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I. 
Heber  die  flattug  licemrit  e.  f.  liller. 

Taf.  I. 

Die  Gattung  Lucernaria,  welche  besonders  in  den  nördlichen  Meeren 
ausgebildet  und  in  mehreren  Arten  vorkommt,  hat  bisher  nur  wenig  die 
Aufmerksamkeit  der  Zootomen  erregt,  so  vielfach  sie  auch  die  Systematiker 
beschäftigte  und  die  verschiedensten  Stellen  im  System  einnahm.  In  der 
neueren  Zeit  schien  sie  bei  den  Polypen*)  einen  Ruhepunct  gefunden  zu 
haben,  den  sie  aber  jetzt  ^ieder  mit  einem  Platz  bei  den  Acalephen  ver- 
tauschen muss.  In  Betreff  der  Anatomie  dieser  boinerkenswerthen  Thier- 
form  haben  wir  ausser  der  trefflichen  Beschreibung  von  Sars^] ,  den  Ab- 
bildungen von  Milne-Edwards^)  und  dem  Vergleich  ihres  Baues  mit  dem 
der  Anihozoen  von  Frey  und  Leuckari^)  nichts  von  Bedeutung  anzuführen 
undda  die  Lucemaria,  als  eine  entschiedene  Uebergangsform  zwischen 
den  Anthozoen  und  Acalephen  mein  Interesse  schon  seit  Langem  erregt 
batte,  ergriff  ich  mit  Freuden  die  Gelegenheit  ihren  anatomischen  Bau 
kennen  zu  lernen,  als  ich  in  St.  Vaast  la  Hougue,  nicht  weit  von  Cher- 
bourg^  xwei  Arten  dieser  Gattung,  nämlich  L.  octoradiata  Lam.  und  L. 
campanulala  Lamx.  häufig  auf  denZosterawiesen,  welche  bei  tiefer  Ebbe 
auf  dem  felsigen  Strande  zu  Tage  kommen ,  sammelte. 

4]  MüM'Ednoardt  Histoire  naturelle  des  Goralliaires  ou  Polypes  proprement 
<^to.  (Solle  ä  BalTon).  Tome  HI.  Paris  4  860.  8.  p.  435—460. 

%)  Beobachtangen  Über  die  Lucernarien  in  M,  San  ^una  Uttoralis  Norvegiae. 
Erstes  Heft.  Cbristianla  4846.  Foh  pag.  SO— 17.  Taf.  8. 

I)  Im  Atlas  der  grossen  Ausgabe  von  CwriM"  Regne  animal.  Zoopbytea.  PI.  68. 
%4.  Paris  4849.  8. 

S)  Ueber  den  Bau  der  Actinien  and  Lucernarien  im  Vergleich  mit  dem  der  Ubri- 
S^Q  Anthozoen  in  Frey  und  Uuckart  Beiträge  zur  Kenntnlss  wirbelloser  Thiere.  Braun- 
«chwelg4847.  4.  pag.  4—48.  Tab.  I.  Fig.  4-8. 

2eiiidir.  f.  wiMenscIi.  Zuologie-  XII.  Bd.  i 
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Ich  betrachte  nun  zuerst  den  Bau  von  Lucernaria  und  hernach  die 
systematische  Stellung  derselben. 

A.  Ber  Bau  von  Lacemaria. 

In  diesem  ersten  Abschnitt  beschreibe  ich  zunächst  die  Lucernaria 
im  Allgemeinen,  dann  die  Glocke,  den  Stiel,  die  Tentakeln,  dieRandpa- 
pillen,  den  Magen,  das  Gastrovascularsystem ,  die  Muskulatur  und  end- 
lich die  Geschlechtsorgane. 

4.    Allgemeine  Beschreibung. 
Vergl.  Taf.  I.  Fig.  4.U.  4, 

Man  kann  im  Ganzen  eine  Lucernaria  mit  einem  Becher  oder  Trichter 
mit  doppelten  Wänden  vergleichen;  am  Anfang  des  Stiels  verwächst  die 
innere  Wand  S  in  vier  Zipfeln  s  mit  der  äusseren,  so  dass  hier  zwischen 
diesen  Zipfeln  vier  Eingänge  e  in  den  Hohlraum  zwischen  den  beiden 
Wänden  entstehen  und  der  Stiel  selbst  nur  von  der  äusseren  Wand  ge- 
bildet wird.  Dort  im  Grunde  des  Trichters,  wo  die  innere  Wand  sich  in 
die  vier  Zipfel  zu  zertheilen  anfängt ,  schickt  sie  eine  cylindrische  Er- 
hebung, den  Mund  des  Thiers  o,  wie  einen  kurzen  Klöppel  im  Grunde 
einer  Glocke  nach  aufwärts,  füllt  auf  diese  Weise  den  engeren  Theil  im 
Trichter  ziemlich  aus  und  entzieht  den  Blicken  dadurch  gewöhnlich  die 
vier  Zipfel  und  Eingänge  in  den  inneren  Hohlraum. 

Wenn  wir  uns  hiernach  einen  allgemeinen  Begriff  von  einer  Lucer- 
naria machen  können ,  so  scheint  es  doch  soiion  hier  zweckmässig  die 
einzelnen  Theile  dieses  Thiers  auf  die  von  sonst  bekannten  Thierformen 
zurückzuführen  und  also  die  objective  Beschreibung  zu  verlassen  und  in 
die  Darstellung  des  Baues  zugleich  die  Ansicht  Über  dessen  Deutung  mit 
einzuschliessen. 

Schon  Sars*)  und  Frey  und  Leuckart^)  bemerken  dass  man  den  Kör- 
per der  Lucernaria  mit  der  Scheibe  einer  Qualle  vergleichen  kann.  Der 
Hohlraum  zwischen  den  beiden  Wänden  ist  durch  vier  schmale  Scheide- 
wände r,  welche  auf  die  beschriebenen  Zipfel  der  inneren  Wand  zulaufen, 
in  vier  Abtheilungen  getheilt,  welche  nur  am  Rande  des  Bechers  r'  mit 
einander  communiciren :  der  Körper  der  Lucernaria  entspricht  hiernach 
der  Scheibe  einer  Qualle ,  welche  vier  weite  Badiärgefässe ,  die  man  hier 
besser  Magentaschen  nennte,  und  ein  diese  am  Bande  vereinigendes  Ring— 
gef^ss  enthält.  Mit  weiter  Oeffuung  münden  diese  Magentascben  zwischen 
jenen  Zipfeln  der  inn^n  Wand  in  die  Magenhöhle  und  es  ist  klar,  dass 
während  die  äussere  Wand  G  des  KörperS  der  Lucernaria  der  Gallert— 
Scheibe  einer  Meduse  entspricht,  die  innere  Wand  S  den  Schwimmsack 

4)  Sana,  a  0.  p.  S4. 

2)  Frey  und  Leuckart  a.  a.  0.  p.  9.  4  0. 


dereelben  vorstellt.  Dieser  haftet  bei  LucernariB ,  da  die  RadiSi^efässe 
so  onverbaltnissaiSssig  weit  sind ,  nur  in  vier  schmalen  Strafen  r  der 
Gallertscheibe  an,  wahrend  bei  den  Medusen  der  nmgekehrte  Fall  eintritt 
ood  die  Radiörgefässe  als  dttnne  Canale  zwischen  Schwimmsack  und 
Galiertscbeihe  sieh  hinziehen. 

Wenn  man  die  Entwickelung  der  Medusen  aus  einer  Knospe  durch 
die  Ein-  und  Ausstülpungen  zweier  BildungshSute  im  Auge  hat,  so  be- 
merkt man  leicht,  dass  man  dieLucemaria  als  eine  Hemmungsbildung 
einer  Medase  betrachten  darf;  denn  wenn  sich  in  der  Medusenknospe 
der Scfawimmsack  eingestülpt  hat,  so  sind  die  Radiärgeßisse  anfläirglich 
Dicht  von  einander  getrennt,  sondern  zwischen  Schwimmsack  und  Glocke 
Hegt  wie  ein  eingetheilter  Kegel-  oder  Kugelmantel  das  embryonale  6e- 
ßsssystem;  darauf  wachsen  Schwimmsack  und  Glocke  in  vier  radialen 
Streifen  an  einander,  sodass  vier  breite  Säcke  als  Geßisssystem  entstehet, 
die  nur  am  Rande  mit  einander  zusammenhängen.  In  diesem  Zustande 
nun  bleibt  das  Gastrovascularsystem  der  Lucernaria  stehen,  bei  den  Me- 
dusen aber  bildet  es  sieh  weiter  aus  und  Schwimmsack  und  Glocke  wach- 
sen in  immer  grosserer  Ausdehnung  zusanmien,  bis  sie  endlich  nur  in  den 
dflnnen  Radiargefässen,  wieimRinggefäss,  welches  oft  auch  noch  schwin- 
det, von  einander  getrennt  bleiben. 

Wenn  wir  hiemach  die  Lucernaria  als  eine  Im  Knospenzustand  ste-*' 
ben  gebliebene  und  ausgewachsene  Meduse  ansehen  mtkssen ,  so  können 
wir  doch  die  neuerdings  von  Agassiz^)  ausgesprochene  Meinung,  dass 
die  Lucernaria  am  meisten  der  Strobilaform  der  Medusen  Shnelte  nicht 
annehmen,  denn  die  Scyphostoma  und  spater  die  Strobila  stellt  einen  Po- 
lyp dar,  welcher  auf  einer  noch  viel  niedrigeren  Stufe,  als  dieLucemaria 
stehen  geblieben  ist,  indem  sieh  bei  ihnen  noch  kein  Schwimmsack  ein- 
gestülpt, also  auch  noch  kein  Gefttessystem  angelegt  zeigt. 

Die  Aehnliehkeit  der  Lucerna  ria  mit  einer  wenig  entwickelten  Me- 
duse tritt  ausser  in  der  Ausbildung  desGastrovascuIarsystems  noch  deut- 
lich in  der  Stellung  der  Randtentakeln  und  der  Geschlechtsorgane  auf. 
Die  Randtentakeln  ^derLucernaria  entspringen,  in  Gruppen  vereinigt, 
wie  es  auch  bei  manchen  Medusen  vorkommt,  am  Rande  der  Scheibe, 
dort  wo  die  Radittrgefilsse  sich  mit  dem  Ringgefäss  vereinigen  und  sind 
hier  wie  dort  als  blosse  Aussackungen  des  Gastro vascularsystems  aufzu- 
fassen. Gewöhnlich  ist  zwischen  den  Haufen  der  Tentakeln  die  Glocke 
tief  eingeschnitten ,  so  dass  dieselben  auf  armartigen  Verlängerungen  der 
Glocke  zu  stehen  kommen,  und  bei  einigen  Arten  sitzt  in  den  Zwischen- 
räumen der  Arme  am  Glockenrande  eine  Randpapille  j»,  die  man  nach 

4)  CoolributiOns  to  the  Natural  HUtory  of  the  Goited  States  of  America.  Vol.  III. 
Boston  1800.  4.  p.  S9.  »lacidentally  I  would  also  remark  tbat  I  entertain  oo  donbt 
respecting  the  Hydroid  affinities  of  Lucernaria.  Moreover  their  resemblance  to  the 
young  Medusa  is  very  great  especially  during  the  tncipientstage  of  Iheir  Strobila  atate 
of  developpment. « 


ihrem  Bau  fur  gioich'^erlhig  init  einem  Tentakel  halten  muss.  Die  Ge- 
schlecht^organe  g  befinden  sich  bei  Lucernaria  ähnlich  wie  bei  vielen 
Medusen  in  der  Wand  der  Radiärgefüsse,  während  sie  hier  aber  das  dUnne 
Gefäss  an  der  Seile  des  Schwimmsackes  ganz  umhüllen  und  wie  eine 
knöpf- oder  bandförmige  Aussackung  desselben  erscheinen,  treten  sie  bei 
Lucernaria ,  wo  die  Radiärgenisse  so  ausnehmend  breit  sind  nur  wie  ra- 
dialstehende bandförmige  Verdickungen  in  der  W»nd  des  Schwimmsackes 
auf|  der  auf  den  Raum  jedes  Magensackes  jedesmal  zwei  solcher  Ge- 
schlechtsbänder entwickelt. 

Gerade  wie  bei  der  Knospe  einer  Meduse  wird  die  Glocke  der  Lucer- 
naria von  einem  Stiel  getragen ,  welcher,  da  sich  der  Schwimmsack 
nicht  in  ihn  hineingestUlpt  hat,  nur  aus  einer  einfachen  Lage  der  beiden, 
im  ganzen  Bereich  der  Äcilephen  nachzuweisenden,  Bildungshäute  besteht. 
Mit  dem  blindgeschlossenen  Ende  dieses  Sliels  heftet  sich  die  Lucernaria 
an  verschiedene  Seepflanzen  an,  die  beiden  von  mir  lebend  beobachteten 
Arten  stets  an  Zostera  ,  und  hängt  frei  ins  Wasser  hinein,  meistens  ab- 
wärts, seltner  aufwärts  oder  in  andern  Richtungen. 

Die  Anordnung  der  Organe  bat  sich  hiernach  bei  der  Lucernaria 
ganz  in  der  Weise  gezeigt,  wie  sie  für  die  Medusen  bezeichnend  ist  und  in 
der  folgenden  Beschreibung  darf  man  also  die  Bezeichnungen  fUr  die  ein- 
zelnen Theiie  der  Ludernaria  gebrauchen ,  wie  sie  in  der  Anatomie  der 
Quallen  Üblich  sind. 

8.    Glocke. 

Die  Glocke  besteht  aus  der  Gallertscheibe ,  der  äusseren  Wand  des 
Bechers,  und  dem  Schwimmsack,  der  inneren  ]S^and  desselben. 

Die  GallertscheibeGist  aussen  von  der  äusseren  Bildungshaut a, 
innen  von  der  inneren  Bildungshaut  i  Überzogen  und  zeigt  zwischen  diesen 
eine  mächtige  Lage  von  Gallertmasse  z,  die  wie  bei  den  niederen  Quallen 
undSiphonophoren  ganz  ohne  zellige  Elemente  ist  und  als  einzigste  Struc— 
tur  feine  dichtstehende  Fäserchen  zeigt,  die  meistens  rechtwinklig  vop 
einer  Bildungshaut  zur  andern  ziehen  und  als  blosse  Verdichtungen  in 
der  structurlosen  Gallertmasse  anzusehen  sind.  Solche  Faserbildung  fin- 
det man  ganz  allgemein  in  der  Gallertmasse  der  Medusen  und  Sipbono- 
phoren  und  ebenso  tritt  sie  auch  bei  der  so  räthselhaften  Gallertsubatanz 
im  Körper  der  Helmichthyden  auf.  Die  beiden  Bildungshäute  sind  wie  Über- 
all ein  aus  dicht  aneinander  liegenden  Zellen  zusammengesetztes  Gewebe. 

Am  Rande  des  Bechers  (Taf.  I.  Fig.  3.)  biegen  sich  die  beiden  Bil- 
dungsbäute  zum  Seh  wi  mm  sack  S  um,  wo  die  Gallertmasse  zwischen 
ihnen  ganz  fehlt  und  also  beide  Häute  unmittelbar  ^uf  einander  liegen. 
Allerdings  kann  man  im  Verlaufe  des  ganzen  Schwimmsacks  diese  beiden 
Zellenhäute  nicht  erkennen  und  derselbe  scheint  nur  aus  einer  einfachen 
Lage  von  Zellen  die  nach  Innen  eine  Cuticula  mit  Cilien  tragen  zu  be- 
stehen, allein  an  der  Umschlagsstelle  der  Gallertscheibe  in  den  Schwimm— 


sack,  so  wie  ao  den  Ansaizsieilen  der  Geschlechtslheile  und  der  Mund- 
ri^bre  (Taf.  I.  Fig.  4.)  kann  man  deutlich  die  zwei  Bildungshtfute  erken- 
nen and  an  letzterer  Stelle  sind  beide ,  was  sie  besonders  deutlich  zeigl, 
wieder  durch  Gallertmasse  von  einander  getrennt. 

Im  Grunde  des  Bechers  ist  der  Schwtmmsack  in  vier  regelmassige 
Zipfel  s  getheilt,  deren  Spitzen  an  die  Gallertscheibe  angewachsen  sind. 
Diese  Anwacbsstelle  setzt  sich  von  da  an  in  einer  Linie  r  bis  fast  zum 
Rande  des  Bechers  fort  und  durch  die  so  entstehenden  vier  radialen  Ver- 
wacbsungslinien  zwischen  Gallertscheibe  und  Schwimmsack  wird  der 
Hohlraum  zwischen  beiden  in  vier  nur  oben  am  Rande  des  Bechers  mit 
eioander  communicirende  Baume  A,  die  Radiärgefitsse,  getheilt.  Diese 
Verwachsungsstreifen  sind  bei  L.  octoradiata  viel  breiter,  wie  bei  L.cam- 
panolata  und  wahrend  sie  hier  fast  linlenformig  sind,  muss  man  sie  bei 
L.  octoradiata  besser  bandförmig  nennen.  Stets  laufen  sie  gerade  auf  die 
Seiten  der  mehr  oder  weniger  viereckigen  MundrOhre  zu  und  treffen  am 
Eode  jener  Zipfel  des  Schwimmsacks  mit  den  streifenförmigen  Ge- 
schlechtsorganen zusammen.  Bei  den  Arten  also  wo  die  Sctfeibe  in  vier 
Ärmegetheilt  ist,  wie  z.  B.  bei  derL.  quadricornis  liegt  diese  Verwach- 
sungslinie  in  der  Miite' solches  Armes,  und  wenn  man  daher  dieTentakel- 
häufen  als  zusammengehörig  betrachten  will ,  welche  in  der  Ausbreitung 
eines  Radiarcanals  ansitzen,  so  gehören  hier  nicht  die  beiden  Haufen  am 
Ende  eines  Armes  zusammen  sondern  der  eine  von  einem  Arm  mit  dem 
zunacbststehenden  vom  andern. 

Man  erkennt  am  leichtesten  das  Verhaltniss  von  der  Gallerlscbeihe 
mm  Schwimmsack  und  die  Verwachsungsstreifen  beider  auf  Querschnit- 
ten durch  die  doppelte  Wand  des  Bechers ,  entweder  solchen  welche  in 
der  Radialrichlung  beide  V^ande  treffen  (Taf.  I.  Fig.  3.)  oder  solchen  die 
ringförmig  am  Becher  gemacht  sind  (Taf.  I.  Fig.  S.). 

In  der  äusseren  Bildungshaut  sowohl  der  Gallertscheibe  wie  des 
Schwimmsacks  kommen  zahlreiche  Nesselkapseln  vor,  welche  hier 
wie  überall  in  den  Zellen  dieser  Haut  entstehen.  Auf  der  Aussen  flache 
der  Galiertscheibe  liegen  sie  meistens  in  0,1 — 0,2mm.  grossen  rundlichen 
Flecken  zusammen ,  wo  die  äussere  Haut  etwas  buckelartig  verdickt  ist 
und  die  ovalen  0,014  mm.  langen  Nesselkapseln  palisadenartig  neben 
einander  stehend  enthalt ,  zugleich  mit  gelblichen  Pigmentkörnern ,  die 
der  Oberfläche  die  im  Ganzen  rötbliche  Farbe  ertfaeilen. 

Auf  der  Oberflache  des  Schwimmsacks  kommen  seltner  diese  pig- 
menlirten  Haufen  von  Nesselkapseln  vor,  sondern  hier  liegen  diese  in 
grossen  Massen  in  Einsackungen  der  äussern  Haut  (Taf.  I.  Fig.  44.). 
Diese  bilden  mit  blossem  Au^e  gesehen  die  rundlichen  weissen  oder  bei 
L.  campanulata  oft  türkisblauen  Flecke  n,  die  schon  Lamowofix^]  anfuhrt 

i)  Memoire  sur  la  Lacernaire  campanulöe  in  Memoire«  du  Museum  d'bisloirtf 
Haturelle.  Tome  II.  Paris  1845.  4.  p.  463. 
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uud  die  besonders  am  Rande  des  Bechers  und  im  Verlauf  der  Gescbiecbts- 
Organe  bäußg  sind.  Es  sind  dies,  wie  gesagt,  einfache  0,48— -0,22  mm. 
grosse  Einstülpungen  der  Siusseren  Bildungshaut,  die  also  in  den  inneren 
Hohlraum,  dieRadiärcanäle,  vortreten  und  deren  Mttndungosnach  aussen 
wulstförmig  verdickt  und  von  kaum  merklichem  Lumen  ist.  In  den  Zel- 
len der  Wand  dieser  Einstülpungen  bilden  sich  die  Ne$selkapseln,  fallen 
dann  in  ihren  Hohfraum,  den  sie  ganz  ausfüllen  und  treten  bei  Druck  auf 
denselben  durch  die  Mündung  nach  aussen.  Diese  Einstülpungen  haben 
also  ganz  den  typischen  Bau  einer  Drüse  und  erregen  dadurch  ein  beson- 
deres Interesse. 

Die  Nesselkapseln  in  diesen  Behältern  sind,  wie  die  in  den  gelblichen 
Flecken  auf  der  Aussenseite  der  Lucqrnaria,  wo  solche  Behälter  nur  sehr 
selten  vorkommen^ oval  und  0,01*1  mm.  lang;  beim  Aufspringen  sitzt  der 
wie  gedreht  aussehende  Nesselfaden  auf  einem  0,01  langen  hohlen,  aussen 
mit  rUckwärtsstehenden  Borsten  besetzten  Stiel  auf  und  die  Kapsel  hat 
dann  nur  noch  0,008mm.  Lange  und  ist  fast  kugelförmig  (Taf.I.  Fig.  15.). 

3.   Stiel, 

Eie  Glocke  verschmälert  sich  ziemlich  plötzlich  in  den  cylindrischen 
Stiel ,  dessen  Ende  blindgeschlossen  ist  und  scheibenartig  erweitert  zum 
gewöhnlichen  Anheflungsorgan  des  Thiers ,  wie  der  Fuss  einer  Actinie, 
dient. 

Der  Stiel  ist  eine  directe  Fortsetzung  der  Gallertscheibe,  denn  da  der 
Schwimmsack  sich  im  Grunde  des  Bechers  in  vier  Zipfel  getheiit  nnd  da- 
mit an  die  Gallertscheibe  angesetzt  hat,  so  enthält  der  Stiel  keine  Fort- 
setzung desselben  und  seine  Wand  besteht  gerade  wie  die  der  Gallert- 
scheibe aus  der  äusseren  und  inneren  Bildungshaut  und  der  dazwischen 
liegenden  Gallertmasse. 

An  Querschnitten  das  Stiels,  die  man  bei  L.  campanulata,  da  er  hier 
keine  Muskeln  enthält  und  fast  gar  nicht  contractu  ist,  leicht  anfertigen 
kann  (Taf.  I.  Fig.  10,  11.) ,  erkennt  man  sofort  wie  die  Wand  desselben 
nach  dem  inneren  Hohlraum  hin  in  vier  Längswttlsten  l  vortritt,  welche 
gerade  so  stehen,  dass  sie  oben  auf  die  Zipfel  des  Sehwimmsacks  treffen, 
und  welche  die  meisten  Beobachter  erwähnen.  Auf  d(er  Unterseite  des 
Fasses  markiren  sie  sieh  als  vier  Flecke  und  im  unteren  Theile  des  Stiels 
von  L.  octoradiata,  wo  ich  jedoch  wegen  siainer  grossen  Contractilität  zu 
keinem  sicheren  Resultat  kommen  konnte,  scheinen  sie  sich  bis  zu  gegen- 
seitiger Verwachsung  in  der  Axe  zu  verdicken ,  dass  aus  dem  einfachen 
Hohlraum  yier  von  einander  getrennte,  oben  in  einander  Übergehende, 
Röhren  entstehen  (Taf.  I.  Fig.  13  A). 

In  der  Mitte  der  Unterseite  des  Fusses  befindet  sich  eine  Eiosenkung 
der  äusseren  Haut,  die  wie  es  scheint  zuerst  Lamarck*)  beschreibt  und 

4)  Histoire  naturelle  des  Animaas  sans  vert&bres.  II.  Parif  1S4e.  p.  472. 


welche  wie  ein  Blindsäokehen  (Taf.  I.  Fig.  ii.  ii.  k)  in  die  Gallerisub- 
sianx  hineinragt.  Bei  L.  campanulata,  wo  man  wegen  des  unconiractilen 
Stiels  diese  Verhältnisse  bequem  untersuchen  konnte,  war  bei  einer  Fussf- 
Scheibe  von  0,44  mm.  Durchmesser,  dies  Blindsäckchen  0,074  mm.  hoch 
und  man  konnte  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  es  eine  blosse  Einstülpung 
der  äusseren  Haut  ist,  welche  allerdings  soweit  reicht,  dass  sie  die  ganze 
Gallertmasse  durchsetzt  und  im  Grunde  der  Stielhöhle  eine  kleine  Vor- 
ragUDg  bildet,  wo  also,  wie  sonst  im  ganzen  Stiel  nicht,  die  innere  Bil- 
duDgsbaut  der  äusseren  unmittelbar  anliegt.  Wie  jedoch  schon  Lamarck 
(a.  a.O.)  richtig  bemerkt,  exislirt  hier  also  kein  mit  der  Körperhöhle  com-^ 
municirendesLoch,  wie  es  z.B.  bei  Hydra  vorkommt  und  auch  J.Rathke^) 
gieb(  bereits  an,  dass  der  Stiel  unten  blind  geschlossen  ist. 

Man  kann  sich  nicht  enthalten  dieses  Blindsäckchen  für  einen  lieber«- 
bleibsel  eines  früheren  Entwicklungszustandes  anzusehen,  da  auch 
viele  junge  Quallen  an  ähnlicher  Stelle  eine  von  der  äusseren  Haut  ge- 
bildete Einsenkung  zeigen ,  aber  nur  die  Entwicklungsgeschichte ,  die 
mir  leider  völlig  fremd  geblieben  ist,  kann  hierüber  eine  bestimmte  Ent- 
scheidung geben. 

^      4.   Tentakeln. 

Bei  allen  Lucernarien  stehen  die  Tentakeln  am  Bande  der  Glocke  in 
acht  Haufen  zusammen  und  der  Rand  der  Glocke  ist  zwischen  diesen  aus- 
geschnitten. Dadurch  kommen  die  Tentakeln  auf  armartigen  Vorragungen 
zustehen,  welche  bei  einigen  Arten  eine  bedeutende  Länge  erreichen  lind 
so  der  Glocke  ein  lief  gespaltenes  Ansehen  geben.  Wohl  ganz  allgemein  ' 
stehen  diese  Arme  nicht  gleich  weit  von  einander,  sondern  diejenigen, 
welche  einer  Scheidewand  zwischen  zwei  Radiärcanälen  zunächst  ent- 
springen sind  einander  näher  gerUckt,  als  die  welche  in  der  Ausbreitung 
eines  Radiärcabals  hervorkommen.  Hierdurch  bilden  die  Arme  vier  re- 
gelmässige Gruppen  und  die  beiden  Arme  einer  solchen  Gruppe  gehören 
Dicht,  wie  man  wohl  vermutben  sollte,  einem  Badiärcanal,  sondern  zwei 
einander  benachbarten  an  und  die  beiden  Arme,  die  einem  Badiärcanal 
gegenüber  am  Rande  entspringen  vertheilen  sich  auf  zwei  solcher  Grup- 
pen. Je  näher  die  beiden  Arme  in  einer  solchen  Gruppe  gerUckt  sind, 
desto  weniger  tief  ist  der  Glockenrand  zwischen  ihnen  ausgeschnitten, 
ein  desto  tieferer  Ausschnitt  aber  findet  sich  zwischen  den  einzelnen 
Gruppen. 

Während  bei  L.  octoradiata  und  campanulata  die  Arme  nur  unmerk- 
lich in  Gruppen  zusammengerückt  sind,  und  in  fast  regelmässigen  Ab- 
ständen am  Rande  entspringen,  ist  dies  bei  L.  quadricornis  in  sehr  hohem 
Grade  der  Fall  und  wir  haben  hier  scheinbar  vier  an  ihrem  Ende  getheille 
lange  Arme. 

1)  In  0.  Fr.  MUUer  Zoologia  dantca.  Vol.  IV.  Havniae  4SI«.  Fol.  p.  86. 
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Die  Tentakeln  (Taf.  I.  Fig.  6.  7.),  die  sehr  starr  am  Ende  eines  Ar«- 
roes  büschelartig  auseinander  stehen,  sind  wie  bei  allen  Acalephen  Aus-- 
sackungen  des  GefJIsssystems  und  bestehen  «dessbalb  aus  der  äusseren 
und  inneren  Bildungsbaut.  Bei  agnz  jungen  Tentakeln  ist  dies  Verhält- 
III8S  leicht  zu  erkennen  und  man  sieht  zwischen  diesen  beiden  Häuten 
auch  oft  Gallertmasse  gebildet ,  bei  älteren  dagegen  verwandelt  sich  die 
innere  Haut  nach  dem  Hohlräume  zu  in  ein  maschiges  Zellengewebe  und 
lässt  dort  oft  kaum  einen  centralen  Canal  noch  offen,  während  sie  an  ihrer 
{äusseren  Lage  sich  zu  Muskelfasern  umformt ,  die  in  der  Längsrichtung 
laufend  eine  cyiindrische  Schicht  im  Tentakel  bilden  und  seine  Gontracti- 
lität  bedingen. 

Die  Tentakeln,  bei  L.  octoradiata  und  campanulata  zählte  ich  an  je- 
dem Arm  25 — 27  StUck,  sind  an  ihrem  Ende  knopfförmig  angeschwol- 
len ;  die  centrale  Höhle  breitet  sich  dort  aus  und  die  äussere  Haut  ist  be- 
trächtlich verdickt.  Bei  L.  octoradiata  sind  diese  Knöpfe  fast  kugelig  und 
haben  bei  den  gewöhnlichen  4,5  mm.  langen  Tentakeln  0,15mm.  Durch- 
messer; bei  L.  campanulata  dagegen  sind  sie  scheibenförmig  und  haben 
oft  in  ihrer  Mitte  eine  saugnapfartigeEinsenkung  und  bei  1,6  mm.  langen 
Tentakeln  betrug  ihr  Durchmesser  0,4  mm.,  so  dass  sie  hier  verhältniss- 
mässig  eine  viel  beträchtlichere  Grösse,  wie  bei  der  erst  genannten  Art 
haben. 

Bei  L.  campanulata  sind  die  ifUnf  an  der  Unterseite  eines  Arms  sitzen- 
den Tentakeln  (Taf.  L  Fig.  4.5.)  besonders  gebaut.  Sie  sind  nämlich  kurz 
und  ihre  Basis  trägt  nach  unten  zu  eine  rundliche  0,4  mm.  grosse  buckrl- 
artige  Hervorragung  6,  die  eine  Verdickung  der  äusseren  Haut  ist  und 
gerade  so  mit  Nesselkapseln  gefüllt  ist  wie  das  knopfförmige  Ende.  Diese 
fünf  Buckel  sind  sehr  regelmässig  angeordnet,  denn  der  mittlere  und  un- 
tere ist  der  grösste  und  die  beiden  jederseits  darüberstehenden  sind  nach 
oben  hin  regelmässig  kleiner.  Milne-Edwards^)  hat  ihre  Stellung  an  der 
Basis  kleiner  Tentakeln  nicht  erkannt  und  beschreibt  sie  als  Blasen,  die 
wahrscheinlich  Secretionsorgane  vorstellten. 

Die  äussere  Haut  der  Knöpfe  der  Tentakeln,  wie  auch  dieser  buckel- 
artigen  Verdickungen,  enthalten  dicht,  palisadenartig  neben  einander 
stehend,  eine  Schicht  von  säbelartig  gebogenen  Nessel  kapseln,  die  bei  L. 
campanulata  0,015  mm.  lang  und  0,005  mm.  breit  sind  und  zwischen 
diesen  unregelmässig  eingelagert  viele  grössere  ovale,  die  bei  derselben 
Art  eine  Länge  von  0,017  mm.  und  eine  Breite  von  0,007  mm.  haben. 
Ausser  diesen  Nesselkapseln  enthalten  die  Knöpfe  Körner  von  gelbem  Pig- 
ment, die  ihnen  die  oft  lebhafte  gelbe  Farbe  geben. 

Das  Thier  kann  mit  den  Tentakeln  Greifbewegungen  machen  und 
bei  L.  campanulata  kann  es  sich  mit  den  scheibenartigen  Knöpfen  der- 
selben wie  mit  einem  Saugnapf  festhalten. 

4)  Bist.  nflt.  des  Coralliaires  8.  a.  0.  III.    4860.   p.  456.    PI.  A.  6.    Fig.  4b.  6. 
(nach  Zeichnungen  von  J%U.  Haime). 
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5'.    Randpapilten. 

Bei  einigen  Arten  kommen  am  Rande  der  Glocke  regelmässig  zwi- 
schen den  Armen  gestellt  eigenthUmliche  Randpapillen  vor,  dieO.  Fabri- 
dus*]  von  seiner  L.  auricula  zuerst  erwähnt  und  die  ich  bei  der  L.  octo* 
radiata,  wo  sie  alle  früheren  Beobachter  angeben,  untersucht  habe. 

Es  sind  diese  Randpapillen  (Taf.  I.  Fig.  4 .  und  3.  p.)  Ausstülpungen 
der  beiden  BildungshSlute  mit  der  dazwischen  liegenden  Gallertmassei 
also  im  Wesentlichen  Bildungen  wie  die  Tentakeln.  Sie  sitzen  am  Bande 
der  Glocke,  aber  nicht  genau  auf  diesem,  sondern  unter  ihm,  so  dass  sie 
als  Ausstülpungen  der  Gallertscheibe  anzusehen  sind.  In  ihrem  Innern 
haben  sie  einen  weiten  Hohlraum,  der  durch  eine  grosse  Oeffnung  mit  dem 
Gefässsystero  des  Thiers  communicirt  und  haben  gewöhnlich  eine  kugelige 
oder  ovale  Gestalt.  Bisweilen  wird  ihre  Form  ganz  tentakelartig  und  sie 
zeigen  an  ihrem  Ende  dann  eine  Hervorragung  y,  die  mit  Nesselkapseln 
gefüllt  ist  und  können  sich  auch  so  verlängern,  dass  sie  ganz  wie  ein 
kleiner  einzeln  stehender  Tentakel  aussehen. 

Muskelfasern,  wie  bei  den  Tentakeln,  fand  ich  in  den  Randpapillen 
nicht,  die  Muskelfasern  am  Rande  der  Glocke  m"  ziehen  an  ihnen  ohne 
hineinzutreten  vorüber,  aber  die  Papillen  sind  trotzdem  sehr  contraclil 
und  wirken  wie  äusserst  kräftige  Saugnäpfe.  Wenn  der  Fuss  des  Thiers 
von  seiner  Ansatzstelle  abgelöst  ist,  kann  es  sich  mit  diesen  saugnapf- 
artigen  Papillen  festhalten,  bis  derselbe  wieder  einen  sicheren  StUtzpunct 
gefunden  bat  und  oft  findet  man  die  Lucernaria  mit  dem  Fuss  und  den 
Randpapillen  an  den  Zosleraßlden  fest  anhaften ,  besonders  wenn  bei 
eintretender  Ebbe  ftlr  sie  Gefahr  vorhanden  wäre  durch  den  Strom  fort* 
gerissen  zu  werden. 

Der  L.'campanulata  fehlen  die  Randpapillen ,  dafUr  aber  sind  die 
Knöpfe  der  Tentakeln  saugnapfartig  gebildet  und  können  zum  Anhaften 
und  Festhalten  gebraucht  werden. 

6.   Magen. 

Im  Grunde  der  Glocke  (Taf.  I.  Fig.  4.)  ist  wie  schon  angegeben  der 
Schwimmsack  5  in  vier  dreieckige  Zipfel  s  zerlheilt,  die  mit  ihren  Enden 
an  die  Gallertscheibe  angewachsen  sind.  Dadurch  entstehen  hier  vier 
bogenfensterartige  Zwischenräume  e  im  Schwimmsack,  die  von  der 
Hagenhöhle  in  die  Radiärcanäle  führen.  Oberhalb  der  Stelle  wo  der 
Schwimmsack  sich  in  die  vier  Zipfel  zerspaltet  schickt  er  in  seinem  ganzen 
Umkreise  eine  Erhebung  nach  oben ,  welche  die  prismatische  Mundröhre 
0  bildet  und  die  vielleicht  ebenso  wie  bei  den  Medusen  als  eine  Vor- 
stülpung des  Schwimmsacks  entstanden  ist.  Zwischen  ihren  beiden  BiU 
dungsbäuten  entwickelt  sich  eine  mächtige  Lage  von  Gallertsubstanz  und 

I)  FauDB  groenlaodica.  Uafniae  et  Lipsiae  4  780.  8.  p.  84t. 
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ihr  freier  Rand  ist  entsprechend  ihren  vier  Seilen  in  vier  Lappen  zerlheilt, 
die  aber  oft  wenig  ausgebildet  und  meistens  in  viele  kleine  Läppchen  zer- 
schnitten und  zusammengefaltet  sind. 

Am  Magen  haben  wir  also  den  eigentlichen  Magenraum,  der  zwi- 
schen den  vier  Zipfeln  des  Schwimmsacks  liegt  und  der  unten  am  Anfang 
des  Stiels  endet,  wo  dessen  Wand  innen  zu  einem  ringförmigen  Wulst  ver- 
dickt ist  und  hier  den  Hohlraum  desselben  von  dem  des  Magens  wie  es 
scheint  meistens  abschliesst,  und  die  Mundröhre,  die  sehr  beweglich  ist 
und  ganz  zusammengefallet  werden  kann,  zu  betrachten.  In  der  Wand 
dieser  Mundröhre  heschreihi  Lamouroux^)  bei  L.  campanulala  solide  schei- 
benförmige Körper,  die  zum  Zerdrücken  der  Nahrungsmittel  dienten,  von 
denen  ich  nichts  habe  wiederfinden  können.  In  diesem  Magen  geht  die 
Verdauung  der,  wie  alle  Beobachter  Übereinstimmend  angeben,  aus  klei- 
nen Krebsen  und  Mollusken  bestehenden  Nahrung  vor  sich  und  ich  habe 
im  Stiel  und  den  Radiärcanülen  niemals  Nahrungsmittel  angetroffen,  an 
welcher  letzteren  Stelle  sie  jedoch  Sars^)  gefunden  hat. 

An  den  Rändern  jener  Zipfel  des  Schwimmsacks  entspringen  .in  einer 
Reihe  zahlreiche  wurmförmige  innereMundtentakeln/*,  die  gewöhn- 
lich in  den  Hohlraum  des  Magens  hineinragen  und  sich  dort  windend  be- 
wegen. Bei  den  Medusen  sind  solche  innere  Mundtentakel  sehr  verbreitet 
und  man  kann  sich  nicht  enthalten  ihnen  eine  Function  bei  der  Verdauung 
zuzuschreiben.  Bei  Lucernaria  kann  man  sich  mit  Sicherheit  überzeugen, 
dass  diese  Tentakeln,  was  Fritz  Müller^)  schon  von  den  Medusen  angiebt, 
innen  solide  sind  und  aus  Galiertmasse  bestehen ,  die  von  der  äusseren 
Bildungshaut  überzogen  ist,  und  wir  können  hier  dessbalb  nicht  Gegen- 
baur,^}  welcher  diese  Tentakeln  bei  den  Medusen  und  Frey  und  Leuckart^), 
welche  sie  bei  Lucernaria  für  hohl  erklären  beistimmen.  In  dieser  Haut 
sind  viele  ovale  Nesselkapseln  eingelagert  und  sie  ist  überall  mit  Cilien 
besetzt,  die  sich  in  der  ganzen  Magenhöhle  ebenfalls  allgemein  finden. 

Bei  L.  campanulala  zeigten  diese  inneren  Mundtentakeln  einen  be- 
sonderen Bau  (Taf.  I.  Fig.  46.  47.),  indem  in  fast  zwei  Drittel  des  Um- 
kreises die  äussere  Haut  stark  verdickt  ist  und  nach  innen  knotig  vor- 
springt. Dieser  grössere  Theil  der  Tentakeln  trägt  keine  Nesselkapseln, 
die  allein  in  jenem  schmalen  Streifen  vorkommen  wo  die  äussere  Uaut 
eine  gewöhnliche  Dicke  und  innen  einen  glatten  Rand  hat. 

4)  Möm.  du  Mus.  a.  a.  0.  p.  462. 

2)  Fauna  litt.  Norveg.  a.  a.  0.  p.  2S. 

3)  Die  Magenf^deo  der  Quallen  in  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  IX.  1858.  p.  542. 
54S.  und  Zwei  neue  Quallen  von  Santa  Catharina  in  Abbandl.  der  naturforscfi.  Ge- 
sellschaft in  Halle.  V.  Halle  4860.  4.  p.  6. 

.4)  Versuch  eines  Systems  der  Medusen  in  Zeitschr.  f.  wtss.  Zoologie.  VUI.  1856. 
p.  242  und  246. 

5)  Beitrüge  a.  a.  0.  p.  45. 

\ 
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7.   Gastrov.'iscularsy stein. 

Zu  dem  Magen -Gefässsystem  muss  man  bei  Lacernaria  den  Hohl- 
raom  im  Stiel  and  den  Hohlraum  zwischen  der  Gallertscheibe  und  dem 
Schwimmsack  in  der  Seitenwand  der  Glocke  rechnen.  Ob  diese  Rilume 
von  dem  des  Magens  zur  Zeit  der  Verdauung  abgeschlossen  sind ,  kann 
ich  mit  Sicherheit  nicht  angeben ,  es  scheint  jedoch  sehr  wahrscheinlich 
Dnd  wenn  man  in  ihnen  Nahrungsmittel  6ndet,  darf  man  annehmen,  dass 
sie  durch  Zufall  hineingelangt  sind. 

Dieses  ganze  Gastrovascularsystem  ist  innen  mit  feinen  Cilien  (Taf.  I. 
Pig.*9.}  ausgekleidet,  die  auf  einer  Cuticula  stehen,  welche  die  Zellenlage 
der  inneren  Bildungshaut  überzieht. 

Ueber  den  Hohlraum  im  Stiel  brauche  ich  hier  nichts  weiter  anzu- 
AlhreQy  da  ich  oben  bereits  die  vier  in  ihm  vorspringenden  LtlngswUlste 
and  den  Ringwulst,  welcher  ihn  vom  Magen  abschliessen  wird,  beschrie- 
ben habe. 

Der  Hohlraum  zwischen  der  doppelten  Wand^  der  Glocke  ist  durch 
die  beschriebenen  vier  Verwachsungsslreifen  r  in  vier  den  RadiHrcan^len 
A  entsprechende  Räume  getheilt,  die  am  Rande  der  Glocke,  da  die  Ver- 
wachsungsstreifen nicht  ganz  bis  dahin  reichen ,  wie  durch  ein  Ringge- 
fäss  r  mit  einander  communiciren.  Bei  L.  octoradiata  sind  diese  Ver- 
wachsungsstreifen  sehr  regelmässig  gestellt;  sie  laufen  stets  auf  die  Mitte 
einer  der  vier  Seiten  derMundrOhre  zu,  liegen  in  der  Richtung  der  vier 
Längswulste  im  Stiel,  und  die  LOcher  die  dem  Ringgefäss  entsprechen  sind 
nur  klein,  bei  L.  campanulata  dagegen,  wo  man  diese  Streifen  schwer  von 
aussen  erkennt,  sich  durch  Einbringen  einer  Sonde  aber  von  ihrer  An- 
wesenheil überzeugt,  stehen  sie  oft  nicht  rein  radial  und  das  Ringgefass 
hat  eine  bedeutende  und  un regelmässige  Weite. 

Wenn  die  Arme  der  Glocke  in  vier  Gruppen  zusammenstehen,  theilt 
ein  solcher  Verwachsungsstreifen  stets  eine  solche  Gruppe  oder  einen  Arm 
erster  Ordnung  in  die  zwei  secundSren  Arme,  wie  ich  das  oben  bereits 
erwähnt  habe.  Frey  und  Leuckart^]  beschreiben  bei  L.  quadricornis  acht 
solcher  laschenfbrmiger  RadiSrcanäle,  Milne-Edwards^)  hat  aber  bereits 
bemerkt,  dass  dies  auf  einem  Irrlhum  beruhen  muss  und  bei  dieser  Art, 
wie  bei  den  übrigen  darauf  untersuchten  nur  vier  Scheidewände  und 
Badiärcanäle  vorkommen. 

In  dem  Gastrovascularsystem  fand  ich  stets  eine  klare  oft  Körnchen 
enthaltencle  Flüssigkeit,  welche  von  den  Cilien  darin  umherbewegt  wurde 
und  der  Hohlraum  desselben  wird  an  einzelnen  Stellen  sehr  eingeengt 
durch  die  oben  beschriebenen,  Nesselkapseln  bildenden  Blasen,  die  Mus- 
keln und  die  Geschlechtsorgane« 

4)  Beitrüge  a.  a.  0.  p.  44. 

Z)  Le^ns  sor  la  Physiologie  et  rAiialomio  cooiparec  de  l'boinme  et  des  ani- 
oiaai.  Tome  111.  Paris  4S58.  p.  74.  Note  3. 
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8.    Muskuialur. 

Man  kann  bei  Lucernaria  leicht  die  sehr  ausgeprägte  Muskulatur  er- 
kennen, die  aus  in  bestimmten  Zügen  laufenden  BUndeln  feiner  Muskel- 
fasern, an  denen  ich  keine  weitere  Structur  bemerkte,  besteht. 

Bei  L.  octoradiata  findet  man  im  Stiel  (Taf.  I.  Fig.  43.)  in  den 
beschriebenen  Längswülsten  {,  aber  frei  in  der  Galiertmasse,  vier 
cylindrische  oder  platte  Bündel  von  Muskelfasern  m,  die  unten  in  der 
Fussscheibe  entspringen  und  oben  an  den  Spitzen  jener  vier  Zipfel  des 
Schwimmsacks  plötzlich  ailfhören.  Sie  bedingen  die  grosse  Contractililüt 
des  Stiels  dieser  Art.  Bei  L.  campanulata  fehlen  diese  Muskeln  gäiftlich 
und  dem  entsprechend  zeigt  der  Stiel  (Taf.  L  Fig.  iO.]  keine  oder  nur 
eine  sehr  geringe  Gontractilität,  sodass  man  von  ihm  wie  von  einem 
Pflanzenstengel  bequem  Schnitte  in  allen  Richtungen  anfertigen  kann. 

In  der  Glocke  kann  man  zwei  Systeme  von  Muskelfasern,  radiale 
und  ringförmige,  unterscheiden,  die  aber  hier  wie  bei  allen  Medusen  allein 
dem  Schwimmsack  zukommen. 

Die  radialen  Muskelstränge  rn  sind  acht  an  der  Zahl  und  die 
Mittellinie  jedes  Arms  enthält  einen.  In  der  Spitze  eines  Zipfels  des 
Schwimmsacks  treffen  je  zwei  dieser  Stränge  demnach  zusammen,  laufen 
nahe  am  Rande  desselben  hin  und  gehen  ganz  bis  ins  Ende  des  Arms, 
wo  sie  sich  etwas  ausbreiten  und  theilweise  vielleicht  in  die  Muskulatur 
der  Tentakeln  Übergehen.  Diese  MuskelbUndel  liegen  an  der  dem  inneren 
Hohlraum  zugewandten  Seite  des  Schwimmsacks  und  bilden  dort  eine 
wulstartige  Verdickung,  auf  weicher  die  Geschlechtsorgane  sich  entwickein. 

Die  circularen  Muskelstränge  m'  sind  allein  auf  den  Rand 
des  Schwimmsacks ,  dort  wo  er  sich  nach  aussen  in  die  Galiertscheibe 
umbiegt  beschränkt.  Sie  ziehen  hier  von  einem  Arm  zum  andern,  in  deren 
Spitzen  sie  enden  und  vielleicht  auch  Fasern  zu  den  Tentakeln  abgeben, 
deren  Muskulatur  schon  oben  erwähnt  wurde.  Dicht  neben  diesem  cir- 
cularen Faserzug  auf  der  Seite  der  Gallertscheibe  entspringen  die  Rand- 
Papillen,  in  die  keine  von  diesen  Muskelfasern  eintreten,  die  aber  trotz- 
dem einen  hohen  Grad  von  Contractilität  besitzen.  * 

9.    Geschlechtsorgane. 

Die  Geschlechter  sind  bei  Lucerna ria ,  wie  es  bei  den  Medusen  die 
Regel  ist^) ,  getrennt  und  die  Geschlechtsorgane,  wie  in  der  ganzen  Fa- 
milie der  Thaumantiaden,  im  Verlaufe  der  Radiärcanäle  angebracht.  In 
der  Wand  jedes  dieser  so  breiten  Canäle  findeu'-si^^urch  seine  ganze 
Länge  verlaufend  zwei  nach  ihrem  Hohlraum  vorsphl^gende  Wulste, 
die  vom  Ende  der  Arme,  worin  der  Glockenrand  getheilt  ist,  bis  unten  in 

4)  Siehe  über  eine  Ausnahme  ^freZAiJi  Wright  On  herinaphrodite  Reproduetion 
in  Chrysaora  hyoscella  im  Ann.  and  Mag.  of  Natural  History  [8  ].  VII.  4864.  p.  S57— 
860.  PI.  48.  Fig    4^5. 
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die  Zipfel  des  Scbwimmsacks  verlaufen  und  deren  Lage  genau  bezeichnet 
wird,  wenn  ich  bemerke,  dass  sie  gerade  auf  oder  neben  den  beschrie- 
benen radialen  Muskelsträngen  hinziehen. 

Diese  wulstartigen  Geschlechtsorgane  fallen  sofort  in  die  Augen  und 
O.  PalniciiiS^) ,  wie  Lamauroux^)  beschrieben  sie  als  vom  Magen  radial 
ausgehende. Därme;  erst  /.  Rathke*)  vermuthet  dass  sie  Geschlecfatsor- 
{^ane  wären. 

Genauer  betrachtet  bestehen  die  GeschlechtswOlste  g  bei  L.  octo- 
radiata  aus  neben  einander  liegenden  kugeligen  Ausstülpungen  der  inne- 
ren fiildungshaut  des  Schwimmsacks,  in  welcher  sich  vielleicht  aus  einer 
Wucherung  der  äusseren  Bildungshaut,  wie  es  bei  den  Medusen*)  und 
Siphonophoren '^J  ist,  die  Geschlechtsproducle  entwickeln.  Während  bei 
den  Medusen^diese  Ausstülpungen  oder  Verdickungen  der  Wand  der  Ra- 
diärcanäle  nach  aussen  vortreten ,  liegen  sie  bei  Lucernaria  an  der  inne- 
ren Seile.  Die  innere  Bildungshaut  enthält,  soweit  sie  die  Geschlechts- 
Organe  überzieht  besonders  beim  Weibchen  viel  braunes  Pigment  und 
hieran,  wie  an  der  weisslichen  Farbe  der  mit  reifem  Samen  gefüllten 
Hodenschläuche  kann  man  in  den  meisten  Fällen  das  Weibchen  leicht  mit 
blossem  Auge  vom  Männchen  unterscheiden.  Die  Eierschläuche  sind  dicht 
gedrängt  mit  gewöhnlich  0,037  mm.  grossen  Eiern  gefüllt,  deren  Dotter 
röthlich  und  grobkörnig  ist  und  oft  das  0,015  mm.  grosse  Keimbläschen 
mit  0,004  mm.  grossem  Keimfleck  völlig  verdeckt.  Die  Samenschläuclie 
haben  im  unreifen  Zustande  innen  ein  lappiges  Ansehen  durch  die  grossen 
kömigen  samenbildenden  Zellen,  die  sie  anfüllen;  wenn  der  Samen  reif 
ist  sieht  ein  solcher  Samenschlauch  ganz  gleichmässig  aus  und  enthält 
zahllose  höchst  bewegliche  und  im  Wasser  lange  lebende  Zoospermien 
(Taf.  L  Fig.  18),  die  einen  0,004 — 0,0045  mm.  langen  nagelähnlichen 
Kopf  haben  an  dessen  breitem  Ende  der  lange,  dicke  und  steife  Schwanz 
ansitzt. 

Unter  den  sehr  vielen  Exemplaren  von  L.  octoradinta  die  ich  unter- 
suchte, waren  etwa  ebenso  viele  Männchen  wie  Weibchen,  die  sich  in 
Gestalt  und  Grösse  nicht  von  einander  unterschieden,  aber  durch  die 
Farbe  der  Geschlechtsorgane  wie  oben  angeführt  gut  erkennen  liessen. 
Unter  den  gesammelten  etwa  zwanzig  Exemplaren  von  L.  campanulrita 
befand  sich  kein  Weibchen,  alle  waren  Männchen. 

Die  Geschlechtsorgane  der  letzteren  Art  weichen  in  ihrer  Gestalt  et- 
was von  denen  der  L.  octoradiata  ab,  indem  die  Samenschläuche,  die  ich 
also  allein  untersuchen  konnte,  nicht  kugelige  sondern  bloss  lappige  Vor- 
sprttnge  bilden,  und  während  bei  L.  octoradiata  in  dem  mittleren  Theil 

4)  Fauna  groeolandica  a.  a.  0.  p.  848. 

3)  M6m.  da  Mus.  a.  a.  0.  p.  466. 

t)  Zoologia  danica.  iV.  a.  a.  0.  p.  86. 

4)  Siebe  unkeii. 

5)  ITtf/^fTflein  und  £Al0r<  Zoolog.  Beitrftge.  Leipzig  4  S64.  4    p  4  4. 


u 

des  Geschlechtsorgans  stets  zwei  kugelige  Schlifuche  neben  einander  lie-- 
gen  kommt  dies  bei  L.  campanolata  nicht  vor  und  das  ganze  Organ  sielit 
aus  wie  ein  bandförmiger  gelappter  Strang. 

lieber  Befruchtung  und  Entwicklung  stehen  mir  trotzdem ,  dass  die 
Lucernarien  wochenlang  in  meinen  GlUsern  lebendig  blieben ,  gar  keine 
Beobachtungen  zu  Gebote. 

B.  Die  systematische  Stellong  von  Lncemaria. 

In  diesem  Abschnitt  werde  ich  zuerst  die  Gattung  Lucernaria  durch 
die  Anordnungen  der  verschiedenen  Systemaiiker  verfolgen,  darauf  prüfen 
zu  welcher  Thierordnung  man  sie  am  richtigsten  stellt  und  zuletzt  eine 
Uebersicht  über  die  bisher  bekannt  gewordenen  Arten  geben. 

4.  Geschichtliche  Uebersicht. 

Die  Gattung  Lucernaria  wurde  von  Otto  Fr,  Müller*)  entdeckt  und 
aufgestellt  und  zur  selben  Zeit  auch  von  Otho  Pabrtcius  in  Grönland  auf- 
gefunden. Auch  diese  grönländische  Art  führte  Müller*)  zuerst  in  die 
Literatur  ein,  erkannte  aber  nicht  ihre  Zusammengehörigkeit  mit  seiner 
neuen  Gattung,  sondern  stellte  sie,  allerdings  mit  Zweifel,  zu  Holothuria : 
es  ist  deshalb  unrecht,  wenn  Jl/i7ne'£'(/i£;ards^)  als  Autor  dieser  Gattung 
Fabricitis  anfuhrt.  Die  grönländische  Art  beschrieb  ihr  Entdecker  Fa- 
br'tcius*)  später  unter  dem  von  seinem  Freunde  gegebenen  Gattungsna- 
men genau  und  Gmelin*)  stellt  die  neue  und  sehr  anomal  scheinende 
Gattung  mit  Actinien,  Holothurien,  Medusen,  Seesternen  zu  der  Linn^ 
sehen  Ordnung  der  Würmer:  Mollusca. 

Eine  längere  Zeit  findet  unsere  Gattung  in  den  Systemen  gar  keinen 
Platz  bis  man  mit  der  allgemeinen  Kenntniss  über  die  Abtheilung  der 
Zoophyten  auch  für  die  Beurtheilung  der  so  merkwürdigen  Lucernaria 
neue  Vergleichungspuncte  fand.  Hier  treten  uns  dann  gleich  die  beiden 
Ansichten  entgegen,  die  sich  bis  heutzutage  über  die  Stellung  der  Lu- 
cernaria geltend  gemacht  haben,  nach  der  einen,  die  Lamarck^)  vertritt, 

4)  Zoologlae  danicae  Prodromas  Havniae  4776.  8.  p.  287.  'Nro.  1754.  Lacer- 
naria  quadricornis. 

%)  a.  a.  0.  p.  aS9.  Nro.  284).  Holotburia  lagenam  referens  teatacuUs  octonU 
(asciculatis.  0.  Fabric.  Vix  Holothuria,  Ascidia  potius. 

3)  Hist.  des  Coralliaires.  IIL  Paris  4860.   8.  p.  457. 

4)  Fauna  groenlandica.  Havniae  et  Lipslae  4  780.  8.  p.  844—848.  Kr.  338.  Lu- 
cemaria  auricula. 

5)  Carol.  a  LinnöSystema  naturae.  ed.  XIIL  cura  /.  F.  Gmelin.  Lipsiae4788. 
8.  TomusL  ParsVL  p.  8454. 

6)  Systeme  des  Animaux  nans  vert^bres  ob  Tableau  göntfral  des  dasses,  ordres 
et  genres  des  Animaux.  Paris,  an  IX.  4  804.  8.  p.  854.  Lueernaria  In  der  Ordaong 
Radlaires  molasses,  welche  hier  noch  nicht  in  zwei  Unterordnungen  getheilt  werden, 
und  Philosophie  zoologique  Tome  L  Paris  4809.  8.  p.  884  am  selben  Platz. 
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gebort  unsere  GaUang  zu  den  roeduBeDariigen  Thieren ,  während  nach 
der  andern,  welche  Cuvwr^)  annahm ,  dieselbe  vielmehr  in  der  NSihe 
der  Aclinien  ihren  Platz  finden  sollle, 

Lamarck^)  stellte  die  Gattung  mit  Sipbonophoren  und  Ctenophoren 
lu  seiner  Abtheilung  derRadialres  molasses,  nämlich  denRadiaires  ano- 
males, erkennt  aber  dabei  wie  sie  mit  den  Radiaires  m^dusaires  verwandt 
sei,  welches  auch  F.  Dujardin^)  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Lamarck- 
seben  Werkes  sehr  betont ,  sie  jedoch  auf  dem  vonZ^omarcA  gegebenen 
Platte  lässt. 

Cuvier^)  meint  im  Gegensatz  zu  seinem  grossen  Collegen  am  Pflan- 
zeogarten ,  dass  die  Gattung  Lucernaria  den  Actinien  genähert  werden 
mOsste,  wie  es  schon  vor  ihm  Lamouroux^)  behauptet  hatte,  und  bildet 
aus  ihr  mit  Actinia  und  Zoanthus  seine  erste  Ordnung  Acalepbes  fixes  in 
seiner  Classe  der  Acalephen.  Aehnlich  beurtheiltZ.a/i*e27/e*}  unsere  Gat- 
tung und  stellt  eine  eigene  Ordnung  der  Strahltbiere  Helianthoidea  auf, 
die  er  den  Acalephen  und  Polypen  entgegensetzt,  welche  die  Gattungen 
Locemaria  mit  Actinia  enthält. 

Dieser  besonders  durch  Cuvier  angewiesene  Platz  im  System  er- 
freute sich  eines  allgemeinen  Beifalls  und  bei  fast  allen  Schrifistellern, 
wie  Schweigger ^) ,  Blainvüle^)^  Ehrenberg^) ,  Johnston^^) ,  van  der  Hoe-- 

\)  Le  R^gne  aoimal  distribuö  d*aprös  son  Organisation.   Tome  IV.  Paris  4847. 

S.  p.  53. 

S)  Histoire  naturelle  des  Animaax  Sans  vertäbres.  Vol.  11.  Paris  4846.  8.  p.  478 
>Les  Laceraaires  commeocent  ä  donner  uhe  idee  des  mödusaires  et  ntonrooiiis  elles 
sefflblenl  teair  aax  pbysoptiores  par  leor  partie  dorsale  prolonge«  verticaleroent  et 
lar  Jear  base  ^iargie  et  lobee  ou  rayonoee.« 

3)  LamarckUi*toire  naturelle  des  ÄDioasox  sans  vert6bres.  Sme  6dit.  Tome  III. 
Pvis  4840.  S.  p.  S8.  »Peulötre  en  raison  de  leur  mode  de  division  qualernaire  et 
de  )a  structure  de  leurs  ovairesen  forme  de  cordons  fratsös  commeceui  desMöduses 
doUon  les  rapprochQr  davantage  de  ce  dernier  type.« 

4)  a.  a.  O.  p.  53.  »Psrsissent  devoir  dtre  rapprochöes  des  actinles«. 

5)  Memoi  res  du  Museum  d'hisloire  naturelle.  Tome  II.  Paris  4845.  4.  a.a.O. 
p.  470.  »Ainai  les  Lucernaires  d'aprto  leur  forme,  leur  Organisation,  leur  roaniftre 
(feilster,  doivent  6tre  reuoies  aux  Actinies  et  former  aveo  elles  un  groupe  parti- 
eulier  daos  la  sectlon  des  Radiaires  molasses  reguli^res.« 

S)  FamiUes  natoreMes  duRögneanimal.  Paris  4835.  Deutsch  von  Bertbold.  Wei- 
mar 4827.  8.  p.  544. 

7)  Handbuch  der Natorgescbichte  der  skelettloseo  uogegUedertenTbiare.  Leipzig 
1820.  8.  p.  647. 

8)  Articia  Zoophjftes  im  Dictionnaire  des  Sciences  natarellea.  Tome  SO.  Paris 
1830.  8;  p.  S83. 

f)  Beitrag  zur  physiologischen  Kenntniss  der  Corallenthiere  im  Allgemeinen 
ond  besonders  des  roUien  Meers,  nebst  einem  Versuche  zur  physiologischen  Syste- 
Bstik  derselben  in  Abbandlungen  der  k.  Academie  der  Wlss.  in  Berlin.  4832.  I.  Bei^ 
lin  4834.  4.  p.  S67  heisst  es  bei  der  Gattung  Locernaria  ^variorum  dispositio  Me- 
dosis  aCGaior  est  quam  Actiniis,  in  enndemque  characterem  ventriculi  liberi  pen- 
dolique  defectna  abit.« 

40)  History  of  the  British  Zoophytea.  Edinburgh  4838.  8.  p.  218^234. 
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ven^),  ßaiio*),  Troschel^),  Burmeüter*) ,  u-  s.  w.  bleibt  dieLucema- 
ria  mit  Actinia  eng  vereinigt  und  beide  Gattungen  theilen  in  der  weiteren 
Einordnung  im  Systeme  stets  gleiches  Schicksal /wenn  auch  einige  Ver- 
fasser wie  Ehrenberg,  Allman^]^  van  der  Hoeven^  Burmeister  ihre  Aehn- 
iiohkeit  mit  den  Medusen  wohl  erkenneji  und  sich  zweifelnd  über  die 
Richtigkeit  ihres  Platzes  neben  den  Actinien  ausdrucken. 

Aus  ihrer  Stellung  neben  Actinia  wurde  die  Lucernaria  erst  ver- 
drängt, als  man  durch  Sars  •) ,  durch  Frey  und  Leuckärt^)  und  durch  Milner- 
Edwards^)  ihren  Bau  genauer  kennen  lernte  und  Leuckari^)  sie  in  der 
Classe  der  Polypen ,  den  Anthozoen ,  als  zweite  Ordnung  Calycozoa, 
Becherpolypen,  gegenüber  stellte.  Wie  es  scheint  kamen  Mitne-Edwards 
und  Jules  Haime^^)  unabhängig  von  Leuckarl  ebenfalls  zurUeberzeugung, 
dass  die  Lucernaria  von  den  Actinien  völlig  zu  trennen  sei  und  theilten 
ihre  Unterclasse  Corallaria  in  drei  Ordnungen  Zoantharia,  Alcyonaria 
und  Podactinaria ,  welche  letztere  einzig  die  Gattung  Lucernaria  enthält 
nnd  Milne^Edwards^^)  nähert  sich  später  noch  mehr  der  Leuckart'schen 
Auffassung ,  indem  er  in  der  Classe  der  Corallenthiere  nur  zwei  Unter- 
classen  Cnidaires  und  Podactinaires  annimmt  und  so  ganz  wie  Leuckart 
die  einzige  Gattung  Lucernaria  allen  Anthozoen  gegenüberstellt. 

Wie  früher  die  Guvier'sche  Ansicht  allgemeinen  Eingang  fand,  so 
geschah  es  jetzt  mit  der  von  Leuckart  und  Müne-Edwards  aufgestellten 

4)  Handboek  der  Dierkunde.  Erste  Deel.  Tweete  Uitgave.  Amsterdam  4846.  8. 
p.  4U.  »An  hujus  loci?  Lamarckius  hoc  genas  ad  Acalephas  retulit.« 

2)  Struolore  and  Classification  of  Zoophytes.  UnUed  States  exploring  Expedition 
ander  command  of  Cap.  Ch.  Wilk$s.  Vol.  lU.  Philadelphia  4846.  4.  p.  443. 

5)  Troschel  und  Ruthe  Handbuch  der  Zoologie.   4.  Aufl.   Berlin  4  853.   8.  p.  614. 

4)  Zoonomische  Briefe.  L  Leipzig  4856.  8.  p.  434.,  in  der  Anmerkung  dazu 
p.  344  sagt  der  Verrasser  »Lucernaria  ähnelt  fast  mehr  den  Medusen  als  den  Polypen.« 

5)  On  Ihe  struclure  or  Lucernaria  in  Reports  of  the  Bril.  Assoc.  for  the  Av.  of 
Sc.  XIV  Meet.  held  ad  York  4844.  London  4845.  8.  Transact.  ofcSeclions  p.  66.  »The 
Position  of  the  Lucernaria  in  the  animal  kingdom  is  In  close  relation  with  the  Aca- 
lepha,  a  group  with  which  they  would  appear  to  be  more  nearly  allied,  than  with  the 
proper  zoophytes,  though  they  constitute  a  remarkable  and  beauUful  transilion  bet- 
ween  the  pulmograde  Acalepha  on  the  on  band  and  the  Heiiantboid  zoophytes  on 
the  other. 

6)  Fauna  littoral  ig  Norvegiae.  Erstes  Heft.  Christiania484B.  Fol.  a.  a.  0.  p.  SO  — 
27.  Taf.  3. 

7)  Beiträge  zur  Kenntniss  wirbelloser  Thiere.  Braooscbweig  4847.  4.  a.a.O. 
p.  9-16.  PI.  l.    Fig.  3. 

8}  Im  Atlas  der  grossen  Ausgabe  von  Cuvier  R^e  animal.  Paris  4849.  8.  Zoo- 
phytes PI.  68.  Fig.  4a. 

9)  (}eber  die  Morphologie  und  die  Verwandtschaftsverbtfltnisse  der  wirbellosen 
Thiere.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  und  Classifikalion  der  thieriscfaen  Formen. 
Braunschweig  4R48.  8.  p.  iO.  und  Nachträge  und  Berichtigungen  zum  ersten  Bande 
von  van  der  ffo^ven'f  Handbuch  der  Zoologier  Leipzig  4856.  8.  p.  t4. 

4  0)  A  Monograph  of  the  british  (ossil  Corals.  Part.  L  London,  printed  the  Pa- 
laeontoiogiai  Society  4  850.  4.  Introduction. 

44)  Histoire  naturelle  des  Coralliaires  I.  Paris  4857,  8.  p.  94. 
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und  die  melsien  Autoren  wie  Tföschel*) ,  ßronn^)  u.  v.  A.,  erkennen  in 
der  Gattong  Lacernaria  den  Typus  einer  besonderen  Abtheilimg  unter 
den  Polypen,  während  merkwürdiger  Weise  Gegenbaur^]  unsere  Gattung 
zu  der  Ordnung  der  Octactinien  rechnet,  wohin  noch  kein  früherer  Sy- 
stematiker dieselbe  hatte  steilen  mögen. 

Nachdem  wir  so  zwei  Stadien  in  der  systematischen  Stellung  der 
Lucemeria,  wo  sie  einmal  mit  den  Aotinien  eng  vereinigt  war  und  dann 
als  eine  besondere  Abtheilung  unter  den  Gorallenthieren  anerkannt  wurde, 
kennen  gelernt  haben ,  die  nach  einander  in  den  systematischen  Hand- 
büchern herrschten,  kommen  wir  nun  ins  dritte  und  letzte  Stadium  ihrer 
systematischen  Schicksale,  wo  man  fast  auf  LamarcÄ:*^  Ansicht  zurück- 
geführt wurde  und  die  Zusammengehörigkeit  der  Lucernaria  mit  den  Me- 
dusen erkannte. 

Es  ist  Huoiley^),  der  die  Lucernanen  auf  diesen  neuen  Platz  hin- 
führt and  die  ganze  Abtheilung  der  Medusen  als  Lueernäridae  bezeichnet; 
ihm  scbliessen  sich /{^ay  Greine ^)  und  Allman^)  völlig  an  und  letzterer  er- 
kennt in  Lucemaria  noch  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  den  nacktäugi- 
gen,  wie  mit  den  bedeckt-äugigen  Medusen.  Auch  Agassiz^)  stellt  die 
Lucernaria  auf  einen  ähnlichen  Platz  zu  den  Hydroidpolypen  und  bemerkt 
ihre  Aehnlichkeit  besonders  mit  einer  jungen  Meduse,  geht  aber  meiner 
Ansicht  nacb  zu  weit ,  wenn  er  sie  am  ähnlichsten  mit  der  Strobilaform 
der  Medusen  hält. 

Diese  Meinung  über  die  Stellung  der  Lucernaria  zu  den  Medusen  hat 
sich  bisher  nur  eines  geringen  Beifalls  erfreut  und  noch  ßndet  sich  in  keinem 
System  die  so  vielfach  umhergeworfene  Gattung  auf  diesem,  wie  es  mir 

4)  Trasctietood  Ruihe,  Handbuch  der  Zoologie.   6.  Aufl.   Berlin  4859.  8.  p.  603. 

9)  Die  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs.  Zweiter  Band.  Aktinozoa.  Leip- 
zig und  Heidelberg  4  860.  8.  p.  46.  Bronn  theilt  die  Korallenthiere  Polypi  in  drei 
Ordnungen :  PolycycHa,  Monocyclia  und  Dyscyclia,  welche  letztere  einzig  die  Lucer- 
oaria  enthält. 

8)  GfOndzüge  der  vergleichenden  Anatomie.  Leipzig  4859.  8.  p.  68.  Die  Poly- 
pen werden  hier  in  HexacUnIa,  Pentactinia  und  Octactinia  eingetheilt. 

4)  Leetures  on  general  natural  history,  in  The  Medical  Times  and  Gazette  [S.S.] 
Vol. XII.  Jan.— Jun.  4856.  (old  series  Vol.XXXIlI.)  London4856.  Lecture  IV.  Juny7. 
p.  563.  Die  Hydrozoa  theilt  hier  Huxley  in  fünf  Familien  :  Hydridae,  Sertularidae, 
Diphydae,  Phyaupboridae  und  Lucernaridae.  Er  rechnet  die  Lucernaria  zu  den 
oovered*eyed  lledosa  und  sagt  p.  506:  ,,Luoernaria  is  in  all  essential  respects  com- 
parable  to  an  Anrelia  or  otber  Medusa  flxed  by  the  rolddJe  of  the  upper  surface  of  its 
diso."  und  The  oceanic  Hydrozoa.  London  4  859.  fol.  (Kay  Society.)  p.  84. 

5)  On  the  Genus  Lucernaria,  in  Natural  history  Review.  Vol.  V.  London  4  858. 
Proceed.  of  Societies.  p.  4  33.  4  34. 

6)  On  theStructure  of  Locernariadac,  in  Report  of  thet9  meet.  of  theBrit.  Assoc. 
for  the  Advanc.  of  Science  held  at  Aberdeen  4859.  London  4860.  p.  443.  444.  und 
On  the  Structure  of  Cardoella  cyathlformis  in  Transact.  of  the  Microscop.  Society. 
[N.  S.]  Vol.  VUI.  London  4860.  p.  455-428.  PI. 

7)  Contributfons  to  the  natural  history  of  the  United  States  of  America.  Vol.  III. 
Boston  4860.  4.  p.  59. 

Zeitsehr.  f.  witseBfl<?h.  Zoologie.  XII.  Bd.  Sl 
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scheint,  richligen  Platze.  ScUegel*)  bat  sie  in  seiDem  Handbucbe  der 
Zoologie  üocb  am  meisten  ihrer  richtigen  Stellung  genfihert,  indem  er  sie 
bei  den  Hydroidpolypen  unterbringt« 

2.   Stellung  von  Lucernaria  im  System. 

Aus  der  Darstellung ,  welche  im  ersten  Abschnitt  vom  Bau  der  Lu- 
cernarla>  gegeben  ist,  erhellt,  wie  in  allen  wesentlichen  Thellen  diese  so 
anomal  scheinende  Gattung  mit  den  Medusen  übereinstimmt  und-  dass 
man  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  ihrer  Form  und  der  Anordnung 
ihrer  Organe  macht,  wenn  man  sie  sich  wie  eine  noch  festsitzende  gestielte 
Medusenknospe  denkt,  bei  der  der  Magen  bereits  gebildet  und  am  Ende 
geöffnet  ist,  bei  welcher  aber  die  Radiärcanitle  noch  eine  sehr  grosse 
Breite  haben  und  nur  durch  schmale  Querwände  von  einander  geschie- 
den sind;  welche  dann  in  diesem  Zustande  der  Entwicklung  stehen  bleibt, 
»US wächst  und  im  Verlaufe  der  Radiärcanäle  Geschlechtsorgane  ent- 
wickelt. 

Ich  konnte  hier  in  Bezug  auf  dieMedusen-Aehnlichkeit  nur  das  wie- 
derholen ,  was  an  vielen  Stellen  im  ersten  Abschnitt  begründet  ist,  und 
füge  nur  hinzu,  dass,  wie  die  Lucernaria  sich  den  Medusen  nähert,  sie 
in  den  wesentlichen  Theilen  von  den  actinienartigen  Thieren  abwefchl, 
denn  es  fehlt  ihr  sowohl  der  in  die  Körperhöhle  hineinhängende  Magen, 
als  auch  die  Lage  der  Geschlechtsorgane  auf  den  freien  Rändern  der 
Scheidewände,  wie  es  fUr  die  Anthozoen  bezeichnend  ist,  und  ich  habe 
in  ihrem  Bau  nichts  entschieden  Polypenartiges  6nden  können ,  wie  es 
Leuckari^)  angiebt,  welcher  sich  nach  eigenen  noch  unpubiicirten  Unter- 
suchungen fUr  die  Zugehörigkeit  seiner  Gaiycozoa  zu  den  Polypen  noch 
neuerdings  bestimmt  ausspricht. 

Die  Classe  der  Cölenteraten,  die  überall  mit  dem  grössten  Beifall 
aufgenommen  ist  und  gegen  die  sich  nur  i^^asm')  mit  Entschiedenheit 
erklärt,  möchte  ich,  wie  es  auch  Leuckart  u.  v.  A.  thun,  in  drei  Unter- 
classen,  Anthozoen,  Ctenophoren  und  Acalephen,  theilen.  Schon  nach 
der  Ausbildung  des  Magens  kann  man  diese  drei  Abtheilungen  unterschei- 
den :  bei  den  Anthozoen  hängt  er  frei  in  die  Rörperhöhle ,  die  durch  ra- 
diale Scheidewände  in  Kammern  geschieden  ist,  während  bei  den  Gie- 
nophoren ,  wo  die  Magenbildung  mit  der  bei  den  Anthozoen  am  meisten 
Aehnlichkeit  hat,  stets  ein  Canalsystem  existirt,  welches  die  Verdauungs- 
säfte durch  den  Körper  leitet,  und  der  Magen  bei  den  Acalephen  entwe- 

i)  Handleiding  tot  de  beoefening  der  Dierkuode.  II.  Deel.  Breda  1868.  8.  p. 
SM.  5S8. 

S)  Jahresbericht  Über  die  Naturgeachichte  der  niederen  Thiere  für  4859,  im  Ar- 
chiv für  Naturgeschichte  4860.  II.  p.  204.  (Auch  separat  Berlin  4864.  8.  p.  4 OS.) 

8)  Contributtons  to  the  Natural  History  of  theUniled  States  of  America.  (Second 
Monograph:  Acalephs.)  Vol.  III.  Boston  4860.  4.  p.  68— 7i. 
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der  frei  herunterbangl  oder  in  der  KdrpersubsUiDZ  selbst  ausgehöhlt  ist. 
Die  Ctenophoren ,  die  man  gewöhnlich  mit  Eschscholtz  zu  den  Acalephen 
rechnet,  unterscheiden  sich  so  wesentlich  von  diesen,  auch  im  mikrosko- 
pischen Bau  ihrer  Theile,  und  sind  so  ähnlich  den  Anlhozoen,  dass  mein 
sie  sicher  mit  Recht  als  eine%len  Acalephen  undAnthozoen  gleichwerthige 
Gruppe  der  Colenteraten  ansieht. 

Zu  den  Acalephen  rechne  ich  einmal  die  Medusen  mit  den  Hydroid- 
polypen,  die  man  als  Hydrasmedusen  passend  zusammengefasst  hat,  und 
als  zweite  Ordnung  die  Siphonophoren.  Zu  den  Hydrasmedusen  gehören 
auf  den  ersten  Blick  sehr  verschiedenartige  Wesen,  kleine  Polypen ,  die 
durch  Quertheilung  ihren  oberen  Theil  in  Medusen  zerlegen  ,  grosse  Po~ 
l}f)eDslöcke,  an  denen  bei  einigen  Medusen  sprossen,  bei  andern  aber  die 
Forlpflanzung  durch  Eier  geschieht,  endlich  Medusen,  die  meistens  aller- 
dings als  Knospen  an  Polypen  entstanden  sind,  oft  aber  auch  sich  direct 
aus  Eiern  entwickelt  haben.  Alle  diese  Formen  gehören  aber  zusammen, 
wie  die  zahlreichen  Uebergange  unter  ihnen  zeigen,  und  so  grossen  Werth 
die  Natur  bei  den  höheren  Tbieren  auf  die  Geschlechts-  und  Entwick- 
luQgsverbalmisse  legt,  so  wenig  scheint  dies  bei  unserer  Thierordnung 
der  Fall  zu  sein,  und  so  regelmässig  bei  einer  Form  die  Stadien  des  Eies, 
des  Polypen  und  der  Meduse  durchgemacht  werden,  so  wenig  findet  das 
bei  andern  statt  und  oft  bleibt  das  Thier  schon  im  Stadium  des  Polypen 
stehen  und  wird  darin  fortpOanzungsfähig,  oft  auch  wird  der  Polypenzu- 
stend  ganz  überschlagen  und  aus  dem  Ei  kommt  sofort  die  Meduse  her- 
vor. Alle  diese  Verschiedenheiten  können  aber,  wie  gesagt,  keine  syste- 
matischen Einiheilungen  begründen  und  da  die  Medusengeneration  in 
zwei  schon  von  EschscholU  unterschiedenen  und  von  Gegenbaur  als  Acra- 
$peda  und  Craspedota  bezeichneten  Formen  auftritt,  so  kann  man  Jie 
li}drasmedusen  hiernach  in  zwei  Unterordniingcn  theijen,  zu  denen  sich 
als  dritte  die  Lucernariada  gesellen. 

Indem  wir  die  Lucernaria  als  eine  Unterordnung  zu  der  Ordnung 
der  so  vielformigen  Hydrasmedusen  stellen,  schwindet  mehr  und  mehr 
das  Wunderbare  in  ihrem  Bau,  denn  vi^ie  wir  in  dieser  Ordnung  zahl- 
reiche Medusen  haben,  die  unmittelbar  aus  dem  Ei  entstehen,  andere, 
welche  erst  an  einem  Polypeostock  sprossen ,  so  begreift  es  sich  leicht, 
wie  es  auch  Formen,  gerade  wie  die  Lucernaria,  geben  kann,  bei  welchen 
die  Meduse  am  Anfang  ihrer  Entwicklung  stehen  geblieben  ist,  in  diesem 
Zustand  aber  zum  geschlechtsreifen  Thier  auswachst. 


3.  Die  Gattung  Lucernaria  und  ihre  Arten. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  den  Bau  und  die  systematische 
Stellung  von  Lucernaria  erläutert  haben  ^  können  wir  diese  Gattung  fol- 
geodermaassen  charakterisiren. 

2* 
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LMemarift  0.  ¥r.  ■öUer  1776. 

Thier  im  AllgemeineD  vom  Bau  einer  Meduse ,  von  der  Form  einer 
gestielten  Glocke.  Stiel  unten  in  einen  scheibenförmigen  Fuss  erweitert, 
womit  sich  das  Thier  festheften  kann.  Gloeke  am  Rande  in  acht  mehr 
oder  weniger  hervorragende  und  mit  vielen  Tentakeln  besetzte  Arme 
auslaufend,  die  oft  zu  vier  Paaren  zusammengerttckt  sind.  Vier  breite, 
nur  durch  schmale  Scheidewände  von  einander  getrennte  Radiarcan^Ie, 
die  am  Glockenrande  mit  einander  communiciren.  Mund  zu  einer  vier- 
seitigen Mundröhre  verlängert.  Im  Magen  innere  Tentakeln.  Geschlechts- 
organe in  acht  den  Armen  entsprechenden  Strängen  in  der  Wand  des 
Scbwimmsacks. 

Diese  Gattung  ist  wahrscheinlich  auf  die  nördlichen  Meere  beschränkt 
und  in  Europa  scheint  der  Ganal,  in  Amerika  die  Fundy-Bay  der  süd- 
liche Punct  zu  sein.  Allerdings  erwähnen  sie  Quof/  und  Gaimard*)  auch 
von  Toulon,  jedoch  sehr  unbestimmt,  und  von  Späteren  wird  die  Lucer- 
naria im  Mittelmeer  nirgends  angeführt. 

Die  Arten  dieser  Gattung  haben  sich  bisher  in  ziemlicher  Verwirrung 
befunden,  was  besonders  daher  kam,  dass  man  die  von  0.  Pctbricius  ent- 
deckte Art  mit  der  später  von  J.  Rathke  unter  demselben  Namen  beschrie- 
benen Art  identisch  hielt.  Nachdem  ich  aus  der  Beschreibung  von  For- 
bricius  gesehen ,  dass  seine  Art  mit  der  von  Rathke  in  keiner  Weise  zu- 
sammengehört,  findeich,  dass  schon  vor  mir  Steenstrup^)  sowohl  ^  wie 
Sars^}  dieselbe  Meinung  ausgesprochen  haben,  so  dass  man  nun  mit 
Sicherheit  die  Art  von  Fabricita  als  eine  besondere  ansehen  darf« 

1.  Luceraaria  tttadricornif . 

Locernaria  quadricornis  O.F.lftiZI^r  Zoologiae  danicaeProdromus.  Havoiae  1776.  8. 

p.  tS7.  Nr.  S754. 
Lucemaria  quadrioornis  0.  F.  Müller  Zoologiae  danicae  Iconea.  Pasc,  prhnua.   Hav- 

niae  4777.  tab.  XXXIX.  —  Zoöl«gia  Danica.  Vol.  I.  ad  forrnam  tabalafmiD  denoo 

edidit  frater  auekorfa  (C.  F.  MiUler).  p«  54.    Abbildung  und  BeschreibuDg  nach 

einem  klaineii. Exemplar  von  ChrisAiansaod. 
Lttoeraaria  quadricornis  /.  F.  GmeUn  in  Llna6  Systema  Naiurae.  ed.  XIU.  Ton.  I. 

Par&VJ.  Lipsiae  4  788.  p.  8454. 

4)  DumontdtUrviUe,  Voyage  de  d^ouvertes  de  l'Astrolabe  4  8t6— S9.  Zoologie 
par  Quoy  et  Gaimard.  Tome  IV.  Paris 4 888.  8.  p.  309.  ,,Noas  avons  trouv^  quelques- 
fois  des  Lucernaires.  Ces  derniers  Zoophytes  sont  des  plus  rares,  car  nous  ne  Tavoos 
vu  que  lä." 

i)  Bidrag  Ul  Knndskab  om  de  nordiake  Lucervarier  in  Videnskabige  Meddelelser 
rra  den  naturbistoriske  Forentng  i  Kjöbenbavn  for  Aaret  4  859.  Kjöbenbavn  4  860.  8. 
p.  406—409.  (Meddelt  den  8de  April  4859.) 

8)  Om  de  ved  Norges  Kyst  forekommende  Arter  af  Slaegten  Lucernaria  in  For- 
bandlinger  i  VidenskabS'Selskabet  i  Christiania.  Aar  4860.  Christiania  4  864.  8.  p. 
4  45—447.  (80.  November  4860.) 
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LDoeiiMria  faseicolarii  7.  Fkmimg  Gootribntioat  to  the  Brittoli  hont  in  M^moirs  of 

UiaWerneiian  Dataral  bistory  Society.   Vol.  II.   For  Ihe  y«iir  4 844-^1  e.  6din- 

bargb4848.  p.  848^149,  Plale  48.  (eommmieaUd  4899.)  Nacb  einem  groMon 

Exemplar  tod  ZeÜand. 
Lnemaria  qoedrioornis  Xomonroii«  Mteeirea  da  Museum  d'biMoire  naturelle.  Tome 

IL  Paria  4845.  4.  p.  471. 
LMcnaria  faseicnlBris  ImnourmtoB  b.  «.  0.  4845,  p.  470.  474, 
i^aceroarta  qaadricorois  Lamarek  Uistoire  natarelle  des  Aniooaax  aana  verUbres. 

VoJ,  II.  Paria  4846.  8.  p.  474.    Lamwci  reebnet  biers»  auch  die  L.  anricuta 

FaftrioHit. 
iBcernaria  quadricomis  San  Bidrag  til  Södyrenes  Naturbistorie.   4  Heft.   Bergen 

4899.  8.  p.  48.  Taf.  4.  Fig.  4  4—4  8. 
Loeeroaria  faacicnlaris  Bhrenberg  Korallentbiere,  in  Abbandl.  der  k.  Akad.  d.  Wiss. 

in  Berlin  4888.  I.  Berlin  4884.  p.  867.  Nach  einem  Eiemplar  von  Grönland. 
Lscemaria  liiscicttlaria  Johntton  History  of  Briiiab  ZÖophylea.  Edinburgh  4888.  p. 

188.  888. 
Ucaraaria  quadricoraia  Sor«  Fauna  littoralis  Norvegiae.   4.  Heft.  Cbriatlania  4  846. 

foi.  p.  89^85.  Taf.  8.  Fig.  4— -7.    Som  recbnet  hierzu  a.ueh  die  L.  aaricula 

FaMcius. 
Uceroaria  fascicularis  Johmston  History  of  British  Zoophytes.  8.  ed.  U.  London  4  847. 

p.  844.  245.  PI.  45.  Fig.  8     6  (nach  Zeichnungen  von  Färbet), 
Lttccrnaria  fascicularis  Frey  und  Leuckart  Beitrttge  ^ur  Kenntniss  wirbelloser  Thiere. 

Brannschweig  4847.  4.  p.  9—44.  Taf.  I.  Fig.  8. 
Uicemaria  qundricornis  V.  Carus  in  seinen  Icones  zootomicae.   Leipzig  4  857.  fol. 

Tab.  IV.  Flg.  4.8. 
Ucemaria  qfwdricornia  Jfüne-EdttMirdf  Histolre  naturelle  des  Coralllaires.  HI.  Paris 

4868.  8.  p.  459. 

Die  Glocke  ist  Qacb ,  der  Stiel  länger  wie  die  Glocke.  Die  langen 
Anne  paarweis  vereinigt ,  nur  an  ihrem  lünde  auseinander  tretend  und 
jeder  mit  vielen  (bis  100}  Tentakeln.  Bis  70  mm.  gross. 

Diese  grösste  der  bekannten  Arten  kommt  längs  der  ganzen  norwe- 
gischen  Küste,  im  Kattegat  und  Sund  (Steenstrup)  vor,  ferner  jn  Süd- 
Qod  NordgrOnland,  an  derOstkUste  von  Nordamerika  *),  den  Paröer-  und 
Shetlands-Inseln. 

Sars^)  fand  unter  vielen  Exemplaren  von  L.quadricomis  eins,  wel- 
ches am  Rande  zwischen  den  vier  Armen  eine  Randpapille  wie  die  L. 
auricula  trug :  ich  wage  nicht  zu  entscheiden ,  ob  dies  vielleicht  auf  eine 
oeae  Art  hindeutet. 

2.  Uc^niarU  iiulciat. 

HoloUiaria  lagenam  referena  tentacoiia  octonis  faseicalatis.  0.  F.  MüUer  Zooiogiae 
daaicae  Prodromoa.  Havaiae  4778.  8.  p.  888.  Nr.  88(8. 

M  Nach  W.  SUmpton  Synopsis  of  the  marine  Invertebrata  of  Grand  Manen  (Bay 
ofFaody)  p.  8.  in  Smithaonian  Gontributions  to  Knowledge.  Vol.  VI.  Washington 
«m.  4. 

i)  Bidrag  a.  a.  0.  p.  45.  Tab.  4.  Fig.  44. 
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Lucernaria  but\c^U  (Hho  Fabricius  FtnnB  groenlandica.  Havoiae  et  Lipsiae  4760.  8. 

p.  ti«.  843.  Nr.  $B%. 
LocernaHa  auricula  J.  F.  Gmelin  In  Linn6  Systema  natafae.  ed.  XIII.  Totn.  I.  Pars 

VI.  Lipsiap  1788.  p.  8154.  8152. 
Lucernaria  aaricola  Sars  Eidrag  til  SOdyreneB  Natarhtatorte.  48t9.  p.  84 — 48.  Tab.  4. 

Fig.  4—4  8. 
Laceroaria  auricula  Steenstrup  io  Vidensitabige  Meddelelaer  for  Aaret  4859.  KJöbeo- 

havn  1860.  p.  4  08. 
Lneemaria  auricula  Sars  Forhandl.  f  Videuskebs  Selskabet  f  Cbriatianiai  Aar  4  860. 

Ghristiania  1861.  8.  p.  4  45. 

Glocke  tief  trichterförmig ,  fast  cylindrisch,  mit  acht  kleinen  gleich- 
weit  von  einander  abstehenden  Armen,  zwischen  denen  sich  die  acht 
sehr  kleinen Randpapilien  be6nden.  Stiel  eben  so  lang  oder  etwas  länger 
als  die  Glocke.  Bis  40  mm.  lang. 

Diese  Art  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  andern  verwechselt;  La- 
marckj  Blamville,  Sar^  stellen  sie  zu  der  L.  quadricornis,  wahrend  sie 
J.  RaÄke,  Montagu  j  Johnston^  Milne^Edwards  mit  der  L.  octoradiata  zu- 
sammen werfen. 

Nach  den  Manusci'ipten  von  Otho  Pabricius  Zoologiske  Samlinger  el- 
ler Dyrbeskrivelser,  welche  sich  mit  den  zugehörigen  Federzeichnungen 
in  der  Königlichen  Bibliothek  in  Kopenhagen  finden ,.  erkannte  Steenstrup 
(a.  a.  0.)  die  Selbständigkeit  dieser  Art,  wona(^h  schon  nach  der  Be- 
schreibung von  Pabricius  (a.  a.  O.)  kein  Zweifel  sein  konnte.  Denn  was 
allein  schon  die  Form  betrifft,  so  meldet  dieser  treffliche  Beobachter  a.  a. 
0.  p.  342:  ,,Figura  lagenae  obversae  non  absimilis  est;  si  autem  pars 
amplior  dilatatur,  tentaculis  suis  florem  primulae  auriculae  polius 
refert'*,  und  weiter:  ,, Corpus  margine  cinclo  tuberculis  octonis  granula- 
tis  per  paria  basi  juncta  dispersis.  Inter  singulum  par  margo  vix  incisus 
est  pistillifer;  quod  pistillum  tarnen  in  omnibus  non  vidi,  sine  dubio  igi- 
tur  retractile**. 

Bald  darauf  bemerkte  Sars  a.  a.  0. ,  dass  die  von  ihm  auf  den  Lo— 
foten  gefundene  ,, abweichende  Form*)^*  zu  der  L.  auricula  gehörte  und 
ganz  mit  Exemplaren  von  Grönland  stimmte,  sodass  an  der  Selbständig- 
keit dieser  Art  kein  Zweifel  mehr  sein  kann. 

3.  Ucernaria  ootoradiata. 
Taf.  I.  Fig.  4. 

Lucernaria  auricula  /.  Raihke  in  0.  F.  M^iUer  Zoologie  daoica.  Vol.  IV.  HaToiae  4  806. 

fol.  p.  85 — 37.  Tab.  45S.  Nacb  einem  Exemplar  von  VardOe. 
Lucernaria  auricula  ATofilaffti  Description  ofseveral  marine  an imals  fouod  at  the  South 

Coaat  of  Devonahire  in  Transact.  Linnean  Society.   Vol.  IX.  London  4808.   4. 

p.  448.  (nicht  Tafel,  nur  Text.) 

4)  Beretning  om  en  i  Sommeren  4850  foretagen  zoologtsk  Reise  i  Lofoten  og  Fin- 
marken  in  Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.  Bind  VL  Christiania  4884.  8.  p.  «45. 
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Loeeniaria  oetoradtala  UtmariA  Hitt.  nat  des  Animaax  «ans  vert^bres.   II.   Paris 

4S46.  p.  474. 
Lveeniaria  aoiicala  Sarg  Bidrag  Ul  Södyreaea  Natorhistorio.   Bergen  48t9.  8.  p.  84. 

Tab.  4.  Flg.  4—4  8. 
Laeornaria  aurieala  Johntton  Htstory  of  British  Zoophyies.  Edinburgh  4888.  p.  989— 

884.  Fig.  85  und  86. 
Lacernaria  auricula  Johnsion  History  of  British  Zoopbytes.   8.  ed.  I.  London  4847. 

p.  858.  Fig.  67. 
Locemaria  aoricnia  MWne-EdwardM  Hist.  nat.  des  Goralliaires.  III.  Paris  4860.   p. 

458.  459. 
Lacernaria  oetoradtala  Steenstrup  in  Vidensl&ab.  Ileddelelser.  Aar  4859.  KjObenhavn 

4860.  8.  p.  408.  4  09. 
Lueeroarla  ocloradiata  Sar«  ForbandL  i  Vidensicabs-Selskabet  iChrlstiania.  Aar  4  860. 

Christiania  4864.  8.  p.  4  45.  4  46. 

Glocke  ziemlich  flach  trichterförmig,  mit  acht  gleichwett  von  einan- 
der abstehenden  kurzen  Armen.  Zwischen  den  Armen  am  Rande  die 
acht  grossen  Randpapillen.  Stiel  etwa  so'  lang  wie  die  Glocke  hoch.  Bis 
30  mm.  lang. 

Diese  Art  ist  bis  jetzt  gewöhnlich  mit  L.  nuricula  Fabr.  zusammen- 
gestellt, denn  obwohl  Lamurck,  der  diese  Art  benannte,  die  L.  auricula 
Fabr.  zur  L.  quadricornis  MUll.  rechnete,  betrachteten  die  Späteren  seine 
L.  octoradiata  als  ein  Synonym  von  L.  auricula  Fabr.  Erst  Sieenstrup  (a. 
a.  0.)  lichtete  diese  grosse  Verwirrung. 

Diese  Art  ßndet  sich  an  der  ganzen  KUste  Norwegens,  Englands,  der 
französischen  Küste  von  la  Manche,  wo  ich  sie  sehr  häufig  auf  Zostera 
Cand,  an  der  Küste  Hollands  (Maiüand^)^  und  nach  Steenstrup  an  der 
Küste  von  Süd-Grönland  und  den  Farör-Inseln. 

4.  Lucemaria  campaiivlAta. 
Taf.  1.  Fig.  4. 

Laoemaria  aoricala  Montagu  Descripllon  of  several  marine  Animals  found  at  ibe 

Soath  Coast  of  De^onsbire,  in  Transact.  Linnean  See.  IX.  London  4808.  PI.  VII. 

Fig.  6.  (Nar  die  Abbildonfr»  nicht  der  Text.) 
Lacernaria  campanulata  Lamouroux  Memoire  sur  la  Lncernaire  campanvl^e,  in  M^- 

moires  du  Mus6um  d'bistoire  naturelle.  II.  Paris  4  845.  4.  p.  460*^78.  PI.  XVI. 
Lucernaria  octoradiata  Lamarck  Histoire  naturelle  des  Animaux  sans  vertdbres.  It. 

Paris  4  846.  p.  474. 
Lncernaria  convolvulus  Johnston  Loudon's  Magazine  of  Natural  History.  Vol.  VlII. 

London  4885.  p.  69 — 64.  c.  flg. 
Lacernaria  campanulata  Johnsion  History  of  brit.  Zoopbytes.    Edinburgb  4  888    p 

884.  889.  Fig.  87. 
Lacernaria  campanulata  Joknston  History  of  brit.  Zoepbytes.  8.  ed.  I.  London  4  847. 

p.  848.  Fig.  56. 
Loceroaria  aoricala  MUne-Eäsvards  im  Atlas  der  grossen  Ausgabe  von  Cuvier's  R^ne 

animal.  Zoogbyles  PI.  68.  Fig.  4*.  Paris  4849. 

1)  Descript.  animal.  Belgii  septentrionalis.  Leyden  4  854.  8.  p.  59.  60. 
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Lucarnaria  ioaaVicuIat«  B.  Ou>cn  On  tucernaria  lDaiiricUtla(a,  in  Beporto  pf  the  Brit. 

Asaoc.  XfX  held  al  Birmingham  4  849.   London  4  850.  Transaot.  of  th^  Sect.  p. 

78.  79. 
Lucernaria  Jules  Haime  in  Müne-Edwards  Bist,  natur.  des  C^rallißireaN  A*l9A-  P>"8 

4857.  8.  PL  A.  6. 
Lucernaria  campanulata  Milne- Edwards  Hist.  nat.  des  Coralliaires.  HI.    parif  4860. 

p.  458. 

Glocke  ziemlich  tief  trichterförmig  mit  acht  gleich  weit  von  einander 
abstehenden  langen  Armen.  Stiel  kaum  so  lang  wie  die  Glocke  hoch  und 
ohne  Muskeln  in  seinem  Innern.  Bis  45  mm.  lang. 

Diese  Art,  obwohl  schon  von  Lamowroux  genau  beschrieben,  ist  sehr 
vielfach  mit  der  L.  octoradiata  verwechselt.  Montagu  beschreibt  in  seiner 
Abhandlung  die  L.  octoradiata ,  bildet  aber  als  zugehörig  ein  monströses 
(siebenarmiges)  Exemplar  der  L.  campanulata  ab. 

Diese  Art  scheint  auf  die  Küsten  des  Canals  und  von  Sttd-England 
beschrankt.  Ich  fand  sie  häufig  bei  St.  Vaast  mit  L.  octoradiata ,  aber 
viel  seltner  wie  diese,  an  Zöstera. 

5.  Lacernarla  cyatMfbnnis. 

Lucernaria  cyathiformis  Sar«  Fauna  UUoralis  Norvegiae.   4.  Heft.  Cbristiania  4846. 

p.  S«.  i7.  Tab.  8.  Fig.  8—4  8. 
Depastrum  cyalhiforme  P.  H.  Gosse  Synopsis  of  the  british  Actiniae,  in  Ann.  and  Mag. 

of  Natural  hislory  [8].  I.  4  858.  p.  449.  (Bezieht  sich  auf  die  folgende  Art.) 
Carduella  oyathlformis  AUtnan  On  the  Structure  of  Lucernarladae,  in  Report  29.  nieet. 

of  the  Brit..  Association  etc.  held  at  Aberdeen  4  859.  London  4  860.  p.  4  48.  444. 
Carduella  cyathlformis  JUman  On  the  structure  of  Carduella  cyathlformis,  inTransact. 

Microscop.  Society.  [N.  S.]  VIH.  London  4860.  p.  4i5— 4S8.  PI. 
Calicinaria  cyathiformis  Milne-Edwards  Histoire  naturelle  des  Coralliaires.  IIL  Paris 

4860.  p.  459.  460. 
Depastrum  cyathiforme  P.  B.  Gosse  On  the  Lucernaria  cyathiformis  of  Sars,  in  Ann. 

and  Mag.  of  Natural  hislory.  [8.]  V.  4  860.  p.m.  484.  c.  flg. 
Carduella  cyathiformis  AUmam  Note  on  Carduella  cyathiformis,  in  Ann.  and  Mag.  of 

Nat.  history.  [8.]  VL  4860.  p.  40->4S. 
Lucernaria  cyathiformia  Sors  in  Forbandl.  i  Videoakabs-Selskabet  i  Chrtstiania.  Aar 

4860.  Chri8tianka4864.  p.  446-447. 

Glocke  becherförmig  mit  erweitertem  Rand.  Rand  kreisförmig,  nicht 
in  acht  Arme  getheilt,  ganz,  aber  mit  acht  gleich  weit  von  einander  ab- 
stehenden Hauren  von  Tentakeln  besetzt.  Stiel  so  lang  wIq  die  Glocke 
hoch.  Geschlechtsorgane  paarweise  zusammenliegend,  den  Band  der 
Scheibe  nicht  erreichend.  Ris  45  mm.  lang. 

Aus  dieser  an  der  norwegischen  und  englischen  KOste  vorkomnaen- 
den,  von  Sars  entdeckten  Art  hat  Gosse  die  Gattung  Depastram,  AUman 
die  Gattung  Carduella,  Milne-Edwards  die  Gattung  Calicinaria  bilden 
wollen ,  wir  lassen  sie  hier  wie  Sars  bei  Lucernaria ,  da  wir  einen  we- 
sentlichen Unterschied  von  den  Übrigen  Arten  dieser  Gattung  in   den 
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vorbandeDen  Beschreibungen  nicht  ßnden  kt^nnen.    Die  folgende  Art  ist 
mit  dieser  sehr  nahe  verwandt. 

6,  Ucenarla  staUifiroBs. 

Depastram  cyatbiforme  P.  H.  Goue  Synopsis  of  the  British  Aetioiae,  in  Aon.  and 

üag.  of  Nat.  History.  [8.]  1.  4858.  p.  419. 
Depastrom  slallifrons  P,  B.  Qosh  Od  tba  I^pearaarfa  oyathiforinia  of  Sars,  io  Ann.  and 

Mag.  of  Nat.  Hiatory.  [8.]  V,  4880.  p.  480.  48^  c.  flg. 
Depastnim  steiUfrooa  AUman  Note  on  Carduella  cyalbiformis,  in  Aon.  aad  Mag.  of 

Nat.  History.  [3.]  VI.  4  880.^.  40-r-48. 

Glocke  becherförmig,  oben  unter  der  Mündung  eingeschnürt.  Band 
achteckig;  Arme  fehlen,  aber  die  Tentakeln  stehen  in  acht  gleich  weit 
von  einander  abstehenden  Haufen,  zwischen  den  Ecken  des  Randes;  Ge- 
schlechtsorgane bis  zum  Rande.  Stiel  so  lang  wie  die  Glocke.  Einige 
nam.  lang. 

Diese  Art  fand  Gosse  an  der  englischen  Rüste,  verwechselte,  sie  aber 
mit  der  Luc.  cyathiformis  ^nd  bildete  daraq«  seine  Gattung  Depastrum. 
Bald  darauf  trennte  er  davon  die  L.  cyathiformis  und  nannte  seine  neue 
An  Depast.  stellifrons  und  AUman  hält  die  letztere  für  so  verschieden, 
dass  er  aus  ihr  die  Gattung  Depastrum  bilden  will,  im  Gegensatz  zur 
Carduella,  für  welche  die  Luc.  cyathiformis  der  Typus  sein  soll. 


Anmerkung  4.  Ich  erwKhne  hl^r,  dasa  Recty  Grßme^]  die  drei  Ar* 
teo  von  Lucernaria,  L.  quadricornis,  octoradiata  und  campanulata  in  eine 
Art,  die  er  Luc.  typica  nennt,  zusammenziehen  will,  indem  er  eine  Lieber- 
gaDgsforro  gefunden  zu  haben  aogi^bl«  welche  diese  drei  Arten  mit  ein- 
ander verbände.  Es  scheint  mir,  wie  ieticÄror^') ,  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  diese  Uebergangsform  die  L.  auricula  Fabr.  ist,  welche  sich 
leicht  und  wesentlich  von  den  andern  Arten  unterscheidet,  an  deren 
Selbständigkeit,  wie  es  auch  Leuckart  und  Percival  Wright^)  im  Gegen- 
satz zu  Greene  annehmen,  meiner  Ansicht  nach  kein  Zweifel  sein  kann. 

Anmerkung  8.  Otho  Fabricius*)  beschreibt  unter  dem  Namen  Lu- 
cemaria  phrygia  einThier,  das  nach  der  Beschreibung  mit  Lucernaria 
wenig  Aehnlichkeit  hat  und  von  dem  er  selbst  a.  a.  0.  p.  343  sagt:  ,,De 
bujus  genere  etiamnum  dubitans ,  pro  tempore  lucernariis  associavi ,  in 
multis  tarnen  hydris  affinem,''  welches  aber  dennoch  in  vielen  Schriften 

I)  Oo  Ibe  Genas  Luoernaria,  In  Natural  History  Review.  Vo).  V.  Londoo  4858. 
.Proceed.  of  Societies.  p.  484 — 434. 

8)  In  seinem  Jahreabericbt  über  die  Natorgeachiebte  der  niederen  Thiere  für 
4  859,  im  Archiv  fär  Naturgeacbicbte.  4880.  IL  p.  904.  805.  (Aocb  separat  Berlin 
4864.   8.  p.  408.  403.) 

8)  In  einer  BemerlLung  jeu  Greene'a  Abhandlung  a.  a.  0.  p.  434. 

4)  Fauna  groeqlaDdica.  HafniaeetLipsiae  4  780.  8.  p  348.  844.  Nr.  833. 
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dis  eine  Lucernaria  angeführt  wird.  BlainviUe*)  allerdings  bemerkt,  dass 
es  zu  Lucernaria  nicht  gehören  könne,  fügt  aber  hinzu,  dass  es  auch  gar 
nicht  zum  Typus  seiner  Actinozoen  zu  rechnen  sei  und  bildet  daraus  eine 
neue  Galtuni«,  Candelabrum,  die  er  zu  den  Sipunkeln  stellt. 

Steensb'upy  der,  wie  wir  angeführt  haben,  aus  den  Manuscripten  O. 
Fabricius*  zuerst  dessen  Lucernaria  auricula  wiedererkannte,  weist  auch 
endlich  der  Lucernaria  phrygia  ihren  richtigen  Platz  an.  Sie  ist  in  jenen 
Manuscripten  des  Pabricius  Band  III,  p.  68 — 70,  welche  sich  in  der  Kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Kopenhagen  befinden,  genau  beschrieben  und  ist 
nach  Steenstrup*)  eine  Golonie  von  Hydrokipolypen,  die  der  Gattung 
Acaulis  Stimpson^)  am  meisten  ähnlich  sieht. 


IL 
Heber  einige  Qtallei. 

Taf.  IL  Fig.  4— U. 


Die  pelagische  Fischerei  an  der  Küste  von  St.  Vaast  lieferte  Über- 
haupt und  besonders  an  Quallen  eine  nur  geringe  Ausbeute ,  von  den 
höheren,  acraspeden,  Medusen  ist  mir  gar  keine  zu  Gesicht  gekommen 
und  auch  von  den  niederen,  craspedoten,  wurden  nur  wenige  gefangen  ; 
einige  davon  erschienen  mir  aber  neu  und  von  bemerkenswerthem  Bau, 
80  dass  ich  sie  kurz  beschreibe. 

1.  Oceania  polycirrha  sp.  n. 

Taf.  IL  Fig.  4  4.  41.  48. 

Dies  ist  eine  der  häufigeren  Quallen  von  St.  Vaast  und  durch  ihren 
röthlichen  Magen  und  die  zarten,  meistens  aufrecht  getragenen  Tentakeln 
erkannte  man  sie  leicht  im  pelagiscben  Auftrieb. 

Die  Glocke  ist  hoch  und  cylindrisch  und  trägt  im  Innern  den  dicken 
kolbigen  Magen,  der  sie  oben  fast  ausfüllt  und  unten  fast  bis  zum  Velum 
lierabreicht.  Oben  ist  die  Magenwand  sehr  dick  und  besteht  aus  grossen 
klaren  Zellen ,  die  den  Anblick  eines  Maschenwerks  bieten ,  nach  unten 
verschmälert  sich  der  Magen  allmählich  und  endet  endlich  mit  einem  vier- 
lappigen Mund,  dessen  Saum  mit  knopfförmig  hervorstehenden  Haufen 
von  Nesselkapseln  besetzt  ist.   Der  untere,  dünnwandigere  Theil  des  Ma- 

4)  ArUcle  Zoophytes  im  DIctionn.  des  Sciences  naturelles.  Tom.  60.  Paris  4  880. 
p.  SS4. 

8)  In  Vidensitabige Meddelelser  for  Aaret  1850.  Kjöbenhavn  4  860.  a.a.O.  p. 4  09. 

8)  Synopsis  of  tbe  naarine  InverCebrata  of Grand  Manan  (Bay  of  Fundy).  p.  4  0. 4 1. 
PI.  1.  Fig.  4.,  in  Smltbsonian  Contributions to Knowledge.  Vol.  VI.  Wasbington  4854. 4. 
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geos  isi  dankelroth  gefärbt  and  enthttlt  enlsprechend  den  vier  Mtiodlap- 
pen  in  vier  Reihen  die  Gesoblechtsprodudte. 

Aus  dem  Grunde  des  Magens  entspringen  vier  Badiärcanale,  die  sich 
am  Glockenrande  in  den  Ringcanal  einsenken,  an  welchem  die  48  zarten 
Tentakeln  befestigt  sind.  Diese  entspringen  mit  einer  kolbigen  oder  zun- 
genfbrmtgen  B^sis,  deren  Mitte  rOlhlich  pigmentirt  ist  und  oben  einen 
schön  rothen  Ocellus  trügt,  von  dem  ich  es  nicht  habe  ausmachen  kön- 
nen,  ob  er  eine  Linse  enthalt  oder  nicht.  Von  dieser  Basis  erhebt  sich  der 
zarte  Tentakel,  der  von  regelmassig  fachrigem  Bau  ist  und  in  jeder  zelli- 
gen Abtheilung  eine  in  der  Längsrichtung  stehende  Muskelzelle  enthalt. 
Die  kolhenfcrmige  Basis  enthalt  in  ihrer  dicken  Wand  ebenso  wie  der 
Tentakel  zahlreiche  ovale  Nesselkapseln  und  ihr  Lumen  ist  durch  ein 
maschiges  Zellenwerk  ausgeflkllt. 

Die  Tentakeln  werden  gewöhnlich  wie  bei  Lizzia  aufrecht  getra- 
gen, sodass  sie  wie  Haare  um  die  Glocke  herumstehen,  und  ihre  Enden 
sind  häu6g  spiralig  aufgerollt.  Die  kolbenibrmige  Basis  scheint  stets  auf- 
recht zu  stehen  und  nur  in  dieser  Stellung  sieht  ihr  Ocellus  nach  aussen, 
der  sich  also  eigentlich  an  der  Innenseile  des  Tentakels  befindet. 

Diese  niedliche  Meduse  war  2  bis  4  mm.  hoch  und  ich  beobachtete 
sowohl  reife  Weibchen  wie  Männchen. 

2.  Sariift  olavata  sp.  n. 

Taf.  11.  Fig.  4.  3. 

Diese  Sarsia  entwickelt  an  ihrem  Magenstiel  zahlreiche  Knospen,  wie 
die  von  Ed.  Porbes*)  beschriebene  S.  gemmifera,  unterscheidet  sich  von 
dieser  aber  leicht  durch  ihre  langen  Tentakeln  und  den  langen  Magen- 
stiel y  der  die  Glocke  weit  Überragt  und  an  seinem  Ende  weit  ausserhalb 
der  Glocke  den  kolbigen  Magen  tragt. 

Die  Glocke  hat  fast  die  Form  einer  Halbkugel ,  ist  dünnwandig  und 
tragt  nur  ein  schmales  Velum.  Den  vier  Badiarcanalen  gegenüber  ent- 
springen am  Bande  die  vier  langen  dünnen  Tentakeln,  mit  einer  ange- 
schwollenen Basis.  Diese  Basis  ist  braunlich  pigmentirt  und  tragt  an 
ihrem  Ende  auf  der  Aussenseite  einen  carmoisin rothen  Ocellus,  ohne 
Linse.  Die  Tentakeln  sind  von  unregelmassig  fachrigem  Bau  und  tragen 
ovale  Nesselkapseln  in  regelmassig  von  einander  abstehenden  und  kno- 
tenartig hervorstehenden  Haufen;  ihr  Ende  ist  kugelig  angeschwollen  und 
ganz  mit  Nesselkapseln  gefüllt. 

Von  dem  Grunde  der  Glocke,  wo  sich  oft  in  der  Gallertmasse,  als 
eine  embryonale  Bildung,  ein  kleiner  Sinus  befindet,  entspringt  der  cy- 
Hndrische,  einfach  rührige  Magenstiel,  der  gewöhnlich  doppelt  so  lang,  wie 
die  Glocke  hoch  ist;  an  seinem  Ende  sitzt  der  kolbig  erweiterte  Magen, 

4)  A  MoDOgrapb  of  Ibe  British  naked-eyed  Medasae,  wilh  figures  of  all  the  spe- 
des.  London  4848,  printed  for  tbe  Ray  Society,  p.  57.  56.  PI.  Vil.  Fig.  S. 
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der  je  nach  seinem  GoDirectionazustaDd  verschiedene  (jefitalten  von  Ku- 
gelforro  bis  zur  Cylinderform  annehmen  kann.  Die  MundöSbuog  ist  ein- 
fach rand,  nichl  oait  Lappen  beseUi;  ihr  Saam  mit  ovalen  Nesselkapseln 
gefüllt.  Einige  Male  schien  es ,  als  ob  sich  in  der  Wand  des  Magens  Ge- 
schleohtsprodac(e  bildeten,  doch  waren  diese  stets  so  unauag^bildet,  dass 
man  sie  nicht  mit  Sicherheit  erkennen  konnte. 

An  dem  cyiindrisohen  Magenstiel  entwickelten  sich  bei  allen  Exem- 
plaren, die  ich  sab,  durch  Knospung  junge  Quallen  und  wenn  diese  recht 
entwickelt  waren,  überragte  der  Magen  die  Glocke  um  ihre  dreifache 
Hohe  und  die  Glocke  konnte  nur  mühselig  diese  unverhalinisemflssige 
Magenmasse  fortbewegen. .  Ich  habe  nie  mehr  wie  drei  Knospen  am  Ma- 
genstiel gesehen,  von  denen  die  oberste  die  ausgebildetste  war  und  schon 
vier  Tentakeln  mit  Ocellen  trug.  Die  Entwicklung  der  Knospen  ging  auf 
ganz  typische  Weise  *)  aus  den  zwei  Bildungshäuten  der  Wand  des  Ma- 
genstiels vor  sich. 

Die  Glocke  hatte  i  ,2*-S,0  mm.  Durcbn^esser,  der  Magen  mit  seineui 
Stiel  war  3—4  mm.  lang. 

Nicht  selten  bei  St.  Vaast. 

8.  Bncope  gemmigera  sp.  n. 

Taf.  U.  Fig.  9.  40. 

Die  2,5  mm.  grosse  Glocke  hat  Paukenform,  vier  Radittrcanäle,  46 
Tentakeln  und  46  Randblaschen.  Von  ihrem  Grunde  hangt  der  kurze 
flaschenförmige  Magen  herab  mit  vierlappigero  Munde.  In  der  Mitte  der 
Radillrcanale  sitzen  als  ovale  Aussackungen  die  Geseblecht^organe ,  von 
denen  gewöhnlich  nur  drei  entwickelt  waren ,  wahrend  das  vierte  nur 
eine  rudimentäre  Bildung  hatte;  sehr  schön  konnte  mßn  in  solchem  Qva- 
rium  sehen ,  wie  schon  das  kleinste  Ei  eine  völlige  Zelle  ist«  Die  Tenta- 
keln entspringen  mit  einer  bulbusartigen  Anschwellung,  sind  nicht  viel 
Unger  als  die  Glocke  im  Durchmesser  und  sind  einfache  Röhren ;  in  ihrer 
Wand  liegen  zahlreiche  ovale  Nesselkapsein^  Die  4  6  Randbläschen ,  die 
stets  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Tentakeln  stehen ,  haben  den  gewöhn- 
lichen Bau  in  der  Gattung  Eucope ;  ihr  Ololith  ist  gelblich,  von  Fettglanz. 

Diese  Qualle,  deren  grösste  Exemplare  3  mm.  im  Durchmesser 
messen ,  ist  sehr  häufig  bei  St*  Vaast  und  ich  habe  sie  in  sehr  verschie- 
denen Entwicklungszuständen  beobachtet:  so  mit  8  ganz  kurzen  Tenta- 
keln, mit  8  langen  Tentakeln,  mit  8  langen  und  dazwischen  8  kurzen 
Tentakeln,  bis  endlich  alle  46  Tentakel  gleiche  Lunge  erreicht  hatten  und 
zwischen  je  zwei  sich  ein  Randblaschen  befand. 

Bei  einer  vollständig  ausgebildeten  Qualle  dieser  Art,  mit  reifen 
Ovarien,  befand  sich  im  Grunde  der  Glocke,  ich  habe  nicht  genau  notirt, 

4)  Siehe  Kefenttm  und  BhUrs  Zoologisch«  Beiträge.  Leipzig  4 SSI.  4.  p.  5  u.  14. 
Tat.  L  Fig.  4_s  und  Fig.  t4.  SS. 


«9 

an  weicher  Stelle,  ob  amMegeii  oder  den  Radittroalittleii^  eine  brttuoKebe, 
mü  iangeo  Gilien  beieiete  QaeHenknespe ,  die  sieh  auf  ganz  regelmttssige 
Weise  aos  den  beideo  Biiduogshtfiiten  des  Mutlerihiers  bildete. 

Mit  keiner  tnsher  beachriebeoen  Eooope  ist  diese  Art  zu  verwechseln. 

4.  Siphonorhynchna^)  insignis  gen.  et  sp.  n. 
Taf.  II.  Ffg.  a— 8. 

Diese  neue  Art,  die  zugleich  eine  neue  Gattung  bilden  muss ,  hat  im 
Ganzen  das  Aussehen  einer  Sarsia ,  durch  ihre  vier  Radiärcanäle ,  vier 
Tentakeln  und  den  langen  Magenstiel,  der  in  seiner  Wand  die  Geschlechts- 
producte  bildet;  sie  unterscheidet  sich  aber  generisch  leicht  von  dieser 
Gattung  dadurch,  dass  sie  Randbläschen,  keine  Ocellen,  besitzt  und  be- 
sonders durch  den  Bau  des  Magenstiels ;  der  wie  bei  Geryonia  eine 
lapfenartige  Verlängerung  der  Gallertmasse  der  Glocke  ist,  an  der  die 
vier  Radiärcanäle  herablaufen  und  sich  erst  am  Ende  dieses  Zapfens  in 
den  Magen  einsenken.' 

Die  Charaktere  der  Gattung  Siphonorhynchus  wtlrden  sein :  Magen 
auf  einer  zapfenartigen  Verlängerung  der  Gallertsubstanz,  an  der  die  Ra- 
diärcanäle  zum  Magen  herablaufen  ;  Randblttschen ;  Geschlechtsproducte 
in  der  Wand  des  Magenstiels.  —  Die  beiden  ersten  Kennzeichen  unter- 
scheiden die  Gattung  leicht  von  Sarsia ,  das  dritte  dagegen  von  der  gan^ 
seDFamilie  derGeryonida,  bei  der  die  Geschlechtsproducte  inAussackun-- 
gen  der  Radiärcanäle  sich  bilden  und  diese  Gattung  legt  den  Grund  zur 
Aufstellung  einer  neuen  Familie  der  craspedoten  Quallen. 

Die  Radiärcanäle  biegen  im  Grunde  der  halbkugeligen  Glocke  pl(Hz- 
lieh  nach  uDten  um  tind  senken  sich  in  den  Magenstiei  ein ,  in  welchem 
loan  sie  nur  gut  verfolgen  kann ,  wenn  die  Geschlechtsproducte  in  seiner 
Wand  nicbl  ausgebildet  sind.  Man  sieht  sie  dann ,  durch  die  Cilien  in 
ihrem  Innern  leicht  kenntlich ,  recht  regelmässig  an  dem  Gallertzapfen 
des  Magenstiels  herablaufen  und  sich  an  dessen  Ende  in  den  Magen  öff- 
nen. Aussen  auf  dem  Magenstiel  laufen  vier  Streifen  von  ovalen,  0,045 
--0,048  mm*  grossen  Nesselkapseln  entlang.  —  Der  Magen  ist  flaschen- 
förmig,  mit  dUnnenuHalse  und  in  vier  laege  Lappen  getheiltem  Munde, 
dessen  Saum  mit  ov  *en  Nesselkapseln  besetzt  ist. 

Die  vier  Tentakel  sind  einfach  röhrig  und  etwa  doppelt  so  lang,  w  ie 
der  Durchmesser  der  Glocke.  —  Am  Rande  des  Ringgefässes  sitzen  dje 
Acht  Randbläschen,  von  denen  je  zwei  regelmässig  in  dem  Zwischenraum 
zwischen  zwei  Tentakeln  stehen.  Es  sind  das  einfache,  wenig  vorragende 
Aushöhlungen  in  der  äusseren  Wand  des  Ringgefösses,  die  in  ihrem  In- 
nern einige  rundliche,  glänzende  Otoliihen ,  aus  organischer  Substanz, 
enthalten.  Risweilen  fanden  sich  auch  nur  vier  Randbläschen. 

Der  ganze  Umfang  des  Ringgefässes  ist  besetzt  nrit  kleinen  tentakel- 

4)  ffUftav  Röhre,  (^vyxoi  Rüssel. 
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artigen  Zotten,  die  ebenso  wie  die  vier  grossen  Tentakeln  eine  Fort- 
setzung des  Ringgefilsses  enthalten  und  sehr  verschieden  in  ihrer  Grösse 
und  Ausbildung  sind;  die  grössten  sind  meistens  spiralig  aufgerollt. 
Ausser  diesen  kleinen  Tentakelzolten  sitzen  am  RinggeAlss ,  in  ziecnlich 
regelmässiger  Vertheilung,  stumpfe  kurze  Verdickungen  seiner  äusseren 
Haut. 

Die  Geschlecbtsproducte  bilden  sich  in  der  äusseren  Wand  des  Ma- 
genstiels und  man  kann  hier  deutlich  sehen ,  dass  ihre  Entwicklung  in 
der  äusseren  Bildungshaut  vor  sich  geht.  Die  Samenfaden  sind  sleckna- 
delförmig,  mit  0,0037  mm.  grossem  kugeligen  Kopfe  und  von  den  £iern 
zeigte  sich  schon  das  kleinste  als  eine  vollkommene  Zeile. 

Die  grössten  Exemplare  dieser  bei  St.  Vaast  nicht  selteiiien  Qualle 
hatten  eine  Glocke  von  7  mm.  Durchmesser;  der  Magen  mit  seinem  Stiel 
war  dann  40  bis  14  mm.  lang. 

6.  Geschlechtsorg^e  von  Bhisostoma  Cuvierii  Lam. 

Taf.  II.  Fig.  U. 

Indem  ich,  wie  schon  angeführt,  in  St.  Vaast  keine  der  höheren 
Quallen  zu  Gesicht  bekam,  benutzte  ich  einen  kurzen  Aufenthalt  in  Ost- 
ende, um  die  dort  so  häufige  Rhizostoma  Cuvierii,  die  bei  jeder  Ebbe  in 
zahlreichen  Exemplaren  auf  dem  sandigen  Strande  liegen  bleibt,  zu  un- 
tersuchen. 

Wenn  auch  die  Uebereinstimmung  im  Bau  zwischen  den  höheren 
und  niederen  (craspedoten)  Quallen  in  vielen  wesentlichen  Puncten  hin- 
reichend dargelhan  ist,  so  schienen  mir  die  Gesehlechtst heile  der  höhe- 
ren QuaUen  nach  den  vorhandenen  Beschreibungen^)  von  denen  der  nie- 
deren ,  wo  sie  entweder  in  der  Wand  des  Magens  oder  des  Gastrovascu- 
larsystems  liegen,  in  vieler  Beziehung  abzuweichen.  Ich  habe  desshalb 
die  Rhizostoma  in  dieser  Hinsicht  untersucht,  wahrend  mir  zur  mikro- 
skopischen Beobachtung  ihres  Gallertgewebes,  die  ich  ebenfalls  anzustel- 
len sehr  wünschte,  leider  keine  Müsse  blieb. 

Was  die  Geschlechtsorgane  betrifft,  so  zeigten  sie  sich  ebenso  in  der 
Wand  des  Magens,  wie  es  z.  6.  von  der  Familie  dy  Oceaniden  bekannt 
ist,  und  der  wesentliche  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  bei  Rhizostoma 
zwischen  den  vier  Geschlechtsorganen  die  Magenwand  durch  Gallert- 
masse verdickt  ist ,  während  bei  den  craspedoten  Medusen  diese  Masse 
in  der  Magenwand  stets  fast  ganz  zurücktritt.  Daher  kommt  es,  dass  bei 
den  acraspeden  Medusen  die  Geschlechtsorgane  in  Einsenkungen  (Ge- 
schlechtshöhlen,  Athemhöhlen)  liegen,  withrend  sie  bei  den  Oceaniden 
häufig  im  Gegensatz  Wülste  auf  der  Magenwand  bilden. 

4)  Siehe  a.  A.  F.  W.  Eysenharät  Zur  Aoatomie  and  Naturgescbicbte  derQaalleo. 
I.  Von  dem  Rhizostoma  Cuvierii  Lam.  Nov.  Act.  Ac.  Leop.  Carol.  Tom.  X.  Bonoae 
48S4.  p.  Sf^7     410.  Tab.  84. 
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Man  sieht  die  VerhSlioisse  sehr  klar,  wenn  man  bei  Rhizosloma 
eioeo  Querschnitt  durch  die  Hagenwand  in  der  "Höhe  der  Geschlechts* 
höhlen  macht  (Taf.  Il,  Fig.  4  4) ,  hier  sind  vier  Arme  von  Gallertmasse  g 
durchschnitten  und  xwisohen  diesen  vier  faltige  Häute  A,  die  Wand  der 
Gescblechtshöhlen.  lian  bemerkt  an  den  Gallerlarmen  sofort,  dass  sie 
aussen  von  der  äusseren  Bildungshaut  a,  innen  von  der  inneren  Biidungs- 
haut  i  Überzogen  sind,  die  beide  in  dem  bflutigen  Theil  A  unmitleibar  an- 
einander liegen  und  dort,  wie  es  scheint,  in  Verdickungen  und  Anhängen 
der  äusseren  Bildungsbaut  a,'die  Geschlechlsproducte  entwickeln. 

So  ist  also  auch  der  Bau  der  Geschlechtsorgane  der  acraspeden  Me- 
dusen auf  den  weniger  coniplicirlen  der  craspedolen  Medusen  zurück- 
geführt und  gezeigt,  dass  auf  ganz  typische  Weise  die  Geschlechlsproducte 
hier  in  die  Magenwand,  wie  bei  Ritizosloma,  oder  etwas  höher  hinauf  in 
die  Wand  des  Anfangs  des  Gastrovascularsystems ,  wie  es  auch  vorzu- 
kommen scheint,  eingelagert  sind,  und  es  verwischen  sich  so  die  Unter- 
schiede immer  mehr,  durch  die  man  früher  diese  beiden  Gruppen  von 
Quallen  von  einander  trennte. 


III. 
Veker  XaatUep«S|  ehe  lete  tottiig  hsakser  AcÜiiiei. 

Taf.  11.  Fig.  4  5—Zi. 

In  den  feinen  Spalten  des  gneissartigen  Granits  fand  ich  am  tiefen 
Ebbestrande  von  Sl.  Vaast  la  Hougue  einige  Male  eine  merkwürdige  fuss- 
lose  Actinie  (Taf.  II,  Fig.  15),  meistens  mit  kleinen  Exemplaren  der  durch 
Quatrefagea*  Untersuchungen  so  bekannten  Synapta  Duvernaea  zusam- 
men. Es  waren  dies  etwa  40  mm.  lange,  8  mm.  breite  cylindrische  Kör- 
per von  einem  schleimartigen  Ansehen,  so  dass  die  Eingeweide  wie  durch 
einen  dichten  Schleier  durchschimmerten;  das  eine  Ende  trug  einen 
Kranz  von  Tentakeln,  das  andere  endete  abgerundet.  Beim  Heraus- 
nehmen  aus  der  Steinspalte ,  wobei  das  Tbier  sich  sehr  zusammenzog, 
bemerkte  man  sofort ,  dass  es  dem  Stein  wie  eine  Klette  oder  wie  ange- 
klebt anhaftete^  und  nachdem  ich  das  Thier  in  ein  Glasschfllchen  mit 
Wasser  gethan  und  es  sich  wieder  völlig  ausgedehnt  hatte,  zeigte  es  sich, 
dass  es  mit  unzähligen  kleinen  Höckerchen  dem  Glase  anhaftete.  Im  er- 
sten Augenblick  hielt  ich  das  Thier  für  eine  Holothurien-Art,  die  mit 
ihren  Fflsschen  sich  festhielt. 

Bei  der  Untersuchung  fand  sich  aber  bald,  dass  diese  scheinbaren 
Fdsschen  nur  VertJingerungen  der  äusseren  Haut  waren  und  dass  das 
Tlüer  die  Organisation  der  Polypen,  Aclinien,  hatte.  Ich  hielt  diese  fuss- 
lose  Actinie  fUr  eine  Edwardsia  und  verwandte  wenig  Zeit  auf  ihre  Un- 
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iersucbung,  da  über  diese  GaltuDg  schoD  elfte  ausführliche  Arbeit  ihres 
Eoldeckers  Quatrefages^)  vorleg. 

Als  ich  nach  der  Rückkehr  die  Literatur  vei^leichen  konnte,  ergab 
sich,  dass  bei  keiner  der  bisher  von  sahlreicben  Forschern,  wie  Quatre-- 
fageSf  Portes,  Gosse^  LiUken  u.  s.  w»,  beschriebefien  Arten  von  Edward- 
sie  jene  PUsschen  ähnliche  Höcker  der  Haut  vorkommen,  die  bei  meinem 
Thier  sofort  in  die  Augen  fallen  und  dass  dieses  desshalb  wahrscheinlich 
eine  neue  Gattung  dieser  freien  AcUnien ,  welche  ich  mir  Xanthiopus  zu 
nennen  erlaube,  bilden  wird. 

Die  Gattung  Xanthiopus  gehört  mit  Huanthus  PorbeSj  Edwardsia 
Qtiatrefages  j  Sphenopus  Steenstrup,  Peachia  Gosse  zu  jenen  merkwürdi- 
gen fusslosen  Actinien,  die  Milne-Edwards^)  als  vierte  Section  Actinines 
pivotantes  seiner  Unterfamilie  Actininae  2usammenfasst.  Sie  gleicht  am 
meisten  der  Edwardsia  und  zeigt  namentlich  wie  diese  im  ausgestreckten 
Zustande  drei  Körperabscbnitte,  von  denen  der  mittelste  der  längste  ist 
und  die  am  wenigsten  durchscheinende  Haut  hat,  durch  welche  die  oran- 
gengelben Geschlechtstheile  wie  Lflngsstrange  nur  matt  durohscbimmero, 
von  denen  der  vordere  und  hintere  sehr  durchscheinend  sind,  der 
hintere  sich  stark  ausdehnen  kann  und  dann  wie  eine  mit  klarer  Flüs- 
sigkeit gefüllte  dünnhäutige  Blase  aussieht.  Entsprechend  den  zwölf  Ten- 
takeln laufen  auf  dem  Körper  zwölf  Streifen  entlang,  die  in  der  vorderen 
Abtheilung  am  deutlichsten  sind,  Über  den  durchschimmernden  Ge- 
schlechtstbeilen  fast  verschwinden  udd  in  der  hinteren  Abtheilung  von 
feinen,  nach  dem  Hinterende  zu  zusammenlaufenden  Linien  ersetzt  wer-' 
den.  Diese  Streifen  werden  die  Septa  der  Rorperhöhle  andeuten,  welche 
in  der  hinteren  Abtheiiung  fast  ganz  geschwunden  sind,  so  dass  diese 
wie  ein  blasenartiger  Anhang  am  Körper  erscheint. 

Das  Vorderende  ist  gerade  abgestutzt  und  von  einem  Kranz  von 
zwölf  hohlen  und  zugespitzten  Tentakeln  umstellt.  In  der  Mitte  der 
Scheibe,  an  deren  Rand  die  Tentakeln  ansitzen,  befindet  sich  der  Mund, 
der  wie  bei  allen  Actinien  nicht  rund  ist,  sondern  durch  seine  ovale  Form 
eine  Annäherung  an  den  bilateralen  Typus  bei  diesen  Radiaten  andeutet 
(Taf.  H,  Fig.  46).  Hier  kann  man  die  Form  des  Mundes  am  besten  mit 
eiller  8  vergleichen ,  indem  in  der  Mitte  der  langen  Seite  des  Ovals  sich 
jederseits  ein  Vorsprung  befindet. 

Nach  der  Ausbildung  der  Tentakeln  muss  ich  die  von  mir  gefunde- 
nen wenig  zahlreichen  Exemplare  vorläufig  wenigstens  in  zwei  Arten 
sondern.  Bei  der  ersten,  von  der  ich  nur  ein  etwa  40  mm.  langes  Exem- 
plar erhielt)  Xanthiopus  bilateralis  (Taf.  U,  Fig.  22) ,  sind  die  12  Tenta- 
keln nicht  gleich  gebildet ,  sondern  die  beiden ,  welche  in  der  Richtung 

4)  Memoire  sur  les  Edwardsies  (Edwardsia  Nob.) ,  nouveaa  genre  de  la  famtile 
des  AcliDies.  Ann.  des  Scienc.  nat.  [2.]  XVIII.  Zoologie.  Paris  4S4S.  p.  65—4  09. 
PI.  4  et  a. 

8)  Histoire  oatorelle  des  Coralliaires.  I.  Paris  1857.  S.  p.  S88. 
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der  Jaogen  Seiiea  des  Mundovals  slebeo ,  sind  ungeftirbi  und  sind  Dm 
Rande  der  Mundscheibe  nicht  abgesetzt,  sondern  verlaufen  ganz  allmäh- 
lich bis  zur  schmalen  Seite  der  MundOfinung.  Die  ttbrigen  sehn  Tentakeln 
dagegen ,  die  den  breiten  Seiten  des  Mundes  entsprechen ,  sind  mit  z\vei 
gelben  Querbioden  und  an  der  Basis  meistens  jederseits  mit  einem  gelben 
Fleck  versehen ,  zeigen  sich  dort  auch  mit  einem  rundlichen  Yorsprung 
deotlich  abgesetzt ,  obwohl  sie  auch  wie  ein  niedriger  dreieckiger  HOcker 
sich  bis  zur  Mundöffnung  fortsetzen. 

Bei  der  zweiten  bis  20  mm.  langen  Art,  von  der  ich  mehrere  Exem- 
plare fand,  Xanthiopus  viitatus  (Taf.  II,  Fig.  45),  sind  alle  Tentakeln 
gleich  gebildet,  also  der  bilaterale  Typus  nicht  so  hervortretend,  sind 
stumpfer  als  bei  der  ersten  Art  und  zeigen  vier  gelbe  Querbinden.  Auf 
der  Mundscheibe  ziehen  keine  radialen  Wülste  von  den  Tentakelansätzen 
xum  Munde  und  dieser  ist  von  einem  etwas  erhobenen  gelben  Ring  um- 
geben. 

Die  Kussere  Haut  (Taf.  II,  Fig.  19],  welche  also  diese  Gattung  be- 
sonders auszeichnet,  besteht  aus  einem  maschigen  contractilen  Gewebe, 
das  fast  so  aussiebt ,  wie  das  maschige  Gewebe  des  Herzbeutelorgans  der 
Pteropodeu,  und  zeigt  an  den  faserigen  Balken  tablreiche  längliche  Kerne. 
Biese  maschige  Haut  bildet,  wenn  das  Thier  contrahtrt  ist,  eine  dicke 
Lage  über  der  Schicht  von  Ring-  und  Längsmuskeln  und  sie  ist  es ,  die 
sich  in  die  fussartigen  Fortsätze  verlängern  und  sich  damit  sehr  festheften 
kann.  Wenn  man  einen  solchen  Fortsatz  mit  einer  starken  Lupe  betrach- 
tete, so  zeigte  er  sich  meistens  wie  eine  dreieckige  dUnne  Platte ,  die  mit 
ihrer  abgestumpften  und  in  feine  Pädchen  zerrissenen  Spitze  sich  festhielt 
und  aus  feinen  Fasern  zu  bestehen  schien ,  die  wahrscheinlich  die  stark 
ausgezogenen  Maschen  bildeten. 

An  der  ganzen  Oberfläche  des  ROrpers  konnten  diese  Haftfortsätze 
gebildet  werden ,  am  stärksten  schienen  sie  aber  im  hinteren  Theile  zu 
sein  und  wenn  das  Thier  ganz  zusammengezogen  aufrecht  im  Glase  sass 
(Taf.  U,  Fig.  4  7),  so  schickte  es  an  seinem  hinteren  Theile  unzählige  solche 
Portsätze  aus,  die  es  wie  Wurzeln  befestigten.  In  der  äusseren  Haut  lie- 
gen viele  säbelftfrmige  0,008  mm.  grosse  Nesselkapsefai. 

Vom  Munde  aus  hängt  der  cylindrische  Magen  frei  in  die  Ktf rperhohle 
hinein,  wo  er  sich  am  Anfang  der  Gescblechtsstränge  öffnet.  Vom  ist  er 
durch  radiale  Scheidewände  befestigt,  nach  hinten  aber  werden  diese 
immer  schmäler  und  in  der  hinteren  blasenartigen  Abtheilung  des  Kör- 
pers scheinen  sie  ganz  zu  fehlen. 

Aussen  zeigt  der  Körper  zwölf  Längsstreifen ,  die  den  Scheidewän- 
den entsprechen  werden ,  und  in  der  mittleren  Abtheilung  schimmern 
zwölf  wulstartige  orangengelbe  Geschlechtsorgane  durch ,  welche  an  den 
freien  Rändern  der  Scheidewände  befestigt  waren ,  sodass  in  dieser  An- 
ordnung unser  Thier  mehr  den  Ootactinien,  wie  den  Actinien  gleicht. 
Alle  Exemplare,  welche  ich  darauf  untersuchte,  waren  Männchen 

ZeiUehr.  f.  wicseaach.  Zoologie.  XII.  Bd.  3 
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und  die  Geschlechtsorgane  bildeten  einen  vielfach  ausgesackten,  Dick- 
darm-ähnlichen gelben  Schlauch,  an  dem  an  einer  Seite  ein  weisser 
Streifen  als  AusflUhrungsgang  entlang  lief.  Die  Zoospermien  haben  einen 
kegelförmigen,  etwas  gebogenen  Kopf.  (Taf.  II,  Fig.  ii .) 

Xanthiopna*]  gen.  nov. 

Pusslose  Actinie.  Körper  langgestreckt ,  cylindrisch  in  drei  Abthei- 
iungen,  von  denen  die  mittlere  am  wenigsten  durchscheinend  ist,  die 
hintere  wie  eine  rundliche  klare  Blase  erscheint.  Die  äussere  Haut  kann 
Überall  kleine  fussartige  Fortsatze  bilden  und  sich  damit  anheften. 

In  den  feinen  Spalten  der  Granitfelsen  am  tiefen  Ebbeslrande  bei 
St.  Vaast  la  Hougue. 

Xanthiopna  bilateralia  sp.  n. 
Taf.  II.  Fig.  2S. 

Die  beiden  den  schmalen  Seiten  des  Mundes  entsprechenden  Ten- 
takeln sind  anders  gebildet  und  ohne  Querbinden,  wie  die  zehn  übrigen, 
welche  jeder  zwei  gelbe  Querbinden  trägt.  Alle  Tentakeln  sind  auf  der 
Mundscheibe  als  dreieckige  Wülste  bis  zur  Mundöffnung  fortgesetzt. 

Bis  40  mm.  lang. 

Xanthiopns  vittatns  sp.  n. 
Taf.  II.  Fig.  15. 

Alle  zwölf  Tentakeln  sind  gleich  gebildet,  auf  der  Mundscheibe  nicht 
bis  zum  Munde  fortlaufend  und  mit  vier  gelben  Querbinden  versehen. 
Mund  in  der  Mitte  eines  kleinen  kegelförmig  erhobenen  gelben  Ringes. 

Bis  80  mm.  lang. 


IV. 
Heber  thabdenelgis')  nber  gei.  et  sp.  b.^  eiie  mme  Metkuie. 

Taf  XI.  Fig.  80. 

Diese  bemerkenswerthe  Holothurie  fischte  ich  pelagisch  bei  St.  Vaast. 
Wahrscheinlich  war  sie  durch  Sturm  vom  Boden  aufgehoben ,  denn 
Schwimm  Werkzeuge  bemerkte  ich  an  ihr  nicht. 

Das  10  mm.  lange  Thier  hat  einen  schlauchförmigen  Körper,  in  des- 
sen Haut  überall  carmoisinrothes  Pigment  in  vielfach  verzweigten  Zellen 
abgelagert  ist,  so  dass  der  Körper  ganz  roth  erscheint  und  nur  wenig 
die  inneren  Organe  durchblicken  lässt.  Der  ganzen  Länge  nach  verlaufen 

1)  laV^cov  Klette,  TTovc  Fuss. 
9}  (aßJog  Streif,  fioXy6c  Schlauch 
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am  Körper  in  regelmässiger  Verlheilung  fünf  fnst  pigmenllose  Streifen,  in 
denen  aber  wie  bei  Synapla  von  Füsschen  niclils  zu  entdecken  ist. 

Vorn  i'sl  die  Körperöifnung  von  zehn  ziemlich  langen,  an  den  Seiten 
gelappten  Tentakeln  umgeben  und  in  der  Mitte  zwischen  denselben  liegt 
der  Mund ;  von  diesem  gebt  der  cylindrische  gelbliche  Darm  d  aus ,  der 
im  hinteren  Tbeil  einige  Schlängelungen  macht  und  im  liinterende  in 
einem  weiten  After  ausmündet. 

An  der  Basis  der  Tentakeln  ist  der  Mund  von  einem  Ringe  a,  der 
aus  dicht  gedrängten  rundlichen  Concretionen  von  kohlensaurem  Kalk 
besteht,  einem  Ealkringe,  umgeben  und  an  einer  Seite  liegen  nicht  weit 
von  einander  zwei  kleine  runde  häutige  Blasen  b  mit  Kalkconcretionen, 
welche  ich  fUr  0 toi ithenl) lasen  halten  mächte.  Nahe  diesen  Blasen 
scheint  mit  dem  Ealkring  ein  durchsichtiger,  sich  etwas  neben  dem 
Oesophagus  entlang  erstreckender  Schlauch  c ,  die  Polische  Blase,  in 
Verbindung  zu  stehen.  Nervensystem  und  Wassergefässsystem  konnte 
ich  nicht  entdecken,  wahrscheinlich  wegen  des  vielen  Pigments,  das 
Qberall  die  Haut  undurchsichtig  machte. 

Fast  durch  zwei  Drittel  der  Körperlänge  liegt  neben  dem  Darm  ein 
Schlauch  oo,  der  ganz  mit  grossen  und  kleinen  Eiern  gefüllt  ist  und  den 
man  desshalb  für  den  Eierstock  hallen  muss,  obwohl  ich  einen  Aus- 
fbhrungsgang  nicht  auffand. 

Leider  habe  ich  von  diesem  merkwürdigen  Thiere  nur  ein  Exemplar 
erhalten  und  muss  mich  desshalb  auf  diese  wenigen  unvollständigen  An- 
gaben beschränken. 


Beiträge  m  Kenntniss  der  Gattang  Phasealosoma  F.  S.  Leick. 

Taf.  III  QDd  IV. 

Die  Gattung  Phascolosoma  erregte  meine  Aufmerksamkeit,  nachdem 
ich  mich,  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Freunde  Dr.  E,  Ehlers,  in  Neapel 
mit  der  Anatomie  der  nächstverwandten  Gattung  Sipunculus  beschäftigt 
hatte  ^]  und  ich  begann  auf  das  Studium  der  Anatomie  dieses  Thiers  einige 
Zeit  zu  verwenden  ,  als  unser  Museum  durch  die  Güte  des  Herrn  Profes- 
sors Steenstrup  in  Kopenhagen  einen  Zuwachs  von  Gephyreen  erhielt,  von 
denen  Dr.  Ehlers  die  zahlreichen  Exemplare  des  Priapulus  zum  Gegen- 
stand einer  ausführlichen  Arbeit^}  wählte,  während  ich  zweiSpecies  von 

4)  Keferstein  and  Ehlers,  Zoologische  Beitrfige,  gesammelt  Im  Winter  4859/60  in 
Neapel  ond  Messina.  Leipzig  4  864.  4.  II.  Cntersucbnngen  über  die  Anatomie  de« 
Slpuncnlna  nudns.  p.  85—5«.  Taf.  VI.  VII.  VIII. 

t)  £.  Ehlers,  Ueber  die  Gattung  Priapulus  Lam.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Gephyreen.  in  der  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  XI.  4  864.  p.  S05~t5i.  Taf.  XX.  XXI. 
Auch  als  Dissert.  med.  GoUing.  erschienen.  Leipzig  4  861.  8. 
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Pbascolosoma  aus  Westindien ,  die  zur  Untersuchung  sehr  wobi  erhallen 
schienen ,  besonders  zur  Vergleichung  in  der  Anatomie  mit  Sipunculus, 
xurttckbehielt.  Es  zeigten  sich  jedoch  bei  der  Untersuchung  dieser  Spi- 
ritusezemplare  einige  weiter  unten  nSiber  anzugebende  Schwierigkeiten 
und  es  musste  mir  desshalb  sehr  erwünscht  sein ,  bei  einem  Aufenthalte 
in  St.  Vaast  la  Hougue  an  der  Kttste  des  Departements  ]a  Manche  drei 
Arten  der  Gattung  Phascolosoma  lebend  untersuchen  zu  können ,  welche 
über  manche  dieser  Schwierigkeiten  glücklich  hinweghalfen.  Zu  der  Ver- 
gleichung mit  diesen  Arten  zog  ich  noch  das  Phase,  granulatum  aus  dem 
Mitteimeere,  wozu  ich  das  Material  theilweise  dem  Herrn  Professor  Grube 
in  Breslau  verdanke ,  und  das  Phase.  laeve  aus  Sicilien ,  welches  ich  im 
hiesigen  Museum  vorfand,  herbei. 

Die  Gattung  Phascolosoma  ist  zuerst  von  Fr.  Stg.  Leuckart^)  aufge- 
stellt') und  sie  unterscheidet  sich  von  der  nächst  verwandten  Gattung 
Sipunculus  dadurch,  dass,  wahrend  bei  letzterer  die  äussere  Haut  längs- 
gerippt  und  durch  regelmässige  Ringfurchen  wieder  quergerippt  ist  und 
so  einen  netzförmigen  Anblick  gewahrt,  die  Haut  von  Phascolosoma  nicht 
netzförmig,  sondern  in  dieser  Hinsicht  glatt  erscheint,  wenn  sie  auch 
sonst  durch  verschieden  ausgebildete  Papillen  rauh  sein  kann.  Dieser 
Unterschied  im  Ansehen  der  äusseren  Haut  hat  seinen  Grund  in  der  Be- 
schaffenheit der  subcutanen  Muskulatur,  denn  bei  Sipunculus  besteht 
diese  aus  einer  inneren  Schiebt  von  parallel  laufenden  und  ganz  von  ein- 
ander gesonderten  Strängen  von  Langsmuskeln  und  einer  äusseren 
Schicht  ebenso  von  einander  gesonderter  Strange  von  Ringmuskeln,  durch 
deren  Kreuzung  regelmassige  rechtwinklige  Maschen  entstehen,  welche 
die  äussere  Haut  abformt,  wahrend  bei  Phascolosoma,  wo  diese  beiden 
Muskelschichten  allerdings  auch  existiren ,  in  beiden  aber  die  Muskelfa- 
sern nicht  in  regelmassigen  Strängen  zusammen  gruppirt,  sondern  ziem- 
lich gleichmassig  vertheilt  sind.  Zu  diesem  zuerst  von  Leuchart  aufge- 
fassten  Unterschied  beider  Gephyreengattungen  kommt  noch  ein  anderer, 
zuerst,  wie  es  scheint,  von  Diesing  angegebeper,  welcher  sich  in  den  den 
Mund  umstellenden  Tentakeln  ausspricht:  bei  Sipunculus  sind  diese  Ten- 

4)  Fr.  Sig.  Leuckart,  Breves  animalium  quonindam  maxima  ex  parte  marinoruin 
Descriptiooes.  Commeulatio  gratulatoria  5.  Th.  Sömmering  sacn.  Ueidelbergae  4  8S8. 
4.  Hier  heisst  es  p.  2S.  Phascolosoma  nov.  gen.  Fig.  5.  Corpore  elongato,  antice 
tenuiore,  terete  postice  saocoliformi ,  in  fioe  dod  aperto,  laevigato  vel  granulato  non 
anDuiato-reticulato ;  aperiura  oris  orbiculari  simplice.  Aous  ut  in  Sipanculo  sitas, 
vii  conapicuas. 

5)  Jens  Rathke  in  Jagttagelser  henböreode  Ul  Indvoldeormenes  og  Blöddyrenes 
Naturbialorie  (Skrivter  af  Naturbistorie-Selskabet.  5.  Bind,  4.  Hefle.  Kiöbenhavn 
4'799.  p.  484.  425.  Tab.  111.  Fig.  4  7  a.  b.)  beacbreibt  zuerst  eio  Pbascolosoma  aus 
der  Nordsee,  das  in  leeren  Scbneckenscbaaleo  wohnt  und  an  dem  er  sehr  richtig  die 
einfachen  fadenförmigen  Tentakeln  bemerkt.  0er  Rüssel  ist  etwa  doppelt  so  lang, 
als  der  Körper  und  man  kann  diese  Art,  welche  /.  Rutkke  nicht  zu  Sipunculus  stellen 
mochte,  da  man  damals  dessen  Tentakelkranz  nicht  kannte,  mit  H.  Rathke  und  Die- 
sing  zu  Phase,  capitatum  rechnen. 
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takeln  nämlich  am  Rande  vertobiedenariig  gelappt  oder  Eerschnitten, 
wShrend  sie  bei  Phaseolosoma  ganzrandig  sind ,  sonst  jedoch  entweder 
cjtiDdrisch  oder  blattartig  ausgebreitet  sein  können.  Endlich  ist  noch  ein 
unterschied  zwischen  beiden  Gattungen,  den  Joh.  Müller^)  hervorhob,  zu 
erwähnen,  der  in  der  Ansatzstelle  der  Relractoren  desRUssels  liegt,  denn 
bei  Sipunculus  befindet  sich  diese  stets  weit  vorn,  bei  Phaseolosoma  da- 
gegen mehr  hinten  und  oft  ganz  jm  Hinterende;  aber  dieses  Merkmal  ist 
nicht  durchgreifend  und  bei  einigen  Phascolosoma-Ärten  setzen  sich  die 
Retractoren  in  der  vorderen  Hfilfle  des  Tbiers  an. 

Es  sind  im  Laufe  der  Zeit  eine  ganze  Anzahl  von  Arten  unserer  Galr- 
tang  Phaseolosoma  beschrieben  und  von  Diesing*)  sehr  sorgPältig  zusam- 
mengestellt, von  denen  mehrere  jedoch  kaum  zu  erkennen  sein  möchten, 
denn  bei  der  im  Allgemeinen  so  charakterlosen  Form  muss  man  auf  meh- 
rere Feinheiten  im  äusseren  Bau  achten,  ohne  die  man  kaum  erkennbare 
Beschreibungen  liefern  kann  und  auf  die  man  erst  neuerdings  aufmerk- 
sam geworden  ist.  Zu  diesen  feineren  Kennzeichen  gehören  in  erster 
Linie  die  Ringe  von  kleinen  Häkchen ,  welche  bei  einigen  Arten  am  Vor- 
dertheile  des  RUssels  stehen  und  auf  welche  zuerst  von  Gru&e')  aufmerk- 
sam gemacht  ist:  nach  ihrem  Vorkommen  oder  Fehlen  kann  man  die 
Gattung  Phaseolosoma  in  zwei  Sectionen  theilen,  species  armatae  und 
species  inermes,  obwohl  ich  bisher  eine  dem  Vorkommen  dieser  Häkchen 
parallel  gehende  Veränderung  im  inneren  Bau  nicht  bemerkt  habe,  viel- 
leicht ihm  aber  ein  Unterschied  in  der  Lebensweise  entsprechen  mag. 
Ferner  muss  auf  die  Tentakeln  in  Anordnung,  Form  und  Zahl  genau  ge- 
achtet werden  und  auch  manche  Verhältnisse  aus  dem  inneren  Bau,  wie 
I.  B.  die  Ansatzslelle  der  Retractoren  des  Rüssels,  darf  man  bei  derCha- 
rakterisirung  dieser  äusserlich  so  wenig  Kennzeichen  bietenden  Thiere 
nicht  übergeben. 

lieber  die  Anatomie  von  Phaseolosoma  liegen  bisher  nur  sehr  un- 
vollkommene Angaben  vor;  die  besten  lieferte  noch  Grube*) ^  während 
die  anatomischen  Abbildungen  von  Phase,  rubens  und  lima ,  welche 
Costa*)  gab,  durchaus  unklar  sind  und  0.  Schmidt's^)  Darstellung  der 
Anatomie  von  Phase,  granulatum  mir  leider  ganz  unbekannt  geblieben  ist. 
Die  allgemeine  Körperform  von  Phaseolosoma  ist  im  Ganzen  wie  die 

4)  Ueber  einen  neaea  Wurm  Sipunculus  (Phaseolosoma)  acu latus.  Archiv  ittr 
Natargeschicbie.  4844.  I.  p.  467. 

5)  DieHng,  Systema  Helminthum.  Vindobonae  4  854.  Tom.  II.  p.  68—67»  und 
dessen  Revision  der  Rhyngodeen  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  in  Wien. 
Math.-natarKviss.  Classe.  Bd.  87.  8.  October  48B9.  p.  788—765. 

3}  Grt»be,  AcUnien,  Echinodermeo  und  WUrmer  des  Adriatischen  und  MiUeU 
meers  nach  eigenen  Saramlungen  beschrieben.  Königsberg  4  840.  4.  p.  45. 

4)  8.  a.  0.  p.  44.  45. 

8}  CoHa,  Fauna  dd  Regno  dt  Napoli.  Napoli.  4.  Ecbinodermi  apodi.  p.  •6^44. 
Tay.  I.  Fig.  4— S.  (Bogen  vom  4.  October  4889.)  * 

6)  Alias  der  vergleichenden  Anatomie.  Jena  4  85S.  4.  Taf.  VII.  Fig.  5. 
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von  SipuDculus  und  wie  dort  kann  man  auch  hier  einen  Körper  von  einem 
in  ihn  hinein  stülpbaren  RUssel  unterscheiden.  Das  Hinterende  von  Si- 
punculus  grenzt  sich  stets  als  eine  sogenannte  Eichel  vom  Körper  ab,  hei 
Pbascolosoma  aber  kann  man  solchen  Endtheil  nicht  unterscheiden.  Bei 
letzterer  Gattung  beginnt  der  RUssel  meistens  gleich  Über  dem  After  und 
in  unserer  Beschreibung  wollen  wir  den  Theil  vor  dem  After  als  Bttssel, 
den  hinter  demselben  als  Körper  bezeichnen. 

1.  Sie  nntersachten  Arten. 

Sectio  I.  Speciesarmatae:  am  RUssel  mit  mehreren  Reihen 
von  kleinen  Haken  besetzt. 

1.  Phascolosoma  grumlatnm. 

Pbascolosoma  graDuIaturo  F  S.  Leuckart  Braves  animal.  Descript.  4  828.  p.  t3.*] 
Sipunculus  verrucosus  Cuv.  Grube  Actinien,  Echinodermen  und  Würmer.    4  840. 

p.  44.  45. 
Pbascolosomum  graoulatum  Diesing  Syst.  Helmiuth.  II.  4854.  p.  63. 

Körper  länglich  oval,  mit  bräunlichen,  ziemlich  gleich  massig  ver- 
iheilten  Papillen  besetzt.  RUssel  (an  Spiritusexemplaren]  etwa  so  lani; 
wie  der  Körper,  mit  kleinen  dichtstehendön  Papillen  gleichmassig  bedeckt 
und  vom  viele  Reiben  seitlich  plattgedrückter,  einfach  hakenförmig  ge- 
bogener Häkchen  (Taf.  III,  Fig.  4  3)  tragend.  Die  12  bis  4  6  cylindrischen 
Tentakeln  umgeben  den  Mund  in  einfacher  Reihe.  Die  Retractoren  setzen 
sich  im  hintersten  Viertel  der  Länge  des  Thiers  an  die  Körperwand.  Mit- 
telgrosse Spiritusexemplare  messen  etwa  20  mm.  in  der  Länge  und  8 
mm.  in  der  Rreite  des  Körpers. 

Im  Mittelmeer,  vielleicht  in  selbst  gearbeiteten  Höhlungen  in  Steinen. 

Man  darf  wohl  mit  Recht  annehmen,  dass  diese  Art  dieselbe  ist, 
welche  Cuvier^)  als  Sipunculus  verrucosus  anführt,  von  welcher  er  aber 
keine  Reschreibung  giebt,  sondern  nur  angiebt,  dass  sie  mit  Sip.  laevis 
zusammen  in  Steinen  vorkommt.  Leuckart  gab  die  erste  Reschreibung 
und  sein  Name  muss  desshalb  beibehalten  werden. 

2.  Phascolosoma  laove  (Cav.)  Kef.  Taf.  in,  Fig.  4. 
Körper  gestreckt  oval,  dünnhäutig,  weisslich  gelb,  mit  zerstreuten 
Papillen ,  welche  sich  nur  an  der  Rasis  des  Rüssels  zusammendrängen 
und  dort  einen  braunen  Ring  bilden.  Rüssel  fast  so  lang  wie  der  Körper, 
mit  wenigen  zerstreuten  Papillen  und  mit  vielen  bräunlichen  Querbinden, 
welche  an  (der  Rauchseite  meistens  nicht  geschlossen  sind.  Die  Haken, 
Tentakeln  und  Retractoren  wie  bei  Phase,  granulatum.  Körper  25  mm. 
lang,  5  mm.  dick  (an  Spiritusexemplaren). 

4)  Leuckart^ s  BeschreibuDg  ist  folgende:  Corpore  ruguloso  inflexo,  parte  corpo- 
ris anteriore  tenuiore,  conoidea,  parte  posteriore  crassioresubovaligranulala;  coiore 
sordide  fusco,^ranuIis  obscurioribus.  Prope  Cette.  Loogit.  4"  9'". 

9)  Rägne^animal.  Nouv.  6dit.  T.  III.  Paris  4830.  p.  24S. 
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Im  Miltelmeer  bei  Sicilien. 

Ich  habe  fttr  diese  Art,  weiche  mir  in  drei  Exemplaren  von  Sicifien 
vorliegt,  den  Cuvier^schen  Namen  laeve  beibehalten,  obwohl  Ctimer^)  von 
seinem  Sipuncalus  laevis  keine  Beschreibung  giebt,  sondern  nur  erwähnt, 
dass  er  mit  Sip.  verrucosus  zusammen  in  Steinen  lebt. 

3.  Fhascoloflonia  elongatui  nov.  speo.  Taf.  iii,  Fig.  5. 

Körper  langgestreckt,  walzenförmig,  hell  oder  brüunlich  gelb,  fast 
glatt  und  nur  mit  sehr  feinen  Papillen,  welche  meistens  in  Querreihen 
gestellt  sind,  gleichmassig  bedeckt.  Rüssel  über  halb  so  lang  wie  der 
Körper,  an  seinem  Ende  mit  8 — 10  Bingen  von  Haken  besetzt,  welche 
seitlich  piattgedrtkckt  und  mit  aufrecht  stehender,  kaum  gebogener  Spitze 
versehen  sind  (Taf.  III,  Fig.  44).  Tentakeln  46  an  der  Zahl,  blattförmig, 
t  mm.  —  4,5  mm.  lang,  in  einfacher  Reihe  den  Mund  umgebend  und  nur 
auf  der  Rackenseite  vor  dem  Hirn  einen  kleinen  Zwischenraum  lassend. 
Die  Betractoren  setzen  sich  in  der  vorderen  Hälfte  des  Thiers  an  und  das 
dorsale  Paar  in  der  Höhe  des  Afters.  Bei  grossen  Exemplaren  ist  der 
Körper  40  mm.  lang  und  5  mm.  breit. 

Bei  St.  Vaasl  in  den  mit  lehmartigem  Schlamm  gefüllten  Ritzen  der 
fi;n«issartigen  Granitfelsen  am  Ebbeslrand,  meist  in  mehreren  Exemplaren 
zusaniffien,  häufig. 

4.  Fhascolosoma  vulgare.  *}  Taf.  iil,  Fig.  s. 

Stponcle  commaa  (SIpancalas  vulgaris)  BlainviUe,  im  Diction.  des  Scienc.  naturelles. 

ArlSipoDcle.  T.  49.  4SI7.  p.  818.  848.  Atias.  Vers.  PI.  88.  Fig.  8. 
Phascolosomum  vulgare  JHesing  Syst.  Helminth.  II.  4854.  p.  65. 

Körper  gestreckt  oval,  mit  sehr  kleinen  Papillen  gleichmässig  be- 
deckt, am  Hinterende  aber  und  an  der  Basis  des  RUssels  grössere  clunkle 
dichtgedrängte  Papillen  tragend,  welche  an  diesen  Stellen  zwei  dunkle 
rauhe  Zonen  am  Körper  bilden.  RUssel  halb  so  lang  als  der  Körper. 
Haken ,  Tentakeln  und  Betractoren  wie  bei  Phase,  elongatum.  Körper 
S5  mm.  lang^  6  mm.  breit. 

Bei  St.  Vaast  mit  Phase,  elongatum  zusammen,  aber  sehr  viel  seltner. 

Diese  Art  könnte  man  vielleicht  ftlr  eine  blosse  Varietät  des  Phase,  elon- 
i^atum  halten,  von  dem  sie  nur  durch  die  allgemeine  Körperform  und  durch 
die  an  der  Basis  des  Rüssels  und  dem  Hinterende  angehäuften  grösseren 
Papillen  abweicht,  wenn  nicht  unter  den  hunderten  von  Exemplaren  von* 
Phase,  elongatum,  w^elche  ich  sammelte,  sich  gar  keine  Uebergänge  zu 
den  sechs  aufgefundenen  Exemplaren  von  Phase,  comtnune  gezeigt  hätten. 

B/a^t;i7/e'5  Beschreibung,  welche  sich  auf  eine  Art,  die  er  beiDieppe 
häufig  im  Sande  an  den  Wurzeln  von  Fucus  fand ,  bezieht,  ist  sehr  un- 

4)  Rdgne  animal.  a.  a.  0. 

t)  In  Folge  eines  Sehreibfehlers  ist  diese  Art  in  den  Gölting.  Nachrichten.  4  861. 
p  60  als  Pb.  commune  aufgeführt.  ^ 


40 

vollkommen  ,  da  sie  aber  im  Ganzen ,  wie  auch  die  gegebene  Abbildung, 
auf  meine  Art  passt,  so  glaube  ich  für  diese  mit  Recht  den  Blainviae^schen 
Namen  zu  gebraudien. 

5.  Phascolosom»  Paatarenae.  Taf.  iii,  Fig.  i,  6  und  4S. 

Pbaacolosoma  Pantarenae  Grube  et  Oersted,  in  Grube  Annolala  Oerstediaoa  io  Vi- 
densk.  Meddeielser  fra  4en  aal.  bist.  Foren.  \  Kiöbenh.  f.  Aaret  4858.  Kiöbenb. 
4859.  p,  447. 

Körper  gestreckt  oval,  dttnnbKutig,  hellgelblich,  mit  zerstreuten 
grossen  Papillen,  die  auf  der  Ruckenseite  und  vorzüglich  in  der  Nähe  des 
Afters  besonders  gross  und  dunkelbraun  sind.  Rüssel  etwa  so  lang  wie 
der  Körper,  mit  kleinen  Papillen  und  vorn  mit  etwa  S5  Ringen  von  Ha- 
ken bedeckt,  welche  aus  einer  seitlich  plattgedrückten  Rasis  besteben, 
aus  der  oben  unter  rechtem  Winkel  eine  dünne  Hakenspitze  entspringt. 
(Taf.  HI,  Fig.  45.)  Die  Tentakeln  sind  kurz ,  etwa  20—94  an  der  Zahl, 
an  der  Rückenseite  des  Mundes  in  8-^3  Reihen  hinter  einander  stehend. 
Die  Retractoren  des  Rüssels  setzen  sich  im  hintersten  Viertel  der  Lfinge 
des  Thieres  an.  Körper  35  mm.  lang,  8  mm.  breit  (an  Spirftusexemplaren). 

Aus  Westindien. 

Das  Phase.  Puntarenae  Grube  et  Oersted  hat  nach  der  Rescbreibung 
von  Grube  dunkle  Querbinden  vorn  am  Körper,  i  8  einen  Zoll  IdDge  Ten- 
takeln und  ist  4  Zoll  lang,  es  scheint  mir  aber  von  meinen  von  denselben 
Fundorten  stammenden  Exemplaren  kaum  verschieden. 

Sectio  iL  Speoies  inermes:  ohne  Haken  am  Rüssel. 
6.  Phascolosoma  AaUUamm.  Taf.  iii,  Fig.  s  und  44. 
Phascolosoma  Antillarum  Grube  et  Oersted,  in  Grube  a.  a.  0.  Vidensk.  Meddeielser. 
4858.  p.  447.  448. 

Körper  länglich  oval,  dickhäutig,  dunkelbraun,  mit  dichtgedrängten 
grossen  Papillen  besetzt,  welche  besonders  am  Rinterende  und  noch  mehr 
an  der  Rasis  4es  Rüssels  an  der  Rauchseite  dicht  stehen  und  gross  und 
dunkel  gefärbt  sind,  Rüssel  etwas  kürzer  als  der  Körper.  Tentakeln 
etwa  3  mm.  lang,  50 — 80  an  der  Zahl.  Retractoren  wie  bei  Phase.  Pun- 
tarenae. Körper  28  mm.  lang,  7  mm.  dick  (an  Spiritusexemplaren). 

Aus  Westindien. 

Nach  Grube  hat  der  Rüssel  nur  ein  Viertel  der  Körperlänge  und  seine 
Exemplare  waren  fast  3  Zoll  lang. 

7.  Phaseoloioma  miniitam  nov.  speo.  Taf.  m,  Fig.  7—4  o. 

Körper  länglich  oval ,  fast  glatt  und  nur  mit  mikroskopischen  Papil- 
len gleichmässig  besetzt.  Rüssel  länger  als  der  Körper,  mit  nur  2  Ten- 
takeln, die  blattförmig  und  ohne  Hohlraum  für  das  Rlut  sind,  wessbalb 
auch  das  Tentakelgefässsystem  fehlt.  Ansatz  der  Retractoren  ganz  im 
Hinterende.  Körper  6  mm.,  Rüssel  8  mm.  lang. 
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Bei  St.  Vaast  in  den  feiDSten  Ritzen  des  gneissartigeo  Granits,  am 
Ebbestrand,  nicht  bllafig. 

Ans  dieser  Art  könnte  man  nach  den  Tentakeln  und  dem  Fehlen  des 
Geßisssystems  derselben  vielleicht  eine  eigne  Gattung  machen,  da  ich  aber 
bisher  nur  diese  eine  Art  von  dieser  Bildung  kenne,  lasse  ich  sie  vorläufig 
noch  bei  Phascolosoma. 

In  der  nun  folgenden  anatomischen  Beschreibung  kann  ich  mich  in 
vieler  Beziehung  kurz  fassen,  da  das  Phascolosoma  wie  in  seinem  Süsse- 
ren Ansehen,  auch  in  seinem  inneren  Bau  dem  Stpunculus,  dessen  Rennt- 
niss  ich  hier  voraussetze,  sehr  Ähnlich  ist. 

2.  Aenssere  Haut. 

IHe  Saaserste  Schicht  der  Haut  besteht  aus  einer  verschieden  m&ch-* 
tigen  ehitinartigen  Lage ,  an  der  man  keine  weitere  Structur  erkennen 
kann,  als  dass  sie  an  ihrer  Oberflfiche  oft  nicht  glatt,  sondern  körnig  und 
rauh  ist  und  welche  man  als  eine  von  dem  unter  ihr  liegenden  Epithel 
abgesonderte  C u  t i cuJ a  ansehen  muss.  Dies  E  p i  th  e  1  ist  sehr  verschie- 
den ausgebildet,  oft  sieht  man  unter  der  Gutlcula  eine  continuirliche  Zel- 
leolage,  oft  sind  die  Zellen  nur  zerstreut  vorhanden,  wie  man  das  bei 
fertigen  Cuticularbildungen  häufig  findet.  Unter  diesem  Epithel  liegt, 
wenigstens  bei  den  genau  darauf  untersuchten  Phase.  Puntarenae  und 
Antillarum,  eine  äusserst  feine  Haut,  welche  sich  aber  durch  eine  kreuzför* 
mige  Strichelung,  wie  sie  die  Cuticula  von  Sipunculus  nudus  von  aussen 
leigt,  leicht  bemerklich  macht  und  die  wir  als  gestrichelte  Haut 
(Taf.  IV,  Fig.  48)  bezeichnen  wollen;  ihrer  Lage  nach  scheint  sie  der 
bindegewebigen  Cutis  des  Sipunculus  zu  entsprechen. 

Die  äussere  Haut  schliesst  Überall  zahlreiche  Hautdrüsen  ein, 
welche  die  den  Körper  bedeckenden  Papillen  ausfüllen  (Taf.  IV,  Fig.  4  4). 
Bei  Sipunculus  bilden  die  Hautdrüsen  keine  Hervorragungen  auf  der  Rör- 
peroberflscbe  und  am  RUssel,  wo  sich  dort  zahlreiche  grosse  Papillen  fin- 
den, sind  dies  Aussackun^n  der  Äusseren  Haut  mit  sammt  den  daran 
liatienden  zahlreichen  Hautdrüsen;  bei  Phascolosoma  ist  das  durchweg 
daders,  denn  dort  kann  man  die  Papillen  ansehen  als  einen  blossen 
Oeberzug  der  einen  in  ihr  enthaltenen  Hautdrüse :  der  Grösse  der  Papil- 
len ,  so  verschieden  sie  auch  sein  mag ,  entspricht  also  stets  die  Grösse 
der  darin  enthaltenen  Hautdrüse.  So  sind  die  Papillen  bei  Phase.  Antiilnrum 
gewöhnlich  0,29  gross,  während  sie  bei  Phase,  minutum  nur  0,04  mm. 
messen.  Die  Drüse  selbst  zeigt  sehr  verschiedene  Form ,  je  nach  derjeni- 
gen der  Papille,  kugelig  bis  flachgedrückt  und  dann  bisweilen  mit  einem 
Wsartigen  Ansatz  als  Ausftthrungsgang.  Wie  beim  Sipunculus  besteht 
sie  aus  einer  äusseren  structurlosen  Haut  und  innen  daran  aus  einem  oft 
sehr  unregelmässigen  Belege  grosser  Zellen.  An  ihrer  Spitze  öffnet  sie  sich 
in  einen  die  Cuticula  durchbohrenden  Canal ,  welcher  bei  Phase.  Punta- 
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renae  meistens  zu  einer  kleinen  Röhre  erhoben  ist  (Taf.  IV,  Fig.  4t),  in 
deren  Wand  zwei  bis  vier  dunklere  Körper  zu  einem  Ring  zusammenge- 
lagert sind  und  deren  Mündung  feine  Zäckchen  trfigt. 

Die  DrUse  liegt  in  einer  sie  eng  umschliessenden  Erhebung  der  Cu- 
ticula  mit  ihrem  Epithel,  während  die  gestrichelte  Haut  diese  Erhebung 
nicht  mitmacht,  sondern  an  der  centralen  Seite  der  DrUse  glatt  unter  die- 
ser weggeht.  Gerade  unter  der  Mitte  jeder  DrUse  hat  die  gestrichelte  Haut 
aber  ein  rundes  Loch ,  durch  welches  die  DrUse  einen  kurzen  Fortsatz 
schickt,  der  sie  an  die  subcutane  Muskulatur  befestigt  (Taf.  IV,  Fig.  43). 
So  ist  es  überall  bei  Phase.  Puntarenae  und  Antillarum  und  wenn  man 
dort  die  äussere  Haut  von  der  Muskulatur  abreisst,  so  zeigt  sich  unter 
dem  Mikroskop  diese  Muskelschicht  überall  besetzt  mit  den  Ansatzstellen 
der  Drüsen,  an  denen  oft  von  diesen  noch  Fetzen  der  tunica  propria  ban- 
gen. Ob  in  diesen  Ansatzstellen  der  Drüsen  der  Eintritt  von  Nerven,  wie 
solche  bei  Sipunculus  so  deutlich  sind,  verborgen  ist,  habe  ich  nicht  aos- 
machen  können,  denn  in  dieser  Hinsicht  ist  Phascolosoma  gegen  Sipun- 
culus ein  ungünstiges  Object,  da  es  hier  bei  der  durcheinandergewirrten 
Muskulatur  nicht  gelingt,  die  von  dem  Bauchstrang  ausgebenden  Nerven 
weithin  zu  verfolgen. 

In  Betreff  der  Auffassung  dieser  sogenannten  Hautdrüsen  scheint  mir 
die  Meinung  Leydig's^) ,  welcher  dieselben  wegen  ihres  grossen  Zusam- 
menhangs mit  dem  Nervensysteme  bei  Sipunculus  eher  für  ein  Sinnes- 
organ, als  für  einen  absondernden  Apparat  halten  möchte,  sehr  beach- 
tenswerth,  besonders  da  ich  weder  beim  Sipunculus,  noch  bei  Phascolo- 
soma von  einer  besonderen  Schleimabsonderung  der  Haut  etwas  bemerkt 
habe,  während  auf  der  anderen  Seite  allerdings  die  Gattung  Bonellia,  die 
ähnliche  Hautdrüsen  enthält,  durch  ihre  grosse  Schleiniabsonderung  aus- 
gezeichnet ist. 

Vom  am  Rüssel,  gleich  unter  den  Tentakeln  und  an  dem'Theile,  der 
sich  bei  starker  Vorstülpung  etwas  kugelig  aufschwellt,  sitzen  bei  der 
ersten  Section  der  Gattung  Phascolosoma  in  regelmässigen  Ringen  kleine> 
mit  der  Spitze  nach  hinten  gerichtete  Haken ,  auf  welche,  wie  schon 
erwähnt,  GnU>e*)  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat  (Taf.  III,  Fig.  43,  44, 
45).  Diese  Haken  versprechen  für  die  Gharakterisirung  der  Arten  gute 
Merkmale  ^u  geben  und  ihre  Form  verdient  desshalb  immer  eine  genaue 
Beachtung.  Es  sind  dies  solide  Erhebungen  der  Guticula  und  je  nach 
ihrer  Dicke  verschieden  dunkel  braun  gefürbt.  Im  Allgemeinen  haben  sie 
die  Form  eines  in  der  Längsrichtung  des  Tbieres  stehenden  dreieckigen 
Blättchens,  dessen  Spitze  mehr  oder  weniger  nach  hinten  umgebogen  und 
dessen  vorderer  Rand  wulstartig  verdickt  ist.  Ihre  Basis  ist  etwas  ver- 
breitert und  bei  Phase.  Puntarenae ,  granuiatum  und  laeve  noch  an  ihrer 

1)  Die  Augen  und  neue  Sinnesorgane  der  Egel,  im  Archiv  für  Anal,  und  Physiol. 
4861.   p.  604.  605. 

S)  Actinien,  Bchinodermen  und  Würmer.  4840.  p.  45. 
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liinterseite  dorcb.  eine  Reihe  kleiner  Zackeben  verlangen.  Die  genaue 
Form  der  Haken  wird  besser  aus  den  beigegebenen  Abbildungen,  wie  aus 
einer  Beschreibung  klar,  und  die  abgebildeten  drei  Formen  von  Haken 
werden. zeigen^  wie  gute  Speciesunterschiede  in  ihnen  liegen.  Am  vor- 
dersten Theile  des  ROssels  findet  man  die  jüngsten  Hakenreiben,  die  noch 
ganz  fein  und  blass  und  auch  kleiner  sind  als  die  hinteren.  Aus  diesem 
Grunde  darf  man  auf  die  absolute  Grösse  der  Haken ,  wie  auf  die  Zahl 
iiirer  Ringe  nicht  zuviel  Gewicht  legen.  Mehr  darf  man  schon  auf  den 
Abstand  der  Haken  in  einem  Ringe  von  einander  gehen ;  bei  Phase.  Pun- 
Urenae  und  granulatum  betragt  dieser  Abstand  0,02  mm. ,  bei  Phase, 
elongalum  0,04  mm. 

3.  Knskulatnr. 

Die  Muskelhaut  der  Kttrperwandung  besteht  wie  beim  Sipunculus 
aus  zwei  Schichten,  einerinneren  Lüngsmuskelschicht  und  einer  äusseren 
Ringmuskelschicht.  —  In  der  inneren  Schicht  sind  bei  Phase.  Pun- 
larenae,  Antillarum ,  granulatum,  laeve  die  Muskelfasern  ziemlich  rege!- 
massig  in  LSngsstränge  gesondert,  welche  aber  sehr  häufig  durch  schräge 
üuskelstrange  unter  einander  in  Yerbindung  stehen  und  nicht  allein  hän- 
gen auf  diese  Weise  zwei  benachbarte  Längsstränge  zusammen,  sondern 
öfter  auch  weit  von  einander  entfernte,  wobei  dann  der  schräge  Strang 
meistens  fächerförmig  ausgebreitet  Über  mehrere  Längsstränge  hinweg- 
läuft.  Bei  Phase,  elongatum,  commune  und  minutum  ist  die  innere  Schiebt 
nicht  in  Längsstränge  gesondert,  sondern  die  0,01  mm.  breiten  Muskel- 
fasern bilden,  eine  neben  der  anderen  liegend,  eine  ganz  contiuuii  liehe 
Haut.  Die  ä ussere  Schicht  besteht  aus  Ringmuskelfasern,  welche  aber 
^venig  in  Strängen  zusammengruppirt  sind,  sondern  eine  continuirliche, 
nur  von  ringförmig  gestellten  Maschen  unterbrochene  Haut  bilden,  deren 
Maschen  aber  bei  Phase,  elongalum  und  commune  so  selten  sind,  dass 
sie  den  Anblick  einer  gefensterten  Menibran  bietet. 

Wo  der  Rüssel  beginnt,  also  etwa  in  der  Höhe  des  Afters,  verdünnt 
sich,  wie  beim  Sipunculus,  die  Muskulatur  plötzlich  und  dort,  wo  bis 
dabin  am  Körper  gesonderte  Läng&stränge  existiren,  bilden  sie  von  da  an 
eine  feine,  aus  Längsfasern  bestehende  continuirliche  Muskelbaut  (Tnf. 
%  Fig.  6).  Der  Anfang  des  Rüssels  ist  dessbalb  bei  den  Arten  mit  ge- 
sonderten Langsmuskelsträngen  viel  markirter,  als  bei  Phase,  elongatum 
und  commune,  wo  am  Rüssel  dieselbe  Art  von  Muskulatur,  nur  feiner 
*U  am  Körper,  existirt. 

Ebenso  wie  bei  Sipunculus  existiren  bei  Phascolosoma  vier  Re  trac- 
^orendesRüssels  (Taf.  lll,  Fig.  6  r,  r) ,  während  sie  aber  bei  der 
ersten  Gattung  sich  alle  vier  in  gleicher  Höhe  an  die  Körperwand  setzen 
nnd  so  breit  sind ,  dass  der  Ansatz  des  einen  gleich  neben  dem  des  en- 
tfern liegt  und  man  also  entweder  ein  Paar  Rauch-  und  ein  Paar  Rücken- 
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retractoren  oder  zwei  Paar  seitliche  Reiractoren  unterscheiden  kann,  lie- 
gen  diese  Muskeln  bei  Pbascolosoma  alle  an  der  Bauchseile  und  zwar  ein 
Paar,  welches  sich  am  weitesten  hinten  ansetzt ,  jederseits  gleich  neben 
dem  Nervenstrang,  die  ventralen  Retractoren  r,  und  ein  anderes, 
oft  viel  weiter  vorn  sich  ansetzendes  Paar,  dessen  Ansetz  gleich  lateral- 
waris  von  dem  des  ersten  Paars  sich  befindet  und  kaum  auf  die  Rucken- 
Seite  des  Thiers  hinüberreicht,  die  dorsalen  Retractoren  r\  Die 
letzteren  sind  die  schwächeren  (vorzüglich  bei  Phase,  elongatum)  und  sie 
vereinigen  sich  in  der  vorderen  Hälfte  des  Rüssels  mit  den  Bauchretrac- 
toren,  sodass  man  dort  nur  zwei  seitliche  mächtige  RUckziehmuskeln  fin- 
det. Diese  sind  durch  eine  feine  muskulöse  Haut  in  der  Medianlinie,  ^o 
sie  den  Oesophagus  umgeben,  verbunden  und  bei  Phase,  elongatum  reicht 
diese  feine  Haut  bis  zur  Höhe  des  Afters  zwischen  den  ventralen  Retrac- 
toren hinab. 

Die  den  Darmcanal  befestigenden  Muskeln  werden  bei  diesem  be- 
schrieben werden. 

4.  Leibeaflüssigkeit. 

Bei  den  Arten,  welche  ich  lebendig  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
befindet  sich  in  der  Leibeshbhie  wie  beim  Sipunculus  eine  weinrotbe 
Flüssigkeit,  welche  ihre  Farbe  zahlreichen  darin  suspendirten  Körpern 
verdankt.  Die  Hauptmasse  derselben  bilden  die  BlutkOrper  von  Lin- 
senform (Taf.  IV,  Fig.  9  a,  6),  welche  bei  Phase,  elongatum  Zellen  von 
0,026  mm.  Durchmesser,  mit  0,006  mm.  grossem  Keine  sind,  welcher 
letztere  sich  aber  erst  bei  Wasser-  oder  Essigsäurezusatz  deutlich  zeigt. 
Bei  Phase,  minutum  haben  die  Blutkörper  0,037  mm.  Durchmesser.  — 
In  den  Spiritusexemplaren  bildet  das  Blut  grosse  gelbe,  die  Darmwin- 
dungen umgebende  Klumpen  und  besteht  bei  Phase.  Puntarenae  aus  0,02 
mm.,  bei  Phase.  Antillarum  aus  0,046  mm.  grossen  kernhaltigen  platten 
Zellen  (Taf.  IV,  Fig.  40  a]  und  ausserdem  aus  zahlreichen  0,OOi->0,008 
mm.  grossen  fein  granulirten  Körnern  6.  Bei  Phase,  elongatum  und  mi- 
nutum schwimmen  im  Blute  verschieden  häufige  maulbeerförmige  KlUnip- 
chen  c,  welche  aus  0,004 — 0,006  mm.  grossen  gleichmasstgen  Kömern 
bestehen  und  wahrscheinlich  jenen  granulirten  Körnern  in  den  Spiritus- 
exemplaren entsprechen.  Zugleich  damit  kommen  bei  Phase,  elongatum 
ziemlich  häufig  etwa  0,008  mm.  grosse,  feltartig  glänzende  Körner,  auch 
oft  maulbeerförmig  zusammengruppirt  vor  und  bei  Phase,  minutum  fin- 
den sich  neben  den  Blutkörpern  0,04 — 0,02  mm.  grosse  feinkörni(:r 
Zellen. 

Die  LeibesflUssigkeit  enthält  in  fast  allen  Exemplaren  sehr  zahlreiche 
Eier,  gerade  wie  beim  Sipunculus  ,  aber  es  ist  mir  nicht  gelungen ,  ^ie 
dort  am  Hinterende  einen  Perus  zu  finden,  durch  den  man  sich  den  Aus- 
tritt der  Eier  vorstellen  kann. 
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5.  yerdaQUigitraetQS. 

Der  V6rdauuDgslractu3  besteht  aus  einem  im  ganzen  Verlaufe ,  mit 
Ansoabme  des  Schlundes ,  gleich  weit  bleibenden  Canal ,  der  mindestens 
vier  bis  sechsmal  so  lang  wie  der  Körper  des  Thieres  ist.  Dieser  Canal 
ist  SU  einer  einfachen  Schlinge  zusammengelegt,  welche  aber  wieder  zu 
eiaer  dexiotropen  Spirale,  bei  Phase.  Puntarenae  und  Antillarum  in  sie- 
beoi  bei  Phase,  elonga  tum  in  vielen  Windungen  sich  zusammendreht.  Den 
vorderen  Theil  des  Tractus  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  spiralige  Einrollung 
beginnt,  kann  man  als  Speiseröhre  oe,  den  hinteren  Theil  vom  After 
bis  zum  Eintritt  in  die  Spirale  als  Enddarm  bezeichnen.    Der  allervor- 
derste  Theil  des  Oesophagus  erweitert  sich  plötzlich  zu  einem  Schlünde, 
der  in  der  Seitenrichlung  fast  die  ganze  Breite  des  Thiers  einnimmt  und 
dessen  weile  MUndung  von  den  Tentakeln  umstellt  wird  (Taf.  111 ,  Fig. 
8— 40pA,  Taf.  IV,  Fig.  4,  bph).    Bei  Phase,  elongalum  war  die  Wand 
des  Schlundes  mit  demselben  gelblichen  Pigment  versehen,  was  auch  die 
Tentakeln  färbt.    Im  Darmcanal  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  von 
Sipunculus  und  Phascolosoma,  denn  bei  ersterem  liegt  der  Darm  im  vor- 
deren Theile  des  Körpers  in  zwei  Schlingen  oder  vier  Röhren  neben  ein- 
ander, wahrend  bei  Phascolosoma  im  ganzen  Verlaufe  nur  eine  Schlinge 
zu  der  Spirale  zusammengewunden  ist. 

Der  Darmcanal  besteht  aussen  aus  einer  structurlosen  Haut,  auf 
welche  eine  dünne  Schicht  feiner  Ring-  und  Lttngsfasern  von  wahrschein- 
lich muskulöser  Natur  folgt ,  die  innen  von  einer  einfachen  Lage  rund- 
licher oder  cylindrischer  Epithelzellen  bekleidet  wird.  Innen  ist  der  Darm 
Überall  mit  Cilien  ausgekleidet  und  bei  Phase,  elongatum  wimpert  er  mit 
Sicherheit  auch  auf  seiner  ganzen  Aussenfläche. 

Bei  Phase,  elongatum  und  minutum  ist  der  Darm  in  seinem  ganzen 
Verlaufe  mit  kleinen  fingerförmigen  Aussackungen  versehen  (Taf.  IV, 
Pi&  4f  8)»  ^^  welchen  die  Cilien  besonders  lang  sind,  wahrend  sie  aussen 
auch  bei  Phase,  elongatum  keine  Cilien  tragen.  Bei  Phase,  minutum  sind 
diese  Darmaussackungen  0,05 — 0,08  mm.  lang,  bei  Phase,  elongatum 
etwa  0,26  mm.  Im  Sipunculus  findet  sich  am  Darm  nicht  weit  vom  After 
eine  solche  Aussackung,  Divertikel,  die  in  ihrer  Bedeutung  vielleicht  mit 
diesen  sahireichen  Anhangen  von  Phascolosoma  übereinkommt. 

Die  Darmspirale  windet  sich  wie  um  eine  Axe  um  einen  in  ihrer 
Mitte  liegenden  spindelartigen  Muskel  (Taf.  III,  Fig.  6  a) ,  welcher 
jedoch  bei  Phase,  elongatum,  commune,  minutum  nur  die  Darm  Windun- 
gen unter  einander  verbindet,  indem  von  ihm  quirlförmig  zahlreiche  Mus- 
kelfasern abgehen,  die  sich  an  den  Darm  heften ,  bei  Phase.  Puntarenae, 
AntiUarum,  granulatum  dagegen  entspringt  erüber  dem  After  von  der  Kör- 
permuskulatur,  wie  bei  Sipunculus,  und  setzt  sich  gerade  an  der  hinteren 
Spitze  des  Tbiers  wieder  an  diese  an,  sodasa  er  dort  ausser  der  Verbin- 
dung der  Darmwindungen  unter  einander  auch  den  ganzen  Darmtractua 
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in  Lage  erhiilt.  Bei  den  erstgenaonlen  drei  Arten  liegt  desshalb  der  Darm 
ganz  frei  in  der  KOrperhOhie,  und  bei  starker  Füllung  derselben  mit  Eiern, 
wie  man  das  besonders  bei  Phase,  minuturo  beobachtet,  ist  der  Dann 
auch  ort  aus  dem  hinteren  Theiie  des  Körpers  ganz  verdrängt. 

Fast  aberall  scheint  aber  der  Darm  dort,*  wo  die  Spirale  beginnt, 
noch  durch  besondere  Muskeln  befestigt  zu  sein ,  bei  Phase,  elongatum 
sind  dies  zwei ,  ein  von  der  Bauchseite  entspringender  und  mit  zwei 
Aesten  sich  an  das  Unterende  des  Oesophagus  setzender  und  ein  spin- 
delförmiger, von  der  Rückenseite  kommender ,  welcher  sich  an  den  An- 
fang des  Enddarms  anheftet.  Bei  Phase.  Puntarenae  ist  dies  nur  ein  nahe 
am  Nervenstrang  entspringender  Muskel  (Taf.  III,  Fig.  6  y),  welcher  sich 
aber  bald  spaltet,  mit  einem  Ast  sich  ans  Ende  des  Oesophagus,  mit  dem 
andern  an  die  erste  Darmroündung  ansetzt.  Solche  Muskelfasern ,  wie 
sie  bei  Sipunculus  in  der  ganzeq  Länge  des  Körpers  vom  Darm  zur  Kör- 
perwand ziehen ,  fehlen  bei  Phascolosoma  ganz.  Den  Darm  findet  man 
wie  bei  Sipunculus  mit  Sand  oder  kleinen  Muschelfragmenten,  wie  es 
der  Seeboden  gerade  bietet,  gefüllt  und  bemerkt  darin  oft  in  grosser 
Menge  gregari neuartige  Wesen ,  von  denen  ich  einige  abgebildet  habe 
(Taf.  IV,  Fig.  1,«/). 

6.  Tentakelsyitem, 

Die  Oeffnung  des  Mundes  ist  von  cylindrischen  oder  blattförmigen 
Tentakeln  umstellt,  welche  aber  nie  einen  ganz  vollständigen  Kreis  bil- 
den, sondern  auf  der  Rückenseite  vor  dem  Hirn  stets  einen,  wenn  auch 
kleinen  Zwischenraum  lassen ,  so  dass  man  zwei  seitliche  Gruppen  von 
Tentakelq  unterscheiden  muss.  Bei  Phase.  Puntarenae  und  Antillarum 
befindet  sich  mit  den  Tentakeln  am  Munde  noch  ein  eigenthUmliches  Or- 
gan, welches  ich  den  Bauohlappen  nenne  (Taf.  III,  Fig.  U  ,  12  5); 
es  ist  dies  eine  lappige  Verlängerung  der  Bauchwand ,  Über  der  der  Ein- 
gang in  den  Mund  liegt,  von  welcher  alle  Tentakeln  desshalb  dorsal 
stehen,  sodass  auf  der  Bauchseite  des  Mundes  sich  dieser  Lappen,  auf  der 
Rttckenseite  die  Tentakeln  erheben.  Es  wdre  möglich,  dass  dieser  Bauch- 
lappen nur  eine  zufällige  Vortreibung  der  unteren  Fläche  des  Schlundes, 
wie  sie  bei  der  kräftigen  Contraction  des  Thiers  in  Spiritus  vielleicht  ent- 
stände, vorstellte,  und  ich  muss  die  Entscheidung  dieser  Frage  weiteren 
Beobachtungen  überlassen.  —  Zwischen  den  beiden  Tentakelgruppen 
liegt  an  der  Rttckenseite,  wenigstens  bei  Phase.  Puntarenae  und  elonga- 
tum, ein  kleiner  Ruckenlappen  (Taf.  IV;  Fig.  5  X:),  in  welchen  eine 
Ausstrahlung  des  Gehirns  hinein  tritt. 

Die  Tentakeln  sind  hohl  und  können  von  Blut  aufgeschwellt  werden, 
fUr  gewöhnlich  jedoch  enthalten  sie  kein  Blut  und  ich  habe  dies  stets  nur 
bei  Reizung  des  Thiers,  wie  Druck  mit  Deckglase  u.  s.  w. ,  einströmen 
sehen.  .Sie  sind  mit  grossen  Gyiinderepithelzellen  besetzt  und  wimpern 
besonders  aussen  sehr  stark  ,  ebenfalls  aber  auch  innen ,  und  sind  sehr 
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sleif,  so  dass  es  auf  ihre  Bewegungen  wenig  Binfluss  zu  haben  scheint, 
ob  sie  mit  fiiut  gefuili  sind  oder  nicht. 

Die  Füllung  der  Tentakeln  mit  Blut  wird  durch  ein  eigenes  Tenta- 
kolar-rGefässsystem  (Taf.  IV,  Fig.  4,  5)  bewirkt,  dessen  richtige 
ErkeoDtniss  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  war.  Nur  bei  einige. 
Mliiimeter  langen,  fast  durchsichtigen  Excpiplaren  von  Phase,  elongatuni 
iielang  es ,  damit  ins  Reine  zu  kommen  und  zu  erkennen ,  dass  es  aus 
eioeoD  contractilen  Schlauch  und  einem  Ringgefäss  besteht,  in  welches 
die  Hohlräume  der  Tentakeln  einmünden.  Am  Oesophagus  lauft  seiner 
gaoteo  Lttnge  nach  dieser  contractile  Schlauch  s  entlang,  welcher  aus 
eioer  dünnen ,  höchst  elastischen  Haut  mit  vielen  eingelagerten  spindel- 
förmigen oder  runden  Kernen  besteht  und  innen  und  aussen  mit  Cilien 
besetzt  ist  (Taf,  IV,  Fig.  6) ;  er  liegt  wenigstens  vorn  auf  der  Bückenseite 
des  Oesophagus  und  erweitert  sich  unter  dem  Gehirn  auf  dem  Schlünde 
xa einem  Sinus,  von  dem  rund  um  den  Schlund  gleich  unter  den  Ten- 
takelnein Bingsinus  s'  abgeht,  von  dem  die  Hohlräume  der  Tentakeln  un- 
miUelbare  Aussackungen  zu  sein  scheinen.  Bis  zum  Anfang  des  Schlundes* 
üt  die  beschriebene  eigene  Wand  dieses  Gefässsystems  leicht  zu  erken- 
nen, von  da  aber  konnte  ich  diese  nicht  mehr  verfolgen  und  der  Längs- 
stamm  auf  dem  Schlünde,  der  Sinus  unter  dem  Gehirn,  das  Ringgefäss 
unter  den  Tentakeln  war  nur  klar,  sowie  entweder  Blut  vom  Schlauch 
za  den  Tentakeln  oder  umgekehrt  strOmte:  durch  geeigneten  Druck  auf 
das  Deckglas  konnte  man  bei  den  zu  diesen  Beobachtungen  überhaupt 
Dar  geeigneten  kleinen  Exemplaren  diese  Strömungen  bisweilen  hervor- 
bringen. Der  Schlauch  am  Oesophagus  macht  bei  solchen  Thieren  stets 
die  kräftigsten  Contractionen ,  ist  oft  in  einem  Theii  zu  einer  grossen 
Biase  ausgeweitet,  oft  bis  zu  fast  verschwindenden  Linien  zusammenge- 
zogen and  das  Blut  darin  schiesst  hin  und  her,  aber  nur  selten  sieht  man 
dasselbe  bis  zum  Hirn  gelangen  und  sich  in  den  Tentakeln  verbreiten. 
Am  besten  gelang  die  Beobachtung,  wenn  ich  das  Thier  mit  der  Scheere 
rasch  etwa  am  After  durchschnitt,  dann  hat(,.en  sich  die  Tentakeln  durch 
den  kräftigen  Reiz  mit  Blut  gefüllt  und  man  konnte,  nachdem  man  sie 
unter  dem  Mikroskop  bei  etwa  60facher  Vergrösserung  ausgebreitet  hatte, 
das  Zurückströmen  des  Blutes  aus  den  Tentakeln  in  den  Schlauch  am 
Ösophagus  sehen. 

Der  Inball  dieses  Gefässsystems  ist  dieselbe  rolhe  Flüssigkeit,  welche 
die  Leibeshöhle  erfüllt,  jedoch  habe  ich  von  den  körperlichen  Elementen 
in  ihoi  nur  die  linsenförmigen  Blutkörper  bemerkt  (Taf.  IV,  Fig.  6  s). 
Einen  Zusammenhang  des  Gefässsystems  mit  der  Leibeshöhle  habe  ich 
nicht  finden  können  und  dieselbe  Blutflüssigkeit  schien  sich  in  zwei  von 
einander  unabhängigen  Räumen  entwickelt  zu  haben. 

Bei  Phase.  Puntarenae ,  das  ich  nur  in  Spiritusexemplaren  kenne, 
Bndei  sich  neben  dem  Oesophagus  ein  ähnlicher,  oben  am  Schlund  sich 
verlierender  Schlauch,  aber  bei  Phase.  Antillarum  hat  man  statt  dessen  ein 
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ganz  längs  des  Schlundes  berablaufendes  traubiges  Gebilde,  das  beson- 
ders am  Unterende  des  Oesophagus  sehr  ausgebildet  ist  und  bei  der 
Section  sofort  in  die  Augen  f^llt  (Taf.  IV,  Fig.  7).  Dies  lettiere  Organ 
besteht  aus  einem  dem  Oesophagus  anhaftenden  Lfingsschlaucbe,  wel- 
cher mit  0,4S  mm.  dicken  Ausstülpungen  besetzt  ist^  die  sich  an  ihrem 
Ende  oft  noch  gabelig  theilen« und  auch  an  ihrer  Basis  sich  oft  haufen- 
weise vereinigen.  Diese  Schläuche  sind  strotzend  gefüllt  mit  runden, 
0,016 — 0,02  mm.  grossen  kernhaltigen  Zellen,  deren  Inhalt  entweder 
ganz  klar  oder  feink()rnig  ist  und  die  mit  den  filulkörpern  der  Leibes- 
höhle ganz  Übereinstimmen  (Taf.  IV,  Fig.  8).  Mit  der  Deutung  dieses 
Befundes  konnte  ich  bei  den  Spiritusexemplaren  gar  nicht  ins  Beioe 
kommen,  bis  die  Beobachtung  des  lebenden  Phase,  elongatum  lehrte, 
dass  dieses  der  contractile  Schlauch  des  Tentakulargefässsystems  sei. 
Bei  Phase.  Antillarum  ist  di.eser  Schlauch  also  mit  vielen  seitlichen  Aus- 
stülpungen besetzt,  von  denen  ich  nicht  glauben  möchte,  dass  sie  erst  bei 
dem  Tode  in  Spiritus  entstanden  waren. 

Beim  Sipunculus  läuft  jederseits  am  Oesophagus  ein  cylindrischer 
Schlauch  entlang*),  delle  Chiaje*},  welcher  nur  einen  derselben  sah, 
nannte  ihn  AmpoUa  Poliana,  ohne  jedoch  über  die  Function  irgend  eine 
Vermulbung  zu  äussern ,  Grube^)  dagegen ,  welcher  beide  Schlauche  er- 
kannte, glaubt,  dass  sie  mit  dem  Hohlraum  in  den  Tentakeln  in  Verbin- 
dung ständen.  Es  scheint  nach  den  obigen  Beobachtungen  an  Pbascolo- 
soroa  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  beiden  Schlauche  des  Sipuncu- 
lus auch  zu  einem  Tentakulargefasssystem  gehören ,  vielleicht  aber  in 
einer  sehr  anderen  Weise,  denn  in  diesen  Schifluchen  habe  ich  nie  etwas 
dem  Blute  des  Sipunculus  Aehnliches  gefunden,  eben  so  wenig  wie  in  den 
Tentakeln  desselben  und  es  wflre  möglich,  dass  dies  Gefösssystem  des 
Sipunculus  sich  mit  Wasser  von  aussen  her  flillte  und  dass  der  von  den 
Tentakeln  zum  Hirn  bei  Sip.  tesselatus  gehende  Strang^)  dazu  gehörte, 
indem  dieser  an  den  Tentakeln  mit  einer  Oeffnung  nach  aussen  zu  endeu 
schien.  Die  Entscheidung  djeser  Fragen,  so  wichtig  sie  auch  sind,  müs- 
sen wir  ferneren  Beobachtungen  Überlassen  und  uns  hier  damit  begnü- 
gen, nur  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken  und  wir  bemerken  nur 
noch,  dass  die  Entwicklungsgeschichte  vielleicht  am  ersten  Aufschluss 
verspricht,  da  beim  Sipunculus'^)  die  beiden  Schifluche  schon  früh  bei 
der  Larve  sich  zeigen,  dort  aber  einen  ganz  drüsigen  Anblick  gewähren. 

Von  diesem  Tentakelsystem  weicht  dasjenige  von  Phase,  minutuo) 

4)  KfferzUin  und  IShUn  a.  a.  0.  p.  45.  Taf.  VI.  Fig.  4  «. 

2)  Memorie  sulle  storia  e  nolomia  degli  aDimali  senza  vertebre  del  Regal  di  Ni- 
poli.  Vol.  II.  Napoli  4  8S3.  4.  p.  4  4.  4  5.  Tav.  I.  Fig.  6  d. 

5)  Versach  einer  Anatomie  des  Sipunculus  nadüs,  in  Archiv  für  Anatomie  ood 
Pliyslologle.  4817.  p.  «54.  MS.  Taf.  XI.  Flg.  S  P\  PK 

4)  Kefenlein  und  KhUn  a,  a.  0.  p.  47.  Taf.  VII.  Fig.  4  und  S  %  m\ 

5)  a.  a.  0.  Taf.  Vlll.  Flg.  6.  7  $ 
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sdr  ab  (Taf.  III,  Fig.{9,  40).  Hier  haben  wir  nur  zwei  biattfbrmige  Ten- 
takeln L  j  von  denen  auf  jeder  Seite  des  Mundes  einer  steht ,  mit  seiner 
breiten  Fläche  der  Mundspalte  parallel  laufend,  sie  aber  nicht  bis  zur 
Bauchseite  begleitend.  Diese  beiden  Tentakeln  sind  wie  gewohnlich  mit 
Gilien  besetzt,  mit  Ausnahme  ihrer  Spitze,  die  constant  ganz  nackt  ge- 
funden wurde.  Aussen  von  diesen  Teo^^keln  stehen  um  den  Mund  fUnf 
ganz  lurze  wimpernde  Lappen  /,  diese  vertheilt  sind,  dass  an  der  Bauch- 
seite ein  unpaarer  und  auf  jede  Seite  ein  Paar  kommt,  während  sie  auf 
der  Rückenseite  eine  Lttcke  lassen ,  in  welche  die  beiden  Tentakeln  sich 
einschieben.  Man  konnte  die  beiden  Tentakeln  vielleicht ,  da  in  ihnen 
die  vordere  Ausstrahlung  des  Gehirns  endet,  als  RUckenlappen ,  die  kur- 
zen dreieckigen  Lappen  aber  als  die  eigentlichen  Tentakeln  auffassen. 
Weder  die  Tentakeln  noch  die  Lappen  enthalten  einen  Hohlraum ,  und 
das  Tentakulargeßlsssystem  fehlt  dem  entsprechend  bei  dieser  Species, 
die  man  danach  zu  einer  eignen  Gattung  machen  könnte,  ganz. 

7.  Vervensyatem. 

Das  Nervensystem  hat  dieselbe  Anordnung ,  wie  sie  von  Sipunculus 
bekannt  ist.  An  der  Bauchseite  verlauft  unmittelbar  auf  der  Muskelhaut 
innen  aufliegend  der  cylindrische  Bauchstrang  (Taf.  111,  Fig.  6  n),  von 
dem  sehr  zahlreich  feine  SeitenS^te  abgehen.  Im  Rüssel  bekommt  dieser 
Strang  zu  Bewegungen  einige  Freiheit,  indem  er  nicht  mehr  der  Eürper- 
wand  fest  anhaftet,  sondern  etwas  von  ihr  abgehoben  ist,  sodass  die  dort 
abgehenden  Seitenttste  eine  gewisse  Strecke  durchlaufen  müssen,  ehe  sie 
vom  Bauchstrang  zur  KOrperwand  gelangen.  Die  Muskeln,  die  sich  bei 
Sipunculus  an  dieser  Stelle  des  Bauchstrangs  finden,  fehlen  bei  Pbasco- 
losoma. 

Ganz  vorn  gleich  unter  den  Tentakeln  theiit  sich  der  Bauchstrang 
und  umfasst  mit  seinen  beiden  Schenkeln  den  Schlund,  auf  welchem  sie 
oben  sich  ins  Gehirn  ;  einsenken.  Wahrend  bei  Sipunculus  der  Schlund- 
ring selr  weit  ist,  liegt  er  bei  Pbascolosoma  überall  dem  Schlünde  dicht 
an  und  erhebt  sich  unten  rechtwinklig  aus  dem  Bauchstrange  (Taf.  III, 
Fig.  9,  40  seh).  Da&  Gehirn  ist  gewöhnlich  ein  herzförmiger,  mit  der 
Spitze  nach  hinten  gerichteter  Körper,  der  vorn  meistens  eine  Einker- 
bung als  Andeutung  der  Zusammensetzung  aus  zwei  Seitenhfilften  zeigt.  * 
Es  tragt  bei  allen  mir  bekannten  Arten,  mit  Ausnahme  von  Phase,  minu- 
tum,  zwei  Augen,  welche  bei  Phase,  granulatum  von  Grube*)  zuerst  ge- 
sehen sind :  sie  bestehen  aus  blossen  Anhaufungen  eines  dunkelrothen 
Pigments  ohne  alle  weiteren  Attribute  von  Augen.  Bei  Phase,  elongatum 
sah  ich  zuweilen  zu  diesen  beiden  lateralen  Augen  noch  ein  medianes, 
zuweilen  auch  zwei  hintere  kleinere  laterale  hinzukommen ,  sodass  die 
Zahl  der  Augen  als  Speciesunlerschied  unbrauchbar  scheint. 

i)  Actioien,  EcbinodermeD  und  Würmer.  Königsberg  4  840.  4.  p.  45. 
Zeiltchr.  f.  wisseosch.  Zoologie.  XII.  Bd.  4 
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Von  der  vorderen  Seite  des  Gehirns  strahlt  eine  Nervenmasse  in  den 
Ruckenlappen  vor  demselben  aus,  die  besonders  bei  Phase,  minutum  be- 
deutend ist  und  sich  dort  in  zwei  Aeste  für  die  beiden  blattförmigen  Lap- 
pen am  Hunde  theilt,  und  vom  Schlundring  tritt  eine  ganze  Reihe  Ner- 
ven zu  den  Tentakeln,  andere  gehen  rückwärts  zum  Schlünde. 

Der  Bauchstrang  (Taf.  IV,  Fjg.  3)  und  die  davon  abgehenden  Nerven, 
die  sich  bald  in  der  Muskulatur  verlieren  und  nicht  weit  verfolgt  werden 
können ,  bestehen  aus  einer  feinkörnigen  Masse ,  die  Andeutungen  von 
Längsfasern  zeigt  und  die  von  einer  ganz  dünnen,  zahlreiche  Kerne  ent- 
haltenden Scheide  umgeben  ist.  Beim  Sipunculus  liegt  um  die  feinkör- 
nige Axenmasse  eine  dicke  zellige  Scheide,  beim  Priapulus  scheint  aber 
nach  Ehlers^)  der  Nervenstrang  denselben  Bau  wie  bei  Phascolosoma  zu 
haben.  Im  Gehirn  konnte  ich  keine  Zellen  in  der  feinkörnigen  Masse  un- 
terscheiden. 

8.  BauchdrfUen. 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  die  beiden  in  der  Höhe  des  Afters 
an  der  Bauchseite  liegenden  Drüsen  (Taf.  III,  Fig.  6,  SB),  die  nach  ihrem 
Inhalte  beim  Sipunculus  als  Hoden  beschrieben  wurden').  Bei  Phascolo- 
soma habe  ich  in  ihnen  nie  etwas  von'Cntwicklungszellen  der  Zoosper- 
mien  oder  diesen  selbst  bemerkt  und  bezeichne  sie  desshalb  mit  dem 
allgemeinen  Namen  BauchdrUsen ,  ohne  über  ihre  Function  eine  Meinung 
auszusprechen. 

Die  Wand  dieser  Drüsen  besteht  aus  einem  Maschengewebe  von 
Muskelfasern  und  aus  einem  inneren  Beleg  von  runden,  oft  bräunliche 
Pigmentkörner  enthaltenden  Zellen,  die  mit  sehr  grossen  und  lebhaft 
schlagenden  Cilien  besetzt  sind. 

Bei  Phase.  Puntarenae  undAntillarum  sind  die  BauchdrUsen  in  ihrem 
vorderen  Theile  durch  ein  Mesenterium  (Taf.  III,  Fig.  6 1;)  befestigt,  wäh- 
rend sie  bei  Phase,  elongatum  .und  minutum  ganz  frei  sind  und  auch  in 
allen  Richtungen  im  Körper  liegend  gefunden  werden.  Sie  sind  äusserst 
contractu  und  fast  stets  sieht  man  einige  Theile  derselben  blasenfbrmig 
ausgedehnt,  während  andere  starke  Einschnürungen  zeigen. 

9.  Oesehlechtforgane. 

Unter  alle  den  mindestens  zweihundert  Exemplaren  von  Phascolo- 
soma, die  ich  in  St.  Vaast  sammelte,  fand  sich  kein  einziges,  in  dem 
Zoospermien  zu  entdecken  waren').  Bei  fast  allen  darauf  untersuchten 
Exemplaren  enthielt  die  Leibeshöhle  sehr  zahlreiche  Eier  in  allen  Stadien 
der  Entwicklung  im  Blute  schwebend. 

4J  a.  a.  0.  p.  i40. 

SJ  Keferitein  und  Bhlerg  Zoolog.  Beilrttge.  186«.  p.  49.  SO. 
•  3)  Mein  Freund  Dr.  CUiparide  erhielt  dagegen  ein  paar  ganz  mit  Zoospermien 
gefüllte  Bxemplare. 
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Die  Eier  sind  wie  beim  Sipunculus  mit  einer  von  regelmässigen  Po- 
reDcanälen  durchbohrten  Eihaut  versehen,  wurden  aber  stets  einzeln 
beobachtet ,  nicht  so  wie  beim  Sipunculus  *)  in  Gruppen  zusammen  lie- 
gend und  jedes  noch  von  einer  zeitigen  EihUlle  umkleidet.  Nur  bei  Phase, 
minvtum  (Taf.  HI,  Flg.  8)  sah  man  häufig  die  Eier  und  oft  solche  in  un- 
gleicher Grösse  zu  zwei  bis  fUnf  aneinander  haften. 

Bei  Phase,  minutum  waren  die  kleinsten  Eier  0;04  mm.,  die  meisten 
und  grossten  0,22--0,S8  mm.  im  Durchmesser,  bei  Phase,  elongatum 
und  vulgare  messen  die  kleinsten  Eier  0,028  mm.,  wahrend  bei  Phase.  An- 
tillaruro  die  kleinsten  mit  Sicherheit  zu  erkennenden  Eier  0,042  mm.,  die 
grossten  0,42 — 0,45  mm.  Durchmesser  hatten.  Die  kleinste  Species  ent- 
hielt demnaeb  die  grOssten  Eier,  aber  entsprechend  in  viel  geringerer 
Anzahl.  Bei  allen  Eiern  waren  Keimbläschen  und  Keimfleck  siets  deutlich. 


VI. 

llaterMdiuigeM  iber  die  NeMertfaieii. 
Taf.  V,  VI,  VII. 

Unter  den  Steinen  am  Ebbestrande  von  St.  Vaast  la  Hougue  findet 
man  sehr  häufig  Nemertinen  in  vielen  Arten  und  es  ist  hauptsachlich  die- 
ser .Ort,  WQ  Quatrefages^)  seine  Untersuchungen  Über  diese  Thierclasse 
anstellte,  die,  so  viele  Irrthttmer  sie  auch  einschliessen,  dennoch  bis  jetzt 
zu  den  ausgefuhrtesten  gehören.  Man  wird  an  diesem  Puncto  leicht  eine 
grosse  Menge  von  Arten  unterscheiden  können ,  ich  selbst  aber  habe  in 
der  Fülle  des  Übrigen  Materials  nur  wenige  von  ihnen  genau  in  allen 
Theilen  beobachtet  und  beschreibe  im  Folgenden  nur  diese  und  lasse  die 
grosse  Zahl  derjenigen ,  wo  das  eine  oder  andere  Organ  nicht  untersucht 
wurde,  lieber  ganz  weg. 

Die  Systematik  dieser  Thierordnung  ist  noch  sehr  unvollkommen 
und  hat  schon  darin  ganz  besondere  Schwierigkeiten,  dass  die  meisten 
bisherigen  Beschreibungen  wesentliche  Puncto  unberücksichtigt  lassen 
und  in  Sammlungen  diese  Thiere  meistens  nur  gering  vertreten  sind, 
^'ielleicbt  well  man  denkt,  an  Spiritusexemplaren  nur  wenig  mehr  er- 
l^ennen  zu  können,  eine  jedoch  in  vielen  Fallen  ganz  unbegründete  Furcht. 
Im  folgenden  ersten  Abschnitte  versuche  ich  dennoch  eine  systematische 

4)  Kef0rttemuTidEhUrttoo\o%.  BeitrSige.  1861.  p.  50.  Taf.  VIII.  Fig.  8. 

i)  Etades  aar  les  types  iiif^rieurs  de  röbranchement  des  Annelös.  Memoire  sur 
la  famille  des  Nömerttens.  in  Annales  des  Sciences  naturelles.  Zoologie.  [8.]  VI.  4846. 
p.  473 — 308.  PI.  8 — 4  4.  Die  zahlreichen  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Ne- 
mertinen, welche  Quatrefages  in  seinen,  Milne  Edwards  und  Blanchards  Rechercb. 
aoat.  et  pbysiol.  fisites  pendant  un  voy.  sur  les  cötes  de  la  Sicile.  Paris  4849.  4. 
giebt,  sind  mir  leider  nicht  zuganglich. 

4* 
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Einlheilung  der  Nemertinen  und  inuss  dafür  bei  meinem  Mangel  an  Ma- 
terial um  eine  besondere  Nachsicht  bitten.  Der  zweite  Abschnitt  enthält 
die  Beschreibung  der  wenigen  von  mir  in  St.  Vaast  genau  beobachteten 
Arten  und  der  dritte  eine  Darstellung  der  Anatomie  dieser  Thiere;  in 
einem  Anhang  endlich  gebe  ich  einige  Bemerkungen  Über  das  merkwür- 
dige Thier  Balanoglossus  des  delle  Chiaje. 

A.  lieber  die  systematifche  Eintheilnng  der  Vemertinen. 

Ekrenberg^),  dem  man  die  glückliche  Aufstellung  der  Classe  der 
Turbellarien  verdankt;  welche,  wenn  wir  daraus  die  hier  so  fremd- 
artigen Familien  der  Gordiaceen  undNaidinen  entfernen,  noch  heute  ud- 
seren  völligen  Beifall  verdient,  bat  auch  über  die  Nemertinen,  welche  bei 
ihm  in  der  zweiten  Ordnung  Rhabdocoela  dritten  Section  Amphiporina 
stehen,  die  erste  systematische  Uebersicht  gegeben  und  dabei  hauptsäch- 
lich sein  Material  aus  dem  rothen  Meere  zu  Grunde  gelegt.  Ehrenberg  be- 
rücksichtigt bei  der  Eintheilung  vorzüglich  die  Zahl  und  Stellung  der 
Augen,  welche  man  meiner  Ansicht  nach  nur  für  ein  sehr  trUgliches 
Merkmal  halten  kann. 

Oersted*)  löst  sehr  mit  Unrecht  die  Classe  der  Turbellarien  auf, 
bringt  die  Planarien  zu  den  Trematoden  und  bebandelt  die  Nemertinen 
(Cestoidioa  0er.)  als  eine  neben  diesen  stehende  Unterordnung.  Die  Ne- 
mertinen finden  hier  eine  eingehendere  Eintheilung  und  die  Form  des 
Thiers  und  Kopfes,  die  Kopfspalten  (fissurae  respiratoriae  0er.) ,  Augen 
u*  s.  w.  dienen  dabei  zur  Grundlage. 

In  systematischer  Hinsicht  ist  die  angeführte  Abhandlung  von  Quah^e- 
fages  sehr  unbedeutend;  allgemeinere  Eintheilungen  werden  gar  nicht 
versucht  und  auch  die  Gattungen  hauptsachlich  nur  nach  der  Körperform 
im  Ganzen  und  dem  Grade  der  Contractilität  unterschieden ,  zwei  neue 
Gattungen  aber  werden  nach  dem  subterminalen  Rüssel  (Valencinia]  und 
dem  sublateralen  Verlaufe  der  Seitennerven  (Oerstedia)  aufgestellt. 

Diesing^)  hat  auch  für  unsere  Thiere  alles  literarische  Material  mit 
der  gewohnten  Genauigkeit  zusammengetragen  und  theilt  die  Turbella- 
rien in  drei  Tribus:  Dendrocoela,  Rhabdocoela  und  Nemertinea  und  zerfallt 
die  letzteren  in  vier  Subtribus  nach  der  Bildung  des  Kopfes,  der  entwe- 
der keine  Lappen,  oder  zwei  Lappen,  oder  eine  Querfurche,  oder  end- 
lich Seitenfurchen  besitzt.    Im  Ganzen  ähnlich  ist  die  Eintheilung  von 

4)  Bemprick  et  Ehrwherg  Symbolae  physicae.  Aoimalia  everlebrata  «xclusis  Id- 
sectis  receosuit  Dr.  C.  G.  Ehrenberg,  Series  prima  cum  Tabularam  decade  prima. 
Beroliai  1884.  fol.  Phytozoa  torbellaria,  folia  a— d.  Tab.  4  et  5. 

5)  Eaiwurf  einer  systamatischen  Eintheilung  und  speciellen  Beschreibang  der 
Piattwiürmar,  auf  mikroakopiache  Unteraachungen  gegründet.  Copenbagen  4  844.  S- 
p.  25—88  und  76— 9S. 

8)  Systema  Helminthum.  Vol.  I.  Vindobonae  1850.  8.  p.  480—188  u.  238— 2/" 
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Sdunarda^),  welcher  aber  einen  grossen  ScbriU  weiter  ibut,  indem  er 
züji^cbst  zwei  Abiheilungen  nach  der  Abwesenheit  oder  Anwesenheit  von 
grossen  Kopfspalten,  die  er  für  Athem Werkzeuge  hält,  macht,  Abranchiata 
und  Rhochmobranchiata ,  und  auf  diese  Weise  sich  einer  Gruppirung 
nähert,  wie  sie  früher  schon  Max  Schnitze  vorgeschlagen  hatte. 

Dieser  ansgezeicbnete  Naturforscher*)  theilt  namlioh  die  Nemertinen 
Dach  der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  der  Bewaffnung  im  BUssel  in 
zwei  Gruppen,  Anopla  und  Enopla,  und  begründet  die  Natürlichkeit  die- 
ser Eintheilung  durch  den  Nachweis ,  dass  mit  diesem  Kennzeichen  aus 
der  Bewaffnung  eine  Pormverschied^nheit  des  Gehirns  und  das  Vorhan- 
densein oder  Fehlen  grosser  Seitenfurchen  am  Kopfe  Hand  in  Hand  geht. 
Schon  vorher  hatte  allerdings  Johnston^)  die  britischen  Nemertinen  nach 
der  Bewaffnung  des  Rüssels  auf  dieselbe  Weise  in  zwei  Abtheilungen 
gebracht,  aber  erst 'durch  Schnitze  wird  dies  Merkmal  in  seinem  wahren 
Werthe  erkannt  und  mit  den  übrigen  Kennzeichen  in  Uebereinstimmung 
gebracht.  Leuckart^)  hat  bereits  Gelegenheit  gehabt,  der  Schultze'schen 
Eintheilung  seinen  Beifall  zu  geben ,  und  man  muss  es  als  einen  beson- 
deren Vorzug  derselben  rühmen ,  dass  man,  wie  es  Schnitze  auch  bereits 
angiebt,  noch  bei  Sp.iritusexemplaren  wohl  stets  die  Bewaffnung  erken- 
nen und  dadurch  also  den  ersten  Schritt  zur  Bestimmung  einer  Nemer- 
tine  mit  Sicherheit  than  kann. 

Ich  lasse  nach  dieser  historischen  Einleüang  nun  meine  eigne  syste- 
matische Uebersicht  der  Ordnung  der  Nemertinen  folgen  und  bemerke 
nur  dabei,  dass  ich  nur  einige  wenige  Gattungen  des  Beispiels  halber  bei 
den  Familien  aufführe  und  u.  A.  die  vielen  von  Girard  und  von  Stimpson 
aufgestellten ,  so  merkwürdige  Formen  sie  auch  einschliessen ,  gar  nicht 
erwähne,  da  zu  einer  umfassenden  Einordnung  der  Gattungen  und  end- 
lich der  Species  die  vorhandenen  Beschreibungen  nicht  ausreichen  und 
dss  natürliche  Material  dazu  mir  gahz  mangelt. 

(Mo  Hemertlnea. 
Sidwfiol.  VamoETtiiiaa  mopla  Ifax  flfljhnltea. 

Im  BUssel  ist  der  stacheltragende  Apparat  vorhanden. 

Pamilia  4.  Tremacephalidae. 
Die  Kopfspalten  sin^4urz,  in  die  Quere  gerichtet  oder  trichter- 

4)  Nene  wirbellose  Thiere,  beobactatat  ood  gesamaieH  auf  einer  Reise  tfm  die 
Erde  t853-*48S7.  Erster  Band.  Turbeltarleo,  lotatcfrieD  undAnneliiien.  Erste  Haifle- 
Leipzig  4859.  4.  p.  88  und  89. 

%)  fto  Zoologische  Skizaen,  Briefliche  Mittheüoiig  an  Ptof.  Dp.  v.  Siiboid,  in  Zeit- 
^hriA  für  wissenschaniiche  Zoologie.  Bd.  IV.  4  852.  p.  482—4  84.  —  Schon  frtther 
bslte  SdmUM  aaf  dies  Keaiixerchen  hiDgewiesoii :  Beitrage  tnr  Neturgeso  hichte  der 
Torbellftrioo.  Erste  AbtbeiluDg.  Greifswald  4  854.  p.  7. 

8)  Miscellaoee  zooklgica,  io  Magazine  of  Zeology  and  Botany.  Vol.  I.  London 
Ua7.  p.  529. 

k)  in  seinen  Nachtrtfgen  und  Berichtigungen  zu  van  der  Hoeven's  Handbuch  der 
Zoologie.  Leipzig  4856.  p    142.  4  4  3. 


H 

förmig.  Am  Gehirn  sind  die  oberen  Ganglien  wenig  nach  hinten  ver- 
längert und  lassen  die  unteren  fast  ganz  frei.  Die  Seitennerven  ent- 
springen vom  hinteren  Ende  der  unteren  Ganglien ,  als  allmähliche  Ver* 
jttngungen  derselben. 

a.    Tremacephaliden  ohne  Lappenbildung  vorn  am  Kopf. 

i.  Polia*)  delle  Chiaje  4825.  ^ 

Kopf  deutlich  vom  Körper  abgesetzt ,  vorn  zugespitzt ,  ohne  Augen. 
Mund  nahe  dem  Vorderende.  Körper  hinten  verschmälert. 

Delle  Chiaje^)  stellte  diese  Gattung  zu  Ehren  seines  Lehrers  PoU  auf 
und  obwohl  er  sehr  verschiedene  Formen  zu  dieser  Gattung  bringt,  glaube 
ich  sie  dennoch  beibehalten  zu  mUssen,  indem  ich  die  zuerst  und  am  ite- 
neuesten  beschriebene  Art  Polia  sipunculus  dabei  als  Typu§  ansehe. 
Oersted  und  Diesing  lassen  diesen  Gattungsnamen  ganz  fallen  und  Quatie- 
fages^)  berücksichtigt  bei  Charakterisirung  seiner  Gattung  Polia  gnr 
nicht  die  Formen ,  die  delle  Chiaje  dazu  rechnete  und  giebt  davon  fol- 
gende unbestimmte  Diagnose:  »Mund  (d.  h.  Rüssel)  terminal,  Körper 
kurz,  sehr  contractu,  mehr  oder  weniger  abgeplattet«. 

2.  Borlasia  Oken  (char.  reform.). 

Kopf  nicht  vom  Körper  abgesetzt,  meistens  mit  Augen.  Mund  einige 
Kopfbreiten  vom  Vorderende  entfernt.  Körper  hinten  wenig  verschmälert 
und  gewöhnlich  ziemlich  kurz. 

Unter  dem  Namen  Borlasia  angliae  beschreibt  Oken*)  den  Sea  long- 
wenn  des  Borlase ,  für  den  Sawerby  schon  zehn  Jahre  vorher  den  Gat- 
tungsnamen Lineus  gebildet  hatte.  Oken^s  Gattungsname  täUi  dadurch 
hinweg,  aber  ich  folge  hier  Oersted,  Diesing,  Schmarda  u.  A. ,  wenn  ich 
diesen  in  unserer  Thierordnung  eingebürgerten  Namen  beibehalte,  unge- 
fähr für  die  Formen,  für  welche  ihn  auch  die  drei  letztgenannten  Schriftr- 
steller  anwenden.  In  dieser  Begrenzung  gehen  Ehrenberg^s  Gattungen 
Ommatoplea  und  Polystemma  in  der  Gattung  Borlasia  auf. 

3.  Oerstedia  Quatrefages  1846. 

Kopf  nicht  vom  Körper  abgesetzt.  Seitennerven  verlaufen  nahe  der 
Medianlinie,  nicht  wie  gewöhnlich  ganz  in  Ben  Seiten. 

Quatrefages  ')  stellte  diese  Gattung  für  ein  paar  Nemertinen  aus  Si- 
cilien ,  nach  dem  aus  der  Lage  der  Seitennerven  hergenommenen  Merk- 

4}  Bereits  4846  hat  Ockaenh^imw  mit  demselben  Namen  einen  Schmetlerling 
benannt. 

S)  Memoria  »alle  storia  e  notomia  degli  anlmali  senza  vertebre  del  Rej^no  di  Na- 
poli.  Vol.  IL  Napoli  4  8i5.  4.  p.  406— 4ea.  Tav.  S8.  Fig.  4--8.  Polia  aipunculus. 

8)  a.  a.  0.  Annal.  des  Scienc.  nator.  {8.]  VI.  4  846.  p.  |04.  iOS. 

4)  Lehrbuch  der  Naturgeschichte.  Bd.  lU.  Zoologie.  Abtheil.  4.  Fletschlose 
Thiere.  Leipzig  und  Jena  4  845.  8.  p.  365. 

5)  a.  a.  0.  Annales  des  Scienc.  nalur.  [8.]  VL  4846.  p.  224.  282. 
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mal  auf  und  gab  folgende  Diagnose:    »Zwei  sublaterale  Seitennerven; 
Mond  (d.  fa.  Rttssel)  terminal;  KOrper  cylindrisch.« 

b.  Tremacephaliden  mit  Lappenbildung  vorn  am  Kopf. 

i.  Miorura  Ehrenberg  4  834. 

Kopf  nicht  vom  Körper  abgesetzt,  vorn  mit  einer  Querfurohe,  so  dass 
ein  oberer  und  ein  unterer  Lappen  entsteht,  zwischen  denen  der  Rüssel 
heraustritt.  Mit  Augen.  Hund  einige  Kopfbreiten  vom  Vorderende  entfernt. 

Wahrscheinlich  darf  man  mit  dieser  Gattung  auch  Tetrastemma 
Ehrenberg^)  zusammenziehen. 

5.  Prosorhochmus^)  gen.  nov. 

Kopf  nicht  vom  Körper  abgesetzt,  vorn  mit  drei  Lappen,  indem  das 
Yorderende  herzförmig  ausgeschnitten  ist  und  an  der  Rückseite  ein  dril- 
ler Lappen  liegt.  Der  Rüssel  tritt  unterhalb  dem  herzförmig  getheiltcn 
Vorderende  aus.  Mit  Augen.  Mund  ein  paar  Kopfbreiten  vom  Vorderende 
cnifernt.    Körper  von  mittlerer  Länge  und  Contractilität. 

Im  zweitenAbschnilt(p.  64)  ist  eine  lebendig  gebarende  Art  P.  Cla- 
par^dii,  bisher  die  einzigste  dieser  Gattung,  beschrieben. 

6.  Lobilabrum  Blainville  48S8. 

Kopf  nicht  vom  Körper  abgesetzt,  vorn  mit  vier  Lappen ,  indem  der 
vordere  Rand  erst  in  eine  obere  und  untere  Lippe  getheiit  ist ,  zwischen 
denen  der  Rüssel  durchtritt,  und  von  denen  jede  wieder  herzförmig  aus- 
geschnitten ist,  die  obere  viel  tiefer  als  die  untere,  so  dass  diese  wie  mit 
zwei  Tentakeln  besetzt  aussieht. 

Blamville*)  beschreibt  von  dieser  Gattung  nur  eine  Art,  L.  ostrea- 
"um,  die  auf  Austern  im  Canal  la  Manche  vorkommt. 

8iib«rdoII.  ^«Bwrtbiaft  uoplA  lUx  Bdultie. 
Im  Rttssel  fehlt  der  stacheltragende  Apparat. 

Famiiia  2.  Rhochmocepbalidae. 
Die  Kopfspalten  sind  lang  und  nehmen  die  ganze  Seite  oder  doch 
den  vorderen  Theil  derselben  des  Kopfes  ein.  Am  Gehirn  deckt  das 
obere  Ganglion  das  untere  völlig  und  die  Seitennerven  entspringen 
dus  den  Seiten  der  unteren  Ganglien  vor  deren  hinteren ,  zugespitzten 
Enden. 

1}  a.  a.  O.  Nr.  45.  Micrara.  Tab.  IV.  Fig.  IV.  und  Nr.  25.  Telrastemma.  Tab.  V. 
Fig.m. 

t)  ngiaof  vorn  und  ^mxfios  Spalte. 

3)  Arr.  Vera,  in  Dictionnaire  des  Sciences  naturelle».  Vol.  57  Paris  4  828.  8 
p.  576.  577. 


56 

a.  Rbochmocepbaliden  ohne  Lappenbildung  vorDamKopf. 

7.  Lineus  Sowerby  1804. 

Kopf  deutlich  vom  Körper  abgesetzt,  etwas  verbreitert.  Meistens 
ohne  Augen.  Kopfspalten  bis  zur  Höbe  des  Mundes.  Körper  binten  all- 
mählich zugespitzt,  platt,  sehr  lang  und  äusserst  contractu,  gewöhnlich 
verknäult. 

Als  die  typische  Form  in  dieser  Gattung  betrachte  ich  den  Sea  long- 
wenn  des  BorUise^),  welches  Überhaupt  das  erste  beschriebene  Thier 
aus  der  Ordnung  der  Nemertinen  ist.  Sowerby^)  nannte  es  Lineus  Ion- 
gissimus  und  diesem  Namen  muss  man  die  Priorität  lassen,  wenn  er  auch 
wenigen  Eingang  fand,  da  Oken^)  4815  dasselbe  Thier  Borlasia  angliae 
und  Cuvier^)  4847  dasselbe  Nemertes  Borlasii  nannte.  Ich  behalte  dess- 
halb  den  Sowerby* sehen  Namen  bei  und  verwende  die  von  Oken  und 
Cuvier  gegebenen  Gattungsnamen  in  anderer  Weise,  indem  ich  Ehren- 
berg*s^)  Gründe  gegen  die  Namen  Lineus  und  Borlasia  fUr  ganz  unbegrün- 
det halte. 

8.  Cerebratulus  Aemm  4807. 

Kopf  nicht  vom  Körper  abgesetzt ,  etwas  verschmälert ,  aber  abge- 
stutzt endend.  Kopfspalten  bis  zur  Höhe  des  Mundes.  Körper  nach  hin- 
ten nicht  verschmälert,  platt,  von  massiger  Länge  und  geringer  Contrac- 
tilität. 

Renieri^)  beschrieb  unter  diesem  Gattungsnamen  einige  sehr  cha- 
rakteristische Nemertinen  des  Mittelmeers,  von  denen  die  eine,  C.  mar- 

4)  WifKiom  BOrtofe  Tbe  natural  history  of  Com'walt.  Oxford  4  76S.  fol.  Die  aaf 
uQser  Thier  bezügliche  Stelle  lautet  p.  855 ,  t56 :  »Fig.  XIII,  Plete  XXVI  is  the  loog 
worin  found  upon  Gareg-Killaa  inMoontsBay,  whichtbough  it  migbt  properly  enough 
come  in  amoog  the  angailli-form  flshes,  whichare  to  succeed  in  their  order,  yeti 
chuse  to  place  here  among  the  less  perfect  kind  of  sea-animaU.  It  is  brown  and 
Blender  as  a  wheaten  reed ;  it  measured  flve  feet  in  lengh  (and  perhaps  not  at  its  füll 
Stretch) ,  but  is  to  tender,  slimy  and  sohible  that  out  of  Ihe  water  it  will  not  bear 
beeing  moved  witboat  breaUng;  it  bad  the  conlractile  power  to  such  a  degree  that 
it  would  shrink  itself  to  half  its  lengh  and  theo  extend  itself  again  as  before.«  Auf  der 
Tafel  flndet  sich  neben  der  Abbildung  Sea  long  worm  beigeschr leben. 

i)  Jcmes  Souterby  British  miscellany  or  coloured  figures  of  new ,  rare  or  Utile 
knowD  animal  Subjects  etc.  Vol.  L  London  4804.  8.  p.  45.  Tab.  VIIL 

5)  a.  a.  0. 

4)  K^gne animal,  distribuöd'aprösson Organisation.  TomelV.  Paris4847.8.  p.  37. 

5)  a.  a.  0.  Note  zu  Nr.  80  Nemertes  heisst  es :  »De  Nemertis  nomine  dissentluDl 
anctores.  Alii  Borlasiae  nomen  a  clarissimo  Okmt  propinatum  anteponont.  Equidem 
Linei  et  Linariae  prima  nomine,  quorum  alterom  Familiam,  alterum  Genus  planta- 
rom,  cum  Ciimero  et  Blainfrimo  rejicienda  censeo,  Borlasiae  vero  nomen  ea  de  causa 
non  suscipio,  quoniam  viro  docto  ex  eo  quod  ejus  nomen  vermi  alicui  saepe  taedioso, 
tanquam  genericum  tribuitur,  nee  bonos,  nee  laeltMa  redit.«  ^ 

6)  Sto/1  JMr.  BmUiri  Tavole  per  servire  alle  ciassificazlone  e  connosceoza  degü 
animali.  Padova  1807.  fol.  Tav.  VI. 
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ginatoSy  nachher  von  Fr.  S.  LeuckarO)  unter  dem  Namen  Meckelia  so- 
matotomus  von  neuem  in  die  Wissenschaft  eingeführt  wurde.  Die  Gat- 
tang  Meckelia  fällt  daher  mit  der  Gattung  Cerebratulus  zusammen  und 
es  ist  desshalb  sehr  mit  Unrecht,  dass  Diestng  den  letzten  Namen  fallen 
ftoi. 

9.  Nemertes  Cuvier  (char.  reform.). 

Kopf  nicht  vom  Körper  abgesetzt.  Kopfspalten  lang,  bis  zur  Höhe 
des  Mundes.  Meistens  mit  Augen.  Körper  platt,  von  massiger  Lange  und 
Contractilität. 

Cuvier  bat,  wie  eben  angeführt,  unter  dem  Namen  Nemertes  den 
Sea  long-worm  des  Borkte  beschrieben ,  da  diesem  aber  der  Name  Li- 
neas Sow.  gebührt,  wird  Cuvier's  Name  frei  und  ich  gebrauche  ihn,  da 
er  ganz  allgemeinen  Eingang  gefunden  hat,  in  einem  ähnlichen  Sinne, 
wie  es  auch  Oersted  und  Diestng  thun. 

Zu  unserer  Gattung  Nemertes  gehört  auch  der  von  Huschke^)  be- 
schriebene Notospermus  drepanensis,  für  den  Ekrenberg^)^  da  diesei- 
Gattungsname  auf  eine  unrichtige  anatomische  Beobachtung  hindeutet, 
den  Namen  Notogymnus  drepanensis  einführen  will. 

b.  Rhochmocephaliden  mit  Lappenbildung  vorn  am  Kopf. 

♦  0.  Ophiocdphalos*)  deUe  Chtaje  1829. 

Kopf  vom  Körper  abgesetzt,  ein  wenig  verschmfliert,  aber  abgestutzt 
endend  und  vorn  in  der  Medianlinie  mit  einer  von  der  Rückenseite  auf 
die  Bauchseite  laufenden  Furche,  so  dass  der  Kopf  dadurch  zweilappig 
erscheint.  Kopffurchen  lang,  bis  zur  Höhe  des  Mundes  reichend.  Keine 
Augen.  Körper  lang. 

Unter  diesem  Namen  bildet  delle  Chtaje^)  eine  Nemertine  ab,  an  de- 
ren Kopf  man  sogleich  die  vier  kreuzweis  gestellten  Kopfspalten  bemerkt. 
Grube*)^  der  diese  Gattung  genauer,  obwohl  in  einer  andern  Art  wie  delle 
Ckiaje  beobachtete,  giebt  jedoch  an,  dass  die  Furchen  in  der  Medianebene 
ganz  gewöhnliche  Einsenkongen  der  Hautseien,  welehe  auch  so  tief  werden 
könnten,  dass  sie  die  ganze  Dicke  des  Kopfes  durchsetzten.  Nur  eine  ge- 
i^ue  mikroskopische  Untersuchung  kann  bestimmen,  ob  wir  es  hier  mit 

4)  Breves  aDimalium  qacrundam  maxima  ex  parte  mariDomm  Descriptiones. 
Heidetbergae  4  818.  4.  p.  4  7. 

>)  Beschrelbaog  und  Anatomie  eines  neuen  )n  SiciHen  gefundenen  Meerwurros,. 
I^^totpermns  drepaneotis,  in  OiPm'«  lato.  Bd.  89.  Jahrg.  4880.  p.  884 --683.  Taf.  Vli. 

3)  a.  a.  O.  Nr.  84  und  Note. 

4)  Bloch  bat  schon  4  804  mit  dem  Namen  Opbicepbalus  einen  Kiscb  bezeicbfaet. 

5)  Memoria  aulle  storia  e  notomia  degii  animaJi  senza  vertcbre  del  Regno  di  Na- 
Poli.  Vol.  IV.  NapoU  48t».  4.  p.  a04.  Tav.  61.  Fig.  6,  7  und  43. 

^)  Bemericungen  über  einige  Helminthen  und  Meerwürmer,  in  Archiv  für  Nalur- 
««schichte.  Jahrg.  14.  4  855.  p.  4  49.  Taf.  Vil.  Fig.  1. 
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vier  wirklichen  Kopfspalten  zu  ihun  haben  oder  nur  mit  den  zwei  seit- 
lichen Kopfspalten  dieser  Familie  und  zwei  Furchen :  im  ersteren  Falle 
wurde  diese  Gattung  dann  den  Typus  einer  eignen  Familie  bilden. 

BlcUnville^)  beschreibt  eine  Gattung  Ophiocephalus ,  welche  Quoy 
und  Gaimard  von  Australien  aus  aufgestellt  hatten,  spater  bemerken  aber 
diese  beiden  Reisenden'),  dass  ihre  damals  provisorisch  aufgestellte  Gat- 
tung mit  andern  bereits  bekannten  zusammenfällt  und  lassen  daher  die- 
sen Gattungsnamen  ganz  fallen. 

Familia  3.  Gymnocephalidae. 
Die  Kopfspalten  fehlen  ganz.    Das  Gehirn  ist  ähnlich  dem  der 
Poliaden,  aber  die  oberen  Ganglien  decken  die  unteren  noch  viel  weni- 
ger; die  Seiteni^erven  entstehen  aus  der  ganzen  hinteren  Seite  der 
unteren  Ganglien,  als  eine  allmähliche  Verjüngung  derselben. 

41.  Cephalothrix  Oersted  1844. 

Kopf  nicht  vom  Körper  abgesetzt ,  sehr  lang  und  zugespitzt.  Der 
Mund  liegt  viele  Kopfbreiten  vom  Vorderende  entfernt.  Körper  drehrund, 
sehr  lang,  fadenförmig  und  äusserst  contractu. 

Von  dieser  sehr  charakteristischen,  von  Oersted^)  aufgestellten  Gat- 
tung werden  im  zweiten  Abschnitt  zwei  neue  Arten  beschrieben. 

In  der  Bildung  des  Gehirns  nähert  sich  diese  bisher  einzige  Gattung 
der  Familie  Gymnocephalidae  sehr  den  Tremacephaliden ,  da  aber  der 
Rüssel  unbewehrt  ist  und  ich  von  Kopfspalten  keine  Spur  finden  konnte, 
muss  man  sie  zu  einer  eignen  Familie  erheben ,  von  der  vielleicht  später 
noch  andere  Glieder  entdeckt  werden. 

B.  Beschreibung  der  beobachteten  Arten. 

1.  Borlasia  mandilla. 
Taf.  V,  Fig.  4—7. 
Poha  maodilia  QwUrefages,  in  Ann.  des  Sc.  nat.  Zoolog.  [8.]  Vi.  484«.  p.  203.  204. 

Im  ausgestreckten  Zustande  ist  der  Kopf  deutlich  vom  KOrper  ge- 
schieden und  hat  im  Ganzen  eine  ovale  Form.  Das  Thier  ist  sehr  platt 
gedrückt  und  endet  vorn  und  hinten  gleich  abgestutzt.  Der  Kopf  trägt 
zahlreiche  Augen  von  ungleicher  Grösse,  die  gewöhnlich  in  vier  Haufen 
zusammenstehen,  von  denen  die  beiden  vorderen  Haufen  die  Augen  aber 
bisweilen  in  einer  o4er  zwei  regelmässigen  Reihen  geordnet  enthalten. 

Die  Kopfspalten  liegen  zwischen  den  vorderen  und  hintereo 
Augenhaufen  und  erscheinen  an  der  Unterseite  als  etwa  ein  Viertel  der 
Breite  des  Kopfes  lange  quere,  wenig  tiefe  Spalten ,  die  an  der  Oberseite 

1)  Art.  Vers,  io  Dictlon.  des  Scienc.  nat.  Tome  57.   Paris  4828.  8.  p.  574. 

2)  Dumontdürville  Voyage  de  la  corvetta  TAsirolabe.  Zoologia  par  Quoy9i  Güi- 
mard.  Vol.  IV.  Paris  4883.  8.  p.  285. 

3)  a.  a.  0.  p.  84. 
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sieb  nur  als  kleine  Eioschnitle  an  der  Seite  des  Kopfes  zeigen.  Inwendig 
siutan  ihnen  das  ei-  oder  birnfbrmige  Seitenorgan,  das  durch  einen 
langen  geschlängelten  Faden  mit  dem  Gehirn  in  Verbindung  sieht. 

Das  Gehirn  ist  röthlich  und  liegt  an  der  Grenze  zwischen  Kopf  und 
Körper.  Es  besteht  jederseits  aus  einer  querovalen  oberen  Masse ,  die 
sich  durch  eine  dunne  Über  den  Busse!  verlaufeude  RUckencommissur 
verbinden,  und  einer  grösseren  untern  Masse,  die  den  Seitennervenstrang 
abgiebl  und  unter  dem  RUssel  durch  die  breite  Bauchcommissur  mit  der 
der  anderen  Seite  in  Zusammenhang  steht.  Die  obere  Masse  giebt  nach 
vorn  einen  dicken  Nerven  ab,  der  aber  nicht  weit  verfolgt  werden  konnte. 

Der  Mund  liegt  unter  den  Commissuren  des  Gehirns  und  der  Darm 
zeigt  gleich  von  vom  an  tiefe  Seitentaschen. 

Die  Bewaffnung  des  Rtlssels  besteht  aus  dem  grösseren  Hauptstilet 
und  aus  mehreren  in  zwei  Seitentaschen  aufbewahrten  kleineren  Neben- 
stacheln.  Innen  ist  der  BUssel  mit  zahlreichen  kegelförmigen  Papillen  be- 
setzt, die  an  der  Seite  fein  blattförmig  eingeschnitten  oder  gelappt  sind. 

Das  Thier  sieht  im  Ganzen  weisslich  oder  blass  röthlich  aus ,  die 
Darmtaschen  sind  aber  grau ,  und  wenn  sie  sehr  ausgedehnt  sind ,  so 
wird  die  Farbe  des  Thiers  besonders  an  der  Unterseite  mehr  graulich. 

Die  meisten  Exemplare  waren  etwa  30  mm.  lang  und  dann  an  4 
mm.  breit,  doch  kamen  auch  60  mm.  lange  Exemplare  vor,  aber  stets 
war  im  ausgestreckten  Zustande  die  Breite  etwas  mehr  als  ein  Zehntel 
der  Länge.  Die  Bewegungen  dieser  Thiere  sind  rasch  und  sie  können  sich 
sehr  contrahiren,  bei  starker  Reizung  fast  bis  zu  einem  rundlichen 
Klumpen. 

Sehr  häufig  bei  St.  Vaast  la  Hougue  unter  den  Steinen ,  oben  am 
Ebbestrande. 

2.  Boriasia  splendida  sp.  n. 
Taf.  V.  Fig.  40—18. 

Der  Körper  ist  ganz  platt  und  endet  vorn  und  hinten  zugespitzt;  der 
Kopf  ist  nicht  durch  eine  Einschnürung  vom  Körper  gesondert.  Vorn  be- 
finden sich  zablreicheAugen,  die  im  Allgemeinen  jederseits  in  zwei  hin- 
ter einander  liegenden  Beihen  stehen ,  von  denen  die  beiden  lateralen 
Reihen  aber  vom  unregelmässig  sind  und  sich  zu  einem  Haufen  grosser 
und  kleiner  Augen  umbilden. 

Die  Kopf  spalten  liegen  an  den  Seiten  des  Körpers  in  gleicher 
Linie  mit  dem  Gehirn  und  ziemlich  weit  hinter  den  Augen  und  haben 
einen  besonderen  Bau.  In  einer  nach  oben  und  unten  dreieckig  auslau* 
feoden  Einsenkung  auf  der  Seite  des  Körpers  befindet  sich  hinten  eine 
Querrille,  die  sich  an  der  Unterseite  des  Kopfes  noch  ausserhalb  der  Ein- 
renkung ziemlich  weit  nach  der  Medianlinie  hin  fortsetzt,  auf  diese  Quer- 
nlle  laufen ,  ebenfalls  in  dieser  Einsenkung ,  von  vorn  nach  hinten  acht 
Längsrillen  zu ,  die  nach  oben  und  unten ,  entsprechend  der  Form  der 
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Binseokuogy  kürzer  werden.  Die  Seitenorgane  sind  oval  oderfasi 
viereckig  und  da  das  Gehirn  mil  ihnen  in  gleicher  Linie  liegt,  sind  die 
Verbindungsfäden  mit  ihm  nur  kurz. 

Das  Gehirn  besteht  aus  den  beiden  bekannten  Äbtheilungen  und 
die  Seitennerven  geben  zahlreiche  Queräste  ab ,  die  wenig  weit  verfolgt 
werden  konnten.  Von  der  oberen  Masse  des  Gehirns  strahlen  mäcbtige 
Nerven  aus,  die  jedes  Auge  mit  einem  Bündel  versehen  und  zunächst 
jederseits  in  zwei  Aeste  gesondert  sind,  entsprechend  den  beiden  Seiten- 
reihen der  Augen.  Die  Bauchcommissur  giebt  jederseits  ein  paar  Zweige 
zu  dem  Rüssel.   • 

Der  Mund  liegt  etwas  hinler  den  Gommissuren  des  Gehirns  und  am 
Darm  beginnen  gleich  die  tiefen  Seitentaschen. 

Die  Bewaffnung  des  RUssels  besteht  aus  einem  grossen  Hauptslilei 
und  aus  vielen  kleinen  stumpfkegeligen  Nebenstacheln,  die  in  8—40 
Seitentaschen  gebildet  werden.  ,Innen  ist  der  RUs$el  mit  hohen  Papillen 
bedeckt,  die  an  ihrer  Spitze  ovale  Körper,  oft  auf  langen  Stielen  tragen, 
und  die  an  der  Seite,  die  bei  ausgestülptem  RUssel  nach  hinten  sieht,  dqH 
feinen  Zacken  besetzt  sind. 

Das  Blut  ist  roth  wie  Menschenblut  und  die  Farbe  haftet  an  den 
zahlreichen  0,01 — 0,018  mm.  grossen  Blutkörpern.  Die  Seiiengefösse 
sind  mit  dem BUckengefäss  durch  zahlreiche,  etwa  0,4  mm«  voneinander 
abstehende  Quergeßisse  verbunden ,  die  Raum  fUr  drei  bis  vier  Blutkör- 
per  neben  einander  haben  und  so  fast  ein  capillares  Gefässsystem  bilden, 
was,  wie  ich  glaube,  noch  bei  keiner  andern  Nemertine  beobachtet  ist. 

Das  Thier  ist  auf  dem  Rucken  lebhaft  fuchsbraun,  mit  fünf  weissen 
Längsslreifen,  die  Bauchseite  ist  weisslich  bis  sanft  rosa  und  diese  Farbe 
setzt  sich  jederseits  auf  den  Rucken  hin  fort ,  sodass  dort  neben  der  leb- 
haften braunen  Farbe  auf  jeder  Seite  ein  breiter  Streif  von  der  Färbung 
der  Bauchseite  liegt. 

Das  Thier  ist  wenig  contractil,  kann  sich  aber  rasch  fortbewegen 
und  sondert  aus  der  mit  sehr  kurzen  schwachen  Gilien  besetzten  Haut 
viel  zähen  und  klaren  Schleim  ab. 

Ich  erhielt  von  dieser  prächtigen  Nemertine  nur  zwei  Exemplare, 
welche  ich  in  St.  Vaast  la  Hougue  auf  frisch  gefangenen  Austern  fand. 
Das  grössere  hatte  die  angegebene  Färbung  und  war  40 — 50  mm.  lang 
und  in  der  Mitte  4  mm.  breit,  das  zweite  Exemplar  war  nur  halb  so 
gross,  steckte  in  einer  leeren  Serpularöhre  auf  der  Auster  und  zeigte 
eine  lebhafte  rosa  Farbe,  wo  das  erstere  fuchsbraun  aussah. 

3.  Oerstedia  pallida  sp.  n. 
Taf.  V.  Fig.  8  und  9. 
Der  Kopf  ist  nicht  oder  kaum  vom  Körper  gesondert,  und  vorn  und 
hintea  endet  das  Thier  gleich  abgestutzt.  Augen  fehlen. 

Die  Kopf  spalten  sind  rundliche  Einsenkungen  an  den  Seiten,  etwa 
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zweimal  so  weit  vom  Vorderende  entfernt,  als  der  Kopf  breit  ist,  und 
etwas  vor  dem  Gehirne  gelegen.  Die  Seitenorgane  sind  klein  und  en- 
den verschmälert  am  Gehirne. 

Das  Gehirn  ist  gross  und  besteht  aus  den  beiden  bekannten  Ab- 
(beiluDgen  ;  die  obere  giebt  nach  vom  einen  starken  Nervenzweig  und  die 
untere  trägt  dicht  vor  dem  Ursprünge  der  Seitennerven  zwei  Otoli- 
ihenblasen,  die  bisher  bei  Nemertinen  noch  nicht  gefunden  waren. 
Von  den  Commissuren  des  Gehirns  beobachtete  ich  nur  die  der  unteren  ' 
Himmasse.  Die  Seitennerven  verlaufen  entfernt  von  den  Seiten  des 
Körpers,  wie  ich  es  sonst  bei  keiner  von  mir  beobachteten  Nemertine 
fand  and  wie  es  Quatrefages  als  bezeichnend  für  seine  Gattung  Oerstedia 
ansieht. 

Der  Mund  liegt  unter  dem  Gehirn,  und  erst  eine  Strecke  weit  hinter 
ihm  erreicht  der  Darm  seine  gewohnte  Weite,  sodass  man  diesen  dünne* 
ren  Theil  als  Schlund  vom  Darm  unterscheiden  kann. 

Die  Bewaffnung  des  Rttssels  besteht  aus  einem  Hauptstilet  und  aus 
zahlreichen  kleineren ,  in  zwei  Seitentaschen  eingeschlossenen  Neben- 
stacheln. Die  Papillen  im  Rüssel  zeigen  dieselbe  Form  und  Beschaffenheit, 
wie  es  bei  B.  mandilla  angegeben  ist. 

Das  einzige  Exemplar  dieser  Art,  das  ich  in  St.  Vaast  mit  B.  man- 
dilla zusammen  fand,  war  nur  5  mm.  lang  und  0,2  —  0,3  mm.  breit, 
durchsichtig  oder  weiss  und  war  sicher  noch  unausgewachsen ,  da  der 
BOssel  ganz  gerade  Im  KOrper  verlief,  und  sein  Ansatz  im  Innern  noch 
ganz  nahe  am  Hinterende  des  Thieres  sich  befand  und  der  Darm  noch 
keine  Seitentaschen  zeigte,  sondern  als  ein  einfacher  Schlauch  durch  den 
Körper  lief.  Ausserdem  trug  die  äussere  Haut  zwischen  dem  dichten  Ci- 
lienkleide  haufenweis  grosse  Cilien,  die  vielleicht  mit  dem  Alter  verloren 
geben ,  indem  ich  bei  kleinen  Exemplaren  von  B.  mandilla  auch  solche 
grosse  Cilien  fand,  die  bei  den  erwachsenen  Thieren  nicht  mehr  existirten. 

Für  die  beiden  aus  Sicilien  stammenden  Nemertinen ,  aus  denen 
Quatrefages^)  seine  Gattung  Oerstedia  bildet,  lautet  die  Diagnose:  „duo- 
bus  restibus  nervosis  iongitudinalibus  sublateralibus ;  ore  (i.  e.  probo- 
scide)  terminali;  corpore  cylindrico'^  Beide  Arten  haben  bewaffneten 
Rüssel  und  am  Kopf  keine  Seitenspalten.  Die  eben  beschriebene  Art 
darfie  demnach  zu  dieser  Gattung  gehören ,  obwohl  ihr  KOrper  nicht  cy- 
iindrisch ,  aber  auch  nicht  besonders  plattgedrückt  war :  nur  die  Jugend 
des  beobachteten  Exemplars  Iflsst  diese  Bestimmung  noch  zweifelhaft  er- 
scheinen. 

4.  Prosorhochmus  Clapar^dii  gen.  et  sp.  n. 
Taf.  VI.  Fig   4—5. 
Der  Kopf  ist  nicht  vom  Ktfrper  geschieden.    Das  Tbier  ist  wenig 
coQiractil  und  wenig  plattgedrückt,  mindestens  halb  so  dick  als  breit 

M  A Duales  des  Sciences  naturellöfl.  Zoologie.  [8.]  VI.  4846.  p.  214. 
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und  endet  hinten  verschmälert,  aber  ahgestntzl.  Die  vordere  abgestutzte 
Seite  des  Kopfes  ist  zweilappig,  umgekehrt  herzförmig  und  an  derRUcken- 
Seite  trägt  er  etwas  hinter  dem  Yorderende  einen  dritten  Querlappen. 
Auf  die  Anwesenheit  dieser  drei  Lappen  grUndet  sich  dies  neue  Genus, 
das  sonst  im  Bau  mit  Borlasia  zusammenteilt.  Der  Kopf  trägt  hei  er- 
wachsenen Exemplaren  vier  im  Trapez  stehende  A  ugen ,  von  denen  die 
beiden  hinteren  kleiner  als  die  vorderen  sind,  aber  oft  weiter,  oft  näher 
zusammenstehen,  wie  diese. 

Die  Kopfs  palten  sind  rundliche  Einsenkungen  an  den  Seilen, 
etwa  in  gleicher  Linie  mit  dem  vorderen  Augenpaar.  An  sie  setzt  sich 
das  zweilappige  Seitenorgan,  dessen  längerer  Lappen  zum  Hirne  geht. 

Das  Gehirn  ist  röthlich  und  liegt  etwa  so  weit  hinter  dem  Vorder- 
ende, als  der  Kopf  breit  ist,  und  gleich  hinter  dem  hinteren  Augenpaare. 
Es  zeigt  denselben  Bau,  wie  er  oben  bei  Borlasia  mandilla  angegeben  ist. 

Der  Mund  liegt  gleich  hinter  dem  Gehirn  und  die  Seilentaschen  des 
Darms  beginnen  gleich  vorn  ,  sind  tief  und  durch  leicht  zu  beobachtende 
Fäden  an  die  Körperwand  befestigt. 

Die  Bewaffnung  des  Rüssels  besteht  aus  einem  Hauptstilet  und  aus 
in  drei  Seitentaschen  liegenden  Nebenstacheln;  diese  letzteren  sind  im 
ausgewachsenen  Zustande  fast  noch  einmal  so  lang,  als  der  Stachel  des 
Stilets  und  während  man  in  erwachsenen  Exemplaren  drei  SeitentascbeD 
mit  solchen  Stacheln  beobachtete ,  zeigten  die  jungen  Exemplare  von  ein 
paar  Millimeter  Länge  stets  nur  zwei.  —  Im  Rüssel  befinden  sich  eben- 
solche Papillen  wie  bei  Borlasia  mandilla. 

Die  Leibeshöhle  des  Thieres  enthielt  zahlreiche  Junge  von  0,3—8,0 
mm.  Länge,  dagegen  fand  ich  keine  Geschlechtsproducte.  Ein  ähnliches 
Verhalten  beobacht0te  bereits  Mctx  SchulUe^)  bei  seinem  Tetrastemmn 
obscurum,  auch  da  war  die  Leibeshöhle  mit  Jungen  gefüllt,  während  von 
Eiern  nichts  entdeckt  werden  konnte. 

Das  Thier  hat  eine  schön  orange  Farbe,  die  Magentaschen  ^nd  bräun- 
lich und  an  der  Bauchseite  ist  die  Farbe  desshalb  mehr  braun  als  orange. 
Die  Contractilität  ist  gering  und  die  Bewegungen  hatten  etwas  Star- 
res, was  vielleicht  von  den  vielen  Jungen,  welche  die  Leibeshöble 
anfüllten,  herrührte.  Die  äussere  Haut  sondert  viel  gelben  zähen 
Schleim  ab. 

Ich  fand  von  dieser  merkwürdigen  Nemertine,  die  ich  nach  meinem 
Freunde  Dr.  Glapar^de  in  Genf  benenne,  nur  zwei  etwa  20  mm.  lange 
Exemplare  bei  St.  Vaast  la  Hougue  unter  Steinen  am  tieferen  Ebbestrande. 

Die  neue  Gattung  Prosorhochmus  (siehe  oben  p.  55)  hat  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  der  von  Blainville^)  auch  von  den  Küsten  des  Canals  be- 

4)  Beiträge  zur  Natargeschicbte  der  Tarbeilarien.  Erste  Abtbellang.  Greifsval^i 
iMi.  4.  p.  6S. 

5)  Articie  Vers,  im  Dictionnaire  des  Sciences  naturelles.  Vol.  67.  Paris  4828. 8. 
p.  676.  677. 
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schriebeDen  Lobilabrum,  bei  welcher  der  Kopf  ebeofalls  zwei  horizontale 
Queriappen  zeigt,  von  denen  aber  jeder  herzförmig  gelappt  ist  und  zwar 
der  obere  viel  tiefer  als  der  untere. 

5.  Nemertes  octoculata  sp.  n. 
Taf.  VII.  Fig»  I  and  t. 

Der  Kopf  ist  nicht  von)  Körper  geschieden  und  dfs  Thier  ist  sehr 
platt  gedrückt  und  endet  vorn  etwas  weniger  abgestumpft  als  hinten. 
Vom  am  Kopf  stehen  jederseits  in  einer  geraden  Linie  vier  gleich  grosse 
Augen. 

Die  Kopfspalten  nehmen  die  ganzen  Seiten  des  Kopfes  ein  und 
sind  über  doppelt  so  lang,  als  der  Kopf  breit  ist.  Sie  beginnen  ganz  vorn 
fast  an  der  Spitze,  und  dort  befinden  sich  am  Anfange  des  unteren  Lap- 
pens zwei  ganz  kleine  Papillen.  Die  Kopfspalten  enden  in  der  Höbe  des 
Gehirns  etwas  erweitert  und  dort  setzt  sich  das  tief  ausgehöhUe,  fast 
nhrglasfbrniigeSeitenorgan  an,  das  durch  einen  kurzen  Verbindungs- 
strang  mit  der  Unterseite  des  Gehirns  in  Zusammenhang  steht. 

Das  Gehirn  ist  gross  und  schimmert  röthlich. durch  die  Leibes- 
wand;  es  besteht  jederseits  aus  zwei  Abtheilungen,  eineroberen  und 
einer  unteren,  die  obere  ist  weit  nach  hinten  verlängert  und  Überragt 
dort  die  untere,  vorn  verbindet  eine  schmale  RUckencommissur  die  obe- 
^n  Massen  beider  Seilen.  Die  untere  Masse  endet  hinten  etwas  ver- 
schmälert und  noch  vor  dem  Ende  der  oberen  Masse  und  giebt  schon  vor 
ihrer  Spitze  den  Seitennerven  ab;  die  Baucbcommissur  ist  etwa  noch 
einmal  so  breit  als  die  des  Rückens. 

Der  Hund  liegt  fast  eine  KOrperbreite  hinter  dem  Ende  des  Gehirns, 
und  der  Darm  beginnt  gleich  in  voller  Breite,  hat  aber  im  ganzen  Verlaufe 
^ur  wenig  tiefe  Seitentaschen. 

DerRtlssel  ist  unbewaffnet,  und  Über  wahrscheinlich  vorhandene 
l^apilleu  in  seinem  ausstUlpbaren  Theile  habe  ich  nichts  aufgezeichnet. 

Das  Thier,  von  dem  ich  oft  80  mm.  lange  Exemplare  fand,  sieht 
ineistens  olivengrUn  aus ,  die  Oberseite  etwas  dunkler  als  die  Unterseite 
uod  das  Vorderende  im  ziemlichen  Umkreise  um  das  Gehirn  mit  rOth- 
^'chem  Schimmer. 

Bei  St.  Vaast  la  Hougue  am  Ebbestrande  unter  Steinen,  nicht  selten. 

6.  Cephalothrix  ocellata  sp.  n. 
Taf.  VI.  Fig.  44-46. 

0er  Kopf  ist  gar  nicht  vom  Körper  abgesetzt  und  endet  vorn  nur 
ein  wenig  verschmälert.  Das  Thier  ist  im  Ganzen  drehrund,  in  der  Mitte 
^m  dicksten,  nach  beiden  Enden  etwas  verjüngt.  Ganz  vorn  am  Kopf 
^findet  sich  auf  der  Rückenseite  eine  rothliche  Färbung,  in  welcher  man 
einige  grössere  Au  gen  flecke  unterscheiden  kann. 
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Kopfspalten  und  Sellenorgane  fehlen. 

Das  Gehirn  liegt  etwa  um  die  dreifache  Kopfbreiie  vom  Vorder- 
ende entfernt  und  zeigt  einen  ähnlichen  Bau  wie  das  Gehirn  der  Tre- 
macephaliden.  Die  obere  Masse  liegt  fast  ganz  vor  der  unteren  und  giebt 
vorn  einen  grossen  Nerven  ab,  die  untere  Masse  verjüngt  sich  allmählich 
zum  Seitennerven  und  die  Bauchcommissur  ist  mindestens  noch  einmal 
so  breit  wie  di^Rückencommissur. 

Der  Mund  liegt  weit  hinter  dem  Gehirne,  etwa  sieben  Kopfbreiten 
vom  Vorderende  entfernt.  Der  Darm  beginnt  gleich  in  voller  Breite ,  er 
scheint  nur  dort  Seitentaschen  zu  haben,  wo  sich  neben  ihm  Eiersäcke 
entwickeln  und  zeichnet  sich  durch  eine  besonders  lebhafte  Wimperung 
im  Innern  aus. 

Der  Rüssel  ist  nicht  bewaffnet  und  der  ausstülpbare  Theil  ist  mit 
hohen  steifen  Papillen  besetzt,  deren  Ende  sich  meistens  in  zwei  oder 
drei  hakig  umgebogenen  Spitzen  zertheilt. 

In  der  Leibeshöhle  befanden  sich  zahlreiche  Eier,  in  der  Mitte  des 
Körpers  lagen  jederseits  2 — 4  Eier  zusammen ,  mehr  nach  den  Enden  zu 
bildeten  sie  jederseits  nur  eine  Reihe  und  ziemlich  weit  von  diesen  noch 
entfernt  hörten  sie  ganz  auf.  Die  Eier,  welche  Im  reifen  Zustande  etwa 
0,15  mm.  gross  sind,  mit  0,037  mm.  grossen  Keimbläschen,  entsteben 
in  Schläuchen ,  welche  sich  zwischen  die  Darmtaschen  schieben.  In  den 
Wänden  dieser  Schläuche,  die  im  jungen  Zustande  recht  dick  sind»  sebei- 
nen  die  Eier  zu  entstehen  und  dann  in  den  Hohlraum  derselben  zb  {ge- 
langen. Jeder  dieser  Eierschläuche  scheint  sich  mit  einem  Ausfbhrungs- 
gange  durch  die  Körperwand  nach  aussen  zu  öffnen,  denn  wenn  man  das 
Thier  mit  dem  Deckglase  etwas  drückte,  kamen  die  Eier  an  den  Seiten 
des  Körpers  in  einzelnen  Haufen  heraus  und  lagen  noch  ebenso  in  Grup- 
pen vereint  ausserhalb  des  Körpers,  wie  sie  früher  in  ihm  geordnet  ge- 
wesen waren. 

In  der  äusseren  Haut  liegen  neben  den  wenig  ausgebildeten 
Schleimdrüsen  zahlreiche  kleine  Krystalle,  die  bei  auffallendem  Lichte 
lebhaft  glänzen,  die  Form  von  Arragonit  haben  und  bei  Zusatz  von  Essig- 
säure sich  von  aussen  nach  innen  auflösen  und  sich  mit  einer  rötblich 
schimmernden  Luftblase  umgeben,  sodass  man  sie  für  aus  kohlensaurem 
Kalke  bestehend  ansehen  darf. 

Das  Thier  ist  im  ausgestreckten  Zustande  400  mm.  und  mehr  lans:. 
dann  0,5  mm.  breit  und  ziemlich  plattgedrückt,  gewöhnlich  aber  hat  e^ 
nur  4  5—20  mm.  Länge  bei  i — S  mm.  Dicke  und  ist  dann  fast  drehrunci 
und  da  im  ersten  Zustande  die  Farbe  ein  gelbliches  Grau  Ist,  erscheint 
sie  in  der  Contraction  des  Thieres  mehr  gelblich  braun.  Das  Vorderendej 
ist  rötblich. 

Bei  St.  Vaast  la  Hougue  am  tiefen  Ebbestrande  unter  Steinen,  ziemn 
lieh  selten. 
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7.  Cephalothrix  longissima  sp.  n. 
Taf.  VI.  Fig.  6-4  0. 

Der  Kopf  ist  nicht  vom  Körper  geschieden,  er  endet  vorn  etwas 
verjüngt,  aber  abgestutzt,  und  trägt  dort  einen  kleinen  schmalen  Lappen, 
der  sich  besonders  durch  höchst  feine  und  kurze  Cilien  auszeichnet.  Die 
äussere  Haut  ist  vom  am  Kopfe  sehr  verdickt,  enthält  dort  keine  der  sonst 
zahlreichen  Schleimdrüsen ,  sondern  ist  fein  quergestreift  und  sieht  aus, 
als  wenn  sie  aus  feinen  neben  einander  stehenden  Stäbchen  zusammen- 
f;esetzt  wäre.  Im  Ganzen  ist  das  Thier  nach  vorn  und  hinten  etwas  ver- 
jüngt und  ziemlich  drehrund. 

Äugen  und  Kopfs pa  Iten  fehlen,  auch  ein  in  gewöhnlicher  Weise 
ausgebildetes  Seitenorgan  scheint  zu  mangeln,  aber  vorn  im  Kopfe 
vom  Hirn  bis  zur  Spitze  liegen  neben  einander  zwei  ovale,  vorn  zuge- 
spitzte Körper,  die  nur  dem  RUssel  zwischen  sich  den  Durchtritt  gestal- 
ten, sonst  aber  den  Kopf  dort  ganz  ausfüllen  ,  die  vielleicht  mit  den  Sei- 
t^norganen  der  übrigen  Nemertinen  verglichen  werden  könnten.  Doch 
habe  ich  in  diesen  grossen  Körpern  keine  Structur  und  keinen  Zusam-^ 
inenhang  mit  der  Aussenwelt  bemerken  können ,  jedoch  schien  sich  we- 
nigstens einer  der  beiden  grossen  Nerven,  die  jederseits  am  Hirn  ent- 
springen, in  sie  einzusenken.  Diese  beiden  Massen  liegen  an  derselben 
Stelle,  wo  sich  sonst  im  Kopfe  eine  Verdickung  der  Muskulatur  zu  zeigen 
pflegt,  und  es  ist  möglich,  dass  sie  nichts  als  eine  Muskelmasse  sind. 

Das  Geh  im  liegt  etwa  drei  Kopfbreiten  von  der  Spitze  des  Kopfes 
eoifernt  und  hat  denselben  Bau ,  wie  er  bei  der  vorhergehenden  Art  an- 
gegeben ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  aus  den  beiden  oberen  Mas- 
sen jederseits  zwei  grosse  Nerven  hervorkommen,  von  denen  die  beiden 
medianen  viel  weiter  nach  vorn  zu  verfolgen  waren ,  als  die  beiden 
lateralen. 

Der  Mund  liegt  etwa  zehn  Kopfbreiten  vom  Vorderende  entfernt, 
<ler  Darm  beginnt  gleich  in  voller  Breite ,  die  Seitentaschen  zeigen  sich 
aber  erst  weiter  hinten,  wo  sich  Geschlechtsorgane  entwickeln,  und 
scheinen,  wenn  diese  nicht  ausgebildet  sind,  zu  fehlen. 

Der  Rüssel  ist  nicht  bewaffnet  vmd  enthällin  seinem  ausslUlpbaren 
Theile  einfach  kegelförmige  Papillen,  deren  feineren' Bau  ich  jedoch  nicht 
l>eobachtet  habe. 

Im  mittleren  Theile  des  Körpers  entwickeln  sich  die  Geschlechts- 
organe: Schläuche,  in  denen  entweder  Eier  oder  Samenfäden  ent- 
Hteben.  Die  Zoospermien  sind  im  Seewasser  sehr  lebendig,  sie  haben 
('inen  0,004  mm.  grossen,  etwa  kreiseiförmigen  Kopf  und  einen  dUnnen 
langen  Schwanz. 

Vom  Geffisssysteme  habe  ich  nur  die  beiden  Seitengefässe  be- 
obachtet. 

Das  Thier  ist  mindestens  200  bis  300  mm.  lang,  kann  sich  aber  sehr 

2«ittelir.  f.  «Useoscb.  Zoologie.  XII.  Bd.  5 
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contrabiren  und  rollt  sich  dabei  meistens  zu  einem  Kegel  zusammen  wie 
ein  Tubifex,  gewöhnlich  aber  befindet  es  sich  in  sehr  ausgestrecktem  Zu- 
stande an  der  Unterseite  von  Steinen  am  Ebbestrande  und  bildet  dort  ein 
verworrenes  grossmaschiges  Netzwerk  von  höchstens  einen  halben  Milli- 
meter breiten  Fäden.  Es  sondert  aus  den  zahlreichen  DrUsen  in  der  äus- 
seren Haut  einen  zähen  Schleim  ziemlich  reichlich  ab,  durch  den  es 
Überall  anklebt.  Seine  Farbe  ist  ein  helles  gelbliches  Grau. 

Bei  St.  Vaast  la  Hougue  unter  Steinen  am  tieferen  Ebbestrande, 
ziemlich  selten. 

C.  Anatomischer  Bau. 

In  diesem  Abschnitte  gebe  ich  eine  Darstellung  des  anatomischen 
Baues  der  Nemertinen  ,  wie  ich  denselben  besonders  an  den  vorher  be- 
schriebenen Arten  beobachtet  habe  und  betrachte  hier  nach  einander  die 
äussere  Haut,  die  Muskulatur,  die  Leibeshöhle,  denDarmcanal,  den  Rüssel, 
das  Nervensystem,  die  Ropfspalten  und  die  Seitenorgane,  die  Sinnesorgane, 
das  Gefässsystem,  die  Geschlechtsorgane,  die  Entwicklung.  In  jedem  die- 
ser Capitel  werden  zugleich  geschichtlich  die  Ansichten  angeführt,  die  man 
über  die  betreffenden  Organe  bereits  aufgestellt  hat,  was  bei  dieser  Thier- 
classe  von  einem  besonderen  Interesse  ist,  indem  hier,  wie  sonst  kaum, 
die  Deutungen  der  anatomischen  Befunde  auseinandergehen. 

i.  Aeussere  Haut. 

Die  äussere  Haut  besteht  aus  zwei  Lagen,  zu  aussen  aus  einer  Guli- 
cula^  welche  die  Cilien  trägt,  und  nach  innen  aus  einer  dicken  Schicht 
einer  feinkörnigen  Substanz. 

Man  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  die  feinkörnige  Schicht  aus 
Zellen  zusammengesetzt  sei,  welche  die  äussere  Cuticula  absonderten, 
allein  von  bestimmten  zelligen  Bildungen  habe  ich  nichts  gefunden  und 
ein  Zusatz  von  Essigsäure  machte  diese  Schicht  stets  noch  gleichmässiger. 
In  dieser  Schicht  liegt  das  Pigment,  das  die  meisten  Nemertinen  Tärbt 
und  ihnen  oft  ein  dunkles ,  fast  schwarzes  oder  glänzend  gefärbtes  Aus- 
sehen giebt.  Dies  Pigment  besteht  aus  feinen  Körnchen  und  ist  bisweilen, 
wie  z.  B.  bei  Neraertes  olivacea,  Cerebratulus  marginatus  (Taf.  VII.  Fig. 
3  und  4  p)  u.  s.  w. ,  auf  den  innersten  Theil  dieser  Schicht  besebränkt, 
meistens  aber  ziemlich  gleichmässig  in  ihr  vertheilt. 

Bei  den  meisten  Nemertinen  bilden  die  Schleimdrüsen  den 
grössten  Theil  der  feinkörnigen  Hautschicht,  bei  den  grösseren  Arten  aber 
(Taf.  VIT.  Fig.  3.  4.)  liegen  sie  nur  in  der  äussersten Schiebt,  während  die 
innere  das  Pigment  enthält.  Diese  Drüsen  sind  meistens  ovale ,  oft  auch 
gelappte  dünnhäutige  Körper,  aus  denen  bei  Reizung  des  Thieres  ein 
glasheller  oder  auch  gefärbter  Schleim  oft  in  sehr  grosser  Masse  ausfliesst. 
Sie  scheinen  nach  aussen  zu  münden ,  doch  habe  ich  keine  Canttle  be- 
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merken  können,  welche  die  Guticula  durchsetzten.  Gewöhnlich  bilden 
diese  DrUsen  nur  eine  Reihe,  zunächst  unter  der  Guticula,  bisweilen 
aber,  wie  z.  B.  bei  Borlasia  niandilla ,  liegen  mehrere  Reiben  hinter  ein- 
ander und  es  wird  zweifelhaft^  ob  alle  direct  nach  aussen  sich  öffnen. 

Bei  Cepbaiothnx  ocellata  (Taf.  VI.  Fig.  4  4. 15.)  liegen  in  dieser  fein- 
körnigen Hautschicht  zwischen  den  Schleimdrüsen  und  dem  spärlichen 
Pigment  zahlreiche  0,003 — 0,008  mm.  lange  Krystalle,  welche  die  Form 
des  Arragonits  haben  und  sich  wie  dieser  in  Essigsäure  unter  Gasent- 
wicklung auflösen. 

Bisweilen  ist  diese  feinkörnige  Schicht  vorn  am  Kopfe  besonders  ver- 
dickt, wie  bei  Cephalotbrix  longissima  (Taf.  VI.  Fig.  7 — 9.),  enthält  keine 
Schleimdrüsen,  sondern  scheint  aus  feinen  neben  einander  liegenden 
Stäbchen  zu  bestehen ,  sodass  man  unwillkürlich  an  eine  Function  als 
Tastorgan  denkt. 

An  der  Guticula  (Taf.  VI.  Fig.  14  c.)  habe  ich  keine  weitere  Struc- 
tur  wahrgenommen;  sie  erscheint  als  eine  gleichmässige  Schicht,  aus  der 
die  Cilien  herauswachsen.  Die  Cilien  sind  sehr  verschieden  ausgebildet, 
bei  einigen  Arten  stehen  sie  dicht  und  sind  sehr  lang  und  ihre  Bewegun- 
gen fallen  sofort  in  die  Augen,  bei  anderen ,  z.  B.  bei  Borlasia  splendida, 
sind  sie  kurz  und  spärlich  und  man  hat  Mühe,  sie  zu  erkennen.  Biswei- 
len kommen  zwischen  diesen  Gilien,  welche  ganz  gleichmässig  den  Kör- 
per bedecken  ,  einzelne  grössere,  oft  geisselartig  verlängerte  vor,  die  in 
Haufen  zusammen ,  meistens  an  bestimmten  Stellen ,  wie  vorn  am  Kopf 
US.  w. ,  stehen.  So  sah  ich  es  bei  Oerstedia  pallida  (Taf.  V.  Fig.  8.) 
und  bei  Borlasia  mandilla  (Taf.  V.  Fig.  1.),  stets  aber  waren  die  Exem- 
plare noch  jung,  und  es  scheint  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  sie  beim 
Heranwachsen  verschwinden. 

2.  Muskulatur. 

Unmittelbar  unter  der  äusseren  Haut  liegt  eine  die  ganze  Körper- 
höble  umhüllende  Schicht  von  Muskeln.  Quatrefages^)  beschreibt  aller- 
dings zwischen  beiden  noch  eine  fibröse  Schicht,  bei  den  von  mir  beob- 
achteten Arten  konnte  ich  eine  solche  nicht  erkennen ,  aber  es  ist  mög- 
lich, dass  sie  nur  bei  den  sehr  grossen  Arten  [Quatrefages^  Angabe  bezieht 
sich  zunächst  auf  den  Lineus  longissimus  s.  Borlasia  anglica)  deutlich 
hervortritt. 

Bei  weitem  die  meisten  Muskelfasern  der  Muskelschicht  verlaufen  in 
der  Längsrichtung  und  sind  bei  den  kleineren  Arten,  mit  Ausnahme  des 
Kopfes,  fast  die  einzigen,  bei  den  grösseren  Arten  aber  — mir  liegen  die 
Beobachtungen  von  Gerebratulus  marginatus  vor—  ist  die  Körpermusku- 
•alur  viel  complicirter.  Hier  (Taf.  VII.  Fig.  3.  4.)  wird  die  Körperhöhle  von 
«iner  Schicht  Längsmaskeln  begrenzt,  darauf  folgt  eine  starke  Lage  Ring- 
el a.  a.  0.  ADD.  Scieoc.  nat.  [3]  VI.  4846.  p.  281.  PI.  48.  Fig.  4  a. 
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muskeln,  dann  die  mächtigste  Schicht  der  Längsmuskeln  und  endlich 
gleich  unter  dem  Pigment  wieder  eine  feine  Lage  von  Ringmuskeln :  wir 
haben  also  zwei  Schichten  Ringmuskeln  und'  zwei  Schichten  Längsnius- 
kein  und  dahinzu  kommen  noch  viele  und  mächtige  Radialfasern,  die 
besonders  an  den  Seiten  des  Körpers  ausgebildet  sind  und  die  ganze 
übrige  Muskulatur  durchsetzen.  Delle  Chiaje^)  und  Rathke^)  beschreiben 
nur  zwei  Muskellagen  und  zwar  eine  äussere  Ringfaserschicht  und  innere 
Längsmuskeln,  während  Qua^re/o^e^')  undFrey  und Zettcftar/*)  die  Längs- 
fasern  als  aussen,  die  Ringfasern  als  innen  liegend  angeben  ;  es  ist  nach 
der  obigen  Reschreibung  klar,  dass  beide  Angaben  richtig  sein  können, 
je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  der  vier  Schichten  schwindet,  aber 
die  äusseren  Ringmuskeln  sind  stets  sehr  unbedeutend. 

Im  soliden  Kopfe  ist  diese  Muskulatur  am  stärksten  ausgebildet  und 
es  kommen  meistens  noch  schräg  verlaufende  Fasern  hinzu. 

Eine  weitere  Muskulatur  findet  sich  im  Körper  nicht,  und  der  Rüssel 
wird  nicht  durch  besondere  Retractoren,  sondern  durch  die  Muskeln,  die 
in  seiner  Wand  liegen  und  bei  ihm  beschrieben  werden  sollen,  zurück- 
gezogen. Ausserdem  könnte  man  hier  noch  die  oft  zahlreichen  Fäden  er- 
wähnen ,  die  den  Darm  an  die  Körperwand  befestigen  und  die  vielleicbl 
von  muskulöser  Natur  sind. 

Was  den  feineren  Rau  der  Muskeln  betrifft,  so  bestehen  sie  über- 
all aus  feinen  bandartigen  Längsfasern,  an  denen  Kerne  und  eine  weitere 
Structur  nicht  zu  erkennen  waren.  Rei  Rorlasia  splendida  (Taf.  V.  Fi.g. 
48.)  hatten  die  Muskelfasern  des  Rüssels  0,004  mm.  Rreite  und  erschie- 
nen angespannt  ganz  gerade,  während  sie  in  der  Erschlaffung  zickzack- 
artige Biegungen  zeigten  und  zu  0,008  mm.  Breitq  angeschwollen  waren. 

3.  Leibeshöhle. 

Die  eben  beschriebene  äussere  Bedeckung,  welche  aus  der  Körper- 
muskulatur und  der  äusseren  Haut  besteht,  schliesst  einen  grossen  Hohl- 
raum ein,  die  Körperhöhle,  welche  allerdings  von  den  verschiedenen  Or- 
ganen fast  ausgefüllt  wird,  nichts  desto  weniger  jedoch  stets  bestehen 
bleibt.  Die  Eingeweide  liegen  hier  also  in  einer  Körperhöhle,  nicht  ein- 
gebettet in  ein  Körperparenchym. 

Die  Anwesenheit  der  Körperhöhle  wird  dadurch  besonders  deutlich, 
dass  sich  in  ihr  fast  stets  eine  mit  körperlichen  Elementen  versehene 
Flüssigkeit  befindet,  welche  wohl  bei  allen  Anneliden  vorkommt,  bei  den 

4)  Memorie  salla  storia  e  notomia  degli  animali  senza  verlebre  del  RegDo  di  Na- 
poli.  Volume  ll.'NapoU  4  825.  4.  p.  407. 

2)  a.  a.  0.   Neueste  SchrifleQ  der  nalurforscbenden  Gesellschaft  in  Daozig.   Bd. 
m.  Heft  4.  Danzig4  84t.  4.  p.  95.  96. 

5)  a.  a.  0.  Ann.  Scienc.  natur.  [3.]  VI.  1846.  p.  234.  235. 

4)  a.  a.  0.  Beitrttge  zur  Kenntniss  wirbelloser  Tbiere.   Braunscbweig  4  847.  4 
.p.  72. 


69 

NefDeiiinen  aber,  wie  es  scheint,  zuerst  von  Quatrefages^)  beschrie- 
ben ist. 

Diese  Körper  in  der  Leibeshohle  sind  besonders  gross  und  auffallend 
hei  Borlasia  mandilla  (Taf.  V.  Fig.  2.).  Es  sind  da  meistens  platte  schmale, 
an  beiden  Enden  zugespitzte,  Navicula-ähntiche  Körper,  0,037—0,074 
mm.  lang  und  0,005 — 0,007  mm.  breit,  oft  auch  grosse  vielfach  zer- 
schlitzte Blätter.  Bei  den  meisten  Arten  aber  finden  sich  in  der  Leibes- 
flUssigkeit  nur  kleine  runde  Körperchen  und  Körnchen. 

Durch  die  Strömungen  dieser  Körper  kann  man  die  Ausdehnung  der 
Leibeshöhle  leicht  erkennen :  auf  der  Bauchseite  existirt  sie  kaum,  da  der 
Darm  dort  der  Körper  wand  unmittelbar  aufliegt,  besonders  ausgebildet 
ist  sie  aber  jederseits  neben  dem  Darme,  wo  sie  nur  die  Darmtaschen  und 
die  Befestigungsfäden  dieser  an  die  Körperwand  einschränken ,  und  an 
der  Ruckenseite  des  Darms ,  wo  in  einer  tiefen  und  breiten  Längsrille 
dieses  sich  der  Rüssel  schlängelt,  die  meisten  Körper  sieht  man  desshalb 
neben  dem  Rüssel  fliessen.  Gewöhnlich  tritt  die  Leibeshöhle  nicht  über 
das  Hirn  hinaus  und  der  vordere  Theil  des  Kopfes  ist  ganz  solid ,  wie  es 
^hon  Rathke^)  angiebt,  und  wird  nur  von  der  mächtig  entwickelten  Mus- 
kulatur ganz  ausgefüllt.  Nur  der  Rüssel  durchbohrt  dann  diesen  soliden 
Theil,  ist  aber  schon  in  der  Nähe  des  Gehirns  mit  der  Körperwand  ver- 
wachsen und  invaginirt  sich  von  hier  an  bei  der  Ausstülpung,  bei  Ne- 
mertes  octoculata  (Taf.  VIL  Fig.  4.)  aber  geht  die  Leibeshöhle  ganz  bis 
ins  Vorderende  und  der  Ansatz  des  Rüssels  liegt  dem  entsprechend  auch 
ganz  vorn  an  der  Spitze  des  Körpers. 

4.  DarmcanaK 

Der  Darmcanal  öffnet  sich  unter  oder  hinter  dem  Gehirne  an  der 
Bauchseite  mit  einem  längsovalen ,  oft  wie  eine  Längsspalte  aussehenden 
Munde  und  verläuft  dann  ungeschlängelt  durch  die  Leibeshöhle ,  bis  er 
im  Hinterende,  bisweilen  dort  etwas  zur  Rückenseile  umgebogen,  im 
After  ausmündet. 

Ich  habe  schon  angeführt,  dass  der  Darm  den  Bauchtheil  der  Leibes- 
liöble  fast  ganz  ausfüllt  und  auf  seiner  Rückenfläche  eine  breite  und  tiefe 
Ungsrille  besitzt,  sodass  seine  Seitentheile  viel  dicker  sind,  als  sein 
medianer  Theil.  Diese  dickeren  Seitentheile  sind  zu  regelmässigen,  mei- 
stens tiefen  Seitentaschen  ausgesackt.  Gewöhnlich  beginnt  der  Darm 
gleich  neben  dem  Munde  in  voller  Breite  und  zeigt  von  Anfang  an  seine 
Seitentaschen,  bisweilen  aber  folgt  auf  deit  Mund  erst  ein  dünnerer 
Oarmtheil  ohne  Seitentaschen,  z.  B.  bei  Oerstedia  pallida,  und  diese  be- 
ginnen erst  da,  wo  der  Darm  plötzlich  seine  volle  Breite  erreicht,  wie  es 

4)  a.  a.  0.  Ana.  Scienc.  natar.  [8.]  VL  4S46.  p.  i44.  S4S.  PI.  ii.  Fig.  7—40. 
t)  a.  a.  0.  Neaeata  Schriften  der  naturforschenden  Qeaellschaft  in  Danzig.    Bd. 
ül.  Heft  4.  Danzig  4841.  4.  p.  409. 
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schon  delle  Ckiaje^)  von  seiner  Polia  sipunculus  beschreibt.  Den  dünne- 
ren Anfangstheil  kann  man  dann  als  eine  Speiseröhre  vom  Darm  unter- 
scheiden. Bisweilen  sind  die  Seitentaschen  unbedeutend,  auch  wohl  ganz 
fehlend ,  und  scheinen  nur  wenn  die  Geschlechtsorgane  von  den  Seilen 
gegen  den  Darm  wachsen,  hervorzutreten. 

Der  Darmcanal  wird  durch  kernhaltige,  oft  verzweigte  Fäden  an  die 
Rörperwände  befestigt,  welche  sich  gewöhnlich  (Taf.  VII.  Fig.  3.  4.)  in 
der  Körperwand  als  radiäre  Huskeln  fortsetzen.  Sie  waren  besonders  in 
die  Augen  fallend  bei  Prosorhochmus  Claparödii  (Taf.  VI.  Fig.  4.),  und 
auch  Quatrefages^)  erwähnt  sie  von  verschiedenen  Arten. 

Die  Wände  des  Darmcanals  bestehen  aus  einer  äusseren  stnicturlo* 
sen  Haut  und  einer  wahrscheinlich  aus  Zellen  bestehenden  feinkörnigen 
Belegmasse ,  die  innen  die  Gilien  trägt ,  welche  bei  allen  Nemertinen  die 
Innenfläche  des  Darms  auskleiden  (Taf.  V.  Fig.  6.).  Diese  feinkörnige 
Belegmasse  ist  oft  sehr  dick  und  enthält  meistens  0,01 — 0,045  mm. 
grosse  Blasen,  in  denen  sich  ein  Felttropfen  oder  auch  eine  gelbe  Goncre- 
tion  (Taf.  VI.  Fig.  4. 5.)  befindet;  sehr  gewöhnlich  finden  sich  in  ihr  auch 
grosse  Anhäufungen  von  Fetttröpfchen. 

Van  ßeneden^)  fasst  den  Darmcanal  etwas  anders  auf,  als  hier  ge- 
schehen. Nach  ihm  ist  der  Darm  ganz  gerade  und  ohne  Aussackungen, 
aber  neben  ihm  liegt  jederseits  ein  besonderes  Organ ,  die  Leber,  das 
wir  hier  als  Darmtaschen  bezeichnet  haben.  Hier  scheint  jedoch  dieser 
treffliche  Forscher  im  Irrthume  zu  sein ,  und  ich  habe  mich  davon  über- 
zeugen können ,  dass  die  Darmtaschen  (Taf.  V.  Fig.  6.)  wirkliche  Aus- 
sackungen der  Darmwand  sind,  und  dass  die  gelbe  Goncretioneo  enthal- 
tenden Zellen  ebenso  in  der  V^and  der  Taschen ,  als  der  Einschnürungen 
vorkommen.  Wenn  man  also  diesen  eine  Leberfunction  zuschreiben  will, 
ist  sie  über  den  ganzen  Darm  gleichmässig  verbreitet. 

Fast  stets  findet  man  im  Darmcanal  infusorienartige  Wesen»  die  den 
Opalinen  und  Gregarinen  am  ähnlichsten  sind  und  schon  von  Frey  und 
Leuckart^),  Köüiker^) ,  van  Beneden^)  erwähnt  werden.  Der  Darm  von 
Nemertes  octoculata  war  ganz  angefüllt  mit  eigenthUmlichen  Opalinen, 
die  ich  Opalina  quadrata  nenne,  da  sich  in  ihrer  Haut  in  regelmässigen! 
Reihen  quadratische  dunklere  Flecke  befanden. 

Die  Deutung  des  hier  als  Darmcanal  beschriebenen  Organs  ist  hei 
den  verschiedenen  Schriftstellern  sehr  verschieden  ausgefallen,  allein  icli 

4)  Memorie  etc.  Vol.  U.  4JBS5.  p.  407.  Tav.  28.  Fig.  8.   ' 

5)  a.  a.  0.  Ann.  Scienc.  nat.  [8.]  VI.  4  846.  PI.  42.  Fig.  4—8. 

8)  a.  a.  0.  Mämoires  Acad.  Belgique.  Tome  XXXII.  4  864.  p.  27  und  43.  U 
PI.  IV.  Fig.  5. 

4)  a.  a.  0.  Beiträge  u.  s.  w.  4847.  p.  76. 

6)  Beitrage  zur  Kenntoiss  niederer  Thiere.  Gregarina.  in  Zeitachr.  f.  wiss.  Zooll 
I.  4848.  p.  4.2.  Taf.  1.  Fig.  4  b. 

6)  a.  a.  0.  Memoire  Acad.  Belgique.  T.  XXXil.  4864. 
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kano  diese  vielen  Abweichnngen  erst  erwflbnen ,  wenn  der  Rüssel  be« 
schrieben  ist. 

5.  Bttssel. 

Gewöhnlich  öffnet  sich  der  RUssel  vorn  in  der  Spitze  des  Kopfes,  oft 
eio  klein  wenig  nach  der  Unterseite  zu  geneigt ,  bei  der  Gattung  Valen- 
cinia  Hegt  diese  Oeffnung  eine  ziemliche  Strecke  weit  von  der  Spitze 
eolfernt  an  der  Unterseite. 

Man  kann  am  RUssel  (Taf.  V.  Fig.  3.  i.) ,  der  wie  ein  vielfach  ge~ 
scblüngelter  Gylinder  in  der  Leibeshöble  liegt ,  drei  hinter  einander  be- 
ÜDdliche  Abtheilungen  unterscheiden;  den  liusstUipbaren  Theil,  der  ge- 
wöhnlich niil  Papillen  besetzt  ist,  den  drUsigen  Theil  und  den  muskulösen 
Theil.  Im  Allgemeinen  hat  der  RUssel  eine  Wand,  die  aus  äusseren  Ring- 
muskeln und  inneren  Längsmuskeln  besteht,  in  der  letzten  Abtheilung 
aber  schwinden  die  Ringmuskeln  und  die  Längsmuskeln  umschliessen 
keinen  centralen  Hohlraum  mehr,  sondern  bilden  einen  soliden  Strang, 
den  man  als  den  m.  retractor  desRUssels  ansehen  kann,  obwohl  die  drü- 
sige Abtheilung  ebenfalls  durch  ihre  Längsmuskulatur  beim  Zurückziehen 
des  RUssels  mitwirkt.  Bei  Cerebratulus  marginatus  (Taf.  VII.  Fig.  5.) 
kann  man,  in  der  vorderen  Abiheilung  wenigstens,  zwei  Lagen  Ringmus- 
keln  und  zwei  Lagen  Längsmuskeln  unterscheiden,  und  die  beiden  Ring- 
muskelschichten  stehen  an  der  oberen  und  unteren  Seite,  wie  es  die 
Abbildung  zeigt,  durch  Schlingen  in  Verbindung. 

Am  einfachsten  ist  der  RUssel  in  der  Ordnung  der  unbewaffneten 
Nemertinen  gebaut,  hier  sind  die  erste  und  zweite  Abtheilung  nur  durch 
eine  Verdickung  der  Längsmuskulatur  von  einander  geschieden  und  sonst 
die  dickere  innere  Längsmuskelschicht  und  die  dUnnere  äussere  Ring- 
muskeischichi  an  beiden  Abtheilungen  ganz  gleichmässig  ausgebildet. 
In  dem  ausstülpbaren  Theile  befinden  sich  wohl  stets  Papillen ,  die  ich 
hier  aber  nicht  genauer  untersucht  habe^),  und  ebenso  im  drüsigen  Theile 
ein  innerer  Beleg  von  grossen ,  mit  schleimartigen  Tropfen  gefüllten  Zel- 
len. Der  Retractor  besteht  nur  aus  Längsmuskeln  und  der  Hohlraum  des 
DrUsentheils  verjüngt  sich  ganz  allmählich  in  ihm ;  er  setzt  sich  wohl  nie 
im  Hinterende  fest,  sondern  stets  ziemlich  nahe  der  Mitte  der  Körper- 
liinge,  aber  der  Bttssel  schlängelt  sich  durch  die  ganze  Leibeshöhle,  so- 
weit sie  nur  ins  Hinterende  hineinragt. 

In  der  Ordnung  der  bewaffneten  Nemertinen  liegt  zwischen  der  er- 
sten und  zweiten  Abtheilung  des  Rüssels  noch  ein  besonderer  Apparat, 

1)  Maas  MüOer  beschreibt  aus  dem  Rüssel  einer  Meckelia  und  einer  Nemertinen- 
itrve  ansgebildeta  Nesselorgane  und  stabförmige  Körper.  Siehe  dessen  Observatfones 
automicae  de  Vermibiis  qnibosdam  marinis.  Dies.  med.  Berolini  485S.  4.  p.SS.  19. 
Tab.  H  Flg.  SS,  nnd  Tab.  UI.  Fig.  48. 
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welcher  die  Stacheln  trägt  und  dessen  Bau  meistens  verkannt  ist,  und 
welcher  zuerst  von  Diigks^)  in  seiner  Existenz  erwähnt  wurde. 

Dieser  Apparat  (Taf.  V.  Fig.  4.)  besieht  aus  zwei  Theilen,  dem  vor- 
deren a,  welcher  als  eine  blosse  Verdickung  der  Längsmuskulatur  der 
ersten  Rttssel-AbtheilungP  anzusehen  ist,  die  Stacheln  in  sich  entwickelt 
und  hHu6g  pigmentirte  und  granulirte,  drüsig  aussehende  Stellen^,  oft 
in  regelmässiger  und  für  die  Arten  bezeichnender  Anordnung  enthliU. 
und  dem  hinteren  6,  der  eine  bulbusartige  Anschwellung  bildet  und 
für  ein  besonders  gebildeter  Ausführungsgang  gehalten  werden  muss,  der 
dem  im  DrUsentheile  D  gebildeten  Secret  den  Abfluss  bis  neben  der  Basis 
des  Hauptstilets  gestattet.  Dieser  hintere  Theil  b  hat  keine  Ringmuskeln 
und  die  Längsmuskulatur  der  ersten  Rüsselabtheilung  P  endet  in  ihm ; 
im  Innern  enthält  er  einen  rundlichen  Hohlraum  A,  der  nach  hinten  durch 
einen  cylindrischen  Gang  n  mit  dem  DrUsentheile  D  des  Rüssels  commu- 
nicirt,  nach  vorn  aber  einen  dünnen,  spitz  auslaufenden  Canal  A-  durch 
den  vordem  Theil  a  schickt ,  welcher  sich  neben  der  Basis  des  Haupt- 
stilets öffnet.  Dieser  so  geformte  Hohlraum  ist  von  feinen  Längsmuskeln 
i  ausgekleidet,  die  nach  hinten  unmittelbar  in  die  Längsmuskeln  des  DrU- 
sentheils  übergehen.  Die  Längsmuskulatur  dieses  letzteren  ist  also  keine 
directe  Fortsetzung  von  der  des  ausstülpbaren  Theils,  sondern  diese  beiden 
Rüsselabtheilungen  scheinen  nur  durch  den  stilettragenden  Apparat  an- 
einander gekuppelt,  indem  auch  die  Ringmuskeln  beider  durch  den  Theil 
6,  welcher  ohne  diese  Muskeln  ist,  getrennt  werden. 

Quah^efages^)  f  welcher  zuerst  den  Rüssel  genauer  beschreibt,  ihn 
aber  für  den  Darmcanal  hält,  fasst  unsern  stacbeltragenden  Apparat  als 
den  Oesophagus,  den  Drüsentbeii  als  Darm  auf,  während  der  ausstulp- 
bare  Theil  ihm  als  eigentlicher  Rüssel  gilt.  Nach  ihm  liegt  das  Hauptstilet 
nicht  in  der  Axe  sondern  an  der  Rückenseite  über  der  AusmUndung  des 
s.  g.  Oesophagus  in  den  eigentlichen  Rüssel.  Ich  brauche  hier  nicht  aus- 
zuführen, wie  irrthUmlich  diese  Ansicht  ist.  Ersi Clapar^de^)  bat  die  fei- 
neren Verhältnisse  des  stacheltragenden  Apparates  richtiger  beschrieben, 
und  namentlich  den  Ausführungscanal  k  des  Hohlraums  A  gefunden  ;  aber 
er  ist  auf  der  anderen  Seite  im  Irrthum,  wenn  er  den  Hohlraum  h  hinten 
für  geschlossen  hält  und  ihn  als  »poche  de  venin a  bezeichnet,  während 
dieser  nichts  weiter  ist  als  der  erweiterte* Ausführungsgang  des  grossen 
Drüsentheiles ,  welchen  Claparede  als  »muscle  r^tracteur«  auffasst.    Den 

4)  Apercu  de  quelques  observations  nouvelles  sur  lesPlanaires  etplusiears  gen- 
res  voisins,  in  Anuales  des  Sciences  nalurelles.  Tome  XXI.  Paris  4  830.  p.  75. 
PI.  «.   Fig.  5. 

i)  a.  a.  0.  Ann.  Scieoc.  natur.  [3].  VI.  4  846.  p.  350— S55.  PI.  9.  Fig.  2. 

8)  Btudes  anatomiques  sur  las  Anazides ,  Turbellariös  etc.  observ^s  dans  les 
Hebridea  in  Memoire«  de  la  Socidt^  de  Physique  et  d'hiatoire  natarelle  de  Geo^ve 
Tome  XVI.  Part.  4.  Genöve4864.  4.  p.  449.  450.  PI.  5.  Fig.  6.  (von  Telrulemma 
varicolor). 
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inoeren  Hohirauna  des  DrUsentheiles  kennen  schon  Frey  und  Leuckart^) 
und  es  scheint  mir  Mikie- Edwards^)  die  richtige  Ansicht  auszusprechen, 
iodem  er  dem  DrUsentheife  die  Eigenschaft  zuschreibt  eine  Flüssigkeit 
ahzusondera,  welche  beim  Angriff  mit  den  Stachein  entleert  wird. 

In  der  Mitte  des  vorderen  Theils  des  stacheltragenden  Apparates 
(Taf.  V.  Fig.  i.)  befindet  sich  das  Stil  et  c,  ein  kegelförmiger  an  der 
Basis  mit  einem  Wulst  versehener  Stachel ,  der  auf  einem  ovalen  grob- 
kömigen,  meistens  gelblich  aussehenden  Handgriff  aufsitzt  und  mit  diesem 
in  einem  kegelförmig  erweiterten  Fuss  e  in  die  Muskulatur  eingelassen 
ist.  Wenn  dies  Stilet  ganz  zurückgezogen  ist,  so  bildet  die  innere  Haut 
des  Rttssels  um  den  unteren  Theil  seines  Stachels  eine  sackartige  Ver- 
tiefung fj  welche  QucUrefages  (a.  a.  0.)  als  aglandes  v^nöneusesu 
anführt. 

Zur  Seite  des  Stilets  befinden  sich  in  der  dicken  LMngsmuskulatur 
stacbelbildende  Taschen  d,  meistens  zwei,  wie  z.  B.  bei  Borlasia  man- 
dilla,  oft  auch  viele,  wie  z.  B.  bei  Borlasia  splendida.  Hier  entstehen  in 
runden  Blasen  Stacheln,  welche  dem  des  Stilets  ganz  ähnlich  sind.  Man 
findet  häufig  in  ihnen  runde  Blasen,  die  noch  keine  Anlage  des  Stachels 
enthalten  und  daneben  solche  in  allen  Stadien  der  Entwicklung,  wo  zu- 
letzt der  Stachel  die  Blase  ganz  in  die  Länge  dehnt  und  diese  nur  an  sei- 
ner wulstförmigen  Basis  noch  sichtbar  bleibt.  In  diesen  stachelbilden- 
den  Blasen  habe  ich  einen  Zellenkern  nie  bemerkt.  Max  Schnitze^)  hat 
diese  Entstehung  der  Stacheln  in  Blasen  zuerst  beschrieben,  und  es  nimmt 
mich  Wunder,  dass  Clapardde^)  diese  Bildung  nie  hat  beobachten 
können. 

Die  stachelbildenden  Taschen  öffnen  sich  mit  einem  weiten  Aus- 
führungsgang im  Grunde  des  vorstülpbaren  Rtisseltheils,  wie  es  Cla- 
parMe^)  zuerst  mit  Bestimmtheit  beschreibt,  so  dass  man  sie  als  Ein- 
sackungen der  inneren  RUsselhaut  ansehen  darf,  und  man  findet  zuweilen 
im  Ausfuhrungsgange  reife  Stacheln ,  doch  habe  ich  es  nie  gesehen ,  wie 
Milne- Edwards^) y  nach  welchem  sie  »wenn  der  Rüssel  zurückgezogen 
•  ist,  sich  in  die  Seitentaschen  zurückziehen,  sodass  sie  wie  in  eine  Kapsel 
eingeschlossen  erscheinen;  aber  wenn  der  Rüssel  sich  ausstülpt  sich  auf- 
richten und  an  der  Oberfläche  zeigend.  Es  scheint  mir  diese  letztere  An- 
gabe schon  aus  dem  Grunde  hiebt  wahrscheinlich,  dass  die  Stacheln  nicht 
in  einer  Richtung  neben  einander  in  den  Taschen  liegen ,  sondern  ziem- 

M  a.  a.  o'  Beitrüge  u.  8.  w.  4847.  p.  77. 

S)  Le^ons  de  la  Physiologie  et  ranatomie  comparöe.    Tome  V.    Paris  4859.    8. 
P.  465.  Note. 

5)  Beitrüge  zur Natargeschichte  der  Turbellarien.  Greifswald  4 854 .  4.  p.  65.  66. 
Taf.  VI.  Fig.  7—40. 

4)  a.  a.  O.  p.  44». 

6)  a.a.O.  p.  4  49.  PI.  6.  Fig.  6.  d. 
6)  a.  a.  0.  p.  464.  Note. 
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lieh  regelmässig  die  Spitze  nach  der  Seite  kehren,  wohin  der  andere  seine 
Basis  richtet,  wie  es  auch  Oersted^)  bereits  bemerkt. 

Man  hat  gewöhnlich  angenommen,  dass  diese  Stacheln  in  den  Neben- 
taschen  zum  Ersätze  des  Stachels  des  Hauptstilets  dienten  und  dass  wenn 
dieser  verloren,  ein  Stachel  aus  den  Nebentaschen  auf  den  alten  Hand- 
griff gesetzt  würde.  Dieser  Ansicht  hängen  Oersted^)^  Quatrefages*)^  Max 
Schultse*)  an  und  der  letztere  sieht  darin  eine  Bestätigung  dieser  Meinung, 
dass  er  den  kömigen  Handgriff  in  einem  Bläschen  entstehen  sab ,  ohne 
dass  sich  dabei  ein  Stachel  auf  ihm  bildete,  den  er  daher  aus  den  Seiten- 
taschen beziehen  zu  müssen  schien. 

Schon  Frey  und  Leuckart*)  halten  diesen  Ersatz  des  Stacheis  des 
Hauptstilets  für  unwahrscheinlich  und  auch  Quatrefages  (a.  a.  0.)  weiss 
nicht,  wie  ein  solcher  durch  die  Nebenslacheln  vollbracht  werden  sollte. 
ClaparMe  (a.  a.  0.)  hält  sogar  das  umgekehrte  Verhalten  fl)r  das  wahr- 
scheinlichere ,  dass  nämlich  die  Stacheln  in  den  Seitentaschen  alte  vom 
Hauptstilet  abgefallene  seien. 

Es  scheinen  mir  im  Gegensatz  zu  diesen  Ansichten  die  Stacheln  der 
Seitentaschen  und  der  des  Stilels  in  gar  keinem  genetischen  Zusammen- 
hange zu  stehen,  denn  bei  einem  3  mm.  langen  Jungen  von  Prosorhocbmus 
Glapar^dii  sah  ich  auf  dem  noch  unausgebildeten  Handgriffe  des  Stilels 
sich  von  unten  auf  den  noch  ganz  blassen  und  unverkalkten  Stachel  ent- 
wickeln und  überdies  waren  bei  dieser  Art  die  Nebenstacheln  stets  länger, 
fast  noch  einmal  so  lang,  wie  der  des  Stilets.  Auf  welche  Art  aber  diese 
Nebenstachein  in  Wirksamkeit  treten  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

Die  Auffassung  des  Rüssels  ist  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern 
eine  sehr  verschiedene  und  seine  Deutung  ist  mit  der  des  Darmcanals 
stets  Hand  in  Hand  gegangen,  so  dass  man  geschichtlich  nur  beide  Organe 
zusammen  betrachten  kann. 

Den  Rüssel  erwähnt  zuerst  Otho  Fabricius^)^  aber  dieser  grosse  For- 
scher bemerkte  nicht  die  Oeffnung  in  der  Spitze  des  Kopfes ,  aus  welcher 
der  Rüssel  hervorgeschleudert  werden  kann ,  sondern  lässt  ihn  durch  die 
MundOffnung  zu  Tage  treten.  Der  eigentliche  Darmcanal  entging  seiner 
Aufmerksamkeit  und  er  hielt  den  hinteren  Theil  des  Rüssels  für  den  Darm 

wie  Quatrefages^  erkannte  aber  richtig  den  After  und  lässt  in  ihm  den 

* 

h)  Entwurf  eiaer  systematischen  Eintheilung  und  speciellen  Beschreibung  der 
Plaitwiirmer.  Kopenhagen  4848.  8.  p.  83. 

%)  a.  a.  0.  p.  S8. 

8)  a.  a.  0.  p.  384. 

4)  a.  a.  0.  p.  66. 

6)  a.  a.  0.  Beitrage  n.  b.  w.  4847.  p.  78. 

6)  In  0.  F.  MiUldr  Vermium  terrestrium  et  fluviatüium  etc.  Baccincta  historia. 
Vol.  1.  Pars  S.  Lips.  et  Havn.  4774.  4.  p.  68.  69.  und  Betkrtvalse  over  4  lidet  bek- 
jendta  Plad-Orme  in  Skrivter  af  Natnrhistorle-Selskabet.  4  de  Bind,  »det  Hefte. 
Kiobenhavn  4798.  8.  p.  56  und  64.  Tab.  XI.  Fig.  8. 
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Mssel  nach  aussen  mUndeo.  Jens  Rathke*)  folgte  seinem  grossen  Lands* 
maooe  ganz  in  seiner  Aoffassungsweise. 

Bugh  Dfwies*) ,  welcher  riesenhafte  Exemplare  des  Lineas  longissi- 
znas  Sow.  untersuchte,  erkannte  bereits  richtiger  die  Organisation,  indem 
er  in  der  Diagnose  sagt:  »Caput  antice  emarginatum  ,  proboscidem  cy- 
liodrico-clavatam  exserens.  Os  inferum,  lineare,  longitudinale.  a  Cuvier^) 
dagegen  verkannte  den  Bau  an  derselben  Art  in  merkwürdiger  Weise ; 
er  bemerkte  richtig  denDarmcanal  mit  Mund  und  After,  legte  aber  diesen 
die  umgekehrte  Bedeutung  bei,  sah  ferner  den  Rüssel  nicht  weit  von  dem 
s.  g.  After  ausmünden  und  nahm  ihn  für  ein  Geschlechtsorgan.  Jedoch 
sah  Cuvier  dies  Thier,  aus  dem  er  seine  Gattung  Nemertes  bildet,  nicht 
lebend  und  konnte  an  Spiritusexemplaren  leicht  auf  seine  irrthttmliche 
Auffassung  der  K^rperenden  kommen. 

Eine  völlig  richtige  Darstellung  vom  Bau  des  Darms  mit  Mund,  Darm- 
taschen, After,  und.  des  Rüssels  giebt  delle  Chiaje*) ,  auch  Blainville^) 
fassl  den  Darm  mit  terminalem  After  richtig  auf,  schweigt  aber  völlig 
über  den  Rüssel.  Ebenfalls  findet  bei  P.S.  Leuckart^)  und  bei  Husdike''] 
derDarmcanal  seine  ganz  richtige  Deutung,  aber  der  letztere  brachte  ei- 
Den  grossen  Irrthum  dadurch  hinein ,  dass  er  den  Rüssel  als  den  männ- 
lichen Geschlechtsapparat  deutete,  während  ihn  Leuckart^)  für  ein  weib- 
liches Geschlechtsorgan  ansprach.  Diese  irrthümliche  Deutung  des  Rüs- 
sels ist  später  besonders  durch  Oersted  weiter  ausgeführt  und  verbreitet, 
Duges^]  aber  machte  einen  noch  grösseren  Rückschritt,  indem  er  wie  Pa- 
bricius  den  Rüssel,  dessen  Stachelapparat,  wie  oben  angeführt,  von  ihm 
zuerst  erwähnt  wurde,  für  den  Darm  nahm,  ihn  aber,  da  er  den  Mund 
gaoz  übersah,  vom  an  der  Spitze,  wie  richtig,  ausmünden  und  ihn  hinten 
sich  im  After  öffnen  liess. 

1)  lagltagelser  benh0rende  til  Indvoldeormenes  og  BMdyrenes  Natarbistorie 
10  SkriYter  af  Naturhistorie-Selskabet.  Sie  Bind.  1  sie  Hefle.  Kiobenhavh  1799.  8. 
p.83.  Tab.  III.  Fig.  10. 

%)  Some  Observations  on  Ihe  Sea  Long-worm  of  Barlase,  Gordius  roarinus  o( 
Montagu  in  Transact.  of  tbe  Linoean  Society  of  London.  Vol.  XI.  Part.  2.  London 
18<5.  p.  S93. 

3)  R^goe  aniaial,  distribuö  d'apr^s  son  Organisation.  Tome  IV.  Paris  1847. 
S.  p.  37. 

4)  Aoatomia  delle  Polie  sifanculo  in  Memoria  etc.  Vol.  II.  Napoli  1825.  4. 
p.407.  408.  Tav.  98.  Fig.  9.  und  8. 

5)  Arttcle  Vers  im  Oictionnaire  des  Soieoces  naturelles.  Tome  67.  Paris  1898. 
8.  p.  S78. 

9)  Braves  animaliom  qaorandam  maxima  ex  parte  marinorum  descriptiones, 
Heidclbeigao  4818.  4.  p.  47. 

7)  Bascbreibang  und  Anatomie  eines  neuen  an  Sicilien  gefundenen  Meerwnrms. 
Notospermns  drepanensis  in  Isis  von  Oken.  Jahrg.  4880.  p.  689.  Taf.  VII.  Fig.  9—8. 

8)  Daher  Meokelia  Somatotomas  in  Isis  von  Oken.  Jahiig.  4880.  p.  876. 

9)  a.  a.  0.  Ann.  Scienc.  natur.  T.  XXL  Paris  4830.  p.  74.  76. 
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Einen  weiteren  Irrthum  beging  aber  Ehrenberg ^) ,  indem  er  den 
Rttssel  ganz  wie  Dug^^  zugleich  aber  den  weiten  Mund  für  die  Oeff- 
nung  der  Geschlechtsorgane  hielt,  welche  wie  zwei  an  der  äusseren  Seite 
ausgesackte  Stränge,  d.  h.  die  Seitentheile  des  Darms,  durch  den  ganten 
Körper  verliefen.  Wie  Oersted  den  Irrthum  Huschke's  weiter  ausftlhrle, 
so  geschah  es  mit  Ehrenberg^s  Verkennung  des  Darmcanals  durch  Quatre- 
fageSf  und  wir  haben  nun  die  beiden  IrrthUmer  in  ihrem  Ursprünge  er- 
kannt, welche  am  längsten  die  richtige  Auffassung  vom-  Bau  der  Nemerli-, 
nen  verdunkelten. 

Grube  ')  kehrt ,  indem  ich  die  ganz  verfehlten  und  nur  beiläufig  ge- 
gebenen Angaben  von  Johnston^)  übergehe,  zu  der  richtigeren  Auffassung 
der  Verhältnisse  des  delle  Chiaje  zurück,  und  H.  Rathke*']  liefert  im  Wi- 
derspruch mit  Huschk»  und  Ehrenberg  eine  so  trefifliche  Anatomie  seiner 
Borlasia  striata  ,  wo  der  Darm  völlig  richtig  beschrieben  und  der  Rüssel 
(a.  a.  0.  p.  400)  für  ein  Tastorgan  angesehen  wird,  dass  man  sich  wun- 
dern  muss,  wie  von  der  Zeit  an  alte  Irrthümer  von  neuem  und  ausgebii- 
dete^  hervortreten. 

Oersted*) ,  welcher  sich  um  die  Naturgeschichte  unserer  Thiere  so 
viele  Verdienste  erworben  hat  und  den  Darmcanal  derselben  völlig  er^ 
kannte,  führt  jedoch  den  Irrthum  Huschke's  über  die  Bedeutung  des  Rüs- 
sels als  männlichen  Geschlechtsapparat  weiter  aus.  Oersted  kannte  sehr 
wohl  die  wirklichen  Geschlechtsorgane  zu  beiden  Seiten  im  Körper  und 
das  Getrenntsein  der  Geschlechter',  aber  der  Rüssel  mit  seinem  Stachei- 
apparat  erschien  ihm  so  auffallend ,  dass  er  ihn  nur  als  ein  beiden  Ge- 
schlechtern zukommendes  stimulirendes  Zeugungsglied  deuten  mochte, 
und  auch  Siebold^)  hält  diese  Annahme  für  die  wahrscheinlichste. 

lieber  den  anatomischen  Bau  unserer  Thiere  verdankt  man  Quatre- 

1)  Hemprich  ei  Ehrenberg ,  Symholae  pbysicae.  Animalia  evertebrata  exclosis 
inseciis  recensuit^Aren^tfr^.  Series  prima.  Berolioi  4  881.  Fol.  Phytozoa  Turbeilaria , 
besonders  bei  Nemeries  Hempricbii. 

S]  Actinien,  Echinodermen  und  Würmer  des  Adriatischen-  and  Mittelmeer». 
Königsberg  4  840.  4.  p.  58  und  Bemerkungen  über  einige  Helminthen  und  Meerwür- 
mer, im  Archiv  für  Naturgeschichte.  Jahrg.  21. 4  855.  I.  p.  4  44.  4  45.  Ueber  den  Ge- 
brauch des  Bussels  meint  hier  p.  4  45  Grube,  dass  die  Nemertine  damit  die  Beute  er- 
greife, tödte,  ausschlürfe  und  die  Flüssigkeit  in  den  Mund  bringe,  wie  der  Blepbant 
mit  seinem  Rüssel. 

8)  In  Miscellanea  zoologica,  in  Magazine  of  Zoology  and  Botany.  Vol.  I.  London 
4  887.  p.  519—588. 

4)  In  Beitrüge  zur  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie,  in  Neueste  Schrif- 
ten der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig.  Bd.  HI.  Heft  4.  Danzig  4  84S.  p.  93— 
4  04.  Taf.  VI.  Fig.  8^44.  und  in  Beiträgen  zur  Fauna  Norwegens,  in  Nova  Act.  Ac. 
Leop.  Car.  Natur.  Gunos.  Vol.  XX.  Pars  4.  Bonnae  4848.  p.  S81  ff.  von  andern 
Arten. 

5)  Entwurfs,  s.  w.  Kopenhagen  4844.  p.  21^95. 

6)  Lehrbuch  der  vergleicbeDdeo  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere.  Abth.4.  Ber- 
lin 4845.  S.  p.  atS.  Notei. 
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fojei  die  ausffthriichsten  MiUhailuDgen,  in  seiner  Deuiung  aber  des  Darms 
uod  Rüssels  haben  sich  viele  Irrthttmer  eingeschlichen.  Den  Rttssel,  wel- 
chen lur  selben  Zeit  noch  KMiker  *)  richtiger  als  Fang-  und  Fressorgen 
deutete,  fasst  QucUrefages*)  wie  Ptjnicius  und  Dug^s,  als  Darmcanal  auf 
und  beschreibt  alle  seineTbeile  in  Bezug  auf  diese  Auffassung.  Den  After, 
welchen  PcUnictus  wie  Duges  bereits  erkannten,  aber  fälschlich  mit  dem 
Rüssel  in  Zusammenbang  brachten,  Ittugnet  Quatrefages,  da  er  richtig  be- 
merkte, dass  hinten  der  Rüssel  blind  geschlossen  sei.  In  Beireff  des  Darm- 
canals  stellt  sich  Quatrefages^)  auf  die  Seite  von  Ehrenbet^g,  übersieht 
f^anz  den  medianen  dünneren  Tbeil  desselben  und  hält  die  mit  den  Taschen 
versehenen  dickeren  Seitentheile  für  zwei  durch  den  ganzen  Körper  ver- 
laufende Geschlechtsorgane,  welche  sich  vorn,  im  Munde,  dffneten,  indem 
er  den  wahren  Ursprung  der  Geschlechtsproducte,  den  schon  Rathke  und 
Oersted  beschrieben ,  nicht  erkannte.  Ebenso  wie  Quatrefages  schliesst 
sieb  auch  Harry  Goodsir*)  in  Betreff  der  Deutung  des  Darmcanals,  im  aus- 
gesprochenen Gegensatze  zu  Rathke^  ganz  an  Ehrenberg  an. 

Obwohl  bald  nach  dem  Erscheinen  von  Quatrefage^  viel  Aufsehen 
erregender  Abhandlung  sich  Frey  und  Leuckart^)  und  Siebold*)  für  die 
richtige  Auffassung  von  Rüssel  und  Darm ,  wie  sie  schon  von  delle  Chiaje 
und  Rathke  gegeben  war ,  aussprachen ,  so  wurde  Quatrefages^  Darstel- 
lung für  einige  Zeit  doch  die  herrschende  und  findet  z.  B.  bei  Blanchard'') 
uod  Diesing^)  eine  unbedingte  Aufnahme.  —  Besonders  befestigten  die 
Arbeiten  Max  Schultze^s^)  die  auf  diese  Weise  wankend  gemachten  rich- 
tigeren Ansichten  vom  Bau  derNemertinen,  und  wir  dürfen  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  wir  in  der  Deutung  der  verschiedenen  Theile  derNemer- 
tinen, wie  sie  im  Vorhergehenden  gegeben  ist,  von  der  Wahrheit  nicht 
weit  entfernt  sind,  und  können  daher  in  diesem  Pnncieliilne-'Edwards*^) 
nicht  beistimmen ,  wenn  er  bei  Gelegenheit  des  Verdauungsapparats  der 
Nemertinen  in  seinem  bewunderungswürdigen  neuesten  Werke  sagt: 

1)  In  Verbanillungen  der  schweizer,  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Chur.  19. 
VenammluDg  1S44.  Cbür4845.  8.  p.  90. 

2)  a.  a.  O.  Ann.  Scienc.  natur.  [8].  VI.  1846.  p.  S45~864. 
8)  a.  a.  0.  p.  269-176. 

4)  Descriptions  of  some  gigantic  Terms  of  Iiivertebrate  Animals  from  Ihe  coasl  of 
ScoUand,  in  Annais  and  Magazine  of  Natural  History.  Vol. XV.  London  4  845.  p.S78.879. 

5)  a.  a.  0.  BeitrSge  u.  s.  w.  4847.  p.  75—79. 

6)  Lehrbach  der  vergleichenden  Anatomie  der  wirbellosen  Thtere. '  Abih.  1. 
Bariin  4  848.  8.  Berichtigongen  p.  671. 

7)  Rechercbes  sur  Torganisation  des  Vers.  Gap.  XU.  Classe  des  N^roertiens,  in 
Anoal.  des  Scienc.  natur.  [3].  Xll.  4  849.  p.  18. 

8)  Systema  Heimin Ih um.  Vol.  I.  Vindobonae  4850.    8.  p.  238. 

9)  Ueber  die  liikjrosiomeeo,  eine  Familie  der  Turbellarieo,  im  Archiv  für  Natur- 
geschichte.  4849.  I.  p.  189.  und  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Turbellarien. 
Greirswald4864.  4.  p.  59-66. 

40)  Le^oos  sor  la  Physiologie  et  1' Anatomie  comparee  de  l'homme  et  des  antmaax 
bitas  h  la  facnlt«  des  sciences  de  Paris.  Tome  V.  Paris  4859.  8.   p.  464. 
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»dans  Tetat  actuel  de  la  science  il  serait  pr6matur6  de  se  t>roaoDcer  sur 
plusieurs  quesiions  doni  ia  Solution  est  en  g^n^ral  tres  facile:  par  exemple^ 
la  «pr^seooe  ou  Tabsence  d'un  anus  et  in^nae  sur  Ia  d^terminatiou  de  la 
partie  foDdamentale  de  Tappareil  digestif,  c'est-ä-dtre  la  cavit^  sto- 
macale«. 

Nachdem  so  die  Ansicbten  vom  Bau  des  Darms  und  des  Rüssels  der 
Nemertinen  durch  viele  Stadien  gegangen  waren  und  zuletzt  um  so  be- 
festigter zu  der  alten,  besonders  von  delle  Chiaje  und  Rathke  begründeten 
Auflassungsweise  zurückkehrten,  überrascht  es,  von  Thomas  Williams^] 
eine  Darstellung  des  Baues  dieser  Thiere  nach  eigenen  Untersuchungen 
zu  erhalten,  welche  sicher  die  irrthUmlichste  ist,  die  jemals  ausge- 
sprochen wurde  und  welche  kaum  eine  besondere  Berücksichtigung  ver- 
diente,- wenn  der  Verfasser  nicht  seinen  Bericht  Über  diese  Thiere  im 
Auftrage  der  britischen  Naturforscher-Versammlung  erstattete.  Nach 
Williams  fungirt  der  RUssel  als  Darm ,  indem  er  die  Nahrung  aufnimmt 
und  mit  einem  After  versehen  ist,  den  Williams  in  dem  wahren  Munde 
sich  öffnen  iHsst  und  so  eine  Anordnung  des  Darms  erhält,  mit  vom  liegen- 
dem After,  die  er  mit  derjenigen  des  Sipunculus  vergleichen  kann.  Den 
wirklichen  Darm  mit  seinen  Seitentaschen  halt  WiUiams  für  eine  überall 
geschlossene  grosse  Verdauungshöhle,  welche  vorn  mit  zwei  kleinen 
Blindsacken  (den  Anfangen  der  Nervenstränge)  neben  dem  Herzen  (dem 
Gehirn)  entspringt  und  in  welche  nur  vom  der  gewundene  Darm  ein- 
und  an  der  Seite  wieder  austritt.  Diese  Höhle  verdaut  nach  Williams  die 
Nahrung,  welche  durch  den  RUssel,  den  er  Oesophagus  oder  oesophagal 
intestine  nennt,  durch  Exosmose  durchgeschwitzt  ist  und  welche  so  be- 
schaffen sein  musS;  dass  keine  Stoffe  aus  ihr  wieder  ausgeschieden  zu 
werden  brauchen.  —  Ich  brauche  hier  nicht  auszuführen  wie  ganz  irr- 
ihUmlich  diese  Darstellung  Wt7/iam«'  ist,  und  wie  derselbe  kaum  Ein  Or- 
gan der  Nemertinen  richtig  in  Bau  und  Function  erkannt  hat. 

6.    Nervensystem. 

Am  Nervensysteme  kann  man  vorerst  das  Gehirn  und  die  beiden  da- 
von ausgehenden  Seitennerven  unterscheiden. 

Das  Gehirn  ist  oft  im  Verhältniss  zum  Thiere  sehr  gross  und  fällt 
besonders  bei  den  kleineren  und  durchsichtigeren  Arten  sofort  in  die 
Augen,  aber  auch  bei  den  grossen  und  fast  schwarz  gefärbten  Nemertinen 
markirt  es  sich  meistens  von  aussen,  indem  die  Haut  über  und  unter  ihm 
gewöhnlich  eine  hellere  Farbe  hat,  als  die  Umgebung.  Ganz  allgemein 
besteht  das  Gehirn  aus  zwei  Doppelganglien ,  welche  durch  zwei  Gom- 
missuren,  zwischen  denen  der  Rüssel  hindurchtritt,  mit  einander  ver- 

4)  Report  OD  British  Anneltda,  io  Report  of  the  21  ineeting  of  tbe  Briiisli  Associa- 
UoD  for  the  Advancement  of  Science  held  at  Ipswich  in  ialy  4854.  Loodon  I85S.  8 
p.  S4S— S45.  PL  44.   Fig.  64. 
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bondeo  werden ,  im  Besondern  aber  ist  das  Gehirn  in  den  beiden  Fami- 
lien der  Tremacephaliden  und  Rhoohmocepbaliden  von  typisch  verscbiede- 
Dem  Bau ,  und  Max  SckulUe  ^)  bat  das  Verdienst  auf  diesen  Unterschied 
loerst  mit  Bestimmtheit  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

In  der  Familie  der  Tremacephaliden  (Taf.  V.  Fig.  4.  8.  40.  und  Taf. 
VI.  F^.4.)  besteht  jede  Hfilfte  des  Gehirns  aus  zwei  ovalen  Ganglien,  die 
mehr  vor-  als  übereinander  liegen,  die  wir  aber  doch  als  oberes  und  un- 
leres Ganglion  bezeichnen,  da  zwischen  den  beiden  vorderen  dieRUcken- 
commissur,  zwischen  den  beiden  hinteren  die  Bauchcommissur  ausge- 
spannt ist.  Das  obere  Ganglion  deckt  nur  den  vorderen  Tbeil  des  unteren 
und  mit  ihren  vorderen  Theilen  sind  beide  mit  einander  verwachsen, 
sodass  man  das  obere  Ganglion  auch  als  eine  nach  rückwärts  gerichtete 
Aufwulstung  des  unteren  ansehen  kann.  Von  dem  oberen  Ganglion  gehen 
meistens  vorn  grosse  Nerven  ab  zu  den  Augen ,  wie  ich  es  bei  Borlasia 
spleodida  (Taf.  V.  Fig.  40.)  sehr  schön  habe  beobachten  können  und 
ebenso  an  der  Seite  Nerven  zu  den  Seilenorganen. —  Die  unteren  Gang- 
lien verjungen  sich  nach  hinten  allmählich  zu  den  Seitennerven  und  bei 
Borlasia  splendida  konnte  ich  von  der  Bauchcommissur  jederseits  ein  paar 
Nerven  austreten  sehen ,  die  wahrscheinlich  zum  Rttssel  gingen.  —  Die 
Rückencommissur  ist  stets  viel  feiner  als  die  Bauchcommissur,  welche 
gewöhnlich  ein  breites  Band  bildet,  während  die  erstere  einen  feinen  und 
oft  schwer  zu  gehenden  Faden  vorstellt. 

Beiden  Rhochmocephaliden  (Taf.  VII.  Fig.  4.2.)  ist  das  Gehirn 
gewöhnlich  grösser  als  bei  den  Tremacephaliden  und  die  oberen  Ganglien 
soweit  nach  hinten  verlängert,  dass  man  von  oben  die  unteren  Ganglien 
gar  nicht  siebt;  nur  die  untere  Commissur,  die  auch  hier  viel  breiter  ist 
als  die  obere ,  macht  in  dieser  Ansicht  die  unteren  Ganglien  bemerklich. 
Aach  der  Ursprung  der  Seitennerven  unterscheidet  die  beiden  Familien, 
denn  bei  den  Rhochmocephaliden  erscheint  der  Seitennerv  nicht  als  eine 
blosse  Verjüngung  des  unteren  Ganglions,  sondern  kommt  vor  dem  Ende 
desselben  an  seiner  Seite  hervor,  sodass  von  ihm  an  der  Medianseite  des 
Seilennerven  ein  Zipfel  hervortritt.  Wo  die  Nerven  der  Seite^organe  sich 
andasGehirn  ansetzen,  habe  ich  mitSicherheit  nicht  gesehen,  und  eben- 
falls bei  den  von  mir  beobachteten  Arten  Keine  Nerven  vom  Gehirn,  vorn 
IQ  den  Kopf  austreten,  bemerkt. 

Bei  der  Gattung  Cephalothrix  (Taf.  VI.  Fig.  7.  8.  44.  42.) ,  welche 
nach  ihrer  besonderen  Organisation  eine  eigene  Familie  bilden  muss, 
bat  das  Gehirn  einen  Bau,  der  sich  fast  ganz  an  den  bei  den  Tremacepha- 
liden anschliesst.  Hier  deckt  das  obere  Ganglion  das  unt^e  fast  gar  nipht, 
sondern  erscheint  als  eine  obere  Verdickung  an  dessen  Vorderende.  Aus 
dem  oberen  Ganglion  entspringen  zwei  grosse  nach  vorn  verlaufende  Ner- 
ven, von  denen  sich  einer  in  das  räthselhafte  Organ  der  Kopfspitze  einzu- 

4)  In  Zoologische  Skizzen,  briefliche  MitUieilung  an  Prof.  Dr.  v.  Siebotd,  in  Zeit- 
ichrifif.  wiss.  Zoologie.  IV.  4S5i.  p.  48S. 
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senken  scheint ;  das  untere  Ganglion  verjüngt  sich  nach  hinten  wie  bei 
den  Tremacephaliden  zum  Sei  tenner  ven. 

Die  Seitennerven,  welche  auf  die  angegebene  Art  aus  den  unte- 
ren Ganglien  entstanden  sind ,  wenden  sich  sogleich  auf  die  Seite  des 
Körpers  und  verlaufen  dort ,  mehr  an  der  Unterseite  als  Oberseite ,  ^vie 
man  bei  den  mehr  drehrunden  Arten,  wie  Gephalothrix  (Taf.  VI.  Fig.  4  1.) 
gut  sieht,  und  zwischen  der  mittleren  Ring-  und  Langsmuskelscbicbt 
(Taf.  VII.  Fig.  3.  4.)  bis  ins  Hinterende,  wo  sie  dicht  neben  dem  After 
enden,  bisweilen^  wie  es  scheint,  mit  einer  länglichen  Anschwellung.  Aus 
den  Seitennerven  treten  in  regelmässigen  Abständen  (Taf.  V.  Fig.  4  0.) 
feine  Nerven,  mit  breiter  Basis  entspringend,  aus,  die  ich  nur  bis  auf 
unbedeutenden  Abstand  vom  Seitennerven  verfolgen  konnte  und  die  wahr- 
scheinlich hauptsächlich  in  die  Haut  gehen.  —  Fast  Überall  liegen  die  Sei- 
tennerven ganz  in  den  Seiten  des  Körpers,  gleich  unter  der  Längsmus- 
kulatur ,  allein  bei  der  Gattung  Oerstedia  liegen  sie  näher  der  Median- 
linie, also  ganz  an  der  Unterseite. 

Die  feinere  Structur  des  Nervensystems  habe  ich  bei  Borlasia 
mandilla  beobachtet.  Hier  besteht  sowohl  das  Gehirn,  als  auch  die  Sei- 
tennerven aus  einer  dicken  Rinde  einer  feinkörnigen  Masse,  während  der 
centrale  Theil  in  den  Seitennerven  längsfaserig,  in  den  Hirngangiien  quer- 
faserig in  der  Richtung  der  Commissuren  ist.  Auch  auf  den  Querschnit- 
ten von  Cerebratulus  marginatus  konnte  man  die  Scheide  und  den  streifi- 
gen Inhalt  der  Seitennerven  gut  erkennen,  eine  deutliche  Zellenbildung 
konnte  ich  nirgends  auffinden. 

Das  Nervensystem  ist  lange  Zeit  verkannt  und  besonders  mit  demOe- 
fUsssysteme  verwechselt  worden.  Zuersterwähnt  es  cte/teCAta/c*),  glaubt 
aber  in  den  Hirnhälften  zwei  Herzen,  in  den  Seitennerven  Gefässe  zu  er- 
kennen und  spricht  nur  undeutlich  von  nach  vorn  ausstrahlenden  Nerven- 
fäden. Dugds^} ,  welcher  eine  sehr  kenntliche  Abbildung  vom  Nerven- 
systeme mittheilt,  hält  die  beiden  Gehirnhälften,  gerade  wie  der  Schüler 
Poli^s ,  für  Herzen  und  die  Seitennerven  für  davon  ausgehende  Gefässe, 
während  er^zagleich  das  wahre  Geßisssystem  daneben  fast  völlig  richtig 
erkannte.  Es  war  zuerst  der  treffliche  H,  Rathke^),  welcher  das  Nerven- 
system mit  Gehirn  und  Seitennerven  als  solches  auffasste  und  daneben, 
obwohl  noch  ziemlich  unvollkommen,  ein  besonderes  und  contractiles  Ge- 
fässsystem  beschrieb.  Aber  die  irrthUmiiche  Auffassung  gewann  eine  be- 
sondere Stutze ,  als  Oersted*)  sich  ihr  völlig  zuwandte  und  Rathke's  rich- 

*4)  a  a  0.  Memorie  sulle  storia  e  notomia  degli  animali  senza  vertebre  del  Regne 
di  Napoli.  Vo).  II.  Napoli  1825.  4.  p.  404  und  434.  Tab.  28.  Fig.  7. 

2)  a.  a.  0.  Annales  des  Sciences  natarelles.  T.  XXI.  Paris  4  880.  p.  75.  PI.  2. 
Fig.  «. 

8)  a.  a.  0.  Neueste  ScbHften  der  nalarforscbenden  Gesellschaft  in  Danzig.  Bd. 
m.  Hefl  4    Danzig  1842.  4.  p.  4  00—102.  Taf.  VI.  Fig.  10.  und  41. 

4)  Entwurf  u.  s.  w.  Kopenhagen  4  844.  8.  p.  4  7.  48. 
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tige  Ansiobt  verwarf.  Zwar  bemerkte  er  ganz  ricbiig ,  dass  weder  seine 
Hereen  noch  Gefässe  contractil  seien,  liess  sich  aber  doch  verleiten,  sie  in 
dieser  Weise  aufzufassen,  da  ihm  die  nahe  dabei  liegenden  wirklichen 
Geftsse  ganz  unbekannt  geblieben  waren. 

Quatrefages ,  welcher  zugleich  mit  Rathke  das  Nervensystem  ent- 
deckte'), bat  in  seiner  ausführlichen  Arbeit'}  auch  dasselbe  zuerst  am 
genauesten  dargestellt  und  namentlieb  zuerst  die  beiden  Commissuren^ 
welche  den  ROssel,  nach  ihm  die  Speiseröhre,  wie  ein  Schlundring 
umfassen  und  die  Zusammensetzung  jeder  Hirnhälfte  aus  zwei  rundlichen 
Massen  beschrieben. 

Frey  und  Leuckari^  bestätigen  im  Wesentlichen  die  Beschreibung 
QwOrefagez^  und  indem  sie  das  Gehirn  einer  Tremacephalide  und  einer 
Rhochmocephalide  abbilden,  findet  sich  hier  zuerst  der  Unterschied  be-* 
rUbrt,  weicherauch  im  Bau  des  Gehirns  beide  Familien  von  einander  trennt, 
aber  eS  ist,  wie  schon  angefahrt,  Maxe  Schnitze^)  ^  welcher  diesen  Unter* 
schied  zuerst  genauer  erläutert  und  ihn  zu  systematischer  Verwendung 
vorschlägt.  —  Es  ist  schon  angeführt,  wie  falsche  Ansichten  vom  Bau  der 
Nemertinen  Williams  ausspricht;  das  Gehirn  hält  er^)  wieviele  seiner 
Vorgänger  für  zwei  Herzen,  aber  in  der  Verkennung  der  Seitennerven 
gebt  er  weiter  als  irgend  Einer,  indem  er  sie  am  Darm,  seiner  Verdauungs- 
böhle,  enden  lässtund  wie  kleine  Blindsäcke  derselben  ansieht.  Doch 
scheint  Williams  irrthttmiiohe  Darstellung  ohne  Einfluss  auf  den  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  geblieben  zu  sein. 

7.    Eopfspalten  und  Seitenorgane. 

Am  Kopfe  der  meisten  Nemertinen  befinden  sich  Einsenkungen, 
welche  sich  durch  eine  stärkere  Wimperung  vor  der  übrigen  Haut  aus- 
zeichnen und  fast  allen  Beobachtern  dieser  Thiere  aufgefallen  sind  und 
die  wir  mit  dem  Namen  der  Kopfs  palten  bezeichnen. 

Bei  den  Rhochmocephaliden  (Taf.  VILFig.  1.)  sind  diese  Organe 
besonders  ausgebildet  und  steilen  an  jeder  Seite  des  Kopfes  eine  ziemlich 
tiefe  Spalte  dar,  die  vom  Vorderende  verschieden  weit  nach  hinten,  ge- 
wöhnlich bis  zur  Höhe  des  Gehirns,  läuft.  Hier  sieht  der  Kopf  dann  auf 
beiden  Seiten  tief  gespalten  aus  und  die  beiden  Lippen  machen  im  Leben 
verschiedene  Oeffnungs-  und  Schliessungsbewegungen,  so  dass  man  hier 
die  Kopfspallen  kaum  übersehen  kann  und  auch  an  Spiritusexemplaren 
erkennt  man  sie  noch  gut.    Nirgends  siebt  man  aber  von  diesen  Spalten 

M  lo  der  Seance  de  la  Soc.  philomatlqoe  de  Paris  27  novemb.  1841.  im  lastitut. 

S)  a.  B.  O.  Aanales  des  Scieoces  naturelles  [8].  VI.  4846.  p.  Z76— 278.  PI.  8. 
F»g.  ♦.  and  8. 

8)  a.  a.  0.  Beitrüge  u.  s.  w.  Braunschnveig  1847.  4.  p.  72—78.  Taf  I.  Fig.  14. 
tind  15. 

4)  a.  a.  O.  In  ZeiUchr.  für  wisa.  Zoologie.  Bd  IV..  1852.  p.  188. 

5)  a.  a.  0.  Report  of  the  24  meet.  of  tbe  Brit.  Assoc.  for  the  Adv.  of  Sciences  held 
•Hpswich  4851.  London  185S.  8.  p.  248  und  244.   PI.  XL  Fig.  64.  a  nnd  A. 

Zeilichr.  f.  wUseoscIi.  Z«>ologie.  XU.  Bd.  6 
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aua  sich  einen  Hohlraum  in  den  Körper  fortselsen^  sondern  sie  sind  nichts 
als  blinde  Einsenkungen  der  Susseren  Haut. 

Bei  den  Tremacephaliden  fallen  die  Kopfspalten  nicht  so  in  die 
Augen  und  sind  bisher  auch  oft  Übersehen  worden,  weil  man  sie  gewöhn- 
lich nur  mit  dem  Mikroskope  wahrnehmen  kann.  Diese  Organe  sind 
hier  oft  einfache  trichterförmige  Einsenkungen  an  den  Seiten  des  Kopfes, 
meistens  nicht  weit  vom  Gehirn  und  mit  etwas  längeren  Cilien  wie  der 
übrige  Körper  versehen.  Bei  Borlasia  mandilla  (Taf.  V.  Fig.  4.)  sind  es 
kurze  Querspalten  an  der  Unterseite,  die  am  Seitenrande  enden,  bei 
Borlasia  splendida  (Taf.  V.  Fig.  40.  48.  13.  4  4.)  stellen  sie  ein  ganzes 
System  kleiner  Spalten  vor,  wie  das  oben  genauer  beschrieben  ist. 

Bei  den  Gymnocephaliden  scheinen  die  Kopfspalten  ganz  zu 
fehlen,  wenigstens  habe  ich  sie  an  den  beiden  von  mirgenau  untersuchten 
Arten  nicht  finden  können. 

Ueberall  stehen  mit  den  Kopfspallen  im  Innern  des  Körpers  eigen- 
thttmliche  Organe  in  Zusammenhang,  die  ich  als  Seitenorgane  be- 
zeichne. Ich  glaube  mich  mit  Sicherheit  überzeugt  zu  haben,  dass  diese 
Organe  unmittelbar  durch  dicke  Nerven  mit  dem  Gehirn  in  Verbindung 
stehen  und  man  sie  als  eine,  zu  einer  speciellen  Sinnestbatigkeit  ausge- 
bildete Endigung  ansehen  muss :  ihren  endlichen  und  feineren  Bau  habe 
ich  jedoch  nicht  erkennen  können.  Stets  sind  die  Seitenorgane  solide 
Körper  und  an  der  Einirittsstelle  der  vom  Gehirne  kommenden  Nerven 
erscheinen  sie  nur  als  eine  Erweiterung  derselben.  Bei  Borlasia  splen- 
dida (Taf.  V.  Fig.  40.)  konnte  ich  aber  deutlich  eine  Schale  und  einen 
Kern  erkennen  und  sah  i/n  hinteren  Ende  eine  grünliche  kömige  Masse. 
Eine  Wimperbewegung  konnte  ich  in  ihnen  ebensowenig  wie  einen  centra- 
len oder  von  aussen  hinein  tretenden  Hohlraum  erkennen. 

Diese  Seitenorgane  setzen  sich  an  die  Kopfspalten  an,  beidenRhoch- 
mocephaliden  ganz  im  hintersten  finde  derselben,  bei  den  Tremacephaliden 
gerade  an  der  Seite  des  Körpers ,  und  da  in  dieser  Stelle  der  Kopfspal- 
ten die  äussere  Haut  und  Muskulatur  ganz  fehlt,  so  schliesst  das  Seiten- 
organ die  so  entstandene  rundliche  Oeffnung  der  Körperbedeckung  und 
tritt  mit  dem  umgebenden  Wasser  in  directe  Berührung. 

Da  die  Seitenorgane  im  speciellen  Theile  bei  den  von  mir  beob- 
achteten Arten  beschrieben  sind ,  so  brauche  ich  an  dieser  Stelle  auf  die 
verschiedenen  Formen  nicht  weiter  einzugehen. 

Die  Kopfspalten  werden  von  allen  Beobachtern  der  Rhochmocephali- 
den,  wie  von  0.  F.  Müller*) ^  PabricitiS^],  delle  Chiaje^]  u.  s.  w.  erwähnt, 

4)  Von  den  Würmern  des  süss,  und  salz.  Wassers.  Kopenb.  4  774.  4.  p.  448. 
Tabelle  8.  Fig.  i-^III.  a.  UDdZoologia  danica.  Vol.  IL  Hafniae  4788.  Fol.  p.  85/  Tab. 
68  und  an  a.  A. 

5)  Fauna  groeolandica.  Hafn.4  780.  8.  p. 885. u.a.a. 0.  Skrivter  af  Naturhhstorie- 
Selskabet.  4deBind.  idet  Hefte.  Kiflrbenbava4788.  8.  p.a4.  Taf.  XI.  Fig.  8.0  4 0.6. 

8)  Memorie  sulie  stoiia  e  notomia  degli  »nimati  senza  vertebre  del  Regno  di  Ka- 
poli.  Vol   IV.  Napoli  4829.  4.  p.  S04.  Tab.  6t.  Fig.  4t.  48. 


83 

wahrend  sie  wegen  ihrer  Kleinheit  bei  den  Tremacephaliden  länger  un- 
bekannt blieben.  Huschke*) ,  welcher  die  Seilennerven  fUr  Cannle  bielt, 
Itot  diese  an  den  KopCspalten  enden,  ohne  dabei  ttber  die  Function  der- 
selben ebenso  wenig  wie  seine  Vorgänger  sieb  zu  Äussern  ,  H.  Hathke*) 
aber  bemerkte  zuerst  die  Seitenorgane ,  welche  er  als  breite  Nerven- 
stamme,  die  vom  Hirn  zu  den  kahnförmigen  Gruben  (Kopfspalten)  gehen, 
beschreibt  und  abbildet  und  fasst  demzufolge  diese  als  »Sinneswerkzeuge, 
namentlich  den  Sitz  eines  schärferen  Gefühls,  als  die  ganze  übrige  Oher- 
fläcbe  des  Rttri^ers  gewähren  kann«  auf. 

Oersted^) ,  der  wie  angeführt  das  Gehirn  für  Herzen  hielt,  glaubte 
im  Gegensatz  zu  Rathke,  die  Kopfspalten  als  Respirations Werkzeuge  an- 
sehen zu  müssen,  da  sie  das  Wasser  am  weitesten  zu  seinen  Herzen  hin- 
führten. Diese  Ansicht  hat  sich  lange  Zeit  einen  ziemlichen  Anhang  er- 
worben und  in  neuerer  Zeit  spricht  sich  Oskar  Schmidt*) ,  welcher  ähn- 
liche Gruben  bei  den  Mikrostomeen  unter  den  Planarien  fand,  und 
Williams^)  ganz  in  diesem  Sinne  aus. 

Durch  Quatrefages^)  wurde  der  Zusammenhang  der  Ropfspalten  mit 
dem  Nervensystem ,  den  Rathke  entdeckt  hatte ,  für  viele  Arien  nachge- 
wiesen und  Quatrefages  hält  diese  danach  auch  für  Sinnesorgane ;  warum 
er  in  ihnen  jedoch  etwas  Aehnliches  wie  das  Gehörorgan  der  Mollusken 
sehen  möchte,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 

Frey  and  Lenckart'')  und  ebehso  Max  Schnitze^  ,  welcher  bei  Pro- 
rhyDchus  stagnalis  einen  starken  Nerven  zu  den  Wimpergruben  (Kopf- 
spalten)  treten  sah,  halten  die  Kopfspalten  für  Sinnesorgane,  wie 
Jiathke,  ohne  sich  aber  über  ihre  speciellere  Function  auszusprechen;  auch 
Gtgenbaur^  deutet  sie  in  diesem  Sinne,  möchte  sie  aber  am  liebsten  für 
ein  Geruchsorgan  ansehen  und  bei  einer  unbewaffneten  Nemertine  sah 


1}  a.  a.  O.  Isis  voo  Oken,  Bd.  XXIII.  48SO.  p.  684.  »An  jeder  Seitenflftehe  ver-^ 
li^t  Ton  hinten  nach  vom  ein  dünner  weisser  Faden ,  der  in  der  Seitenfurclie  des 
Kopfes  endete,  so  dass  ich  ihn  lür  einen  Kanal  hielt,  besonders  da  er  nach  vorn  sich 
«Twciterte«. 

S)  a.  a.  O.  Neueste  Schriften  der  natarforschenden  Gesellschaft  in  Danzig.  Bd. 
Hl.  Heft  4.  C>anEig484t.  4.  p.  94  und  408.  Taf.  VI.  Fig.  40.  c. 

3)  Entwarf  u.  s.  w.  Kopenhagen  4844.  8.  p.  18. 4  0.  Hier  faeiast  es  p.  4  9:  »Durch 
diese  Spalten  kann  das  Wasser  also  in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  Herzwön- 
^Q  selbst  treten  nnd  die  Respiration  hierdurch  befördert  werden.« 

4)  Die  rhabdocölen  Strudelwürmer  des  süssen  Wa«sers.   Jena  4  848.    8.   p.  9. 

5)  a.  a.  0.    Report  Brit.  Assoc.  4  854.   London  4859.    8.    p.  248. 

6)  a.  a.  O.  Annales  des  Scienc.  natur.  [8].  Vi.  4846.  p.  283^285.  PI.  44.  Fig. 
^—7.  wo  die  Seitenorgane  sehr  ungenügend  abgebildet  werden. 

7}  a.  a.  O.  Beitrttge  u.  s.  w.   Braunschweig  4  847.   4.   p.  74. 

8)  Beitrttge  xur  Naturgeschichte  der  Turbellarien.  Greifswald  4  854 .  4 .  p.  $o 
^•^M.  Taf.  VI.   Fig.  4. 

9)  Grandzüge  der  vergleichenden  Anatomie.   Leipzig  4858.   8.   p.  4.52. 

6* 
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Max  Schnitze^)  sich  das  von  ihm  beschriebene  Wassergefttsssyslem  in 
ihnen  nach  aussen  öffnen. 

Van  Beneden*)  kehrt  in  der  Auffassung  der  Kopfspailen  fast  zur  älte- 
sten auf  Huschke  zurückzuAlbrenden  Anschauung  zurUck :  nach  ihm  sind 
die  Seitenorgane  Blasen,  welche  mit  einem  kurzen  Ausftthrungsgange  sich 
im  Grunde  der  KopfspaJten  öffnen  und  welche ,  obwohl  sie  ihm  fast  mit 
dem  Gehirne  zusammenzuhängen  schienen,  den  contractilen  Seitengefdssen 
zur  Mündung  dienen.  Van  Beneden  nennt  die  Seitenorgane  desshalb  £x- 
crectionsorgane  und  ist  selbst  geneigt  das  ganze  Gefässsystem ,  das  sich 
ja  nach  ihm  in  diese  Excretionsorgane  öffnen  soll,  für  einen  derExcretion 
dienenden  Apparat ;  wie  er  in  ähnlicher  Ausbreitung  auch  bei  Cestoden 
und  Trematoden  vorkommt,  zu  halten.  —  Obwohl  ich  selbst,  als  ich  die 
Nemertinen  zu  untersuchen  begann ,  diese  Ansicht  van  Beneden^s  theilte, 
habe  ich  mich  doch,  und  wie  mir  scheint  mit  Sicherheit,  davon  Überzeu- 
gen können,  dassdie  Gefässe  mit  den  Seitenorganen  nichts  zu  thun  haben 
und  dass  diese  durch  grosse  Nerven  mit  dem  Gehirn  in  Zusammenhang 
Riehen,  sodass  man  fUr  sie  und  für  die  Kopfspailen  keine  andere  als  eine 
Sinnesfunction  annehmen  darf. 

8.    Sinnesorgane. 

Sehr  allgemein  kommen  bei  den  Nemertinen  Augen  vor,  die  von 
allen  Beobachtern  erwähnt  und  von  Ehrenberg  ^  Oersted^  Diesing  u.  A. 
ihrer  Zahl  und  Gruppirung  nach  zur  Systematik  verwendet  werden.  Ge- 
wöhnlich sind  diese  Augen  blosse  Pigmenthaufen  in  der  äusseren  Haut, 
meistens  aber  zeigen  diese  an  der  nach  aussen  oder  vorn  gerichteten 
Seite  eine  £insenkung  (Taf.  VI.  Fig.  1.) ,  die  man  auf  den  ersten  Blick 
fUr  eine  Linse  halten  möchte.  Wahre  Linsen  sind  bei  den  Nemertinen  nur 
seilen  beobachtet,  so  von  Quatrefages^]  bei  seiner  Polia  coronata  und  Ne- 
mertes  antonina  und  von  Gräffe*)  bei  einer  Tetrastemma. 

Dass  man  die  Augenflecke  aber  auch  da  wo  eine  Linse  sicher  fehlt 
mit  Recht  fUr  ein  Sinnesorgan  und  der  Analogie  mit  andern  Thieren  nach 
fUr  lichtempfindende  Apparate  hält,  zeigen  die  Nerven,  die  vom  Gehirne 
zu  diesen  Flecken  treten .  wie  es  Quatrefages  von  vielen  Arten  angiebt 
und  ich  es  bei  Borlasia  splendida  (Taf.  V.  Fig.  4  0.)  in  einem  ausgezeich- 
neten Beispiele  beobachtet  habe,  indem  man  hier  auch  zum  kleinsten 
Augenflecke  deutlich  einen  Nerv  verfolgen  konnte. 

4)  Zoologische  Skizzen  io  ZeUAcbrift  f.  wiss.  Zoologie.   Bd.  IV.  485S.  p.  484. 

2)  Rechercbes  sur  la  faune  littorale  de  Belgique.  Turbellahös.  M^moires  de 
TAcad.  roy.  des  Sciences  etc.  de  Belgique.  Tome  XXXIL  Bruxelles  4864.  4.  p.  14. 4  s. 
und  45.   PI.  L   Fig.  6. 

8)  a.  a.  0.  Annales  des Scienc.  natnr.  [8].  VI.  4846.  p. §83.888.  PI.  44.  Fig. 4.« . 

4)  Beobachlungen  über  Radiaten  und  Würmer  in  Nizza ,  in  Denkschriften  der 
Schweiz,  natorforschenden  Gesellscbafi.  Bd.  XVII.  Zürich  4860.  4.  p.  88.  (Sep«r«t- 
abdruck  Zürich  4868). 
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Bei  einem  jungen  Exemplar  von  Oersledia  pallida  (Taf.  V.  Fig.  8.  9.) 
sab  ich  auf  der  ROckenseite  jedes  unteren  Hirnganglions  zwei  Otoli- 
thenblasen  Hegen,  nahe  an  der  Stelle,  wo  das  Ganglion  in  denSeiten- 
nenren  übergeht.  Die  Blasen  schienen  der  Hirnsubstanz  anzuhängen  und 
enthielten  einige  kleine  runde  Otolitben ,  an  denen  ich  keine  Bewegung 
sehen  konnte.  Auch  Gräffe*)  beschreibt  von  seiner  Tetrastemma  »eine 
kleine  Gruppe  vDn  Otolithenkapseln  zwischen  den  vier  Augen,  von  denen 
jede  eine  Menge  kleiner  unbeweglicher  Otolithenkörperchen  enthielt«. 


9.   Gefässsystem. 

Das  Geßisssystem  besteht  im  Allgemeinen  aus  zwei  Seil^ngefässcn, 
in  denen  das  Blut  von  vorn  nach  hinten,  und  aus  einem  BUckengeföss,  in 
dem  es  von  hinten  nach  vorn  fliesst  und  welches  gleich  hinter  dem  Ge- 
hirne wie  auch  im  Hintergrunde  mit  den  Seitengefässen  in  Verbindung 
sieht  und  endlich  aus  einer  Kopfschlinge,  durch  welche  die  Seitengefüsse 
vom  im  Kopf  in  einander  Übergehen.  Alle  diese  GefUsse  sind  contractu 
und  haben  eigene  Wände ,  wie  man  es  deutlich  sehen  kann,  da  sie  nicht 
etwa  derMuskulatur  eingebettet  sind,  sondern  dieser  nur  anliegen,  sodass 
sie  grOsstentheils  frei  in  die  Leibeshöhle  hineinragen.  Im  ganzen  Verlaufe 
sind  die  Gef^sse  von  ziemlich  gleichbleibendem  Durchmesser  und  nur  im 
Hinterende,  wo  die  beiden  Seitengeflässe  in  einander  übergehen  und 
das  Rdckengef^ss  sich  mit  ihnen  verbindet,  entsteht  bisweilen  ein  grösse- 
rer Sinus. 

Die  Seitengefasse  liegen  nicht  gerade  in  den  Seiten,  sondern 
meistens  ein  wenig  auf  der  BUckenseite ,  sodass  sie  in  der  Ansicht  von 
oben  gevvöhnlich  medianwarts  von  den  Seitennerven  zu  liegen  scheinen, 
die  im  Gegensatz  zu  ihnen  sich  mehr  der  Bauchseite  niihern.  Im  vorderen 
Theile  des  Thiers  beginnen  die  Seitengefasse  sich  zu  schlängeln  und  oft 
ganz  verwirrte  Schlingen  zu  bilden,  und  gleich  hinter  dem  Gehirne  biegen 
sie  sich  der  Medianlinie  zu ,  verbinden  sich  dort  durch  eine  Queranaslo- 
mose,  auf  welche  auch  das  BUckengefäss  zutrifft,  sodass  man  sie  auch  als 
eine  breite  gabeiige  Theilung  desselben  ansehen  kann,  und  umgeben  in 
einer  starken  S  förmigen  Krümmung  das  Gehirn ,  um  dann  in  sanfteren 
Windungen  die  Kopfschlinge  zu  formen.  Das  Bückenge fäss  hat  einen 
geraden  ungeschlän^elten  Verlauf,  oder  zeigt  doch  nur  gan%  flache  und 
unbestimmte  Windungen :  es  liegt  zwischen  Bussel  und  Darm  und  nur 
dieKopfscfatinge  scheint  sich  auf  die  BUckenseite  des  Bussels  zu  erheben. 

Bei  den  meisten  Nemertinen  ist  das  Blut  farblos  und  enthält  keine 
körperlichen  Elemente,  bei  einigen  Arten  zeigt  die  Flüssigkeit  seihst  eine 
niehr  oder  weniger  starke  meist  röthiiche  Färbung,  wie  es  Quatrefages^) 

<)  a.  a.  O   p.  53. 

2}  a.  a.  0.  Annales  des  .Scienc.  nat.  [8].  VI.  4S46.  p.  264. 
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angieht,  und  bei  diesen  ist  dann  das  Gef^sssystein  um  vieles  leichter  und 
sicherer  zu  erkennen. 

BeiBorlasia  splendida  fand  ich  elnBlut,  das  roth  war  wie  Menschen- 
blut und  dessen  Farbe  an  den  sehr  zahlreich  vorhandenen  BlutkOrpercheD 
haftete.  Es  waren  dies  (Taf.  V.  Fig.  17.]  ovale  ganz  flache  Scheiben, 
0,04 — 0,048  mm.  gross.  Hier  sieht  man  das  Blut  in  einzelnen  Tropfen 
durch  die  contractilen  Gefässe  schiessen,  und  es  ist  bei  allen  Nemertinen 
weniger  ein  ruhiges  Pliessen  des  Blutes,  als  wie  hier,  wo  man  es  so  deutr 
lieh  sehen  kann ,  ein  Fortgeschobenwerden  einzelner  Blutmassen  durch 
die  Contractionen,  die  an  den  Gefassen  wie  Wellen  entlang  laufen.  Zu- 
gleich sah  ich  bei  dieser  schOnen  Borlasia  sehr  regelmässige  Queranasto- 
mosen  z\<ischen  BUckengefäss  und  Seitengef^ssen  (Taf.  V.  Fig.  45.),  die 
in  Abständen  von  0,4 — 0,5  mm.  quer  über  den  Körper  liefen  und  so  fein 
waren,  dass  in  ihnen  höchstens  drei  bis  vier  Blutkörper  neben  einander 
Platz  hatten.  Die  Anordnung  dieser  feinen  Gefässe  wird  am  besten  aus 
der  Zeichnung  klar  und  man  darf  sie  ihrer  Feinheit  und  Reichlicbkeit 
nach  fast  als  Capillargefässe  bezeichnen. 

So  einfach  auch  im  Ganzen  die  Beobachtung  des  Kreislaufs  bei  dieser 
merkwürdigen  Borlasia  war,  so  blieben  doch  manche  Verhältnisse  im  Un- 
klaren ,  da  ich  nur  Ein  Exemplar  in  dieser  Hinsicht  untersuchen  konnte 
und  dieses  solche  Grösse  hatte,  dass  nur  bei  der  Compression  mit  dem  Deck- 
glase  die  Gefässe  zu  sehen  waren.  Es  kam  mir  hier  oft  so  vor,  als  ob  je- 
derseits  zwei  SeitengeAisse  verliefen,  die  vorn  in  einander  übergeben  und 
wie  es  auch  Blanchard*)  von  seinem  Cerebratulus  liguricus  und  van 
Beneden^]  von  seiner  Polia  obscura  angicbt.  Das  beschriebene  Gefäss- 
System  erschien  auch  umgekehrt,  wie  bei  andern  Nemertinen  auf  der 
Bauchseite  am  deutlichsten  und  es  konnte  namentlich  das  Capillargefäss- 
System  von  der  Ruckenseite,  die  allerdings  auch  stark  pigmentirt  war, 
kaum  erkannt  werden.  In  Bezug  auf  die  Lagen  Verhältnisse  der  Blutge- 
fässe ist  mir  also  bei  dieser  Art  Vieles  unklar  geblieben. 

Bei  einem  etwa  0,5  m.  langen  Spiritusexemplare  von  Cerebratulus 
marginatus  aus  Neapel  konnte  ich  noch  einige  bisher  unbekannte  Ver- 
hältnisse der  Blutgefässe  an  feinen  Querschnitten,  vorzüglich  an  mit  Car* 
min  imbibirten,  anstellen.  Ueberall  waren  (Taf.  VII.  Fig.  3.  4.]  das 
Rttckengefäss  und  die  beiden  ganz  ventralen  Seitengefässe  zu  erkennen, 
Inder  vor4eren  Hälfte  des  Wurms  (Fig.  4.)  sah  man  zwischen  RUcken- 
und  Seitengefässe  deutliche,  gescblängelte  Queranastomosen,  so  dassGe- 
fässringe  entstanden,  die  n^^  an  der  Bauchseite  zwischen  den  beiden 
Seitengefässen  unterbrochen  sind.  Bisweilen  schien  es,  als  ob  nach  aussen 

von  jedem  Seitengefäss  noch  ein  Seitengefäss  läge,  wie  es  auch  Blanchard 

• 

4)  a.  a.  0.  Aanales  des  Scienc.  natur.  [3].  XII.  1849.  p.  33.  und  Vtll.  PI.  9. 
Flg.  5. 

2)  a.  a.  0.  Mömoires  de  l'Aead.  roy.  de  Belgique.  XXXII.  4  86f .  p.  96.  i7.  P) 
IV.  Fig.  10. 
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a.a.O.  von  seinem  Cerebraialus  liguricus  angiebl ,  ich  konnte  darüber 
aber  nicht  zar  Gewissheit  gelangen.  In  der  hinteren  Hälfte  des  Thiers 
(P%.  3.)  war  der  Darm  sehr  ausgedehnt  und  dies  ist  vielleicht  nur  der 
Grund,  dass  hier  Ringgef^sse  zwischen  den  beiden  Seitengef^ssen  und  dem 
AOckengetesse  nicht  gesehen  wurden. 

Dugis*)  beobachtete  zuerst  das  Geftssayatem  der  Nemertinen  und 
gab  die  Richtung  des  Blutlaufes  in  den  Seitengefjissen  und  ROckengefäss 
ganz  richtig  an ;  wie  aber  schon  angeführt  hielt  er  auch  das  ganze  Ner- 
vensystem für  zum  Gefässsysteme  gehörig  und  brachte  besonders  dadurch 
viel  Irrthttmliches  in  seine  Abbildung.  Wie  ich  schon  beim  Nervensysteme 
berichtet  habe,  hielt  auch  deUe  CAto/e  das  Gehirn  fUr  zwei  Herzen  und  die 
Seiteonerven  fttr  GeAlssei  und  in  demselben  Irrthume  bleiben  noch  0er- 
ited  und  Williasns  befangen. 

Es  beschreibt  zuerst  H.  Rathke^)  das  Zusammen  vorkommen  von 
Nervensystem  und  Blutgefässen  und  erwähnt  von  diesen  richtig  das 
Rttckengefäss  und  die  beiden  Seitengefasse.  QucUrefages^)  liefert  dann 
<*ine  genaue  Beschreibung  des  Gefässsyslems  vieler  Arten  und  ihm  ver- 
dankt man  die  erste  Darstellung  der  feineren  Verhältnisse.  BUmchard^) 
hat  das  Gefässsystem  seines  Gerehratulus  liguricus  mittelst  Injection  un- 
tersucht, ein  Verfahren,  das  bei  diesen  Tbieren  wenig  Vertrauen  einflössen 
kann.  Blanchard  beobachtete  auf  diese  Weise  ausser  dem  RUckenge- 
füsse  jederseits  zwei  Seitengefässe,  eins  mehr  median,  das  andere  ganz  in 
der  Seite  gelegen.  Das  RUckengefäss  giebt  gar  keine  Zweige  ab,  aber  die 
beiden  Seitengelässe  einer  Seite  stehen  durch  viele  feine  Queranastomosen 
miteinander  ia  Verbindung,  und  ausserdem  liegen  der  Rüssel  und  die 
Nerveacentreu  in  grossen  Blutsinus,  so  dass  sie  unmittelbar  vom  Blute 
gebadet  werden. 

Nach  Max  Schultze  kommt  ausser  dem  BlutgefUsssysteme  noch  ein 
Wassergefasssystem  vor,  das  den  ganzen  Körper  durcbj&ieht  und  das  er 
bei  einer  unbewaffneten 'Nemertine  sich  in  die  Kopfspalten  öffnen  sah') ; 
am  genauesten  beschreibt  es  aber  Schullze^]  bei  seiner  Tetrastemma  oh- 
scura ,  hier  sind  es  zwei  Längsstämme  mit  vielen  blinden  kurzen  Seiten- 
ästen  und  im  Innern  mit  einzelnen  langen  Cilien,  und  in  der  Mitte  des 

4}  a.  a.  0.  Äonales  des  Scieoc.  natur.  XXI.  1880.   p.  75.  76.  PI.  S.  Fig.  6. 
2)  a.  a.  0.  Neueste  Schriften  der  naturforsch.  Gesellsch.  in  Danzig.  Bd.  111.  Heft 
^   Dtnzlg  1S4S.  4.  p.  lOS. 

5)  a.  a.  O.  Aonales  desScieno.  natar.  [%].  VI.  4S46.  p.  t«l<**t67.  PI.  8.  Fig.  4. 
QBdn.  9.  Fig.  I. 

4)  a.  8.  O.  Aoaal.  des  Scieoc.  nalar.  [8].  XII.  4849.  p.  81—88.  nnd  Tome  VIII. 
<847.  PI,  9.  Fig.  5. 

6)  MaasSdiullMe,  Zoologische  Skizzen ,  in  ZeHschrifi  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  X. 
4B5S.   p.  488.  484. 

6)  Beitrttge  zur  Naturgedcbicbte  der  Turbellarien.  Greifswald  4884.  4.  p.  64.68. 
Taf.  VI.  Fig.  1. 1.  Zoologische  Skiszea  a.  a.  0.  4  88S.  p.  484.  und  besondere  in  Victor 
Canii' lcon«s  zootomicae.  Leipzig  4857.  Taf.  Vlil.  Fig.  40. 
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Körpers  beBnden  sich  zwei  Oeffnungen ,  dorch  weiche  die  LanggstamiQe 
sich  nach  aussen  Offnen.  Gs  scheint,,  dass  bis  jetzt  dieses  Wasserge- 
fässsystem,  in  dem  die  Flüssigkeit  durch  Gilien  bewegt  wird,  von  keinem 
andern  Beobachter  wiedergefunden  ist  und  van  Beneden^)  läugnet  selbst 
bei  Tetrastemma  obscura  direct  seine  Anwesenheit.  Doch  scheint  noan 
an  der  Richtigkeit  der  Beobachtungen  Schtdtze's  nicht  zweifeln  zu  dürfen, 
da  dieser  treffliche  Forscher  sie  an  so  vielen  Stelleo  wiederholt  ausge- 
sprochen hat. 

10.   Geschlechtsorgane. 

Die  Nemertinen  sind  in  Geschlechter  getrennt,  aber  die  Geschleohts- 
Organe  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  gebaut  und  angeordnet. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  SchlSluche  in  den  Seitentheilen  des  Kör- 
pers, an  die  äussere  Wand  festgewachsen  und  ^ch  dort  nach  aussen  öff- 
nend. Sind  die  Schläuche  ausgewachsen ,  so  drängen  sie  sich  zwischen 
die  Seitentaschen  des  Darms  und  man  hat  die  Geschlechtsorgane  oft  so 
beschrieben,  dass  Eier  und  Samen  zwischen  den  Darmtaschen  ent- 
standen. 

Diese  an  der  Innenwand  ansitzenden  Schläuche  (Taf.  V.  Fig.  6.  ov.) 
bilden  in  ihren  Wänden  (Taf.  VI.  Fig.  47.),  wie  es  mir  scheint,  die  Eier 
und  Sanrenzellen,^die  dann  in  das  Innere  des  Schlauches. fallen,  dort  die 
völlige  Reife  erlangen,  und  endlich  aus  dem  Körper  heraustreten,  entwe- 
der durch  präformirte  Oeffnungen ,  oder,  wie  es  mir  auch  oft  zu  sein 
schien  ,  durch  ein  Platzen  der  äusseren  Haut  an  dieser  Stelle.  So  liegen 
dann  besonders  die  Eier  aussen  am  Körper  in  ähnlichen  Gruppen  zu- 
sammen wie  früher  im  Innern ,  und  es  ist  bekannt ,  dass  die  so  ausge- 
schiedenen Eiergruppen,  verbunden  durch  eine  Menge  gallertartigen 
Schleims,  nachdem  aus  ihrer  Mitte  das  Thier  herausgekrochen  ist,  lange 
Zeit  als  EischnUre  besteben  bleiben. 

Schon  Dugäs*)  beschrieb  die  Geschlechtsorgane  wesentlich  in  der 
hier  angegebenen  Weise  und  ebenso  auch  H,  Rathke^) ,  der  überdies  zu- 
erst erkannte,  dass  die  Nemertinen  getrennten  Geschlechtes  sind,  auch 
Oersted^)  ^Prey  und  Leuckart^)^  Mctx  SchuUze^),  van  Beneden''}  u.  v.  A. 

4)  a.a.O.  Mämoires  de  TAcad.  roy.de  Belgiqae.  T.  XXXII.  4864.  p.  16  and  44. 
2)  a.  a.  0.  Annales  des  Scienc.  natur.  T.  XXI.  4830.  p.  76. 
8)  a.  8.  0.  Neueste  Schriften  der  nalurforscb.  Gesellsch.  in  Dansig.  Bd.  UI.  Heft 
4.  Dansig  f84i.  4.  p.  97.  98. 

4)  Entwarf  u.  s.  w.  Kopenhagen  4  844.   8.   p.  96.  Jah.  III.  Fig.  47.  54.  56. 

5)  a.  a.  0.  Beitrüge  a.  s.  w.  Braunschweig  4847.  4.  p.  79. 

6)  a.  a.  0.  Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie.   Bd.  IV.   4  862.   p.  4  79.  und  in  Victor 
CärtM  Icooes  zootomicae.  Leipzig  4857.  Taf.  VIII.  Fig.  45. 

7)  a.  a.  O.  Memoires  de  l'Acad.  roy.  de  Belgique.    T.  XXXII.    4864.    4.    p.  43 
und  45. 
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liefern  eine  gliche  Darstellung,  und  von  den  Neueren  ist  es  besonders  nur 
Qmtrefages^) ,  welcher  die  wahren  Geschlechtsorgane  ganz  übersah  und 
die  mit  Taschen  versehenen  Seitentheile  des  Darms  fbr  solche  Organe,  den 
Maod  aber  für  ihre  AusmUndung  ansprach.  Es  ist  oben  p.  76.  77.  an- 
geführt,  wie  Quatrefages  in  diesem  Irrthum  Ekrenberg  sum  Vorgänger 
hatte  ood  wie  er  trotz  der  vielen  entgegenstehenden  Beobachtungen  sich 
doch  manche  Nachfolger  erwarb.  Williama^)  beschreibt  die  Geschlechts-^ 
Organe  der  Nemertinen  als  im  Bau  ganz  ähnlich  den  s.  g.  Segmentalor- 
ganen  der  Anneliden  und  nimmt  bei  jeder  einzelnen  Eier-  oder  Samen- 
tasche  dem  entsprechend  zwei  Oeffnungen  an. 

44.   Entwickelung. 

lieber  die  Entwickelung  der  Nemertinen  habe  ich  aus  eigener  An- 
schauung nur  sehr  wenig  zu  berichten,  indem  ich  hierher  gehörige  Beob- 
achtungen nur  an  den  in  der  Leibeshohle  der  Mutter  sich  entwickelnden 
Jungen  von  Frosorhochmus  Glaparödii  anstellen  konnte. 

Schon  i/oa?  Schnitze^]  beschreibt  eine  lebendig  gebarende  Nemer- 
tine  (Tetrastemma  obscurum) ,  bei  welcher  nur  Junge  und  keine  Eier  in 
der  Leibeshöhle  beobachtet  wurden;  van  Beneden^)  erwähnt  von  dieser 
Art  auch  die  Eier  und  ihre  Bildung,  aber  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  die  Art 
von  Ostende  mit  der  aus  der  Ostsee  wirklich  identisch  ist.  Bei  Proso- 
rhochmus  fand  ich  nur  Junge  und  trotz  aller  Aufmerksamkeit  keine  Eier 
uod  Oberhaupt  keine  Geschlechtsorgane ,  doch  muss  ich  erwähnen,  dass 
ichnor  zwei  Exemplare  dieser  Nemertine  untersuchen  konnte  und  dass  ich 
desshalb  in  keiner  Weise  bestimmen  kann,  ob  die  Jungen  auf  geschlecht- 
lichem Wege  aus  Eiern,  oder  nicht  etwa  als  Knospenbildungen  entstehen. 

Junge  aus  der  Leibeshdhle  konnte  ich  von  0,3 — 8,0  mm.  Lange  beob- 
achten (Taf.  VL  Fig.  2.  3.).  Sicher  waren  auch  noch  kleinere  Junge  an- 
lesend, aber  ich  konnte  sie  aus  dem  Detritus,  der  beim  Zerreissen  der 
Mutter  entstand,  nicht  mit  Gewissheit  herauserkennen.  Bei  einem  0,3  mm. 
langen  Jungen,  das  etwa  0,45  mm.  breit  war,  zeichneten  sich  besonders 
die  äussere  Bedeckung,  äussere  Haut  und  Muskeln,  durch  gewaltige  Dicke 
aus,  und  die  Muskellage  zeigte  im  Kopfe  noch  eine  stärkere  Verdickung, 
sodass  der  innere  Hohlraum  sehr  beschrankt  wird.  Vorn  beßndet  sich 
darin  an  der  Unterseite  eine  Oeffhung,  d.  h.  eine  Einstülpung  der  äusse* 
reo  Haut,   die  aber  zur  Zeit  noch  sehr  kurz  ist:  der  Rüssel ;  hinter  ihm 

«)  a.  a.  O.  ADoales  des  Scienc.  nator.  [9].  VI.  4846.  p.  969-^276.  PI.  S.  Fig. 
^•9.  UDdPI.  9.  Fig.  1.». 

2)  Researches  oo  iheStracture  aod  Homologles  of  tbe  reproducUve  Orgaas  of  the 
AnneUds.  Pbilos.  TraDsact.^for  4858.  p.  484.  48i.  PI.  VIII.    Fig.  24. 

S)  Beitrage  zur  Natargescbichte  der  Tarbellarien.  Greifs^ald  485«.  4.  p.  62— 
85.  Ter.  VI.  Flg.  S— 40. 

4)  a.  a.  0.  Mömoirea  de  TAead.  roy.  de  Belgique.  T.  XXXil.  Braxellc«  4  864. 
*•  p.  17.  38.  PI.  IV.  Fig.  5.  und  9. 
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liegt  das  relativ  sehr  grosse  Gehirn,  dessen  beide  Seitenthefle  knollig  und 
an  0,1  mm.  lang  sind  und  von  denen  kurze  Seitennerven  ausgehen,  end- 
lich noch  der  Darmcanal,  in  dessen  körniger  Masse  schon  ein  deutlicher 
Hohlraum  zu  erkennen  ist,  der  sich  vorn  an  der  Unterseite  im  spalt- 
förmigen  Munde  öffnet.  Ob  hier  schon  ein  After  existirt,  kann  ich  nicht 
sagen,  zuerst  sab  ich  ihn  deutlich  bei  1,0  mm.  langen  Bxeniplaren.  Zwei 
Augen  waren  bereits  ausgebildet  und  ebenfalls  die  Seitenorgane  vorhan- 
den und  der  Körper  schon  mit  Cilien  bedeckt. 

Mit  dem  Wachsthume  werden  die  äusseren  Bedeckungen  relativ  dün- 
ner, das  Gehirn  kleiner  und  die  Leibeshohle  also  grösser.  Daneben  teigl 
sich  schon  bei  0,4  mm.  grossen  Jungen  der  Rüssel  als  ein  bis  über  das 
Hirn  hinausreichender  Canal,  der  eine  lange  vordere  Abtheilung,  den 
später  ausstulpbaren  Theil ,  welcher  innen  sehr  deutlich  mit  Cilien  be- 
setzt ist,  und  eine  ganz  kurze  hintere  Abtheilung  zeigt,  welche  dem  spä- 
teren DrUsentheil  entspricht.  Beide  Abtheilungen  sind  durch  eine  dicke 
Scheidewand  getrennt,  aus  der  sich  nachher  der  stacheltragende  Apparat 
bildet.  Bei  einem  0,5  mm.  langen  Jungen  zeigte  sich  vorn  am  Körper  auf 
der  Ruckenseite  auch  die  Anlage  des  Querlappens,  der  beim  erwachseneu 
Tbiere  so  ausgebildet  ist. 

Bei  1,5  mm.  langen  Jungen  zeigen  sich  schon  die  Seilentascheo  de.s 
Darms,  das  Gehirn  bildet  seine  beiden  Hälften  jede  zu  zwei  lappigen 
Ganglien  um,  die  Seitennerven  laufen  bis  zum  After  und  enden  dort  uiii 
einer  Anschwellung,  der  RUssel  reicht  schon  bis  zur  Mitte  des  Körper», 
hat  aber  noch  die  beiden  so  ungleich  ausgebildeten  Abtbeilungen,  und  von 
Augen  sind  vier  oder  auch  sechs  entwickelt.  Die  Zahl  der  Augen  und 
ihre  Stellung  ist  bei  den  Jungen  Überhaupt  sehr  unbeständig  und  uiao 
darf  darauf  desshalb  in  systematischer  Hinsicht  nicht  zu  viel  Werth  legen. 

Junge  von  3,0  mm.  Länge  und  etwa  0,4  mm.  Breite  zeigen  im  We- 
sentlichen schon  ganz  die  Organisation  der  Erwachsenen.  Das  Geföss- 
System  ist  ganz  ausgebildet  und  der  Rüssel  enthält  schon  den  fertigen 
Stacheläpparat,  doch  sieht  man  in  dieser  Zeit  noch  oft,  wie  auf  dem  Hand- 
griffe des  Stilets  sich  allmählich  der  Stachel  entwickelt  und  verkalkt.  Am| 
RUssel  aber  ist  die  DrUsenabtheilung  noch  sehr  kurz  und  der  Retractor 
noch  kürzer ,  und  der  ganze  Apparat  liegt  noch  gerade  gestreckt  im  Kör- 
per, der  Retractor  ganz  im  Hinterende  der  Leibeshöhle  befestigt. 

Bei  4 — 5  mm.  langen  Jungen  liegt  der  Ansatz  des  Retractors  nicht 
mehr  ganz  hinten,  sondern  weiter  nach  vorn ,  und  von  seinem  Ansatz  an 
bildet  er  und  der  länger  gewordene  DrUsentheil  eine  Schlinge  ins  ifinter- 
ende  hinein.  Später  wächst  das  Hinterende  immer  mehr,  bis  der  AnsaU 
des  Retractors  fast  in  der  Mitte  des  Körpers  liegt  und  alleTheile  des  Rüs- 
sels so  verlängert  sind,  dass  er  nur  in  vielfachen  Schlängelungen  in  der 
Leibeshöhle  Platz  hat. 
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Anhang. 

Euige  Bemerknngen  über  Balanogloisiu  clavigarnt  delleChiaje. 
Tar.  VII.  Fig. 


In  Neapel  wurden  im  Herbste  4  859  meiDem  Freunde  Dr.  E.  Ehlers 
und  mir  sehr  häufig  eigenthttmliche  wurmartige  Thiere  gebracht,  die  von 
UDserem  Marioari  lingua  di  voie  oder  di  bue  genannt  wurden  und  die  im 
sandigen  Meeresgruode  am  Pausilipp  lebten.  Die  Thiere  erschienen  uns 
in  ihrem  Aeusseren  und  im  inneren  Bau  so  merkwürdig  und  auffallend, 
ddS3  wir  uns  nicht  denken  konnten ,  wie  sie  unseren  zahlreichen  Vor- 
gängern bei  ihrem  häu6gen  Vorkommen  hätten  entgehen  können^  und  wir 
schoben  es  bloss  auf  unsere  Unkenntniss  in  der  Literatur,  wenn  wir  uns 
eines  ähnlichen  Thiers  in  keiner  Weise  erinnerten.  Aus  diesem  Grunde 
unterliessen  wir  eine  genauere  Untersuchung. 

Nach  unserer  Heimkehr  fanden  wir  allerdings,  dass  der  treffliche 
delleChiaje^)  unsere  Thiere  unter  dem  Namen  Balanoglossus  clavigerus 
bereits  beschrieb,  dass  aber  seit  der  Zeit  diese  merkwürdigen  Wesen  völ- 
lig aus  der  Literatur^]  verschwanden  und  dass  sie  auch  einigen  unserer 
grössten  Zoologen,  denen  wir  die  mitgebrachten  Exemplare  zeigten,  ganz 
unbekannt  waren. 

Es  verdient  desshalb  Entschuldigung,  wenn  ich  hier  einige  Be- 
nerkungen  über  den  Balanoglossus  aus  den  unvollständigen  Beobachtun- 
gen, die  Dr.  Ehlers  und  ich  darüber  anstellten,  mittheile,  indem  ich  im 
voraus  bemerke,  dass  sie  nur  den  Zweck  haben,  die  Aufmerksamkeit  der 
Zoologen  und  besonders  unserer  Nachfolger  in  Neapel  auf  dieses  räthsel- 
h.ifie  Thier  zu  lenken. 

Die  lingue  di  bue  sind  platte ,  schmutzig  braunröthliche  Thiere ,  die 
eine  ausserordentliche  Menge  eines  zähen,  klaren  Schleims  absondern, 
in  dem  sie  ganz  eingeschlossen  sind  und  der  die  genauere  Untersuchung 
nicht  wenig  erschwert.  Wir  erhielten  stets  nur  etwa  100  mm.  lange 
Stacke  (Taf.  VH.  Fig.  6.},  aus  delle  Chiaje^s  Angaben  erbellt  aber,  dass 
an  unseren  Exemplaren  ein  wenigstens  noch  100  mm.  langes  hinteres 
Ende  fehlte.  Das  Thier  ist  ganz  platt  und  seine  Seiten  sind  fast  blatt- 
artig und  machen  verschiedene  wellenförmige  Belegungen. 

Man  kann  an  unserem  Wurme  zunächst  den  kurzen  und  fast  cylindri- 
schea  Kopf  l  mit  dem  BUssel  r  vom  langen  und  platten  Körper  unterscheid 

4)  Memoria  solle  storia  e  oolooiia  dogli  aaimaH  aanza  vertebre  del  Regno  di  Na- 
poü.  Vol.  IV.   NapolMSa».   p.  H7*.4ao;p.  U1  nadp.  U4.  Tav.  LVII.   Flg.  t~6. 

1)  Nor  bei  Quairtftt^u  a.  «.  0.  Anoales  des  Scienc  oat.  [1],  VI.  4S40. 
P- 414.  Note  findet  sieb  der  BalaDOglossufi  erwtfbot.   Es  beiast  da:  »Ce  deroier  ne 

uorait  appartenir  ä  la  famille  des  N^mertiens,  teile  qae  je  viens  de  la  d^flnir. 

Od  doii  je  crois  le  regarder  comme  an  de  cea  typea  de  transitloo .  toojours  difficites 
^classer. « 
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den  und  am  letzteren  wieder  drei  hinter  einander  folgende  Abschnitte 
annehmen.  Der  vordere  Ahsohnitt  a  ist  auf  der  RUckenseite  in  der  Me- 
dianlinie besonders  verdickt,  der  zweite  b  ist  ohne  diese  Verdickung  und 
der  hintere  endlich,  den  wir  nie  beobachten  konnten,  enthält  die  von 
delle  Chiaje  beschriebenen  flaschenfdrmigen  Geftlsserweiterungen,  die  von 
diesem  Forscher  als  Respirationsorgane  angesehen  werden. 

Das  Wesentliche  in  der  Organisation  ist,  dass  die  ganze  Lange  Aejs 
Thiers  von  zwei  in  einander  liegenden  sich  hinten  öffnenden  CanSlen 
durchlaufen  wird,  von  denen  der  grössere  (Taf.  VII.  Fig.  8.  h.)  vorn  am 
Kopf  unter  dem  Rüssel  (Taf.  VII.  Fig.  7.  h\)  seinen  Eingang  hat  und  von 
delle  CAtq/e  »Leibeshöhle«  genannt  wird,  wahrend  der  engere  innere  v 
dagegen  sich  vorn  im  RUssel  öffnet  (bei  v)  und  von  demselben  Forscher 
als  »VerdauungscanaU  bezeichnet  ist. 

Der  RUssel  r  kann  ganz  in  die  Kopfhöhle  zurückgezogen  werden 
und  besteht  nach  delle  Chiaje  aus  zwei  seitlichen  Blattern ,  die  sich  zu 
einer  Röhre  aneinander  legen  können  und  zwischen  denen  im  Grunde 
der  Mund,  der  Eingang  in  die  Röhre  t;  liegt. 

Die  ganze  Oberflache  des  Thiers  ist  dicht  mit  Gilien  besetzt  und  man 
denkt  desshalb  wegen  seiner  Verwandtschafts-Verhaltnisse  zunächst  an 
Turbellarien ,  mit  denen  die  weitere  Organisation  aber  kaum  noch  zu- 
sammenstimmt. 

In  der  vorderen  Abtheilung  des  Körpers  a  laufen  neben  den  beiden 
Canalen  h  und  v  (Taf.  VII.  Fig.  9.)  noch  zwei  andere  z,  deren  Ausmundun^ 
aber  nicht  beobachtet  wurde,  und  imCanale  v  wird  die  Wand  von  eigen- 
thUmlichen  Ringen,  wie  in  einer  Luftröhre ^  gebildet.  Diese  Ringe  be- 
stehen aus  einer  hyalinen,  festen  Masse,  so  dass  man  beim  Durchschnei- 
den deutlich  ihren  Widerstand  fühlt:  sie  sind  0,18  mm.  breit  und  ent- 
halten regelmassig  gestellte  Löcher  in  zwei  Reihen  neben  einander.  Sie 
folgen  in  geringen  Abstanden  hinter  einander  und  verandern  sich  in  Ra- 
lilauge  gar  nicht.  Ob  diese  Ringe  wirklich  ganz  geschlossen  sind  oder 
nicht  vielleicht  aus  zwei  gegen  einander  gestellten  und  oben  oder  unten 
offenen  Halbringen  bestehen,  kann  ich  nicht  angeben. 

Die  blattartigen  Seitentheile  des  Körpers  sind  ganz  von  einer  ausser- 
ordentlichen Zahl  grosser  Schleimdrüsen  angefüllt.  Es  sind  dies  ge- 
wöhnlich 0,2 — 0,3  mm^  weile  Schläuche,  mit  0,032  mm.  grossen  Zellen, 
die  jede  einen  Seh  leim  tropfen  enthalten.  Im  zweiten  Abschnittet  des  Kör- 
pers sind  diese  Schlauche  oft  traubig  zusammengruppirt  und  an  der  Un- 
terseite bei  y  scheinen  besonders  machtige  Drüsen  auszumünden. 

Von  Gefässen  sahen  wir  einen  Ring  vorn  um  den  Anfang  des  Kör- 
pers und  ein  davon  ausgehendes  Mediangef^ss  aufderRttcken- und  Bauch- 
seite. Delle  Chiaje  giebt  ausserdem  noch  jederseits  ein  Seiteogef^ss  an, 
von  dem  im  hinteren  Abschnitte  die  erwähnten  Qaschenförmigen  Anhänge, 
seine  s.  g.  Respirationsorgane  ausgehen. 

Geschlechtsorgane  haben  wir  nicht  beobachtet,   jedoch  führt 
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ddk  Ckiqfe  an ,  dass  idi  vorderen  Ktfrperabsehnilte  der  Verdauuogscanal 

aussen  von  £iem  umgeben  sei. 

Der  ganze  Körper  ist  von  einer  dicken  stnicturlosen  Haut  eioge- 

schlössen,  die  sieb  bei  der  Haceraiion  leicht  abhebt,  und  in  der  Körper- 
Hand  findet  man  lange  bandartige  Muskelfasern. 

Diese  Thiere  haben  ein  sehr  zähes  Leben,  sie  lebten  mehrere  Tage 
nur  mit  wenig  Seewasser  bedeckt  in  unseren  Gefilssen  und  machten  nie 
wirkliche  Ortsbewegungen ,  obwohl  die  Seitentheile  und  der  Rüssel  in 
steten  Bew^ungen  begriffen  waren. 

Delle  Chtaje  enthalt  sich  jeder  Aeusserung  über  die  Stellung  seines 
merkwürdigen  Thiers  im  Systeme,  und  auch  ich  kann  nur  angeben,  dass 
es  keiner  der  bisher  aufgestellten  Wurmclassen  angehört.  Nur  genaue 
Untersucfanngen  über  die  innere  Organisation  und  über  die  £ntwickelung 
können, dem  fialanoglossus  seinen  Platz  im  System  anweisen,  und  solche 
zu  veranlassen,  ist  der  Zweck  dieser  so  unvollständigen  Bemerkungen. 


vn. 

Beitrage  nr  KenBtabs  einiger  Anelidei. 

Taf.  IX,  X  und  XI. 

Für  die  Untersuchung  der  Anneliden  ist  St.  Vaast  la  Hougue  wegen 
des  weiten  und  felsigen  Ebbestrandes  ein  sehr  geeigneter  Ort  und  es  ist 
nicht  weit  davon,  auf  der  Ostseite  von  la  Manche,  besonders  auf  den  lies 
Chaosey,  wo  Audouin  und  Milne- Edwards^)  ihre  so  bahnbrechenden 
Untersuchungen  über  diese  Thierclasse  anstellten ,  welche  auch  mir  fast 
stets  zur  Grundlage  dienen  konnten.  Die  Menge  des  Übrigen  Materials 
und  die  Kürze  der  Zeit  liessen  mich  aber  das  treffliche  Annelidenmaterial 
in  St.  Vaast  lange  nicht  bewältigen  und  die  grosse  Fundgrube  nament- 
lich, welche  die  frisch  in  die  Austernparks  gebrachten  Austern  bilden, 
TQUsste  ich  fast  ganz  unberührt  lassen. 

Was  die  Organisationsverh^ltnisse  der  Anneliden  betrifft,  so  hat  Th, 
WilUams^)  das  grosse  Verdienst,  zuerst  auf  die  Anwesenheit  und  weite 
Verbreitung  der  von  ihm  so  genannten  » Segmentalorgane a  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  welche  in  vielen  Fallen  mit  den  noch  so  unbekannten 
Geschiechtstheilen  in  directem  Zusammenhange  stehen  ,  obwohl  Williams 

4)  Rechercbes  pour  servir  ä  Tbistoire  naturelle  du  litloral  de  la  France.  Tome  II. 
Aoo^des.  Prem.part.  Paris  4884.  8.  (auch  in  denAonales  desScienc.'nat.  T.  XXVII 
-XXX.  1888—88.) 

8)  Researcbes  on  the  Stractnre  and  Homology  of  the  reprodoctive  Organs  of  Ao- 
Belidi,  io  Pbil.  Transact.  4868.  Vol.  4  48.  Part.  4.  London  4850.  p.  98—445.  PI.  VI 
-VUI.  (read  48.  Febr.  4857.) 
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darin ,  dass  er  die  Segmenialorgaoe  (br  die  wirklichen  BiidungssUIUeD 
der  Gescbiechlspi^oducte  hHli,  während  sie  htfchstens  nur  die  AusCbh- 
rungs^angd  für  dieselben  sind ,  sicher  zu  weit  geht ,  wie  das  schon  Cla- 
pardde^),  dessen  Untersuchungen  über  diese  Verhältnisse  viele  Klarheit 
gebracht  haben,  ausführt. 

Wenn  ich  auch  die  Segmentalorgane  bei  vielen  der  von  mir  unter- 
suchten Anneliden  auffand,  so  konnte  ich  über  die  eigentlichen  Ge- 
schlechtsorgane nur  selten  ins  Reine  kommen ,  besonders  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Jahreszeit  der  Entwickeiung  derOeschlecblsproducte  im 
Ganzen  ungünstig  war. 

Aus  meinen  zahlreichen  Beobachtungen  über  den  Blutkreislauf  der 
Anneliden  eine  allgemeine  Darstellung  zu  geben,  kann  ich  ganz  unterlas- 
sen ,  da  vor  Kurzem  Milne- Edwards*)  seine  grossen  Erfahrungen  über 
diesen  Punct  zu  einem  trefflichen  Gesammtbilde  vereinigt  hat. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  kurze  Beschreibung  der  von  mir  genau 
beobachteten  Anneliden,  indem  ich  bei  jeder  die  speciell  an  ihr  gemach- 
ten Untersuchungen  über  den  Kreislauf,  die  Nervenendigungen  und  die 
Geschlechtsorgane  hinzufüge  und  die  grosse  Zahl  der  nur  unvollkommen 
beobachteten  ganz  weglasse. 

1.  Vereis  Boancoadrayi. 

Taf.  VUI.  Fig.  «--6.  4S. 

Nereis  Beaocoudrayl  Audoum  et  MUme^Bdwardt  Ann,  des  Sc.  nat.  T.  XXIX.  18S3. 

p.ZU.  PI.  48.  Fig.  4—7,  QDd  Littoral  de  FrsDce  a.a.O.  U.  4.  4  884.  p.  498— 494. 
PI.  IV.  Fig.  4—7. 

Beschreibung.  Das  Kopfsegment  ist  etwas  länger,  als  das, 
erste  borstentragende.  Vier  linsenlose  Augen,  von  denen  das  vorderste 
Paar  weiter  auseinander  steht,  als  das  hintere.  Die  Fühlercirrheo 
sind  nicht  lang,  die  längsten  reichen  etwa  bis  ans  fünfte  borslentragende 
Sog0ient.  Oben  am  Fusssturamel  fehlt  eine  lappige  Ausbreitung,  an 
der  Seite  ist  derselbe  in  vier  nach  unten  kürzer  werdende  Zungen  zer- 
schnitten.  Bauchcirrhus  unbedeutend,  RUckencirrhus  vorn  kaum  länger, 
als  die  obere  Zunge,  hinten  etwas  über  sie  hinausragend.  Am  Rüssel 
sind  die  Kiefer  jeder  mit  sieben  Zahnen  versehen ;  die  Kieferspitzen  (Pia. 
4  und  5)  bestehen  am  ausgestülpten  RUssel  vom  an  der  Rückenseite  ans 
zwei  seitlichen  Haufen  und  in  der  Mittellinie  aus  zwei  hinter  einander 
liegenden  Spitzen ,  an  der  Bauchseite  aus  drei  Haufen,  in  der  hinteren 
Abtheilung  aber  an  der  Ruckenseite  jederseits  aus  zwei  grösseren  blalt^ 

4)  Reeberobea  anaiomiqaea  aar  lea  Ann^lldea,  Tarbella riea ,  Opalinea  et  Gr^gt- 
rines  observös  daos  lea  Hebriden,  in  Mömoires  de  la  Soc.  de  Phyalqae  et  d*hi»(.  oat 
deGaa^e.  Tome  XVI.  Partie  4.  Geft^ve  4864.  p.  99. 

9)  In  aeinen  Legona  aar  I«  Physiologie  et  i'Aoatomie  compar^e  de  rhomme  e 
dea  aoiaiaux.  Tome  ill.  Paria  4S68.  8.  p.  947^979. 
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arti^o  Spitzen  und  in  der  HitieHioie  aus  drei  kleineren  im  Dreieck 
siebenden,  an  der  Bauchseite  dagegen  aus  zwei  Querstreifen  kleiner 
Spitieo.  In  der  vorderen  Abtbeilung  des  Tbiers  sind  die  Grenzen  der 
einzelnen  Ringe  durch  ein  glänzendes  grünes  Pigment  bezeichnet.  —  Bis 
(50  mm.  lang. 

Sehr  büufig  in  St.  Vaast  am  Ebbestrande  unter  Steinen,  wo  sie  sich 
im  Sande  lange  verzweigte  Gänge  bauen. 

Mit  völliger  Gewissheit  kann  ich  es  nicht  angeben,  ob  diese  häu6gste 
Nereis  von  St.  Yaast  mit  der  genannten  Art  der  ties  Chausey  identisch 
ist.  Die  Kieferspitzen,  auf  die  ich  einen  besonderen  Werth  legen  möchte, 
da  sie  bei  allen  Exemplaren,  die  ich  darauf  ansah,  ganz  gleich  angeord- 
net waren ,  passen  im  Allgemeinen ,  in  den  grossen  Riefern  sollen  dort 
aber  zehn  Zähne  sein.  Die  Fussstummel  kommen  ziemlich  mit  einander 
Ubqrein,  aber  die  Endglieder  der  grossen  zusammengesetzten  Borsten 
sind  bei  der  Art  von  St.  Vaast  deutlich  gezähnelt,  während  sie  bei  N. 
Beaucoudrayi  glatt  sein  sollen.  Doch  scheinen  mir  diese  Unterschiede  alle 
nicht  wesentlich. 

Sonst  würde  die  Art  von  St.  Vaast  am  meisten  sich  der  Nereis  pe- 
lagica  Lin.  von  Grönland  nähern,  besonders  da  hier  das  Kopfsegment 
stets  grösser  ist,  als  das  erste  borstentragende,  während  sie  bei  N.  Beau- 
coudrayi gleich  sein  sollen,  aber  die  N.  pelagica,  von  der  ich  viele  Exem- 
plare untersuchte ,  hat  ganz  andere  Kieferspitzen  am  Büssel ,  als  meine 
An  von  St.  Vaast,  so  dass  sie  dadurch  sofort  unterschieden  werden 
können. 

Der  Rüssel  (Fig.  4  und  2)  besteht  aus  zwei  hinter  einander  liegen- 
den Ahtheilangen,  nämlich  (im  eingezogenen  Zustande)  aus  einer  vorde- 
ren dünnhäutigen»  welche  die  beschriebenen  Kieferspitzen  trägt  und 
einer  hinteren  dickmuskulösen ,  in  der  die  beiden  Kiefer  befestigt  sind 
und  die  sich  etwa  vom  dritten  bis  sechsten  Ring  erstreckt.  Diese  letztere 
Abtbeilung  enthält  eine  sehr  complicirte  Muskulatur ,  welche  die  an  der 
Bauchseite  liegenden  Kiefer  gegen  einander  bewegt,  die  ich  hier  aber 
nicht  weiter  beschreiben  will,  und  hinten  setzen  sich  an  dieselbe  die 
RUckziehmuskeln  des  Russels,  welche  sich  etwa  beim  neunten  Ring  an 
die  Rörperwand  befestigen. 

Auf  diesen  Rüssel  folgt  eine  ein  bis  zwei  Körperringe  lange  Darm- 
abtbeilung  (Fig.  i  und  2  t') ,  die  grosse  drUsige  Papillen  im  Innern  trägt 
und  in  die  vorn  jederseits  eine  längliche,  vielfach  ausgebuchtele  Drüse  s 
einmündet.  Dann  kommt  der  Darm  c ,  der  später  in  jedem  Gliede  eine 
bedeutende  Erweiterung  erleidet. 

Der  Kreislauf  von  Nereis  ist  bereits  von  mehreren  und  vortreff- 
lieben  Beobachtern  geschildert,  so  von  /?.  Wagner^),  Milne- Edwards*) 

1)  Zur  Tergleicbenclen  Physiologie  des  Blutes.  Leipzig  48S8.  8.  p.  58—56. 
))  Recherches  pour  tervir  k  Tbistoire  de  la  circolatloo  du  sang  cbez  las  Anne- 
'ides,  in  Aqo.  des  Se.  aal.  [%.]  X.  4SSS.  p.  S09    %U,  PI  49.  Fig.  4. 
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Und  besonders  von  H.  Baihke^),  aber  der  Kreislauf  im  Rüssel  (Fig. 
4  und  S)  ist  so  complicirt,  dass  er  noch  mancberlei  Neoes  geboten  hat. 
Hier  sind  besonders  die  Einrichtungen  bemerkenswerth ,  welche  beim 
Ausstülpen  des  Rüssels  es  möglich  machen,  dass  in  den  hinteren  Körper- 
theilen  der  Kreislauf  ungestört  fortdauert,  und  welche  aus  zwei  Paar  fein 
ausgebildeten  Wundernetzen  bestehen ,  die  in  diesem  Falle  eine  grosse 
Menge  Blut  in  sich  aufstauen  können. 

Erst  beim  neunten  Körperringe  wird  der  Kreislauf  regelmassig  und 
bleibt  dann  so  bis  ins  Körperende,  wie  ihn  RcUhke  und  MUne-Edvoards 
beschreiben.  Es  existirt  dort  ein  Rückengefäss,  in  dem  das  Blut  von  hin- 
ten nach  vorn  getrieben  wird,  und  ein  Baucbgefäss;  das  erstere  giebt  in 
jedem  Ringe  jcderseits  ein  Seitengef^ss  ab ,  welches  das  Hautgefilssnetz 
der  Ruckenseite  des  Ringes  und  Fussstummels  speist  und  bei  k  in  das 
Seitengefass  des  Bauchgefässes  Übergeht,  so  dass  auf  diese  Weise  in* je- 
dem Körperringe  ein  Gefässring  entsteht;  das  Ringgefäss  des  Bauchstam- 
mes ist  aber  complicirter ,  denn  es  giebt  nach  hinten  einen  starken  Ast  h 
ab ,  der  im  nächst  hinteren  Ringe  ein  feines  Netz  auf  dem  Darme  bildet, 
und  speist  ausserdem  durch  einen  besonderen  Ast  /  die  Hautgefösse  auf 
der  Bauchseite.  Uilne- Edwards  beschreibt  a.  a.  0.  von  Nereis  Harassii 
in  jedem  Ringe  zwei  Aeste  des  RUckengef^sses ,  die  sich  auf  dem  Darme 
verbreiten ,  welche  ich  bei  der  von  mir  untersuchten  Art  nicht  gefunden 
habe.  Das  Hautgef^ssnetz ,  welches  sehr  fein  ist  und  das  man  bei  den 
meisten  Borstenwürmern  antrifft  und  das  dem  Kreistauf  einen  hohen  Grad 
von  Vollkommenheit  giebt ,  besteht  bei  Nereis  also  in  jedem  Körperringe 
aus  vier  von  einander  ganz  gesonderten  Systemen,  zwei  an  der  Bauchseite 
und  zwei  an  der  Ruckenseite. 

Vom  neunten  Segmente  nach  vorn  giebt  das  RUckengeftlss  keine 
Seitenäste  mehr  ab  und  es  fehlt  auf  der  Rückenseite  dort  dem  entspre- 
chend das  Haulgefässnetz  ganz.  Das  Bauchgeßiss  giebt  von  hinten  an  bis 
zum  fünften  Segmente  regelmassig  die  beschriebenen  AeSte  ab,  und  im 
Segmente  V  bis  IX  haben  wir  also  auf  der  Bauchseite  noch  ein  Haulgef^ss- 
netz,  wahrend  es  auf  der  Rückenseite  schon  bei  IX  aufhört. 

Das  Bauchgefäss  endet  am  hinteren  Abschnitte  des  Rüssels  bei  a,  lauft 
in  einer  dünneni Verlängerung  allerdings  auf  der  Bauchseite  des  Rüssels 
nach  vorn  fort,  verzweigt  sich  baumförmig  und  mündet  mit  seinen  feinen 
Zweigen  vorn  an  der  Grenze  der  beiden  RUsseiabtheilungen  in  das  Ring- 
gefäss  e,  giebt  aber  den  Haupttheil  seines  Blutes  bei  a  an  die  beiden  Sei- 
tengefasse 6,  welche  an  der  Seite  der  hinteren  RUsselabtheilung  bei  b' 
sehr  dichte  Wundernetze  bilden,  die  sich  auf  eigenen  hautigen  seitlicbeD 
Ausbreitungen  dieses  RUsseltheils  verzweigen  und  welche  Rathke  als  Or- 
gana reticulata  lateralia  zuerst  anführt.  Vorn  sammelt  sich  diesWunder- 

4)  De  Bopyro  et  Nereide  commeotaiicnes  fiDatomico-physiologicae  duae.  Rigie 
et  Dorpati  4837.  4.  p.  46-55    Tab.  II.  Fig.  6,  8,  44.  Tab.  III.  Flg.  48,  44,  45. 
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netx  wieder  so  elmem  Stamme  o,  der  In  der  Nähe  des  Kopfes  aus  dem 
Bdckenfieftlss  entspringt. 

Das  Rflckengefilss  theilt  sich  vom  in  zwei  Aeste,  die  auf  der  Rücken- 
Seite  sarttckJaufen  und  sich  alsbald  wieder  gabeln  und  ihren  einen  Schen- 
kel r,  wie  angegeben  f  zum  vorderen  Pole  des  hinteren  Wundernetzes 
schicken,  wahrend  der  andere  d  zur  hinteren  Rüsselabtheilung  geht,  sich 
dort  sternförmig  zu  feinen  Geßlssen  d'  auflöst,  die  auf  der  Rückenseite 
diesen  Rttsseltheil  umspinnen ,  an  der  Seite  theiiweise  mit  dem  beschrie- 
benen Wandemetze  zusammenhängen  und  vom  in  dem  Gefässring  e 
munden. 

Gleich  hinter  dem  Kopfe  aber  entspringt  aus  dem  Rückengef^sse  noch 
jederseits  ein  Gefttss  g ,  das  sofort  zum  vorderen  Rüsseltheile  geht  und 
sich  an  der  Bauchseite  desselben  in  ein  vorderes  Wundernetz  g'  auflöst, 
welches  seinen  hinteren  Pol  in  der  Nühe  des  Geftlssringes  e  hat  und  auch 
in  diesen  einmündet,  sodass  beide  Paare  von  Wundernetzen  durch  die- 
sen Gef^ssring  e  in  Verbindung  stehen.  Dieses  vordere  Paar  der  Wun- 
demetze  <org.  reticulata  infer.  Rathke)  ist  jedoch  viel  unbedeutender, 
als  das  hintere  Paar,  liegt  dem  Rüssel  dicht  an  und  ist  nicht  auf  einem 
besonderen  Hautlappen  ausgebreitet. 

Am  ausgestülpten  Rüssel ,  wo  also  die  Geßisse  c,  d,  g  von  hinten 
nach  vorn  laufen ,  wird  der  Kreislauf  besonders  wohl  durch  den  Druck 
in  der  Mundöffnung  fast  ganz  aufgehoben,  dadurch  würde  auch  der  Kreis- 
laut im  hinteren  Theile  des  Wurms  völlig  gestört,  wenn  nicht  die  Wun- 
deraetze  Reservoirs  für  das  ankommende  Blut  bildeten  und  es  langsam 
auf  der  anderen  Seite  wieder  abgaben.  Besonders  schwillt  das  hintere 
Paar  Wundemetze  gewaltig  an,  sodass  man  zuerst  eher  ein  grosses  Blut- 
extravasat  vor  sich  zu  haben  glaubt ,  als  ein  Netzwerk  angeschwollener 
Gefässe ,  weil  die  Zwischenräume  der  Maschen  fast  ganz  ausgefüllt  sind 
und  die  Wand  eines  Gelasses  unmittelbar  an  die  eines  andern  stösst. 

Vom  treten  auch  Geflisse,  die  grösstentheils  aus  dem  Stamme  g  ent- 
springen, in  die  Basalglieder  der  Fühlercirrhen ,  von  denen  immer  zwei 
und  zwei  über  einander  liegen  und  die  man  bekanntlich  als  veränderte 
Fussstummel  ansehen  kann.  Diese  eintretenden  Gefässe  gabeln  sich  als- 
bald ,  die  beiden  Aeste  bilden  viele  Schlingen  und  Biegungen  und  gehen 
in  einander  über,  ohne  die  Basalglieder  zu  verlassen. 

8.  Vereis  agilii  sp.  n. 

Taf.  VlII.  Flg.  8—44. 

Beschreibung.  Das  Kopfsegment  ist  nicht  länger,  als  das 
erste  borstentragende.  Vier  Augen,  von  denen  das  vordere  etwas  näher 
wie, das  hintere  zusammenstehende  Paar  Linsen  trägt.  Die  Fühler-n 
cirrhen  sind  lang,  besonders  die  oberen  des  ersten  Paares.  Die  Seg- 
mente sind  etwa  dreimal  breiter  als  lang  und  am  Fussstummel  kann 

ZeiUcbr.  f.  wnscnsch.  Zoologio.  XII.  Bd.  7 
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man  allerdings  vier  Zungen  unterscheiden ,  aber  die  dritte  ist  recht  kon 
und  die  drei  unteren  sind  zu  einer  besonderen  Gruppe  vereinigt.  Die 
zusammengesetzten  Borsten  sind  ebenso  wie  bei  der  vorhergehenden  Art 
(Taf.  VIIL  Flg.  6.  7.).  Die  Bauchcirrhen  sind  kurz»  die  RUekencirrhen  aber 
lang  und  überragen  die  längste,  oberste  Zunge  wenigstens  um  das  Doppelle. 
Im  Rüssel  bat  jeder  der  beiden  grossen  Kiefer  acht  scharfe  Zähne  und  die 
Stellung  der  Kieferspitzen  wird  aus  der  Abbildung  (Taf.  VIIL  Fig.  8.) 
deutlich.  Der  Rüssel  ist  kurz,  da  er  nur  bis  ans  vierte  borstentragende 
Segment  reicht.  Am  After  beendet  sich  erst  jederseits  eine  kleine  Papille 
und  dann  eine  sehr  lange  Aftercirrhe. 

Ich  hatte  von  dieser  Art  nur  40 — 15  mm.  lange  Exemplare,  von 
braun  und  roth  gefleckter  Färbung. 

In  St.  Vaast  am  Ebbestrande,  nicht  häuBg. 

Diese  Art  gleicht  keiner  der  bisher  beschriebenen;  am  meisten 
kommt  sie  noch  mit  N.  Dumerilii  Aud.  et  Edw.  Uberein ,  allein  dort  sind 
die  Fussstummel  wesentlich  anders  gebildet,  indem  das  obere  und  das 
untere  Paar  der  Zungen  je  eine  Gruppe  bildet,  ferner  sind  die  Kiefer 
fcingezähnelt  und  die  Augen  alle  ohne  Linsen,  auch  die  Fühlercirrben 
kürzer. 

In  allen  Segmenten,  am  deutlichsten  aber  in  den  mittleren,  liegten 
der  Ruckenseite  am  Anfange  der  Fussstummel  eine  kleine  ovale  Kapsel 
(TaL  VIIL  Fig.  10«  k.),  in  welcher  sich  ein  gewundener  Canal  befindet. 
Schon  Rathke^)  beschreibt  ein  ähnliches  Verhalten  von  N.  Dumerilii  aus 
der  Krimm  und  möchte  diese  Gebilde  am  liebsten  für  Hautdrüsen  hallen. 
Von  dem  von  Williams^}  beschriebenen  Segmentalorgane  mit  dem  daran 
hängenden  Geschlechtsapparat  habe  ich  leider  nichts  beobachten  können 
und  vermag  desshalb  nicht  anzugeben ,  in  welcher  Beziehung  vielleicht 
diese  Kapseln  zu  den  Geschlecbtstheilen,  zu  denen  ich  sie  am  er- 
sten rechnen  mochte,  stehen. 

In  der  obersten  und  zweiten  Zunge  der  Fussstummel  befinden  sich 
ähnliche  Gebilde,  nämlich  verknäulte  Canäle  (c,  die  an  den  Spitzen  der 
Zungen  in  langgestreckten  Ausführungsgängen  y  auszumünden  scheinen 
(Taf.  VIIL  Fig.  10.).  Dass  auch  diese  Canäle  zu  den  Geschlechtsorganen 
gehören  können,  zeigen  die  schönen  Beobachtungen  von  Z>.  C.  Daniehs&n}] 
am  Scalibregma  inflatum  Rath.  Hier  befinden  sich  nämlich  in  den  mei- 
sten (40 — 42)  Segmenten  Segmentalorgane^  die  nach  Danielssen  die  Eier- 
stöcke sind ,  und  in  den  oberen  und  unteren  »blattförmigen  Anhängen«, 

4)  Beilrilge  zur  Faaoa  Norwegens,  in  Nov.  Act.  Ac.  Leop.  Gar.  Natur.  Carlos. 
Vol.  XX.  Pars  I.  4  843.  p.  464.  Taf.  VIII.  Fig.  5. 

2)  a.  a.  0.  in  Phil.  Transack.  4858.  p.  4S4.  PI.  VII.  Fig.  4  4.  45. 

8)  In  Anatomisk-pbysiologisk  UndersOgelae  af  Scalibregma  inflatum ,  in  dessen 
*Ber6tning  om  en  zoologisk  Reise  i  Somroeren  4858.  in  Det  kongelige  norske  Video- 
skabers-Selakabs  Skriftar  i  det  49.  Aarhunderte.  4.  Binds.  2.  Hefte.  ThroDdfajeoi 
4859.  4.  p.  489—4  72.  PI.  I  und  11. 
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die  vom  45.  bis  letzten  Fussstummel  vorkommen,  eine  grosse  Menge  lan- 
ger kolbiger  Schlauche,  welche  am  Rande  der  Anhänge  nach  aussen 
münden  und  die  in  ihrem  Innern  Zoospennien  entwickeln ,  wie  es  Dc^ 
nklssen  genau  beschreibt,  so  dass  also  diese  Anhänge  der  Fussstummel 
die  Hoden  vorstellen. 

Sehr  interessant  sind  die  Nervenendigungen  in  den  KopffUh- 
lern,  die  ich  bei  mehreren  Arten  von  Nereis  ganz  Übereinstimmend  be- 
obachtete (Taf.  VIII.  Fig.  4  4.42.).  In  die  mittleren,  kleineren  Kopfftkhler 
k  schickt  das  Gehirn  G  eine  grosse  Verlängerung  und  fttllt  den  ganzen 
Hohlraum  derselben  aus,  so  dass  diese  Kopffühler  nichts  weiter  sind,  als 
eine  von  einer  dünnen  Haut  aberzogene  Ausstrahlung  des  Gehirns.  Diese 
dünne  Haut  nun  ist  an  vielen  Stellen  lochartig  durchbrochen  (Taf.  VIII. 
Fig.  12.)  und  lässt  die  Nervenmasse  frei  zu  Tage  treten,  welche  an  diesen 
Stellen  dann  mit  langen  feinen  Haaren  besetzt  oder  in  solche  verlängert  ist. 

Die  seitlichen,  grossen  KopffUhler  k  bestehen  aus  zwei  Abtheilungen, 
einem  vorderen  kdlbigen  Endgliede  a  und  einem  dicken  Basalgliede  6,  in 
welches  das  erstere  ganz  zurückgezogen  werden  kann.  In  der  Axe  des 
ßAsalgliedes  läuft  die  Nervenmasse  zum  Endgliede,  vertheilt  sich  dort 
strablenartig  und  endet  mit  stäbchenartigen  Gebilden  an  der  Wand  des- 
selben ,  die  aussen  mit  kurzen  steifen  Haaren  besetzt  ist.  Rund  um  die 
nervöse  Axe  des  Basalgliedes  liegt  aber  ein  Muskel  m,  der  sich  oben  an  die 
iussere  Wand  w  desselben  ansetzt  und  bei  seiner  Contraclion  das  Ba- 
salglied  von  seinem  Ende  her  in  sich  invaginirt  und  damit  zugleich  das 
Eodglied  in  das  Basalglied  hineinzieht. 

Noch  ausgebildelere  Nervenendigungen,  als  die  KopffUhler  von 
Nereis,  bieten  diejenigen  von  Polynoe  (Taf.  IX.  Fig.  30.  31.),  von  welcher 
Gattung  ich  eine  25  mm.  lange,  aus  70  Segmenten  bestehende  Art  in  St. 
Vaast  untersuchte.  Hier  macht  die  Haut  der  Fühler  0,03  mm.  lange  cy- 
Hndrische,  oben  zu  einem  0,008  mm.  dicken  Knopf  angeschwollene,  oben 
offene  Ausstülpungen ,  welche  eine  Verlängerung  des  FUhlernerven  ent- 
baUen  und  an  der  offenen  Stelle,  wo  dieser  Nerv  frei  zu  Tage  tritt,  steife 
Haare  tragen. 

8.  PrionognathoB  *}  ciliata  gen.  et  sp.  n. 
Taf.  Viu.  Flg.  4S— «». 

Bescbretbung.  Der  Kopf  endet  abgerundet  und  trSgt  zwei  Paar 
Ftlhler,  ein  Paar  dicke  und  zienilich  lange  f^  die  vorn  ein  kleines  End- 
glied besitzen  und  an  der  Unterseite  des  Kopfes  vor  dem  Munde  entsprin- 
gen, und  ein  Paar  dUnne  geringelte  ktirzere  /",  die  an  der  Oberseite  des 
Kopfes  gleich  hinter  den  vorderen  Augen  ansitzen.  Auf  dem  Kopfe  befin- 
den sich  vier  Augen,  zwei  vordere  grosse  und  zwei  hintere,  viel  enger 

4)  7iQi»p,  6,  die  Säge ;  yvti^Cy  if,  Kiefer. 
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«»«ammensteheode  kl  • 

..      Auf  diesen  Konfft,. 


LälVr."  ^°'«''«  auf  td  ":;:^,^«'P-««8-Pl.  Oboe  Fu«sU».el, 
Äh?'^''''*'«'!»'-' ebenso,!  *"."**''  ^«'•^'«''  äesiir^n. 
^^20  r"'"^""  ''«««"de  L  D '«»8  «'«  der  KöT>er  br«l  sind,  ^H 

,Jt„„  "^  *f«  Stummels  und  nh      ^««"»«"cboiVrhus  »«.isprinpita 
befindeV,^TK."'''"»''gan' w^^^^^^^  Fig.  SSO  halten  k^ 

dorsale' Vnr""''  '"^«l  zwei  pl[Vlf  M'^  besteht  aus  einem  kegelförn* 
u«dsteif       "'^''''«»gundgelejl!^^^^  ^»°  denen  das  n.iiü«t 

-  SeS£"^^"°t:::if'^^^^^^^^      ^-d  icb  „„^  ei«  E«.plar.  .. 

""^Cb^n'  tST  -'«'«"-^^^^^^^^^   f  ^"^^"-^  -  '>•-  ^«"'^  «-•"  ^ 

«»  dnÄ»;"^  "»''  den  S^t^af^^'""''  *'  das  im  erLn  bome. 

'^«eberzaru«e,w''''''"  horstentraTatV"  ^''■'''■°^™«  ^«''»-  ^'^ 
Anastomose  V  !""'■'  i'^)  "od  S^w  ^f»"«»'«  ««d  die  Seiten«- 
««»^«3  /das  1 '  1'"  Seitingeft^^^'^den  s  ch  durch  eine  weite  Q^7- 

«»«eben'kann  i""'"««  <«  dem  „,f"  P""«'  '"  J^«""  Segment  J 
einmundet     Au,   V^'"  ''"«sti^f;^«^'"'-''"'''  den  man  als  ^ 

««•nsse  und  eJnf?.'^"^"'«  durch  efnn  ®^"«?6«'^«'e  und  Bauchgeö«, 

B'ut  ist  /ebhaT  oS'""^  ««»»«nge  «it  Ä'^'"'''  ^"'^«»^  «'«  d«n.h  eine 

feines  Geßjssnetz  '^'  "'"''  '^«'•pe^hen    if'^  T' "'"*''''«"««°-  "  »»* 

An.  auffaSendsi  "^  "" ""'"'  ''"^"det  sich  ein 

g^n^en  Körpers  (Fi/n"".«"'  *'«««™  Wurme  di«  n       • 

***  »unachst  diese  Gilien  ftjr  ein  Ju- 
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gendkleid  halten ,  Qberdies  da  ich  Gescblechislbeile  bei  meinem  Wurme 
oicbt  auffand ,  aber  ich  werde  weiler  unten  noch  andere  BorslenwUrmer 
mit  solcher  Bewimperung  bei  volter  Geschlechtsreife  beschreiben. 

Das  Paar  der  Kiefer  (Pig.  16.)  an  der  RQckenseite  des  Schlundes 
sitit  vor  dem  Paar  an  der  Bauchseite  und  hängt  hinten  in  der  Hittellinie 
zusammen.  Jeder  Kiefer  besteht  aus  zwei  Reiben  von  Sägezllhnen ,  die 
auf  einem  muskulösen  Wulste  stehen  und  Greifbewegungen  machen.  Die 
Kiefer  (Pig.  47.)  an  der  Bauchseite  des  Schlundes  werden  von  einem  ge- 
bogenen Streifen  gebildet,  der  am  Anfange  seiner  convexen  Seite  mit  Zah- 
nen beselKt  ist. 

Dieser  Wui^m  muss  eine  neue  Gattung  begründen,  welche  durch  die 
zwei  Paar  KopffUhler  vorn  an  der  Unterseite  und  in  der  Mitte  der  Ober- 
seite des  Kopfes,  die  zwei  Paar  Kiefer  am  RUssel,  die  einfachen  lang  zun- 
genformigen  Kiemen  und  die  Blutgef^se  mit  zwei  Herzen  und  ohne 
RückengeHlss  charakterisirt  wird. 

Die  Gattung  Prionognatbus  ist  so  eigenthttmlich,  dass  sie  sich  keiner 
der  von  Grube  aufgestellten  Anneliden -Familien  unterordnet.  Auf  der 
einen  Seite  hat  sie  Aehnlichkeit  mit  den  Eaniceen ,  dort  sind  aber  stets 
die  Kopffübler  hinten  am  Kopfsegment  in  eine  Querreihe  geordnet  und 
untere  Kopffohler,  wie  bei  Prionognatbus,  nie  vorhanden,  überdies  fin- 
den sich  auch  stets  mehrere  Paare  von  Kiefern.  Auf  der  anderen  Seite 
kann  man  unsere  neue  Gattung  in  einiger  Hinsicht  mit  den  Syllideen 
vergleichen,  wo  bei  Gnathosyllis  Sohmarda*)  auch  Kiefer  (ein  Paar)  vor- 
kommen ,  aliein  in  dieser  Familie  ist  stets  ein  medianer  hinlerer  Kopf- 
fübler vorhanden  und  die  vorderen ,  unteren  KopffUhler  sind  zu  blossen 
Lappen  oder  Wülsten  vorn  am  Kopf  umgewandelt. 

4.  Lyiidioe  nmetta. 
Tal  IX.  Fig.  40-16. 

Lysidice  ninetia  Audouin  ei  MÜn$-Ediüard8t  io  Aon.  des  Sc.  nat.  T.  28.  «83S.  p.  i35. 

T.  t7.  PI.  4«.  Flg.  4—8.  ttad  Ltttoral  de  France,  a.  a.  0.  II.  4.  48Si.  p.  i6*— 

46t.  PI.  111.  B.  Fig.  4—8. 
Lysidic«  puDcUU  Grube,  in  Archiv  fOr  Natargeacbicbte.    Jahrg.  S4.   4855.    Bd   1. 

p.  as.  »6. 

Beschreibung.  Der  Kopf  läppen  ist  queroval  und  vorn  an  der 
Oberseite  nur  ein  wenig  eingeschnitten,  an  der  Unterseite  vorn  mit  einer 
Längsfurche  versehen  und  tiefer  herzartig  getheilt.  Auf  ihn  folgen  zw  ei 
horstenlose  Segmente,  von  denen  das  erste  langer  als  das  zweite  ist,  und 
vor  dem  ersten  liegt  auf  dem  Kopflappen  ein  kleines  mondförnu'ges  Feld, 
von  dem  die  drei  kleinen ,  den  Kopflappen  nicht  überragenden  hinteren 

4)  Neue  wirbellose  Tliiere ,  beobachtet  und  gesainmelt  auf  einer  Reise  um  die 
Krde  4853— 4857.  Band  I.  Turbellarien,  Rotatorteu,  ADoelideo.  Zweite  Hdifle.  Leip- 
zig 4864.  4.  p.  69. 
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Kopfftthler  eDtspringen  und  zu  dessen  Seilen  die  beiden  Augen  sich  be- 
finden. 

Erst  das  dritte Rörpersegmeni  tragtFussstumme],  und  zwar  ent- 
springen diese  ganz  an  den  unteren  Tbeilen  desselben,  sodass  der  Rücken 
sich  hoch  Über  sie  wölbt.  Am  Fussstummel  kann  man  eine  obere  und 
untere  Zunge  unterscheiden  und  einen  ihn  etwas  überragenden  und  an 
seiner  Basis  entspringenden  Rückenoirrhus.  Ueber  der  oberen  Zunge 
treten  mehrere  einfache  Haarborsten  durch,  unter  derselben  zu  oberst  zu- 
sammengesetzte Borsten  (Fig.  45.)  und  zu  unterst  Hakenborsten  (Fig.  46.]. 

Das  hinterste  Segment  (Fig.  44.)  endet  mit  zwei  Spitzen  uod  zur 
Seite  von  diesen  entspringen  mehr  an  der  Bauchseite  gelegen  zwei  kurze 
Aftercirrhen. 

Die  Farbe  des  Thiers  ist  braunröthlicb  mit  weissen  Puncten  und  die 
Haut  zeigt  SietalJgianz.  Ueberall  schimmert  das  rothe  Blut  im  feinsten 
Hautgetässnetz  durch.  Das  zweite  borstentragende  Segment,  also  das 
vierte  der  ganzen  Reihe,  war  ganz  farblos  und  fiel  desshalb  gleich  in  die 
Augen. 

Meine  Exemplare  waren  etwa  80  mm.  lang,  zeigten  aber  noch  keine 
Geschlechtsproducte. 

Das  Thier  sondert  etwas  klaren  Schleim  ab  und  sammelt  sich  feine 
Erde  und  Schlamm  zu  einer  Art  Röhre  um  sich. 

In  St.  Vaast,  nicht  häufig,  am  tiefen  Ebbestrande. 

Es  scheint  mir  diese  Lysidice  von  der  von  AtidownundMilne-Edwards 
von  den  lies  Chausey  beschriebenen  L.  Ninetta  nicht  verschieden  zu  sein. 
Dort  wird  allerdings  auch  von  der  Oberseite  der  Kopflappen ,  als  deutlich 
zweilappig  angegeben,  die  oberen  Glieder  der  zusammengesetzten  Borsten 
sind  dreizackig  und  von  einer  Farblosigkeit  des  vierten  Kdrpersegmentes 
wird  nichts  erwähnt  und  die  Farbe  nur  als  braun  beschrieben :  doch  sind 
das  Alles  vielleicht  nur  unconstante  Charaktere.  Ziemlich  vollständig 
passt  aber  die  Beschreibung,  welche  Grube  von  seiner  L.  punctata  von 
Nizza  und  Triest  giebt :  dort  ist  das  dritte  und  vierte  Segment  farblos, 
die  zusammengesetzten  Borsten  haben  wie  bei  meinen  Exemplaren  nur 
zwei  Zacken ;  auf  der  andern  Seite  aber  fehlte  bei  Grübe's  WUrmern  das 
mondförmige  Feld  hinten  auf  den  Kopflappen  und  das  erste  Segment  war 
an  Länge  nur  wenig  vom  zweiten  verschieden.  So  stehen  meine  Exem- 
plare von  St.  Vaast  in  vielen  Charakteren  zwischen  den  von  den  erwähn- 
ten Verfassern  beschriebenen  und  es  scheint  gerechtfertigt,  die  L.  punc- 
tata, wie  meine  Würmer,  zur  L.  Ninetta  Aud.  et  Edw.  zu  rechnen. 

5.  Lunbriconereit  tingens  sp.  n. 

Taf.  IX.  Fig.  4  -». 

Beschreibung..  Der  Kopflappen  ist  conisch  mit  abgerundetem 
Ende  und  ohne  jede  Spur  von  Tentakeln.    Dann  folgen  zwei  borstenlose 
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Segmente,  von  denen  das  zweite  nur  etwa  halb  so  lang  als  das  erste  ist 
[bei  aasgestrecktem  Kopf)  und  an  deren  Bauchseite  sich  der  Mond  be- 


Die  borstentragenden  Segmente  sind  etwa  doppelt  so  breit  als  lang 
uod  tragen  nahe  der  platteren  Bauchfläche  die  ziemlich  kurzen,  cy- 
'indrischen  Pussstummel,  an  denen  man  zwe;  Lippen,  eine  vordere 
und  eine  hintere,  unterscheiden  kann.  Beide  Lippen  liegen  ziemlich  in 
einer  Hohe,  so  dass  sie  sich  in  der  Ansicht  von  vom  oder  hinten  decken, 
aber  die  hintere  ragt  ttber  die  vordere  um  die  Hälfte  ihrer  Länge  hinaus. 
Zwischen  beiden  Lippen  treten  die  Borsten  durch  und  an  der  Unterseite 
befindet  sich  zwischen  ihnen  noch  eine  dritte  unbedeutendere  Lippe. 

Die  Borsten  sind  ausser  den  dicken  Nadeln  von  zweierlei  Art,  einmal 
lange  Haarborsten  (Fig.  9.) ,  welche  an  ihrem  Ende  säbelartig  gebogen 
und  flossenartig  verbreitert  sind,  und  Hakenborsten  (Fig.  8.),  welche  auf 
sehr  langen  Stielen  sitzen  und  deren  an  der  Oberseite  gezähnelter  Haken 
»uf  jeder  Seite  von  einem  blattartigen  Spitzendecker  gedeckt  wird.  Diese 
Borsten  treten  in  zwei  übereinander  liegenden  Gruppen  aus  und  die  Sä- 
belborsten gehören  -nur  der  oberen  an ;  vom  XXIV.  Segment  an  aber  hö- 
ren diese  ganz  auf  und  beide  Gruppen  werden  allein  von  den  Hakenbor- 
sten gebildet. 

Am  hintersten  Segmente  befinden  sich  vier  blattartige  Aftercirrhen, 
ein  längeres  dorsales  und  kürzeres  ventrales  Paar. 

DasThier  sondert  eine  grosse  Menge  glashellen  Schleim  ab,  der  aber, 
^enn  man  dasselbe  stark  reizt,  violett  ist  und  stark  und  bleibend  förbt. 
Mittelst  dieses  zähen  Schleims  sammelt  sich  das  Thier  Schlamm  zu  einer 
Art  Röhre. 

Die  Farbe  ist  roth  von  durchschimmernden  Blutgefässen ,  die  Haut 
irisirt  und  in  ihr  liegen  kleine  gelbe,  metallisch  glänzende  Körner,  welche 
">  jedem  Segment  eine  mittlere  Zone  bilden. 

In  St.  Vaast,  am  tiefen  Ebbestrande,  nicht  häufig.  Bis  100  mm.  lang. 
Das  Gefässsystem  ist  sehr  ausgebildet:  man  hat  ein  RUckenge- 
^^,  ein  Baucbgefäss  und  jederseits  am  Darm  ein  Seitengefäss.  Am  Darme 
verbinden  sich  in  jedem  Segmente  diese  vier  Längsgefässe  durch  ein  Ring- 
gefäss  und  überdies  entspringt  in  jedem  Segment  aus  dem  Rückengefäss 
ein  Ringgefäss ,  das  mit  keinem  andern  Längsstamm  in  Verbindung  tritt, 
in  dem  Fussstummel  aber  eine  Schlinge  bildet,  und  von  dem  das  Haut- 
gefüssnetz  ausgeht,  welches  hier  von  ausserordentlicher  Feinheit  ist  und 
dessen  feinste  Zweige  nur  0,007  mm.  Dicke  haben. 

Was  die  Kiefer  betrifil,  so  bestehen  sie  an  der  Bauchseite  des 
^lundes  aus  einem  unpaaren,  vorn  zweizackigen  und  gezähnelten 
Stücke  (Fig.  7.),  an  der  RUckenseite  aber  aus  einem  zusammengesetzteren 
Apparate  (Fig.  6.).  Dieser  zeigt  vorn  zwei  Paar  (a,  b)  dreieckige  Kieferplat- 
^en,  dann  ein  Paar  (c)  gezähnelte  Stücke  und  auswärts  von  diesem  zwei 
^aar  (d,  e)  ungezähnelte,  aäbelartig  gebogene  Kiefer,  welche  an  der  Basis 
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verscbmolaeo  sind,  f;  zuleisi  folgt  ein  Paar  dreieckige  Plauen  g ,  welche 
ihre  Spitzen  nach  hinten  kehren. 

Im  hinteren  Theile  mehrerer  Exemplare  befanden  sich  Eier,  und 
swar  lag  in  jedem  Segment  ein  Haufen  grosser  und  kleiner  Eier,  einge- 
httllt  in  einen  Schlauch  und  an  der  KOrperwand  befestigt,  zugleich  fan- 
flen  sich  aber  grössere  Eier  frei  in  der  Leibeshöhle  zwischen  den  Quer- 
scheidewänden. Es  scheint  demnach,  dass  die  reiferen  Bier  aus  dem 
Eierstock  in  die  Leibeshöhle  hinaustreten. 

Die  Wände  des  Körpers  sind  ausserordentlich  muskulös,  und  der 
Wurm  erhält  dadurch  ein  festes  Ansehen  und  die  Möglichkeit  zu  seinen 
kraftvollen  Bewegungen. 

Die  Abwesenheit  aller  Kopflbhier  nähert  diese  Lumbriconereis  sehr 
der  von  Audouin  und  Milne- Edwards^)  beschriebenen  L.  Latreillii  von 
den  lies  Ghausey  und  von  Marseille ,  aber  bei  dieser  Art  befindet  sieb 
am  Fussstummel  ein  oberer  dicker  Cirrhus  und  die  RUckenkiefer  sind 
^ders  gebaut,  indem  bei  meiner  Art  die  Kiefer,  welche  die  genannten 
Forscher  in  ihrer  Fig.  44  mit  d  bezeichnen,  ganz  fehlen,  dagegen  aber  der 
Kiefer  b  in  zwei  Theile  (in  meiner  Fig.  6  d ,  e.)  gespalten  ist.  In  Betreff 
der  Borsten  und  des  Kopflappens,  wie  der  Aftercirrhen  ist  die  Beschrei- 
bung der  französischen  Forscher  so  unvollkommen ,  dass  eine  Yerglei- 
chung  der  Arten  nicht  möglich  erscheint. 

Besser  passt  die  L.  Nardonis  Grube^)  aus  dem  Mittelmeer:  hier  ist 
das  zweite  borstenlose  Segment  kleiner  als  das  erste  und  die  Borsten 
scheinen  ähnlich  wie  die  von  L.  tingens,  nur  spricht  Grube  von  zusam- 
mengesetzten Hakenborsten ,  die  bei  meiner  Art  nirgends  vorkommen. 
Doch  hatte  Grube  nur  ein  verstümmeltes  Exemplar  und  seine  Beschrei- 
bung ist  zu  unvollständig ,  als  dass  man  danach  die  Arten  mit  einander 
zu  identificiren  vermöchte. 

Einige  Aehnlichkeit  hat  auch  die  L.  tingens  mit  der  L.  fragilis  Ä.  S. 
Oersted^)^  Lumbricus  fragilis  0.  F.  Müller^)  von  der  dänischen  Kttst«. 
Hier  sind  aber  die  beiden  vorderen  borstenlosen  Segmente  beide  gleich 
gross  und  der  Fusshöcker  ist  an  seinem  Ende  gerade  abgestutzt ,  besteht 
aber  wie  bei  L.  tingens  aus  zwei  hinter  einander  liegenden  Lippen; 
Überdies  sagt  Oersted:  »setis  20—22  subulatis  infractisa. 


4)  Aon.  des  Sc.  oat.  T.  S8.  p.  242.  und  T.  27.  PL  12.  Fig.  4S— 15.  und  UUorsi 
de  France  a.  a.  0.  II.  1.  18S4.  p.  168.  169.  PI.  III.  B.  Fig.  13—15. 

2)  ActinieD,  EchinodermeD  und  Würmer.  Königsberg  1840.  4.  p.  79.  80. 

5)  Annalatorum  Danicor.   Conspectus.   Fase.  I.   Maribolae.   Hafniae  1843.  8- 
p.  15. 

4)  Zoologia  danica.  Vol.  I.  p.  22.  Tab.  22.  Flg.  4-^8. 


405 

6.  Olycex^  capitata. 

Taf.  IX.  Fig.  47— «7. 
Gl.  eipiUta  A.  S,  OersUd  GröDlands  Annulata  dorsibranch. ,  in  kong.  dansk.  Viden- 

skabernes  Selskaba  nalurvid.  og  math.  Afbandlinger.  X.  Deel.  Kiöbenhavn  4  84d. 

4.  p.  496—198.  Tab.  VII.  Fig.  87-88.  90—94.  96.  99. 
Gt.  alba /oAfu/on,  in  Add.  Mag.  nat.  Hiatory.  XT.  4  846.  p.  4  48.  PI.  9.  Fig.  4--9. 

Beschreibung.  Der  Kopflappen  ist  spita  kegelförmig,  etwa 
dreimal  so  lang,  als  er  an  seiner  Basis  beim  Gehirne  dick  ist,  und  besteht 
aus  22  Ringen,  von  denen  immer  je  zwei  und  zwei  ein  etwas  stUrfcer  ab- 
gesetztes Segment  bilden*  Vom  tragt  er  vier  kleine  Fühler  und  an  seiner 
Basis  zwei  ganz  kurze,  warzenförmige. 

Die  Fussstummel  sind  nur  kurz,  zeigen  drei  über  einander  ste- 
hende Lippen,  die  in  der  Mitte  des  Ki^rpers  (Fig.  23.)  etwas  anders  ge^ 
stellt  sind,  als  hinten  (Fig.  85.),  der  BUckencirrhus  ist  ganz  winzig,  sitzt 
entfernt  Tom  Fussstummel  auf  dem  Körper  und  trägt  an  seiner  Spitie 
Cilien.  Der  Baucbcirrhus  fehlt  und  die  untere  Lippe  ist  mit  langen  steifen 
Borsten  besetzt.  Die  Borsten  treten  in  zwei  Gruppen  aus  und  die  mitt- 
lere Lippe  des  Fussstummels  liegt  vor  ihrer  Austrittsebene  (Fig.  24.)-  In 
der  oberen  Borstengruppe  befinden  sich  gebogene  Haarborsten  (Fig.  27.), 
in  der  unteren  zusammengesetzte  Borsten  (Fig.  26.). 

Am  Hinterende  sitzen  zwei  lange  blattartig  verbreiterte  Aftercirrhen« 
Bis  70 — 80  mm.  lang  und  3  mm.  breit  (ohne  die  Fussstummel). 
In  St.  Vaast,  nicht  selten,  am  Ebbestrande. 

Die  Gattung  Glycera  ist  besonders  dadurch  merkwürdig,  dass  in  ihr 
alle  Blutgefässe  fehlen  und  das  Blut  sich  frei  in  der  Leibeshöhle  be-* 
findet.  Dasselbe  ist  lebhaft  roth  und  die  Farbe  haftet  an  scheibenförmi- 
gen, bei  G.  capitata  0,048  mm.  grossen  Körperchen.  Das  Gehirn  und  der 
Bauchstrang  sind  von  einer  rotben  Farbe  umgeben,  so  dass  man  zuerst  an 
diesen  Stellen  Gefätese  zu  sehen  glaubt. 

Durch  ein  Einströmen  des  Körperbluts  wird  der  ungeheure  Bttssel 
ausgeworfen,  dessen  Kiefer  etwa  beim  XXVIII.  Körpersegmente,  im  einge- 
filUlpten  Zustande,  liegen.  Der  Rüssel  ist  mit  kleinen  fingerförmigen  Papillen 
besettt  und  trägt  in  seinem  Grunde  vier  grosse  Kiefer,  die  jeder  aus  einem 
gebogenen  Zahne  z  und  einem  gabelig  getheilten  Nebenzahne  y  bestehen. 
Diese  Kiefer  können  durch  kräftige  Muskeln  bewegt  werden  und  an  ihrem 
tiinteren  Theile  mttndet  eine  grosse  blattförmige  Drttse  x.  Auf  diese  kie- 
fertragende  Abtheilung  folgt  eine  rundliche  Darmabtheilung,  deren  Wand 
m  vier  Längsstreifen  drüsige  Gebilde  enthält,  dann  kommt  ein  längerer 
cylindrischer  Theil  und  endlich  der  eigentliche  Darm,  an  dessen  Anfang 
sich  die  RUckziehmuskeln  des  Bussels  ansetzen. 

Das  Gehirn  besteht  aus  zwei  Paar  vor  einander  liegenden 
Ganglien,  von  denen  die  vorderen  klein  und  rundlich  sind  und  nur  ditf 
hioteren  untermnai^der   zusammenhängen.    Beide  Uälften   des  Bauch- 
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Stranges  liegen  dicht  aneinander  und  bilden  in  jedem  Segment  eine  An- 
schwellung. 

Von  den  vorderen  rundlichen  Ganglien  des  Gehirns  laufen  zwei  Ner- 
ven durch  den  Kopflappen  und  treten  in  die  KopffUhler,  von  denen  je 
zwei  auf  einer  Seite  liegende  von  einem  dieser  Nerven  versehen  werden. 
Die  Kopffühler  bestehen  nur  aus  Nervensubstanz ,  überzogen  von  der 
Slusseren  Haut,  und  sind  dem  entsprechend  ganz  unbeweglich. 

Sehr  interessante  Nervenendigungen  finden  sich  in  den,  ^'\e 
es  scheint  bisher  überall  übersehenen,  warzenförmigen  Tentakeln  an  der 
Basis  des  Kopflappens.  Im  Wesentlichen  haben  sie  ganz  den  Bau,  wie  er 
oben  von  den  unteren  Kopffühlem  von  Nereis  beschrieben  ist  (p.  99, 
Taf.  VIII.  Fig.  U.)j  bei  Glycera  ist  der  Basaltheil  aber  ganz  verkürzt,  zu 
einem  Ringwulst,  in  dem  aber  das  rundliche  Endglred  ebenso  wie  bei 
Nereis  zurückgezogen  werden  kann.  In  dieses  Endglied  tritt  die  Nerven- 
masse ,  strahlt  lächerartig  aus  und  endet  in  deutlichen  stäbchenartigen 
Körpern  an  der  äussern  Haut.  Die  Spitze  des  Endgliedes  zeigt  keine  sol- 
chen dicken  StSibchen  und  vielleicht  enden  hier  die  Nerven  noch  mit  viel 
feineren  Endorganen. 

Diese  Art  von  St.  Vaast  pasat  im  Wesentlichen  ganz  mit  der  Beschrei- 
bung, welche  Oersted  Ton  seiner  61.  capitata  aus  Grönland  giebt,  nur 
sollen  dort  alle  Borsten  zusammengesetzt  sein  und  das  Thier  hatte  an 
Spiritusexemplaren  ein  Verhältniss  von  Länge  zu  Breite  wie  48:4,  wäh- 
rend es  bei  meinen  lebenden  Exemplaren  etwa  wie  46 : 4  ist.  — 

Mit  der  Gl.  capitata  ist  die  als  Gl.  alba  von  JohnsUm  von  der  engli- 
schen KUste  beschriebene  Art  wahrscheinlich  identisch ,  mit  Gl.  alba 
Rathke  hat  sie  keine  Aehnlichkeit,  denn  diese  trägt  am  Fussstummel  eine 
lange  fadenförmige  Kieme. 

7.  Glycera  convolnta  sp.  n. 

Taf.  IX.  Fig.  S8.  39. 

Beschreibung.  Diese  Art  gleicht  so  sehr  in  der  allgemeinen  Form, 
()em  Bau  des  Kopflappens  und  Bussels  der  vorhergehenden  Art,  dass  ich 
mich  ganz  auf  das  dort  Gesagte  beziehen  kann  und  hier  nur  die  abwei- 
chenden Verhältnisse  anzugeben  brauche. 

Die  Fussstummel  tragen  den  kleinen  BQckencirrhus  an  ihrer 
Basis  und  sind  Überdies  in  fünf  Lippen  zerschnitten ,  von  denen  die  mr 
oberen  paarweis  neben  einander  stehen.  Die  Borsten  treten  in  zwei 
Gruppen  aus,  deren  jeder  eine  dicke  Nadelborste  zukommt.  In  der  obe- 
ren Gruppe  sind  zu  oberst  etwas  gebogene  einfache  Haarborsten,  unten 
zusammengesetzte  Borsten  (Fig.  29.),  deren  Endglied  schwach  gekrümmt 
ist  und  «keine  Zähnelung  zeigt.  Ebensolche  zusammengesetzte  Borsten 
bilden  die  untere  Gruppe. 

Oben  an  der  Ecke  des  Fusssiummels  gleich  über  depi  oberen  lip- 
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peopaare  sitzt  die  iadenfbrmige  oder  schiauohfonnige  Kieme,  die  an 
UDgedenFussstummel  um  das  Doppelle  Übertreffen  kann.  Nachdem  Vor- 
bandensein  oder  der  Abwesenheit  der  Kiemen  kann  man  die  Gattung 
Glycera  in  zwei  Sectionen  theilen  :  einen  Gattungsunterscbied  kann  die- 
ser Charakter  hier  nicht  begründen,  da  der  Habitus  und  alle  übrigen 
VerbäUnisse  in  beiden  Sectionen  so  ganz  gleich  sind  und  die  Kiemen  hier 
auch  aus  nichts  weiter  bestehen ,  als  aus  einer  blossen  Ausstülpung  der 
£örperhdhle,  also  eine  möglichst  niedrige  Oiiganisation  besitzen,  in  die- 
sen Kiemen  läuft  das  Blut  aber  ziemlich  regelmassig,  an  der  einen  Seite 
ihrer  Basis  hinein,  ganz  der  Länge  nach  an  der  Wand  entlang  und  an  der 
anderen  Seite  der  Basis  wieder  in  die  Körpefhdhle. 

Die  beiden  Aftercirrhen  sind  lang,  fadenförmig. 

Die  Papillen  am  RUssel  sind  ziemlich  lang,  mit  schräg  abgeschnitte- 
Dem  Ende,  an  dem  sich  noch  zwei  kleine  Zacken  befinden. 

Diese  WQnner  rollen  sich  bei  der  geringsten  Berührung  spiralig  zu 
Kegeln  oder  Gylindem  zusammen  und  strecken  dann  nur*den  Kopf  um- 
bertastend  aus  diesem  Knäuel  hervor. 

Diese  Glycera  erhielten  mein  Freund  Dr.  Ehlers  und  ich  in  Neapel 
im  Jahre  4859  sehr  häufig.  —  Bis  470  mm.  lang. 

Die  Gl.  convoluta  hat  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  der  Gl.  alba  H, 
Mike*)  aus  Norwegen,  die  mit  der  Nereis  alba  0.  P.  Müller*)  identisch 
iM.  Bei  Gl.  alba  ist  aber  nach  Bathke's  Beschreibung  der  Fussstummei 
ganz  anders  gebaut,  als  bei  der  Art  von  Neapel,  zwar  zeigt  er  auch  fUnf 
Uppen,  von  denen  die  vier  oberen  paarwers  neben  einander  stehen,  aber 
die  unterste  ist  so  weit  von  diesen  abgerückt,  dass  Rathke  ^ie  als  Bauch- 
cirrhos  ansieht,  und  ferner  sind  die  zwei  Paar  oberen  Lippen  alle  dreieckig, 
während  bei  convoluta  eine  des  unteren  Paares  ganz  breit  viereckig  ist 
und  nur  wenig  vorragt.  Ueberdies  ist  bei  Gl.'  alba  die  Kieme  ganz  kurz 
und  erreicht  nicht  die  Länge  des  Fussstummels  und  hat  an  ihrer  Basis 
noch  einen  kleinen  Höcker. 

8.  Psamathe  cirrhata  sp.  n. 

Taf.  IX.  Hg.  SS— 86. 

Beschreibung.  Der  Kopf  läppen  ist  abgestutzt,  fast  viereckig, 
länger  als  breit  und  trägt  vier  im  Trapez  stehende  Augen ,  die  vorderen 
l^eiden  grösser  und  näher  zusammen  als  die  hinteren.  An  jeder  vorderen 
Ecke  des  Kopflappens  befindet  sich  ein  kleiner  pfriemenförmiger  Fühler 
und  von  der  Unterseite  des  Kopflappens  entspringen  zwei  dicke ,  kurze 
^opffuhler  mit  kleinem  Endgliede,  ähnlich  wie  bei  Nereis.  —  Das  Kopf- 
Segment  ist  ziemlich  breit  und  trägt  jederseits  vier  Paar  langer  FUh~ 

4;  a.  a.  0.  Nov.  Act.  Ac.  Leop.  Carol.  Nat.  G^r.  Vol.  XX.  Pars  I.  4848.  p.  173. 
<U.  Taf.  IX.  Fig.  9. 

3)  Zoologia  danica.  Vol.  II.  p.  S9.  Tab.  6S.  Fig.  6.  7. 
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lercirrheo ,  von  denen  die  unteren  kürzer  als  die  oberen  sind  und  die 
aas  schmalen  Gliedern  bestehen,  unten  mit  einem  etwas  dickeren,  lange* 
ren  Basalgliede. 

Die  KOrpersegmente  sind  Ewei  bis  dreimal  so  breit  als  lang  und  tra- 
gen die  ziemlich  weit  vorragenden  cylindrischen  Fussstummel,  weiche 
an  der  Spitze  in  zwei  hinter  einander  liegende  Lippen ,  von  deneo  dw 
vordere  länger  als  die  hintere  ist,  getheilt  sind.  An  ihrer  Basis  hefesiiifi 
sich  der  lange,  gerade  wie  die  oberen  FUhlercirrhen  beschaffene,  Rncken- 
eirrhus,  nahe  ihrer  Spitze  der  dünne,  unbedeutende  Bauchctrrhas.  An 
der  Bauchseite  befindet  sich  an  der  Basis  der  Fussstummel ,  eine  rund- 
liche, blattarlige  Erweiterung. 

Die  Borsten  treten  in  zwei  Gruppen  aus  und  sind  alle  zusomnienge- 
setzte  (Fig.  36.) ,  ausser  der  einen  geraden  Nadel  in  jedem  Fussstummel. 

Am  Hinterende  befinden  sich  zwei  lange  fadenförmige  Aftercirrhen. 

Bei  8t.  y^ast,  am  Ebbestrande  und  auf  Austerschaalen  nicht  selten. 
Bis  30  mm.  lang. 

Der  Körper  ist  an  mehreren  Stellen  mit  Gilien  besetzt,  so  in  den 
Räumen  zwischen  den  Fussstummeln  und  an  der  Medianseile  der  Basal- 
glieder der  Rucken-  und  FUhlercirrhen. 

Bis  zum  III.  Segment  erstreckt  sich  der  Russe!,  der  an  seinem  Hinter- 
ende mit  0,18  mm.  langen  Papillen  (Fig.  34.  36.)  besetzt  ist,  aber  keioe 
Zähne  oder  Kiefer  trägt.  Darauf  folgt  bis  zum  X.  Segment  eine  querge- 
streifte,  etwas  aufgeschwollene  Darmabtheilung ,  dann  ein  kurzer,  vier- 
eckiger, innen  mit  kurzen  Zotten  besetzter  Abschnitt,  und  endlich  der 
eigentliche  Darm ,  der  innen  der  ganzen  Länge  nach  flimmert  und  in  je- 
dem Segment  eine  kleine  Aussackung  macht. 

Das  Gefässsystem  besteht  zunächst  aus  einem  contraotiien,  in 
den  vorderen  Körpersegmenten  herzartig  erweiterten  Rückengefüss  und 
aus  einem  damit  nur  vom  und  hinten  in  Verbindung  stehenden  Baucb- 
gefäss.  Dieses  ist  aber  kein  einfacher  Stamm ,  sondern  wird  von  zwei 
dicht  neben  einander  an  den  Seiten  der  unmittelbar  aneinander  liegen- 
den Hälften  des  Nervenstranges  verlaufenden  Gefässen  gebildet,  die  io 
jedem  Segmente  durch  eine  Queranastomose  mit  einander  in  Verbindung 
treten.  Vorn  kommt  aus  den  Bauchgefössen  jederseits  ein  Ast  hervor, 
der  am  Darm  entlang  läuft,  und  aus  der  Vereinigung  dieser  Aeste  bildet 
sich  wahrscheinlich  der  mediane  Stamm,  der  vom  XI.  Segmente  an ,  duf 
der  Bauchseite  des  Darms  verläuft.  Aus  den  Bauchgefässen  entspringt 
in  jedem  Segment  jederseits  ein  Ringgefäss ,  das  an  den  Fussstuuimelo 
sich  gabelt,  in  ihm  Schlingen  und  Hautgeßisse  bildet  und  sich  mit  dem 
entsprechenden  Zweige  des  nächst  vorderen  oder  hinteren  Seitengef^sses 
vereinigt.  Vom  XI.  Segment  an  verbindet  sich  dieser  Seitenast  mit 
dem  ventralen  Darmgeföss,  während  seine  Vertheilung  in  den  Fussstum- 
meln dieselbe  bleibt.  —  Das  KUckengefäss  giebt  im  ganzen  Verlaufe  uur 
die  Hautgefässe  der  RUckenseite  ab.  — 
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Das  Geschlecht  Psaroatbe  bat  G.  Johnstm*)  ftkr  einen  Wurm,  Ps. 
fuscader  Berwick-Bay  aufgestellt,  der  in  seinen  Kennzeichen  zwischen 
Syilis  und  Hesione  mitten  inne  steht.  Der  Gattungs*Charakter  laiitet: 
»Body  scolopendriform:  head  small:  eyes  four,  in  pairs  :  anlennae  four, 
Short,  unequal,  biarticulale :  proboscis  thick  and  cylindrical,  its  aperture 
encircied  with  a  series  of  papillary  tentacula,  edentulous :  tentacuür  cirri 
Tour  00  each  side,  unequal :  feet  unirampus,  bifid  at  the  apex ;  the  dorsal 
cirnis  elongate,  filiform,  jointed;  the  ventral  one  short,  taii  with  two 
üliforme  styles.  a 

£s  kann  kein  Zweifel  sein ,  dass  der  beschriebene  Wurm  von  St. 
Vaast  zur  so  cbarakterisirten  Gattung  Psamathe  gehört,  obwohl  er  jeder* 
seits  vier  Paar  Fuhlercirrhen  besitzt  und  die  oberen  KopffUhler  klein  und 
pfriemförmig,  die  unteren  dick  und  zweigliedrig  sind,  wfihrend  bei  Johnr- 
Ms  P.  fusca  jedarseits  nur  zwei  Paar  Fühiercirrhen  vorkommen  und  die 
dicken  Kopffühler  die  oberen  sind,  und  beide,  die  oberen  wie  unleren,  als 
iweigliedrig  angegeben  werden. 

Oersted^)  vermuthet,  dass  die  Gattung  Psamatbe  mit  GastaJia  zusaro- 
meofiele,  welche  Savigny^)  aufdieNereis  rosea  0.  Fabr.  gründete.  Schon 
Grube*)  spricht  sich  für  eine  Trennung  der  beiden  Geschlechter  aus,  und 
Oenied  beschreibt  a.  a.  0.  bei  der  Castalia  punctata  (Nereis  punctata 
O.F.  MQII.)  einen  Kiefer  aus  dem  RUssei,  der  bei  Psamathe  gar  nicht  vor- 
kommt und  die  sonst  ahnlichen  Geschlechter  gut  trennt.  Mit  Psamathe 
iohnsi.  fällt  noch  die  Halimede  H.  Rathke ')  zusammen ,  von  der  Rathke 
eioe  eiDzigsie  Art,  H.  venusta  aus  Norwegen,  anfUhrt.  —  Der  Name  Psa* 
maihe  ist  bereits  schon  4  84  4  von  Rafinesque  an  eine  Crustacee,  und  Hali- 
mede schon  1835  von  deHcMTif  ebenfalls  an  eine  Crustacee,  vergeben,  so 
dass  Schmarda^  desshalb  die  dahin  gestellten  WUrmer  zu  seiner  Gattung 
Cirrosyliis  rechnet,  und  ich  seinem  Beispiel  folgen  wUrde,  wenn  er  seine 
Gattung  nur  nicht  zu  unbestimmt  charakterisirt  hatte,  so  dass  ich  vor- 
läufig den  Namen  Psamathe  hier  noch  beibehalten  machte. 

9.   Syilis  oblonga  sp.  n. 

Taf.  IX.  Flg.  87—44. 

Beschreibung.  Der  Kopflappen  ist  dreieckig,  abgerundet,  in 
<^er  .Mitte  mit  einem  LSngswulst  und  mit  vier  Augen ,  deren  vorderes 
P»ar  grösser  ist  und  viel  weiter  auseinander  steht,  als  das  hintere.    Die 

4)  Hiscellanea  zoologica.  The.British  Nereides,  in  Annals  of  Nat.  Hlst.  orHagaz. 
«tc.  Vol.  IV.  4S4«.  StS-SSI.  PI.  Vn.  Fig.  4. 

5)  AnoDl.  Danic.  Conspectos.  4S43.  p.  SS.  S4.  Taf.  IV.  Fig.  64.  65. 

3)  Descript.  de  l*Egypte.  Hist.  oat.  T.  I.  Paris  i  809.  fol.  Syst.  des  Aonöl.  p.  46.  Note. 
4i  Familien  d.  Anneliden.  4850.  p.  58. 

5]  a.  a.  0.  Nov.  Act.  Ac.  Leop.  Carol.  Nat.  Cur.  XX.  4.  4843.  p.  468.  4  69.  Taf. 
VH.  Fig.  4-4. 

6)  Neue  wirbellose  Thiere.  a.  a.  0.  1.  a.  4864.  p.  75. 
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vorderen  Wfitste  am  Kopfe  sind  länger  als  der  Eopflappen  und  von  elli- 
ptischer Form.  Die  beiden  vorderen  Kopffühler  sind  höchstens  so  lang  wie 
die  Wulste,  der  mediane  überragt  sie  und  entspringt  noch  etwas  hinter 
dem  hintern  Augenpaare.  Jederseits  ein  Paar  Fuhlercirrhen,  von  denen 
man  hier  wie  überall  jedes  Paar  für  einen  veränderten  Fussstummel  mit 
Rücken-  und  Bauchcirrhus  ansehen  kann. 

Der  Körper  besteht  aus  ungefähr  60  Segmenten,  von  denen  die  vor- 
deren etwa  zweimal,  die  mittleren  etwa  dreimal  so  breit  als  lang  sind. 
Das  Hinterende  trägt  zwei  lange  Aftercirrhen. 

Die  Pussstummel  ragen  ziemlich  weit  aus  den  Segmenten  hervor, 
tragen  oben  nahe  der  Basis  den  langen ,  kurzgegliederten  Rückencirrhus, 
unten,  näher  dem  Ende,  den  kleinen,  ungegliederten  Bauchcirrhus.  Die 
Borsten  treten  in  zwei  Gruppen  aus,  zwischen  denen  die  dicke,  conische 
Nadel  liegt  und  die  Borsten  sind  alle  zusammengesetzte,  deren  kurzes 
Endglied  mit  feinen  Sägezähnen  verseben  ist. 

Im  Rüssel  be6ndet  sich  ein  conischer,  stumpfer  Zahn  hinter  einer 
Zone  kleiner  weicher  Zotten. 

Die  Farbe  ist  bräunlich ,  da  die  meisten  Segmente  in  der  Mitte  mit 
einer  Zone  bräunlichen  Pigments  versehen  sind. 

In  St.  Vaast  am  Ebbestrande,  nicht  selten.   Bis  40 — %0  mm.  lang. 

Was  die  Verdauungs  werk  zeuge  (Fig.  37.)  betrifft,  so  beginnen 
diese  mit  einem  kurzen ,  etwa  bis  ins  III.  Segment  reichenden  Rüssel  o, 
der  in  seiner  hinteren  Abtheilung  mit  kegelTörmigen,  nach  vorn  gerichte- 
ten Zotten  besetzt  ist;  dann  folgt  eine  bis  ins  XII.  Segment  reichende, 
dickwandige  Abtheilung  6,  die  innen  mit  einer  sehr  mächtigen  Cuticula 
ausgekleidet  ist,  welche  durch  die  dunklere  Färbung  sofort  ins  Auge 
ftllH;  ganz  vorn  in  dieser  zweiten  Abtheilung  befindet  sich  ein  nach  vom 
gerichteter  Zahn  »  von  stumpf  kegeliger  Form,  der  bei  ausgestülptem  Ras- 
sel (Fig.  39.)  ganz  vom  an  ihm  sitzt  und  von  den  weichen  Zotten  umge- 
ben wird.  Diese  zweite  Abtheilung  ist  im  ganzen  Verlaufe  durch  unzählige 
Muskeln  an  die  KOrperwand  befestigt,  welche  hauptsächlich  wohl  das  Zu- 
rückziehen des  Rüssels  besorgen  werden. 

Vom  XII.  bis  XVII.  Segment  ist  der  Darmcanai  wieder  erweitert  {c), 
da  die  Muskelhaut  nur  dünn  die  innere  Cuticula  überzieht.  Diese  ist  mit 
kleinen ,  spitzen  Zähnen  besetzt ,  welche  sehr  regelmässig  in  Querreiben 
geordnet  sind,  so  dass  in  einer  Ansicht  von  der  Seite  diese  Abtheilung 
mit  Querreihen  dunkler  Puncto  besetzt  erscheint.  Endlich  folgt  vom  XVII. 
bis  XXI.  Segment  die  vierte  Abiheilung  d  des  Darmcanals,  die  nach  hin- 
ten sich  etwas  verjüngt  und  dort  in  den  eigentlichen  Darm  /"übergeht, 
der  sehr  regelmässig  in  jedem  Segment  eine  wulstförmige  Aussackung 
macht.  In  der  Mitte  dieser  vierten  Abtheilung  mündet  auf  jeder  Seite 
eine  Drüse  e  ein ,  welche  sich  ziemh'ch  lang  bis  zur  dritten  Abtheilung 
hin  erstreckt  und  aus  deren  Seitenfläche,  näher  ihrem  Hinter-  als  ihrem 
Vorderende,  der  Ausführungsgan^entspringt. 
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Im  hinteren  Drittel  des  Thiers  findet  man  an  der  Baudhseite  in  ^em 
S^meole  jederseil3  ein  Segmenlalorgan  (Fig.  40.  44.] ,  welches  der 
ßauchwand  dicht  anliegt  und  in  das  man  von  vorn  und  von  hinten  einen 
Caoal  eintreten  sieht.  Im  Innern  konnte  ich  keinen  Ganal  verfolgen  und 
naiun  überhaupt  nirgends  Wimperbewegung  wahr,  bemerkte  aber  deut-* 
liebe  Zellen. 

Bei  den  meisten  Exemplaren  waren  die  hinteren  zwei  Drittel  strotzend 
mit  Geschlechtsproducten,  entweder  blauen  Eiern  oder  weissem 
Samen  (Fig.  44.],  gefttUt,  mit  deren  Bildung  die  Segmentalorgane  offenbar 
gar  nichts  zu  thun  hatten. 

Diese  Art  von  St.  Vaast  hat  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  der  S.  ti-* 
grina  H.  RiUhke^)  aus  Norwegen,  allein  dieselbe  besitzt  einen  vorn  spitx 
ausgezogenen  Kopflappen ,  kurze  Kopfwillste,  welche  von  den  KopffOb- 
lern  weit  Überragt  werden ,  die  Augen  stehen  überdies  fast  in  einer  ge- 
raden  Querlinie  und  die  Segmente  sind  viel  schmaler,  als  bei  .S.  dentifer, 
ausserdem  zeigen  auch  die  Enden  der  Borsten  keine  Zähnelung. 

In  St.  Vaast  fand  ich  auch  mehrere  Syllis ,  die  völlig  mit  der  S.  ob- 
loDga  übereinstimmten  y  wo  aber  um  den  Zahn  im  Rüssel  nur  wenige 
grössere  Zotten  in  einem  Kranze  standen  und  die  Samenfäden  keine  stab- 
(örmigen ,  sondern  kürzere ,  spitz  ovale  KdpCe  hatten.  Ich  wage  nicht  zu 
entscheiden,  ob  auf  diese  Unterschiede  eine  Species  zu  gründen  wäre 
und  ob  ich  nicht  vielleicht  andere  Unterschiede  nur  Übersehen  habe. 

10.   Syllis  divaricata  sp.  n. 
Taf.  IX.  Fig.  45-47. 

Beschreibung.  Der  Kopflappe.n  ist  breit  oval,  oft  vorn  etwas 
breiter  als  hinten;  vom  stehen  auf  ihm  die  vier  Augen  im  Trapez,  das 
vordere  grössere  Paar  weiter  auseinander  als  das  hintere.  Die  Kopf- 
wulste sind  wenigstens  so  lang  wie  der  Kopflappen  und  divergiren  vorn : 
an  ihrem  abgestutzten  Ende  sind  sie  mit  steifen  Borsten  besetzt,  an  den 
andern  Stellen  mit  feineren«  Cilien.  Die  drei  KopffUbler  überragen  die 
Kopflappen  weit  und  der  mediane  steht  etwa  in  gleicher  Linie  mit  den 
voi'deren  Augen.  Die  zwei  Paar  FUhlercirrhen  sind  lang,  ob  und  wie  sie 
und  die  übrigen  Cirrbep  geringelt  sind^  habe  ich  leider  vergessen  zu 
noliren. 

DieFussstummel  tragen  nahe  der  Basis  den  langen  Rückencirrbus, 
welcher  mit  einzelnen  steifen  Haaren  besetzt  ist,  näher  ihrer  Spitze  den 
kleinen  Bauchcirrbus  und  sind  an  der  RUckenseite  mit  Cilien  bedeckt. 
Die  Borsten  sind  alle  zusammengesetzte,  mit  schmalem ,  messerförmigem 
Bndgliede. 

Der  Rüssel  ist  ganz  kurz ,  auch  die  zweite,  innen  von  der  dicken 

4)  a.  a.  O.  Nov.  Act.  Ao.  Leop.  Card.  Natur.  Curios.  Vol.  XX.  I.  484$.  p.  165. 
<«6.  Taf.  VII.  Fig.  9—44. 
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Guiieiila  ausgekieidele  DarmabibeiluDg  erstreckt  sich  nar  bis  tum  Vit. 
Segmente,  tragt  aber  vom ,  wie  bei  der  vorigeii  Art,  einen  stumpf-ooni- 
sehen ,  ziemlieb  mäohtigpn  Zahn.  Die  dritte ,  mit  den  in  Querreihen  ge- 
bleuten Zähnen  versehene  Darmabtheiluiig,  lauft  vom  VII.  bisXli.  Seg- 
mente, und  unmittelbar  dahinter  mttnden  die  beiden  AnhangsdrUseu  ein. 

In  St.  Vaast  am  Ebbestrande,  nicht  hau6g. —  Bis  20  mm.  lang. 

Die  hinteren  zwei  Drittel  des  Wurms  findet  man  oft  mit  Eiern  ange- 
füllt ,  und  im  vorderen  Drittel  bemerkt  man  in  jedem ,  oder  doch  vielen 
Fussstummeln  grosse,  in  Schlauchen  (Fig.  46.  ov.)  eingescblossene  Eier- 
massen, es  scheint  dies  die  Bild  ungsstatte  der  Eier  zu  sein  und  ich 
kann  nicht  angeben ,  wie  weit  diese  mit  den  Segmentalorganen ,  die  ich 
bei  der  vorigen  Art  beschrieb ,  bei  dieser  aber  nicht  fand,  in  Verbindung 
stehe.  Schon  MUne-Edwards^)  beschreibt  von  seiner  Syllis  maculosa 
von  Nizza  nun  organe  glandulaire  qui  est  situ^  prds  de  sa  base  dans  l8 
cavit^  viscerale ,  qui  communique  au  debors  par  un  orifioe  et  qui  parait 
^tre  un  ovaireo. 

Zu  dieser  Art  scheinen  mir  junge,  nur  0,5  mm.  lange  Exemplare  von 
Syllis  zu  gehören ,  die  ich  in  St.  Vaast  zuweilen  mit  dem  dichten  Netze 
fischte  (Fig.  48.).  Die  KopfwUiste  sind  noch  zu  einem  vereinigt,  die  Ropf- 
fUhler  noch  kurz  und  alle  Cirrhen  noch  ganz  rudimentär,  überdies  tragen 
die  vorderen  Augen  spitz  ovale  Linsen,  aber  die  Form  der  Borsten  (Fig.  50.) 
ist  ganz  wie  bei  Syllis  divaricala  (Fig.  47.)«  Es  sind  nur  8  Segmente  vor- 
handen ,  und  vorn  vor  den  Fühlercirrhen  befindet  sich  noch  ein  embryo- 
naler Wimperkranz. 

Mit  der  Syllis  divaricata  könnte  man  der  Beschreibung  nach  nur  die 
Syllis  vittata  Grube^)  von  Palermo  verwechseln,  allein  ausser  den  gelben 
Querstreifen  bei  dieser  Art,  sind  auch  die  Endglieder  der  Borsten  sicheH 
artig  gebogen  und  die  Cirrhen  dunkelbraun  gefärbt,  wahrend  die  Art  von 
St.  Vaast  farblos  ist  und  nur  der  Darm  gelb  durchschimmert. 

In  der  Form  der  Borsten  stimmt  die  Syllis  zebra  GrtU>e^)  aus  dem 
adriatischen  Meere  ziemlich  mit  der  S.  divaricata  Uberein ,  ist  jedocti 
ausser  durch  die  braunen  Querstreifen  durch  die  ganz  schmalen  SegmenK 
hinreichend  unterschieden. 

Grube^)  hat  neuerdings  eine  Gattung  Sylline  aufgestellt,  welcbe  siel 
von  Syllis  nur  durch  die  zusammengewachsenen  KopfwOlste,  die  unge- 
ringelten  Cirrhen  und  das  Fehlen  der  Baucbcirrhen  unterscheidet.  Wai 
den  ersten  Charakter  betrifil,  so  glaube  ich,  dass  er  bei  jungen  Syllii 
Überall  vorkommt,  ich  habe  wenigstens  verschiedene  Junge  von  0,5 — 2mn^ 

4)  In  Ctttn'er  Kögne  anfmal.  Edil.  acoomp.  de  planches.  Ann^lides  PI.  45.  f\t 
4.  c.  Bxplicalion. 

5)  Aciinien,  EchiDodermen  und  Würmer.   4840.   4.  p.  77. 

8)  Ein  Ausflag  nach  Trieat  und  dem  Qaarnero.  Berlin  4  8S4.  8.  p.  448.  444 
Tef.  III.  Fig.  7. 

4)  a.  e.  a.  0.  p.  4  44.  Taf.  IIL  Fig.  8. 
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FJnge  gaseben ,  'die  mehreren  Arien  angehörten ,  welche  die  Kopfwülsle 
noch  in  eineni  verwachsen  halten.  6rub^  beschreibt  eine  Sylline  rubro- 
ponctata  ans  der  Adria,  welche  er  in  der  Tafelerklttrung  su  seinem  Buche 
p.  47%  jedocfa  als  Syllis  longicirrhata  Gr.  anfahrt. 

11.   Polyboftrichns  MfiUerü. 

Taf.  XI.  Flg.  4— e. 

Mäoochea  YOD  Sacconerels  helgolandica?  MaxMülUr,  in  Archiv  f.  Aoat.  u.  Pbysiolog. 
4855.    p.  48— S4.  Taf.  lU. 

Beschreibung.  DerKopflappen  istqueroval,  vom  ein  wenig 
ausgeschnitten  und  tragt  vier  Augen,  die  nicht  hinter  einander,  sondern 
fast  ganz  unter  einander  stehen,  die  ventralen  Augen  sind  grosser  als  die 
dorsalen,  und  die  ersteren  kehren  ihre  halbkugeligen  Linsen  nach  unten, 
die  letzteren  nach  oben. 

Vom  am  Kopflappen  sitzen  an  der  Rtlckenseite  zwei  ganz  winzige 
KopfTttbler  und  unter  diesen  zwei  sehr  grosse.  Diese  grossen  KopfFuhler 
kann  man  etwa  als  die  KopfwUlste  von  Syllis  ansehen,  da  sie  die  vordere 
Fortsetzung  von  fast  der  ganzen  Dicke  des  Ropflappens  sind.  In  einiger 
Gmfernung  vom  Kopfe  theilen  sie  sich  in  zwei  Übereinander  liegende 
Aeste,  von  denen  der  obere  dick,  meistens  spiralartig  eingerollt  und  wie 
der  Dasaltheil  mit  langen,  steifen  Haaren  besetzt  ist,  während  der  ventrale 
Ast  dünn  ist  und  keinen  Haarbesatz  zeigt. 

Jederseits  befinden  sich  an  dem  schmalen  Kopfsegmente  ein  Paar 
Foblercirrhen ,  von  denen  die  oberen  eine  gewaltige  Lange  erreichen  und 
am  Ende  meistens  sich  spiralartig  einrollen,  wahrend  die  unteren  dünn 
and  ganz  kurz  sind.  In  der  Medianlinie  entspringt  von  dem  Kopfsegmente 
eine  mächtige,  unpaare  Ftlhlercirrhe,  die  dicker,  und  mindestens  eben  so 
lang  wie  die  beiden  seitlichen  ist,  und  gewöhnlich  spiralig  eingerollt,  auf 
den  Rocken  zurUckgebogen,  getragen  wird. 

Alle  meine  Exemplare  hatten  49  bis  29  borstentragende  Segmente, 
von  denen  die  vorderen  drei  aber  ganz  abweichend  von  den  Übrigen  ge- 
bildet sind.  Diese  drei  vorderen  Segmente  haben  nämlich  nur  kurze, 
dreieckige  Pussstummel,  an  denen  der  sie  an  Lange  übertreffende,  faden- 
förnoige  ROckencirrhus  ziemlich  nahe  der  Basis  entspringt,  und  welche 
nur  eine  Gruppe  von  Borsten,  mehrere  zusammengesetzte  (Fig.  5.)  und 
eine  nadeiförmige  (Fig.  4.],  durchtreten  lassen.  In  diesen  drei  vorderen 
Segmenten  liegen  die  Hoden. 

Die  Fussstummel  (Fig.  3.)  der  übrigen  Segmente  sind  etwa  so 
lang,  wie  der  Körper  breit  ist,  und  entspringen  aus  der  ganzen  Dicke  des 
Körpers ;  an  ihrem  Ende  sind  sie  ziemlich  gerade  abgestutzt ,  tragen  dort 
den  fadenförmigen  Rückencirrhus  und  haben  unten  einen  kleinen  Vor- 
sprung, aus  dem  dasBorstenbündel,  was  ebenso  wie  in  den  drei  vorderen 
Segmenten  gebildet  ist,  austritt.  Oben  unter  dem  Rückencirrhus  schickt  der 

2eiucbr.  f.  «iu.  Zoologie.  XII.  Bd.  S 


tu 

Fiissslummel  6100  Menge  gaiu  fnner,  sieifer  Hearboreten  aas'»  wekhe 
doppelt  80  lang  wie  der  FuaasiuilQmel  zu  sein  pflegen  und.  welche  in  einer 
Ebene  unter  einander  liegen  und  sieh  zur  Bertthrong  nahe  sieben,  dass 
man  zuerst  ein  feines ,  iangsgeslreifies  und  lebhaft  irisirendes  Blatt  vor 
sich  zu  seben  glaubt. 

Das  Hinterende  (Fig.  d.)  isK  abgestutzt,  der  After  liegt  deutlich  auf 
der  Ruckenseile  desselben  und  Aftercitrhen  fehlen. 

Ich  fing  diese  prächtig  sniaragdgrUnen ,  2 — 3  mm.  langen  Würmer 
bei  St.  Vaast  nicht  selten  mit  dem  dichten  Netze. 

Der  Mund  liegt  unter  dem  Kopfsegmente  und  ist  eine  schmale  Längs- 
spalte. Der  Darm  verlauft.  ge4*adQ  durch  den  Körper,  macht  in  jedem 
Segmente  eine  kleine  Aussackung  und  bat  dicke,  zellige  Wände.  In  je- 
dem Segmente  wird  der  Dajem  an  die  Körperwand  durch  eine  Querscbei- 
dewand  befestigt ,  welche  hier  wie  fast  bei,  allen  BorstenwUrmem  aus 
zwei  vor  einander  liegenden,  vielfach  durchbrochenen  Blättern  besteht. 
Die  äussere  Haut  zeigt  auf  dem  Körper  wellige  Längslinien,  auf  den  Fuss- 
Stummeln  fächerartig  von  der  Basis  ausstrahlende  Linien.  Die  Fussstum- 
mel  sitzen  an  der  Bauchseite  nur  an  der  Seite  des  Körpers  an ,  auf  dem 
Rücken  ziehen  sie  sich  aber  bis  nahe  der  Medianlinie,  wo  der  Körper  zu 
einem  Längswulst  erhoben  ist. 

Das  Nervensystem  (Fig.  1.)  besteht  aus  dem Bauchsirang  a,  des- 
sen Hälften  dicht  aneinander  liegen ,  in  jedem  Segmente  angeschwollen 
sind  und  etwa  ein  Drittel  der  Körperbreile  haben,  aus  dem  ganz  engen 
Schlundringe  und  dem  Gehirn,  das  den  Kopflappen  fast  ausfüllt.  In  die 
Gehirnsubslanz  sind  die  vier  Augen  eingebettet:  sie  werden  von  einer 
roth  pigmenti rten  Kugel  gebildet,  in  der  ich  feinere  Nervenenden  nicht 
erkennen  konnte,  und  in  welche  vom  eine  kleinere  kugelige  Linse  zur 
Hälfte  eingebettet  ist,  Über  welche  die  äussere  Körperhaut  sich  verdünnt 
und  wie  eine  Cornea  wegwölbt.  Die  oberen  Augen  sind  die  kleineren 
und  kehren  ihre  Linsen  fast  direct  aufwärts,  die  unteren  sind  grösser  und 
tragen  die  Linsen  an  der  Unterseite.  *) 

Die  drei  Paar  Hoden  in  den  drei  vordersten  Segmenten  bestehen 
aus  einem  lateralen  kleinlappigen  6,  und  einem  damit  in  Verbindung 
stehenden  medianen  knolligen  Theilec^  in  deren  mikroskopischen  Aussehen 
ich  aber  sonst  keinen  Unterschied  wahrnahm.  Die  reifen  Samenfäden 
haben  länglich  eiförmige,  0,004  mm.  lange  Köpfe,  langen  Schwanz 
(den  Müller  a.  a.  O.  p.  20.  TaL  HL  Fig.  M.  a  übersehen  hat),  und  fin- 
den sich  in  allen  Segmenten  frei  in  der  Leibeshöhle,  zusammen  mit 
0,006—0,008  mm.  grossen,  runden  Blutscheiben.  Wie  sie  nach  aussen 
gelangen  mögen,  habe  ich  nicht  aufzufinden  vermocht. 

4)  Eine  ähnliche  merkwürdige  AogensteJIung  beobachtete  ich  bei  einem  in  H»' 
slna  häufigen  Polyopblbaloius  Quakref.  Hier  trägt  daa  Hirn  drei  ziemlich  in  einer 
Querlinie  siehende  Augen,  das  mitliere  befindet  sich  aber  auf  der  Oberseite  und  kehrt 
die  Linse  nach  hinten,  die  beiden  seitlichen  stehen  an  der  Unterseite  und  wenden 
die  Linsen  nach  vorn. 
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Audb  alle  von  Max  MüUer  in  Helgoland  beobachtete  WUrmer  dieser 
Art  waren  Mdnncben ,  und  er  wurde  dadurch  veranlasst ,  dieselben  als 
die  männlichen  Individuen  seiner  Saeeonereis  helgolandica  anzusehen, 
von  der  nur,  die  Eier  in  einem  grossen  Sack  an  der  Bauchhöhle  tragende 
Weibchen  vorkamen.  Im  allgemeinen  Aussehen  stimmten  beide  Sorten 
von  Individuen  Oberein ,  aber  in  der  Bildung  und  Zahl  der  Tentakelan- 
hänge des  Kopfes ,  in  der  Bildung  der  Pussstummel  und  des  Darmcanals 
weichen  sie  sehr  von  einander  ab.  —  Wenn  auch  in  vieler  Beziehung  die 
Müller^sche  Vermuthung  wahrscheinlich  ist,  so  glaube  ich  es  doci^  für 
zweckmässig  halten  zu  mtlssen,  wenn  ich  die  Exemplare  von  St.  Vaast 
und  die  damit  übereinstimmenden  von  Helgoland  vorlaufig  mit  dem  Art- 
namen MOllerii  bezeichne. 

Mcuc  Müller^s  Beschreibung  stimmt  mit  meinen  Würmern  fast  genau 
überein,  so  dass  an  der  Identität  der.WUrmer  von  beiden  Fundorten  kein 
Zweifel  sein  kann. 

Die  Galtung  Saeeonereis  wurde  von  Joh.  Müller  ^)  für  einen  Wurm 
von  Triest ,  der  seine  Jungen  in  einem  Sack  am  Bauche  mit  herumtrugt 
aufgestellt.  Schon  M.  Slabber^)  hatte  einen  solchen  Wurm  aus  der 
Nordsee  als  eine  Scolopendra  marina  beschrieben  und  treOlich  abgebil- 
det, ebenso  wie  die  Jungen,  welche  sich  in  dessen  fiauchs^icke  ent- 
wickeln. Wenn  Miiller^s  kurze  Galtungsdiagnose  auch  für  die  von  Max 
MüUer  von  Helgoland  beschriebenen  weiblichen  Exemplare  gut  passt,  so 
slimmt  sie  doch  gar  nicht  mit  den  männlichen ,  die  allerdings  M,  Müller 
auch  nur  zweifelnd  zu  Saeeonereis  stellen  möchte.  Diese  letzteren  Exem- 
plare stimmen  aber  im  Wesentlichen  mit  der  von  Oersted*)  aufgestellten 
Galtung  Polybostrichus  zusammen,  von  welcher  derselbe  eine  Art  P. 
loDgosetosa  aus  Grönland  beschreibt.  Bei  diesem  1  Zoll  langen  und  aus 
60—65  Segmenten  bestehenden  Wurme  sind  die  sechs  ersten  Segmente 
abweichend  von  den  Übrigen,  und  etwa  ebenso  wie  bei  P.  Müllerii  gebil« 
det,  obwohl  Ocr^ted  nichts  von  ihrem  Inhalte  erwähnt,  die  Fussstummel 
und  Borsten  passen  ebenfalls  ganz  zusammen  und  im  Wesentlichen  auch 
die  Tentakelanhange  am  Kopfe,  wenn  man  dabei  besonders  erwägt,  dass 
Oersted  nur  Spiritusexemplare  untersuchen  konnte.  Der  Hauptunter- 
schied bleibt,  dass  bei  Oer^/ed**  Annelide  die  oberen  Fühlercirrhen  die 
bei  weitem  kleineren  sind,  während  es  bei  P.  Müllerii  gerade  umgekehrt 
ist,  und  dass  Oersted  nur  zwei  Augen  angiebt ,  die  aber  in  der  Zeichnung 

so  langgestreckt  aussehen ,    als  die  vier  Augen  von  P.  HUllerii ,    wenn 

• 

4)  Oeber  den  allgemeioen  Plan  io  der  Entwickelang  der  BchloodermeD  ia  Ab- 
ItandUd.Akad.  d.  WU9.  in  Berlin  für  4  852.  (Berlio  48«8.)  p.  81.  Nota.  «Gegen  80 
Glieder,  5  Tentakeln,  8  davon  vorn  am  Kopf,  vier  Augen  mit  Linsen,  an  den  Fuas- 
ItOckern  einen  Cirrbus,  oben  nadeiförmige,  nnten  geknöpfte  Borsten.  Jonge  in  einem 
^•ek.  Sac.  Scbollzii.« 

t)  Nataarkondige  Verloatigangeo.  Haarlem  4778.  4.  p.  83-86.  Taf.  X.  Fig.  8.  4u.  6. 

8)  a.  a.  0.  kongt.  Danske  Videnakabernes  Selskaba  natnrvid.  og  matb.  Af- 
bandlirfger.  X.  Deel.  KiObenhrvn  4848.  p.  4  83—4  84.  Taf.  V.  Fig.  6t.  67.  74. 

8* 
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man  sie  von  oben  ansieht,  wo  sie  sich  fast  decken  und  ihre  Linsen  nicht 
sichtbar  werden.  Ich  trage  demnach  kein  Bedenken ,  die  beschriebeDeo 
Wttrmer  von  St.  Vaast  und  Helgoland  zu  dieser  Gattung  Polybostrichtts 
SU  rechnen ,  und  dieser  Name  niUsste  den  von  Sacconereis  verdrängeD, 
wenn,  wie  Max  Müller  vermutbet,  die  Geschlechter  in  der  erwähnten  Art 
äusserlich  verschieden  wären. 

Es  wird  sehr  schwer  zu  entscheiden  sein ,  ob  bei  BorstenwOrmern 
die  Geschlechter  verschieden  aussehen ,  da  man  sie  nur  so  selten  in  Be- 
gattung trifft :  die  Verfolgung  der  Entwickelung  der  Eier  aus  dem  Eiersacke 
von  Sacconereis  könnte  noch  am  ersten  zum  Ziele  fuhren.  Kleine  Ge* 
schlechlsunterschiede  sind  bisher,  wie  ich  glaube,  nur  bei  Exogene*] 
constatirt,  grössere  vermutbet  Grube^)  bei  Lepadorhynchus  brevis  Gr., 
konnte  hier  aber  die  Zusammengehörigkeit  der  verschiedenen  Individuen 
nicht  beweisen. 

12.  Leueodore  ciliata. 
Taf.  X.  Fig.  <— 4  0. 
L.  ciliata /o^fwtofi  Mag.  ofZool.  and  Bot  II.  4888.  p.  67.  PI.  IIl.  Fig.  4—6. 
L.  ciiiatum  O^rs^ed  Ann ulat.  Danic.  Conspeclus.  I.  4848.  p.  30.  Taf.  I.  Fig.  84.  Taf. 

VII.  Fig.  4  04.  und  Ärch.  f.  Naturgeschichte  4  844.  p.  4  05.  4  06. 
L.  ciliata  T«r.  minuta  Grube  Archiv  f.  Naturgeschichte.  4  855.  p.  4  06 — 4  08. 

Beschreibung.  Der  Kopflappen  ist  spitz  oval,  mehr  als  dop- 
pelt so  lang  als  breit  an  seiner  Basis  und  auf  dem  Rücken  mit  einem 
Längswulste  versehen,  der  sich  noch  auf  die  beiden  ersten  Körpersegmenie 
fortsetzt.  Die  Spitze  des  Kopflappens^  oder  vielmehr  seines  Längswulstes, 
ist  abgestutzt,  und ,  wie  es  besonders  von  der  Unterseite  hervortritt,  io 
zwei  kleine  seitliche  Lippen  gespalten.  Auf  dem  Kopflappen  stehen  vier 
Augen  im  Viereck  neben  dem .  Längswulst  und  hinter  den  Augen  an 
seiner  Basis  entspringen  von  seiner  Oberseite  die  beiden  gewaltigen  Kopf- 
ftthler,  die  an  ihrer  medianen  Seite  eine  liefe,  mit  grossen  Wimpern  be- 
setzte Längsfurche  haben,  und  zurückgebeugt  mindestens  bis  ans  XI. 
Segment  reichen. 

Der  Korper  besteht  etwa  aus  49  Segmenten,  welche  aus  je  zwei  Ringen, 
einem  vordem  kurzen,  und  einem  hintern  längern  zusammengesetzt  sind. 
Die  Fussstummel  treten  nur  wenig  hervor,  tragen  an  der  Basis  alle 
einen  kleinen,  zungenförmigenRückencirrbusund  haben  eine  obere  vier- 
eckige Zunge,  den  oberen  Stummel,  und  darunter  eine  ganz  kleine  Her- 
vorragung, den  unteren  Stummel.  Die«  oberen  Stummel  enthalten  lange^ 
am  Ende  säbelartig  gebogene  und  verbreiterte  Haarborsten  (Fig.  40.),  iiQ 
ersten  Segmente  fehlt  der  untere  Stummel  und  in  den  Segmenten  II,  111. 

4)  Oersted  Ueber  die  BotwickluDg  der  Jangen  bei  einer  Annelide  und  über  die 
äusseren  Unterschiede  zwischen  beiden  Geschlechtern,  in  Archiv  f.  Naturgeschichte. 
XI.  4846.  1.  p   20— S3.  Taf.  11. 

%)  In  Beschreibungen  neuer  oder  wenig  bekannter  Anneliden  im  Archiv  f.  Na- 
turgeschichte. Jahrg.  14.  4  855.  1.  p.  4  00.  4  04.  Taf.  III.  Fig.  4  8--46. 


lYund  VI  enthalten  aach  die  unteren  Stummel  nur  solche  Haarborsten, 
io  den  folgenden  aber  führen  sie  eine  Reibe  wenig  vorragender  Haken- 
borsten  (Fig.  U.). 

Ganz  abweichend  ist  das  V.  Körpersegroent  gebildet,  es  ist  bei 
weitem  breiter  als  die  nächst  angrenzenden,  und  während  es  im  Bauch- 
stummel die  gewöhnlichen  Haarborsten  führt,  enthält  es  in  seinem  Rücken- 
slummel,  der  Übrigens  gar  nicht  hervortritt,  eigenthUmlich  gebildete, 
tn  der  Länge  des  Segments  neben  einander  liegende  Hakenborsten  (Fig.  9  ). 

Das  Hinterende  trägt  einen  trichterförmigen  Ansatz,  der  auf  seiner 
ROckenseite  ausgeschnitten  ist,  so  dass  man  von  dort  den  After  auf  seiner 
Papille  ausmünden  sieht. 

Vom  VII.  bis  XII.  Segmente  steht  jederseits  auf  dem  Segmente  un- 
mittelbar medianwärts  vom  RUckencirrhus  eine  lange,  zungenförmige 
Kieme,  die  gleich  in  ziemlich  vollständiger  Länge  beginnen  und  ebenso 
aufhören. 

In  St.  Vaast  am  Ebbestrande,  nicht  häufig.    Bis  48—45  mm.  lang. 

Ausserdem  dass  Gilien  in  der  Längsfurche  der  Kopfftthler  stehen, 
ist  auch  der  Kopflappen  an  der  Unterseite  vor  der  Mundöffnung  bewim-- 
pert,  aber  die  grOssten  lappenförmigen  Wimpern  befinden  sich  an  den 
Kiemen,  weiche  sie  zweizeilig  in  der  Ebene  eines  Querschnitts  umsäumen. 

Was  den  Kreislauf  anbetrifft,  so  haben  wir  ein  weites  Rücken- 
und  ein  Baocbgef^ss,  die  in  jedem  Segmente  durch  ein  Ringgefäss  in  Ver- 
bindung treten,  welches  in  den  Segmenten,  die  Kiemen  tragen,  in  diese 
hinein  eine  Schlinge  bildet.  Vorn  geht  vom  Bauchgefäss  ein  welter  Ast 
io  die  grossen  Kopfftthler,  in  denen  sich  also  nur  ein  Gefässstamm,  keine 
Gefässschlinge  befindet. 

Bei  einem  Exemplare  fand  ich  vom  XVIII.  bis  XXX.  Segmente  die 
Leihesböhle  mit  0,4  mm.  grossen  Eiern  gefüllt,  und  wie  dies  Thier  auf 
dem  Ohjectträger  etwas  gereizt  wurde,  traten  in  mindestens  zehn  Seg- 
menten die  Eier  an  der  Bauchseite  unter  den  Hakenborsten  aus:  hier 
scheinen  also  präformirte  Oeffnungen  zu  existiren.  Von  Segmentalorganen 
habe  ich  nichts  wahrgenommen. 

Die  oben  citirten  Beschreibungen  dieser  Leucodore,  die  Johnston  an 
der  englischen  KUste,  Oersted  im  Sunde,  Grube  bei  Dieppe  fand,  passen 
mit  den  Exemplaren  von  St.  Vaast  gut  zusammen.  Grabens  Beschreibuni?, 
die  auch  die  ausführlichste  ist,  stimmt  am  besten ,  nur  wird  dprt  nicht 
angegeben  ,  dass  die  Kiemen  auf  die  Mitte  des  Körpers  beschränkt  sind, 
sondern  es  heisst  dort:  »branchiae  medium  corpus  versus  longitudine 
crescentesc,  während  sie  bei  meinen  Exemplaren  am  VII.  Segmente  plötz- 
lich heginnen.  Die  Zahl  der  Haken  im  V.  Segmente  geben  alle  Beobachter 
verschieden  an,  Johnston  zeichnet  bei  16 — 18  mm.  langen  Tbieren  sieben, 
Oersted  bei  eben  so  langen  zwölf,  Grube  giebt  bei  6  mm.  langen  Tbieren 
{^nf  an  und  meine  Exemplare  .von  42  mm.  Länge  zeigten  sechs.  Es 
scheint  wahrscheinlich ,  dass  diese  Haken  mit  dem  Älter  an  Zahl  zuneh- 
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men,  überdies  da  man  hinten  neben  ihnen  stets  einige  kleinere  and  ganz 
kleine  unausgebildete  findet. 

13.   Oolobranohas  ciliataa  sp.  n. 

Taf.  X.  Fig.  4  «-^18. 

Beschreibung.  Der  Kopflappen  ist  vorn  abgestutzt,  erhebt 
sieh  in  der  Mittellinie  zu  einem  Längswulst,  der  sich  auf  das  erste  Seg- 
ment noch  fortsetzt,  und  trSigthinten  vier  im  Viereck  stehende  Augen.  Am 
abgestutzten  Vorderende  des  Kopflappens  befindet  sich  jederseits  ein 
kleiner,  pfriemenförmiger,  vorderer  KopffUhler  und  hinten  an  ihm  zur 
Seite  der  Augen  entspringen  die  beiden  gewaltigen  hinteren  KopffUhler, 
die  an  der  medianen  Seite  eine  tiefe ,  flimmernde  Längsfurche  haben  und 
zurückgeschlagen  mindestens  bis  an's  X.  Segment  reichen. 

Die  mittleren  der  etwa  85  Körpersegmente  sind  zwei-  bis  dreimal 
so  breit  als  lang  und  tragen  wenig  vorspringendePussstummel.  Diese 
besteben  aus  einem  rundlichen  Rücken-  und  Bauchstummel ,  aus  denen 
die  Borsten  austreten,  hinter  welchen  sie  sich  noch  zu  grossen  Blttltern  er- 
weitern. Am  RUckenstummel  befinden  sich  nur  ziemlich  aufwärts  gerich- 
tete, einfache  Haarborsten  (Fig.  il.  o.),  und  seine  blattartige  Erweiterung 
ist  oval  und  nach  oben  stehend ;  am  Bauchstummel  dagegen  ist  das  Blatt 
viered^ig,  steht  gerade  vom  Körper  ab,  und  oben  enthält  er  einige  Haar- 
borsten, unten  eine  Reihe  Hakenborsten  (Fig.  46.  a.b.)  und  ganz  zu  un- 
terst  noch  einige  besonders  gebildete,  stachelartige  Borsten  (Fig.  17.  b.). 
In  den  Bauchstummeln  der  ersten  82  Segmente  befinden  sich  jedoch  nur 
Haarborsten,  dann  beginnen  die  Haken  borsten ,  zunächst  zwei,  beim 
XXXVUI.  Segmente  schon  sieben,  u.  s.  w. 

Jedes  Korpersegment  trägt  zwei  zungenfOrmige ,  meistens  auf  den 
Rttcken  zurttckgebogene  Kiemen,  die  im  mittleren  KOrpertheii  am  längsten 
sind.  Sie  sind  zweizeilig  bewimpert,  wie  bei  Leuoodore  ciliata,  aber 
die  Gilien  auf  der  medianen  Seite  sind  viel  länger  und  breiter  als  die  auf 
der  lateralen. 

Das  Hinterende  verlängert  sich  jederseits  neben  dem  After  in 
eine  Papille,  doch  notirte  ich  gleich  bei  dem  einzigsten  Exemplare,  wel- 
ches ich  fand,  dass  das  Hinterende  verletzt  schiene,  so  dass  also  hier  der 
Kranz  von  kleinen  Blättern  existiren  kann,  wie  er  der  Gattung  Colo- 
branchus  Schmarda  zukommt. 

In  der  Haut  befinden  sich  rundliche  Granulationen,  ähnlich  wie  bei 
Leucodore  ciliata,  aber  in  einer  Querzone  auf  jedem  Segmente  und  in  zwei 
Längslinien  dazwischen  erscheint  sie  glatt  und  ist  dort  mit  gelbem  Pig-* 
mente  versehen. 

In  St.  Yaast  am  Ebbestrande;  nur  ein  20  mm.  langes  Exemplar. 

Das  Gefässsystem  ist  genau  wie  ich  es  oben  von  Leucodore  ci- 
liata beschrieben  habe:  ein  Rttcken-  und  ein  Bauchgefoss,  die  vorn  und 
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bioteo  scblingenarlig  in  eintiider  Übergehen,  und  in  jedem  Segmente  ein 
sie  rerbindendes  Ringgeftss,  das  in  die  Kiemen  hinein  eine  Schlinge  bil* 
det;  ausserdem  jedoch  findet  sich  noch  jederseits  am  Darm  ein  unbe- 
deutendes Seitengef^ss« 

Die  vorderen  Kopf  fühl  er  tragen  gruppenweis  kleine  Borsten, 
welche,  gerade  wie  es  oben  von  Nereis  beschrieben  ist,  unmittelbar  der 
io  den  Fühler  eintretenden  Nervensubstans  aufsitzen. 

Die  ganze  Ruckenseile  des  Tbiers  ist  mit  einem  dichten  Cilien- 
kleide  bedeckt,  die  Bauchseite  trägt  dagegen  gar  keine  Cilien. 

Vom  XVI.  bis  LV.  Segmente  enthält  das  Thier  ovale,  0,8  mm,  lange, 
platt*scheibenförmige  Eier  mit  deutlichem  Keimbläschen ;  über  die  £nt- 
stehoDg  und  den  Austritt  der  Eier  habe  ich  nichts  ermitteln  können. 

Ich  steile  diesen  Wurm  zu  der  von  Sehmarda^)  begrttndelen  Gattung 
Golobrancbus,  die  a.  a.  O.  folgenderroaassen  charakterisirt  wird:  «Ten- 
laeula  quatuor,  duo  longiora.  Oculi  quatoor.  Segmentaaequalia.  Tuber^ 
cuJa  lateralia  biremia.    Segmeoium  ultimum  appendicibus  foliosis  octo. « 

Am  nächsten  verwandt  ist  die  Gattung  NerineJoAn^fon*),  mit  welcher, 
wie  schon  Leuckari*)  bemerkt,  die  Gattung  Halacoceros  Quatrefages^) 
zosammenfilllt,  aber  hier  sind  nur  zwei  hintere  grosse  KopffUhler ,  wie 
bei  Spio  und  Leucodore  vorhanden,  während  bei  Colobrancbus  noch 
xwei  kleine  vordere  Kopffuhler  hinzukommen«  Desshalb  gehüri  auch  die 
Spio  laevicornis  Rathke'^)  aus  der  Krim,  welche  Grub^^)  zu  der  Gattung 
Nenne  rechnet,  zu  Golobranchus ,  indem  die  vier  Kopffuhler,  die  blatt- 
fomigen  Lappen  an  den  Fussslummeln  und  die  Blätter  um  den  After 
gerade  wie  bei  dem  Golobr.  tetracerus  Schm.  von  der  Bretagne  und 
meinem  Colobr.  ciliatus  von  der  Normandie  beschaffen  sind.  Ebenfalls 
scheint  auch  die  Spio  crenatiformis  Montagu^)  zur  Galtung  Golobranchus 
ZQ  gehdren ,  da  sie  zwei  kleine  und  zwei  grosse  hintere  Kopffuhler  hat, 
und  der  obere  Fussstummel,  den  Montagu  allein  zeichnet,  eine  blattartige 
Erweiterung  besitzt. 

Die  Gattung  Spio  0.  Pdbricius^)  bleibt  dann  auf  die  Formen  be- 

i)  Neoe  wirbellose  Thiere.  a.  •.  0.  i.  t.  4  864.  4.  p.  66. 
t)  Mag.  of  Zool.  and  Bot.  U.  4  838.  p.  70.  PI.  II.  Fig.  4-8. 
I)  Archiv  für  Natorgescbichte.  Jahrg.  S4.  4886.  I.  p.  77.  78. 

4)  Description  de  quelques  esp^ces  noovelles  d'anndlides  erraDtes  recueiltiei  »ur 
tes  c(Ues  de  ia  Manche  in  GuMn-M6nevtlU ,  Magasin  de  Zoologie.  [I]  Anne«  6.  4843. 
B.  Ano^ltdeip.  6-14.  PI.  8. 

5)  Zur  Fauna  der  Krym,  io  }Um.  pr^sent^s  ä  VAa.  de  St.  Petersbourg  per  divara 
»Tans.  T.  III.   4837.  p.  414—486.  Taf.  VIII.  Fig.  4—6. 

6)  Die  Familien  der  Anneliden.  Berlin  4  880.  8.  p.  66. 

7)  An  Aecoont  of  aome  new  and  rare  marine  Britijth  Shells  and  Animals  in  TVans- 
act.  of  Uie  Linn.  Soc.  of  London.  T.  XI.  1.  4845.  p.  409.  900.  PI.  44.  Fig.  6.  7.  (nicht 
Fig.  3.  wie  meistena  ciUrt  ist). 

8)  Von  dem  Spiogeicblecbte ,  einem  neuen  ^urmgescblechle ,  in  Schriften  der 
Berliner  Geaellschaft  oaturforschender  Freunde.  Bd.  VI.  Berlin  4786.  8.  p.  t66-- 
17«.  Taf.  V. 
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schrankt :  mit  zwei  grossen  hinteren  KopfAÜilern ,  mit  zwei  oder  vier 
Papillen  am  After  und  mit  zwei  eiottstigen  Fussstummeln ;  doch  bedarf 
diese  Gattung  noch  einer  erneuerten  Beobachtung,  denn  Pabricms^)  bil- 
det z.  B.  von  seiner  Spio  fiiicornis  zweiästige  Buder  ab. 

-    14.   Oiiratnlns  borealis . 

Taf.  X.  Fig.  4»--tl. 

Luflobricas  marinas  cirris  loDgissimis  s.  cirrosus  B.  Ström ,  Physik,  oecoo.  Beskri- 
veUe  over  Fogderiet  Söndmtfr  beligg.  i  Bergens  Stift.  I.  Soroe4  76t.  4.  'p.  4S8 
uDd  In  Kiobenbayenske  Salskabs  Skrifter.  X.  Kiobenh.  4770.  p.  86—88.  Tab. 
Vm.  Fig  4—4.  ^ 

Lumbiicas  cirratas  0.  F.  MüUer,  Zoo!.  Danic.  Prodrom.  4  776.  p.  84  5.  Nr.  8608. 

Lumbricaa  cirratus  O.Fabrieiui,  Faufla  Groeoland.  4  780.  p.  884—888.  Nr.  866.  Fig.  5. 

Cirratulus  borealis  Latnarek,  Hisfc.  nat.  d.  ADim.  a.  vert.  T.  V.  4848.  p.  800— SOS. 

Cirratulao  borealis  Oersted,  Annul.  Dan.  Conspeotus  4  848.   p.  48.  44.  —  Archiv  f. 
I  Naturgesch.  4  844.  p.  4  09.  —  a.  a.  0.   In  k.  Danske  Vidensk.  Selsk.  naturv.  og 

I  matb.  Afhandl.  X.  4  848.  p.  806—807.  Tab.  VU.  Fig.  98.  und  108. 

I  Cirratulus  borealis  H.  Ralhke  a.  a.  0.,  in  Nov.  Act.  Ac.  Leop.  Car.  Nat.  Cur.  Vol.  XX. 

I.  4848.  p.  480.  481.  Taf.  VIII.  Fig.  46.  47. 

Cirratnlns  borealis  R.  Leuckart,  im  Archiv  f.  Naturgeschichte.  4849.  p.  496—498. 
Taf.  III.  Fig.  40. 

Cirratoloa  borealis  Gnite  in  Middeftdorf,  Reise  in  Sibirien.  Bd.  II.  Tbl.  I.  4864.  An- 
neUd.  p.  4  4.  Taf.  I.  Fig.  8. 

Beschreibung.  Der  Kopf  ist  lang  kegelförmig,  vorn  von  unten 
nach  vorn  schräg  abgeschnitten.  Sein  vorderer,  zugerundeter  Theil  ist 
von  dem  hinteren  etwas  abgesetzt,  und  dieser  zeigt  meistens  zwei  ring- 
förmige Eindrucke ,  als  wenn  er  aus  zwei  Segmenten  zusammengesetzt 
wäre.  Man  kann  hiernach  den  Kopf  als  aus  einem  kleinen  ,  zugerunde- 
ten  Kopflappen  und  zwei  undeutlich  von  einander  geschiedenen  Kopf- 
Segmenten  gebildet  ansehen. 

An  der  Grenze  zwischen  Kopflappen  und  Kopfsegment  stehen,  dieser 
folgend,  jederseits  in  einer  etwas  gebogenen  Querreihe,  vier  bis  fünf  un- 
regelmässige  Augenflecke,  und  von  dem  unteren  Ende  derselben  läuft, 
meistens  gerade  nach  hinten ,  auf  dem  ersten  Kopfsegmente  eine  Reihe 
von  ganz  kleinen,  punktförmigen  Augenflecken. 

Es  folgen  nun  die  grosse  Zahl  der  schmalen,  4  bis  5  mal  breiter  als 
langen  Körpersegmente,  die  im  Leben  ziemlich  cylindriscb  sind,  während 
sie  an  Spiritusexemplaren  deutlicher  die  viereckige  Form  zeigten,  welche 
den  meisten  Arten  zukommt.  Das  Hinterende  ist  zugespitzt;  und  von 
oben  nach  hinten  abgeschnitten,  so  dass  der  After  tlber  einem  unteres 
Lappen  mündet. 

Vorn  auf  dem  ersten  Körpersegmente  stehen  jederseits  drei  bis  vier 
Rückencirrhen  in  einer  Gruppe,  nicht  in  einer  Querreihe,  beisammen,  in 

4)  s.a.  0.  Taf.  V.  Fig.  4a. 
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dem  vorderen  Körpertiieile  steht  dann  noch  auf  jedem  Segmente  jeder^ 
seits  ein  solcher  langer  Cirrhus ,  hinter  der  Mitte  des  Körpers  fehlen 
diese  vielen  Segmenten  und  am  Hinlertheile  findet  man  gar  keine  mehr. 

DieFuasstummel  ragen  gar  nicht  hervor,  die  Borsten  treten  aber 
in  zwei  Übereinander  liegenden  Gruppen  aus,  sodass  man  danach  Überall 
einen  ROcken-  und  einen  Baucbstummel  unterscheiden  kann.  Im  I.  bis 
X.  Segment  enthalten  beide  Stummel  einfache,  feine  lange  Haarborsten, 
vom  XI.  Segment  an  aber  bis  hinten  kommen  Haarborsten  nur  in  den 
Rtlckenstummeln  vor,  in  den  Bauchstummeln  dagegen  kräftige,  etwas 
hakig  gebogene  Nadeln  mit  einigen  schwachem  Nadeln  gemischt. 

Der  Mund  liegt  an  dem  schräg  abgeschnittenen  Theile  des  Ropfiap- 
pens  etwas  hinter  den  Augen  und  mündet  in  einen  ovalen,  rUsselartig 
vorstreckbaren  Schlund,  der  bis  ins  I.  Segment  reicht,  und  hinter  die- 
sem sieht  man  dort  jederseits  eine  ovale  grUne,  innen  flimmernde  DrUse, 
die  bis  zum  III.  oder  IV.  Segmente  geht,  liegen,  deren  Mündung  und  Be- 
deutung ich  nicht  kenne. 

Der  Wurm  hat  bei  auflfallendem  Lichte  Goldglanz ,  von  in  der  Haut 
eingelagerten  gelben  Körnern,  und  schwach  irisirende  Oberhaut,  sonst 
sieht  er  schmutzig  roth  aus  von  dem  durchscheinenden  Blute,  und  seine 
langen  RUckencirrhen  oder  Kiemen  sind  dottergelb. 

Es  ist  dies  bei  St.  Vaast  am  Strande  die  allerhäufigste  Annelide,  die 
man  überall  in  dem  weichen  schwärzlichen  Schlamme  unter  den  Steinen 
findet,  dieCirrhen  weit  durch  den  Schlamm  ausgestreckt  und  eine  grosse 
Anxahl  derselben  nach  vom  scbopfartig  ausgebreitet.  —  Ich  hatte  Exem- 
plare von  12  mm.  bis  400  mm.  Länge. 

10.  Cirratnlns  biocnlatns  sp.  n. 

Taf.  X.  Flg.  28—27. 

Beschreibung.  Der  Kopf  ist  spitz  kegelförmig,  im  Ganzen  wie 
bei  der  vorigen  Art.  Der  Kopflappen  ist  deutlich  von  den  kaum  von  ein- 
ander gesonderten  Kopfsegmenten  abgesetzt  und  trägt  dort  jederseits  eine 
kleine  rundliche  Erhebung  mit  einer  stark  wimpernden  Grube.  An  der 
Grenze  zwischen  Kopflappen  und  Kopfsegmenten  stehen  zwei  grosse, 
länglich  viereckige  Augenflecke,  die  sich  näher  der  Unterseite  als  der 
Oberseite  zu  befinden  scheinen. 

Der  Körper  ist  lang ,  dünn ,  drehrund  und  trägt  auf  den  vorderen 
Segmenten  jederseits  eine  BUckencirrhe,  die  nach  hinten  spärlicher  wer- 
den und  zuletzt  ganz  aufhören  und  von  denen  sich ,  wie  es  scheint ,  auf 
keinem  Segmente  mehr  als  Ein  Paar  befindet. 

Im  I.  und  IL  Segmente  finden  sich  in  den  Bücken-  und  Bauchstum- 
mein  nur  Haarborsten ,  dann  vom  DI.  bis  XIX.  Segment  enthalten  die 
Rückenstummel  Haarborsten,  die  Bauchstummel  starke  gebogene  Nadelny 
und  vom  XX.  Segment  an  hOren  in  den  Bückenslummein  die  Haarbor- 


8ten  auf  und  werden  durch  eine  Querreihe  vonHaken(Pig.  87. 6.)  ersetit, 
wahrend  die  Bauchstummel  wie  vorher  jene  gekrümmten  Nadeln  führen. 

Das  Hinterende  verlängert  sich  an  der  Bauchseite  in  einen  kur- 
zen Lappen,  an  dem  zwei  kurze  Aflercirrhen  sich  befestigen. 

Die  Farbe  des  Thiers  ist  oiivengrün ,  da  die  Blutfarbe  ganz  zurück- 
tritt, bei  auffallendem  Licht  aber  hat  es  Goldglanz,  von  in  der  Haut  lie- 
genden Körnern,  welche  in  jedem  Segmente  eine  Querzone  bilden,  die  auf 
dem  Rucken  in  der  Mittellinie  zusammenhangen. 

Bei  St.  Vaast  am  Ebbestrande,  selten.  —  40  mm.  gross. 

Der  ausstuipbare  Schlund  ist  ganz  kurz  und  reicht  nicht  einmal  bis 
hinten  in  die  Kopfsegmente.  Jederseits  neben  dem  Darme  liegt  vom  VIII. 
bis  XIIL  Segmente  ein  scblingenartig  zusammengebogener  Canal,  desseo 
einer  Schenkel  farblos,  der  andere  braun  ist,  und  weichen  ich  bei  der 
folgenden  Art,  wo  ich  ihn  besser  beobachtete,  genauer  beschreiben  werde. 

16.  CirratTÜns  filiformis  sp.  n. 
Taf.  X.  Fig.  28— 3! . 

Beschreibung.  Der  Kopf  ist  im  Ganzen  v^ie  bei  den  vorigen 
Arten  gebildet,  die  Spitze  des  Kopflappens  ist  nur  besonders  dUnn  und 
scbmaL  Augen  fehlen. 

Der  Körper  ist  lang,  dünn  und  drehrund  und  auf  den  Segmeoten 
des  vorderen  Tbeils  befindet  sich  jederseits  eine  lange  Bückencirrbe,  die 
darauf  spärlicher  werden  und  hinten  ganz  fehlen.  Auf  dem  er.Hten  Seg- 
mente  steht  jederseits  eine  Gruppe  von  zwei  oder  drei  solcher  Cirrbeo. 
Das  hintere  Ende  des  Körpers  ist  abgeplattet  und  verbreitert  und  hört 
endlich  zugespitzt  auf,  indem  sich  an  der  Bauchseite  des  Afters  die  Haul 
noch  in  einen  spitzen  kurzen  Lappen  verlängert. 

Von  vorn  bis  hinten  sind  alle  Rucken-  und  Bauchstummel  gleich  ge- 
baut und  nur  mit  langen  dünnen  Haarborsten  versehen. 

Die  Farbe  ist  rotb,  vom  durchschimmernden  Blute,  wo  nicht  der 
dunkle  Darminhalt  zu  sehr  vorwiegt.  Das  Thier  rollt  sich  meistens  wie 
ein  Tubifex  spiralig  zusammen. 

In  St.  Vaast  am  Ebbestrande,  nicht  selten.  20—30  mm.  lang. 

Die  Oberseite  des  Schlundes  ist  grün  pigmentirt  und  die  Unter- 
seite desselben  in  ein  dickes  Maschengewebe  verwandelt,  das  beim  Vor- 
stülpen des  kurzen  schüsselartigen  RUssels  strotzend  mit  KörperflQssig' 
keit  gefüllt  wird.  Der  Darm  verlauft  gerade  im  Körper  und  macht  in 
jedem  Segmente  eine  Aussackung.  Man  findet  lange  Gregarinea  In  der 
Darmhöhle  und  ebenso  auch  in  der  Körperhöhle. 

Vom  I.'  bis  V.  Segmente  liegt  jederseits  neben  dem  Darme  ein  schlio* 
genartig  zusammengebogener  Ca  na  I  (Fig.  30.«.),  dessen  einer  Schenkel 
braun  pigmentirte  Wand,  der  andere  farblose  Wand  hat.  Die  MündoDgeo 
beider  Ganäle  liegen  dicht  nelien  einander  an  der  ventralen  Seite  des 
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uolereo  Fussstummeb  im  ersten  Segmeulei  der  farblose  Ast  aber  mttsdet 
hier  mit  weiter  ovaler  Oeffnuog  nach  der  Körperhöhle,  der  pignientirte 
aber  durcbsetst  die  Körperwand  und  öffnet  sich  nach  aussen  mit  einer 
runden  Mündung,  die  rhythmische  Schliessungen  und  OeflTnungen  macht. 
Im  farblosen Canale  stehen  grosse Cilien,  und  die  Bewegung  derselben  ist 
Dach  dem  pigmenUrten  Ganale  hingerichtet,  in  welchem  die  Cilien  ki)rzer 
sind  und,  wie  es  schien,  die  innen  befindlichen  Körner  sich  in  keiner  be- 
stimmten Richtung  fortbewegten. 

Wie  angeführt  finden  sich  solche  wimpernde  Can2tle  auch  beim  Gir- 
ratuius  bioculatuSf  und  Tiolleicht  kann  man  die  wimpernden  Drüsen  des 
C.  borealis  auch  hierher  rechnen.  Es  ist  dies  ein  sehr  ausgebildetes  Seg- 
meotalorgan,  das  sehr  wohl  zur  Ausführung  der  Gescbiechtsproducte  aus 
der  Leibeshöhle  dienen  kann.  Williams^}  beschreibt  vom  C.  Lamarckii 
Segmentalorgane  aus  dem  Hinterende,  wo  ich  nichts  dergleichen  be- 
merkte. 

Bei  melireren  Exemplaren  war  die  Leibeshöhle  strotzend  gefüllt  mit 
Zoospermien  in  allen  Entwickelungsstadien ,  von  grossen  Zellen ,  solchen 
gefüllt  mit  kleinem,  bis  zu  den  reifen  und  freien  Zoospermien,  die  einen 
spitz  ovalen,  0,007  mm.  langen  Kopf  haben.  Besondere  Organe,  worin  die 
Zoospermien  entständen,  habe  ich  nicht  gefunden,  und  jedenfalls  liegen 
ibre  Bildungszellen  schon  frei  in  der  Leibeshöhle. 

Was  das  Gefässsystem  betrifft,  so  haben  wir  zunächst  ein  con- 
tnctiles  Rücken-  und  ein  Bauchgefflss.  Das  erstere  ist  im  vorderen  Kör* 
pertbeile  schlauchartig  erweitert  und  überall  mit  drei  Streifen  dunkel* 
braooen  Pigments  versehen  und  endet,  oder  besser  verfeinert  sich  plötz- 
lich am  III.  Segment.  An  dieser  Stelle  entspringen  zwei  Gefässe,  die 
jederseits  an  der  Körperwand  zurücklaufen  und  welche  in  jeden  Rt)cken- 
f^irrhus  einen  Ast  abgeben,  der  ins  Bauchgefäss  zurt)ckmUndet»  Das- 
Rockengefäss  giebt  keine  Seitenüste  ab,  und  aus  dem  Bauchgefäss  ent- 
"springt  in  jedem  Segmente  ein  Ast,  der  zum  Darme  geht,  sich  dort  ver- 
zweigt und  dort  vom  I.  bis  XII.  Segment  in  ein  auf  jeder  Seite  des  Darms 
verlaufendes  Seitengefass  einmündet;  ferner  kommt  aus  diesem  Seiten- 
aste des  Bauchgefässes  ein  an  der  Körperwand  ringförmig  laufendes  Gefäss 
heraus,  welches  das  Hautgefässnetz  bildet  und  die  vielen  feinen,  auf  den 
l^örperdissepimenten  befindlichen  Gef^sse  abgiebt. 

17.  Capitella  rnbicunda  sp.  n. 
TarXl.  Flg.  7-48. 
Beschreibung.  Der  Kopf  besteht  aus  einem  kegelförmigen,  vorn 
zungenartig  verlängerten  Kopflappen  und  aus   einem  ziemlich   langen 
kopfsegmente.  An  der  Basis  des  Kopflappens  schimmert  das  Gehirn  durch 
die  Haut  und  trägt  an  seinem  seitlichen  und  vorderen  Bande  eine  grosse 
Menge  sdiwarzer  Augenfiecke,  und  weiter  hinten  näher  der  Medianlinie 
M  a.  a.  0.  Pbilos.  Transacl.  1858.  I.  p.  188.  PI.  VIII.  Fig.  ai. 
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noch  zwei  etwas  grössere.  Neben  der  Basis  des  Kopflappens  treten  aus 
dem  Kopfsegniente  zwei  kurze  lappige,  stark  wimpernde  FUfaler  hervor, 
die  wie  die  Tentakeln  einer  Schnecke  ausgestülpt  und  durch  einen  Mus- 
kel wieder  zurUckgestUlpt  werden. 

An  der  Grenze  zwischen  Kopflappen  und  Kopfsegment  liegt  wie  eine 
Querspalte  der  Mund,  der  sich  aber  gewaltig  erweitern  kann  und  einem 
kurzen,  vorn  blumenartig  erweiterten  und  Überall  mit  kurzen  Papillen 
bedeckten  RUssel  den  Austritt  gestattet. 

Die  KOrpersegmente ,  deren  äussere  Haut  eine  ziemlich  regelmässige 
Faltung  oder  Täfelung  zeigt,  sind  an  der  vorderen  und  hinteren  Körper- 
abtheilung verschieden.  In  der  vorderen  Abtheilung,  welche  bis  zum  XI. 
borstentragenden  Segmente  reicht,  sind  sie  mindestens  zweimal  so  breit 
als  lang  und  führen  nur  Haarborsten  (Fig.  18.)  in  den  jederseits  zwei 
warzenförmigen  Fussstummeln ,  von  denen  die  dorsalen  aber  oben  auf 
der  Rückenseite  des  Thiers  stehen  (Fig.  14.),  so  dass  sie  von  d^en  entspre- 
chenden ventralen ,  die  gerade  die  Seile  des  Körpers  einnehmen ,  weit 
abliegen. 

In  der  hinteren  Körperabtheilung,  welche  die  vordere  sehr  an  Liinge 
Qbertrifil  und  die  mit  dem  XU.  borstentragenden  Segmente  beginnt,  sind 
die  Segmente  mindestens  so  lang  als  breit  und  tragen  in  den  vier  Fuss- 
stummeln nur  Hakenborsten  (Fig.  47.).  Die  dorsalen  Fussstummel  sind 
sehr  klein  und  stehen  mitten  auf  dem  Rücken  dicht  beisammen,  die  ven- 
tralen dagegen  bilden  einen  stark  vorspringenden  Wulst  um  die  Seiten 
des  Körpers,  am  Bauche  bis  nahe  der  Medianlinie  (Fig.  45.).  So  ist  es  je- 
doch nur  im  mittleren  und  längsten  Körpertheile,  weiter  hinten  werden 
die  Segmente  kürzer,  und  die  dorsalen  und  ventralen  Fussstummel  wer- 
den an  Ausdehnung  einander  gleich  und  liegen  ganz  gleichförmig  am 
Rücken  und  am  Bauche  (Fig.  46.). 

Das  letzte  Körpersegment  ist  schrSIg  abgeschnitten,  und  unter  dem 
After  befindet  sich  noch  ein  kurzer  ventraler  Lappen. 

In  St.  Vaast  am  Ebbestrande  in  der  Erde,  wo  diese  Würmer  lose 
aus  Schlamm  und  kleinen  Steinen  zusammengesetzte  Röhren  bewohnen. 
—  Nicht  selten.  —  Bis  S50  mm.  lang. 

Bei  diesem  Wurme  finden  sich  ausgezeichnete  Segmentalorgane 
in  allen  Segmenten,  mit  Ausnahme  der  vordersten  neun,  in  denen  ich  sie 
nicht  bemerkte.  Sie  haben  (Fig.  42.)  eine  deutliche  Oefi'nung  e  nach  aus- 
sen und  nach  innen  f  und  die  W^imperrichtung  in  ihrem  vielfach  gewun- 
denen Canale  führt  von  innen  nach  aussen.  Im  hinteren  Körpertheile,  etwa 
in  den  36  hinteren  Segmenten ,  ist  der  hintere  dicke  Theil  des  -Segmen- 
talorgans  farblos  grau  und  die  Oefihung  nach  aussen  kreisförmig  (Fig. 
41  d.),  weiter  vorn  sind  die  Segmentalorgane  in  ihrem  angeschwollenen 
Tbeile  gelblich  und  ihre  Oeflhung  nach  aussen  ist  spaltförmig  (Fig.  42  e.}. 
Vorn  liegen  die  Segmentalorgane  mehr  der  ROckenwand ,  hinten  mehr 
der  Bauchwand  an. 
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Iq  allen  Segmeoten,  mit  Ausnahme  der  kürzeren  des  Hinterendes, 
befindet  sich  auf  dem  Rucken  zwischen  dem  dorsalen  und  ventralen  Fuss- 
Stummel  jederseits  eine  spaltförmige  Oeffnung,  begrenzt  von  zwei  ziem- 
lich weit  vorragenden  Lippen  (Fig.  7.  8  a.}.  Wohin  diese  OefTnung  führt, 
kann  ich  nicht  angeben,  aber  es  scheint  wahrscheinlich,  dass  sie  die 
Süssere  Mündung  des  Segmentalorgans  ist.  Vom  XII.  bis  wenigstens  zum 
XVf.  Segmente  liegen  hinter  diesen  lippenartigen  Oeffnungen  noch  zwei 
andere  kleine  Querspallen  (Fig.  8  b,) ,  deren  Bedeutung  mir  ganz  unbe- 
kannt geblieben  ist. 

Im  Hinteriheile,  mindestens  in  den  45  hinteren  Segmenten,  befindet 
sich  an  der  Bauchseile  in  jedem  Segmente  jederseits  eine  längliche  braun- 
gefleckte Masse  (Fig.  40.  11  c),  die  ich  nach  der  Analogie  mit  Capitella 
capitata  fUr  Ovarien  halten  mOchte,  obwohl  ich  in  ihnen  keine  weitere 
Slruclur  wahrnehmen  konnte. 

Der  Darmcanal  beginnt  mit  einem  kurzen,  aber  weiten  und  pa- 
pillenlragenden  RUssel  und  verläuft  dann  gerade  gestreckt  durch,  den 
Körper  in  jedem  Segmente  mit  nur  geringen  Ausbuchtungen.  In  den 
vorderen  Segmenten  (l — XI)  ist  der  Darm  etwas  dickwandiger  als  hinten, 
und  man  kann  diesen  Theil  vielleicht  als  einen  Oesophagus  unterschei- 
den. Der  ganze  Darminhalt  ist  in  sehr  regelmässige  ovale  Ballen  conglo- 
merirt,  die  meistens  in  so  grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  dass  sie  die 
genauere  Beobachtung  des  Wurms  sehr  erschweren. 

Das  Gehirn  (Fig.  13.}  besteht  aus  zwei  Paar  vor  einander  liegenden 
Ganglien,  von  denen  die  vorderen  die  grosseren  sind  und  die  Angenflecke 
tragen.  Der  Bauchstrang  bat  in  jedem  Segmente  eine  Anschwellung, 
giebt  zahlreiche  Nerven  ab  und  hat  im  Innern  einen  centralen  Canal,  wie 
ihn  Claparäde^}  zuerst  von  Oligochäten  beschreibt. 

Die  ganze  Leibeshöhle  des  Thieres  ist  mit  lebhaft  rothem  Blute  ge- 
fUllt,  welches  seine  Farbe  sehr  zahlreichen,  0,015  mm.  grossen  runden 
Blutkörpern  verdankt.  In  der  Nähe  des  Bauchstcangs  beobachtete  ich 
einen  langen  contractilen,  ganz  durchsichtigen  Längsschlauch ,  der  viel- 
leicht auf  das  Vorhandensein  mit  farblosem  Blute  gefüllter  Gef^sse  hin- 
deutet. Die  Farbe  verdankt  das  Thier  seiner  rothen  LeibesflUssigkeit,  die 
einzelne  Theile  stark  anschwellen  und  färben ,  andere  abschwellen  und 
erblassen  macht. 

Dieser  merkwürdige  Wurm  ist  am  nächsten  verwandt  mit  der  Capi- 
tella capitata  (Fabr.)  v.  Ben.,  von  der  neuerdings  van  Beneden^)  und 
ClaparÜe^)  eine  genauere  Beschreibung  geliefert  haben.  Die  Unterschiede 

1)  a.  a.  0.  M^m.  de  1«  Soc.  de  Pbys.  et  d'hist.  nat.  de  Gendve.  f.  XVL  1.  4  861. 
p.  7S.  404. 

1)  Histoire  oatorelle  da  Genre  Capitella  Bi.,  coroprenant  la  stractore  anatomique, 
le  d^veloppemenl  et  les  charact^res  eitöriears,  in  Bulletin  de  l'Acad.  roy.  des  Sc.  etc. 
deBelgiqae.  [%,]  III.  4857.  p.  487>-46t.  2  Taf. 

1}  a.  e.  a.  O.  p.  440—^44.  PL  I.  Fig.  9--44. 
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der  neuen  Species  von  Capitella  capitata  liegen  in  der  Anwesenheit 
eines  mächtigen,  wenn  auch  kurzen  BUssels*),  und  zweier  einstOlpbarer 
Kopffuhler.  Sonst  ist  der  Habitus ,  die  Beschaffenheit  der  Fussslumtnel, 
das  Blut  der  Leibeshohle  bei  beiden  Gattungen  wesentlich  gleich,  beiC. 
capitata  wird  aber  noch  ein  bis  zum  IX.  Segmente  reichender  dUnner  Oe- 
sophagus, der  sich  dort  in  den  viel  weiteren  Darm  Öffnet^  beschrieben, 
Wclhrend  bei  C.  rubicunda  der  Oesophagus  eben  so  dick  als  der  Darm  ist 
und  sich  nur  durch  etwas  dickere  Wände  von  ihm  unterscheidet.  Ferner 
trifgt  auch  das  Kopfsegment  bei  Cap.  capitata  Borstenbündel,  wahrend 
bei  G.  rubicunda  dasselbe  ganz  nackt  ist. 

Wahrscheinlich  waren  alle  Exemplare  meines  Wurms  Weibcben, 
indem  man  der  Analogie  mit  Capitella  nach  vermuthen  darf,  dass  die 
Mannchen  an  der  Grenze  der  vorderen  und  hinteren  Körperabtheilung 
einen  Hoden  und  eine  von  leicht  sichtbaren  langen  Haken  besetzte  Ge- 
schlechtsöffnung besitzen ,  w*ovon  ich  bei  meinen  Exemplaren  gar  nichts 
bemerkte. 

Van  Beneden*)  erwähnt  kurz  eine  von  (Tüdekem  bei  Ostende  ent- 
deckte Art  von  Capitella ,  die  C.  fimbriata ,  und  spricht  hier  von  einer 
vorstreckbaren,  mit  Papillen  besetzten  Maulhöhle.  Die  Angaben  sind 
leider  viel  zu  unvollkommen,  als  dass  ich  darauf  hin  das  Verhältniss  der 
C.  fimbriata  zu  C.  rubicunda  von  St.  Yaast  anzugeben  vermöchte.  Der 
von  Sars^)  beschriebene  Notomaslus  latericeus  aus  Norwegen  scheint 
mit  der  Capitella  fimbriata  v.  Ben.  grosse  Aehnlichkeit  zu  haben,  aber 
leider  giebt  SarSj  welcher  seine  Annelide  in  die  Verwandtschaft  der  Are- 
hicolen  stellt,  von  dem  inneren  Baue  gar  nichts  an.  Vielleicht  wird  spä- 
ter, wenn  der  innere  Bau  erst  genauer  bekannt  ist,  Notomastus  mit  Ca- 
pitella  vereinigt  werden  müssen. 

Auf  der  Capitella  rubicunda  findet  man  fast  stets  den  weiter  unten 
als  Loxosoma  singulare  beschriebenen  merkwürdigen  Schmarotzer. 

18.  Terebella  gelatmoia  sp.  n. 

TafXI.  Fig.4«— aa. 

Beschreibung.  Die  lappige  Verlängerung  am  Kopfe  ist  halb- 
kreisförmig und  über  ihr  entspringen  die  zahlreichen.  Über  die  halbe 
Körperlänge,  zurückgeschlagen,  hinausreichenden  Fühler,  die  mit  dem 
Alter  an  Zahl  zunehmen.  Die  vordere  ROrperabtheilung  hat  19  borsten- 
tragende  Segmente,  kann  sich  sehr  aufblähen,  hat  aber  im  gewöhnlichen 

4)  Nachtrag.  An  Exemplaren  der  Capitella  capitata,  welche  ich  durch  die  grosse 
Güte  meines  Freundes  Dr.  V.  Benspi  in  Kiel  hier  in  Gdttingen  lebend  untersuchen 
konnte,  sehe  i<fh,  dass  auch  dieser  Art  ein  Icarzer,  aber  papillentoser  Rüssel  zukommt 
und  dass  die  C.  capitata  auch  ein  anders  geformtes  Gehirn  und  andere  Borsten,  wie 
C.  rubicunda,  besitzt. 

5)  a.  e.  a.  0.  p.  UO.  Note. 

8)  Fauna  littoralis  Norvegiae.  2.  Hefte.  Bergen  1856.  fol.  p.  9— -4f.  Tab.  ri 
Fig.  8—17. 
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ZostaDde  nicht  viel  grössere  Dicke,  als  der  Anfung  der  hinteren  Ab- 
tbei/oiig,  die  aus  zahlreichen  Segmenten  besteht  und  4—6  mal  länger  als 
die  vordere  ist.  Der  ganze  Körper  ist  farblos,  oder  besser  schwach  gelb- 
lieb  graa  und  sieht  gelatinös  aus. 

Anf  den  ersten  beiden  Körpersegmenten ,  die  keine  Borsten  tragen, 
sieben  auf  dem  Rücken  jederseits  die  zwei  baumartig  verästelten  Kiemen. 
Auf  diese  zwei  Ropfsegmente  folgen  in  der  ersten  Abtbeilung  noch  49 
borsientragende.  Die  ROckenstummel  mit  den  Haarborsten  (Fig.  22.)  bil- 
den kleine  rundliche  Hervorragungen,  die  Haken  (Fig.  2t.)  tragenden 
Baucbstummel  kurze  QuerwUlste.  —  In  der  langen  hinteren  Abtheilung 
giebl  es  nur  bakentragende  Bauchstummel ,  welche  wenig  hervorragen 
und  wenig  weit  an  den  Körperseiten  hinaufziehen  und  deren  etwa  0,03 
mo).  hohe  Haken  entweder  eine  Reihe  bilden,  oder  auch  in  zweien  hinter 
einander  stehen. 

In  St.  Vaast  am  Ebbestrande  in  Steinritzen ,  ziemlich  häufig.  Bis 
60  mm.  lang. 

An  der  Bauchseite  der  vorderen  Abtheilung  der  Terebellen  befindet 
sich  auf  jeder  Seite  des  aus  zwei  dicht  zusammenliegenden  Hälften  be- 
stehenden Nervenstrangs  eine  kleinlappige  lange  DrUse  (Fig.  20  c),  die 
bis  ganz  vorn  unter  die  Wand  der  Mundhöhle  reicht.  Die  einzelnen  DrU- 
seoläppchen  werden  von  einer  slruc^arlosen  Membran  mit  einem  inneren 
Beleg  von  0,018  mm.  grossen  runden,  kernhaltigen,  feinkörnigen  Zellen 
gebildet.  Einen  gemeinsamen  Ausfuhrungsgang  dieser  Läppchen  habe 
ich  nicht  gefunden,  sie  scheinen  nahe  dem  Nervenstrang  der  Bauchwand 
angewachsen  zu  sein.  Die  Gef^se  bilden  ein  feines  Netz  um  jedes  Drtl- 
senläppchen. 

In  der  vorderen  Körperabtheilung  fehlen  die  Dissepimente ,  die  in 
der  hinleren  in  jedem  Segmente  den  Darm  befestigen ,  und  statt  dessen 
eiistiren  nur  feine  Fasern,  die  quer  durch  diese  Abtheilung  gehen.  Daher 
^ann  sich  die  vordere  Abtheilung  als  ein  Ganzes  aufschwellen  und  durch 
Clontraction  dieser  Fasern  die  Flüssigkeit  wieder  austreiben. 

In  der  vorderen  Körperabtheilung  finden  sich  ausgezeichnet  ausge- 
hildete  Segmentalorgane  (Fig.  49.  20.  a,  b.)  und  zwar  vom  HI.  bis 
I^.  Segment,  also  jederseits  sechs.  Es  sind  dies  lange  Schlingen  eines 
zylindrischen  Canals ,  die  mit  den  Enden  an  die  Körperwand  zwischen 
Rucken-  und  Bauchstummel  gewachsen  sind  und  fast  ganz  frei  in  der 
Körperhöble  hin  und  her  flottiren.  Der  eine  und  zwar  der  am  meisten 
iiiediane  Arm  der  Schlinge  a  hat  dicke  Wände,  die  aus  etwa  0,018  mm. 
grossen,  mit  gelbem  Pigmente  gefüllten  Zellen  bestehen,  der  andere,  late- 
i'sie  b  ist  ziemlich  farblos.  In  ihrem  Innern  herrscht  die  lebhafteste  Wim- 
perbewegung,  und  zwar  führt  sie  von  dem  pigmentirten  in  den  farblosen 
Arm.  Der  pigmentirte  Arm  mündet  in  die  Körperhöhle  mit  einer  füll- 
hornartigen,  sehr  stark  wimpernden  Ausbreitung  a\  der  farblose  wird 
sich  nach  aussen  öffnen,  und  zwar  in  kleinen  Papillen  6',  die  zwischen 
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den  Rttcken-  und  BauobstummelD  sitzen  und  in  denen  eine  starke,  nach 
aussen  gerichtete  Wimperbewegung  stattfindet;  doch  habe  ich  den  un- 
mittelbaren Zusammenhang  dieser  Papillen  mit  dem  farblosen  Arme  der 
Schlinge  nicht  beobachten  können. 

Williams^)  beschreibt  bereits  diese  merkwürdigen  Segmentalorgane, 
und  nach  ihm  entstehen  in  dem  pigmentirten  Arme  die  Geschlechtspro- 
ducte,  die  aus  dem  farblosen  durch  eine  nahe  dem  Ende  sitzende  beson- 
dere Mündung  in  die  RdrperhOhle  gelangen.  Die  fUllhornartige  Oeffoung 
des  pigmentirten  Arms  beschreibt  er  nicht.  Mir  selbst  stehen  keine  Be- 
obachtungen über  die  Entstehung  der  Geschlechtsproducte  zu  Gebote, 
ich  habe  sie  stets  nur  in  der  Leibeshohle  getroffen,  doch  giebt  auch  Da- 
nielssen^)  an,  dass  er  die  Eier  bei  einer  Terebella  (Euroenia)  in  zwanzig 
an  der  Bauchwand  befestigten  cylindrischen,  innen  wimpernden  Schläu- 
chen sich  bilden  sah ,  von  einer  Ganalschlinge  ist  jedoch  dabei  nirgends 
die  Rede.  —  Auch  Milne-Edwards^)  bildet  von  der  T.  conchilega  diese 
Schlauche  ab  und  nennt  sie  ejnfach  organs  de  la  g^n^ration. 

Bei  der  Terebella  conchilega  (Fall.)  Gm.,  welche  in  St.  Vaast  eben- 
falls ziemlich  häufig  ist,  habe  ich  die  Segmentalorgane  ebenso  gefunden, 
wie  es  von  der  T.  gelatinosa  angegeben  ist.  Bei  einem  40  mm.  langen, 
noch  mit  zahlreichen  Augen  versehenen  Jungen  von  T.  conchilega  fand 
ich  jederseits  nur  einen  langen  wipipernden  Schlauch ,  der  ganz  vorn 
neben  dem  Kopfe  zu  münden  schien. 

19.  Pilograna  implexa  (Lin.)  Berkl. 

Taf.  XL  Flg.  28.  S4. 

Von  dieser  durch  Sars^^)  Beschreibung  ziemlich  genau  bekannten 
Annelide  fischte  ich  bei  St.  Vaast  ein  mit  den  Riemen  2  mm.  langes  frei 
schwimmendes  Junges^  welches  gleich  hinter  dem  Brustschilde  und  gan^ 
am  Hinterende  mit  breiten  Wimperkranzen  versehen  war. 

Die  acht  langen  armformigen  Kiemen  sind  zweizeilig  mit  cylindri- 
sehen,  hier  mit  Cilien  bedeckten  kurzen  Fäden  besetzt  und  die  beiden 
längsten  dorsalen  Kiemen  sind  an  ihrem  Ende  zu  einem  häutigen  Tricblei 
erweitert,  dessen  Mündung  schräg  abgeschnitten  ist. 

Das  Gehirn  trägt  jederseits  eine  kleine  Reihe  von  Augenpuneter 
und  unter  dem  Schlünde  münden  in  einem  Ausführungsgange,  entvvedei 
in  ihn  oder  nach  aussen,  was  ich  nicht  ausmachen  konnte,  zwei  sieb  etj 
was  neben  dem  Oesophagus  hinziehende,  stark  wimpernde  DrüsenJ 
schlauche,  die  in  ähnlicher  Weise  bei  allen  Serpulaceen  vorkommen. 

4)  a.  a.  0.  Phil.  Transact.  485S.  I.  p.  484.  4«S.  PL  VII.  Pig.  49. 

5)  B.  a.  0.  in  Dei  kongl.  Norske  Videosk.  Seisk.  Skrifter  i  d«t  4  Ode  Aarhondrede 
4.  Bind  2.  Hene.  ThroDdhjiem  4859.  4.  p.  4  4  0.  Tab.  11.  Pig.  5. 

8)  a.  a.  0.  Aon.  des  Sc.  nat.  [S.]  Zoolog.  X.  1888.  p.  ilO.  PI.  44.  Fig.  4  t. 
4)  Fauna  lilor.  Norvegiae.    Heft.  I.   Christiatiia  1846.   fot.   p.  8a->9a.  Tab.  X 
Flg.  4« -49. 
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DerDarmcanal  verlfiufi  gerade  gestreckt  durch  die  vordere  Kör- 
perabtheilung,  bat  am  Anfange  der  hinteren  eine  kastenartige  Erwei- 
terung and  macht  alsdann  einige  ScblSlngelungen  bis  zum  After. 

An  der  vorderen  und  hinteren  Körperabtheilung  haben  wir  RUcken- 
und  Baucbstummel ,  aber  wahrend  in  der  vorderen  die  RUckenstummel 
die  Haarborsten  (Fig.  23.)  führen  und  die  Bauchstummel  die  kleinen  zahn- 
artigen Haken  (Fig.  24.)  in  einer  Winkelreihe  gestellt  enthalten,  ist  diese 
Anordnung  in  der  hinteren  die  gerade  umgekehrte,  wahrend  die  Form 
der  Borsten  ganz  dieselbe  bleibt.  R.  Leuckart^)  hat  einen  solchen  Bor- 
stenwechsel  zuerst  von  Sabella  und  Pomatoceros  beschrieben. 

Ohne  Kiemen  war  dies  Junge  4,5  mm.,  mit  denselben  S  mm.  lang, 
und  die  vordere  Körperabtheilung  hatte  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der 
Länge  der  hinteren. 

Einige  Bemerkongen  über  Sagitta. 

Taf.  XL  Fig.  85--18. 

Eierstock.  Bei  etwa  9  mm.  langen  Exemplaren  einer  Sagitta,  die 
in  St.  Vaast  nicht  selten  ge6scht  wurde  und  die  am  meisten  mit  der  so 
vortrefiFlich  von  Rob,  Wilms*)  beschriebenen  und  von  Joh.  Müller^)  be- 
nannten S.  setosa  übereinstimmt,  fand  ich  den  Eierstock  ganz  so  be- 
schaffen, wie  ihn  Wilms^)  bereits  beschreibt.  An  der  lateralen  Seite  ist 
die  Wand  des  Eierstocks  (Fig.  25.)  nämlich  verdickt  und  in  ihr  der  Eilei- 
ter a  ausgehöhlt,  der  vorn  wahrscheinlich  seine  innere  Mündung  hat  und 
hinten  in  den  bekannten  Papillen  sich  nach  aussen  öffnet. 

Erohn^)  bat  diesen  Canai  ebenfalls  bei  allen  geschlechtsreifen  Indi- 
viduen beobachtet,  sieht  ihn  aber  nicht  als  Eileiter,  sondern  als  Samen- 
lasche  an.  Ich  fand  diesen  Canal  fast  stets  mit  den  langen  fadenförmigen 
Zoospermien  angefüllt,  die  schopfartig  aus  der  Mttndungspapille  des  Eier- 
stocks hinausragten  und  so  wie  eine  Sonde  die  Ausmündung  des  Seiten- 
canals  in  dieser  Papille  andeuteten.  An  dem  vorderen  Ende  konnte  ich 
allerdings  am  Canal  keine  Einmündung  in  den  Eierstock  direct  nachwei- 
sen und  vermag  demnach  nicht  zu  entscheiden,  ob  derselbe  Eileiter  oder 
Samenbehälter  ist,  doch  scheint  mir  das  erstere  wahrscheinlicher,  be- 
sonders weil  ich  fast  stets  im  Eierstock  einige  sehr  grosse  Eier  d,  e  fand, 
>^elche  sich  in  Entwickelung  zu  befinden  schienen.  Man  mUsste  hiemach 
an  eine  innere  Befruchtung  der  Eier  denken ,  aber  die  beobachteten  Zu- 

1)  a.  a.  0.  Archiv  f.  Naturgescb.  Jahrg.  45.  Bd.  4.  4849.  p.  488  und  498. 

2)  Observationes  de  Sagitta  mare  germanicum  circa  inaulam  Helgoland  Incolente. 
Diss.  med.  Berolin.  4846.  48  Saiten.  4.  4  Taf. 

8)  in  aeinem  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiolog.  4847.  p.  458. 
4)  a.  a.  0.  p.  48.  Fig.  9. 

8)  Naehtraglicbe  Bemerkungen  über  den  Bau  der  GaUung  Sagitta  u.  s.  w. ,  in 
Archiv  f.  Naturgescb.  Jahrg.  XIX.  Bd.  4.  4858.  p.  889.  3t0. 

Zcitsebr.  r.  witseoscli.  Zoolofi«.  XII.  Bd.  9 
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stände  der  Eier  pausen  so  wenig  mit  der  von  Qegenbaur^)  gegebenen 
Entwickelungsgeschicbte  derselben ,  dass  ich  keine  bosiimmtere  Vennu* 
thung  wagen  darf. 

BorstenbUndel,  Wie  es  bereits  Wibns^)  und  Krohn^]  angebeo, 
finden  sich  auf  der  Oberfläche  unverletzter  Sagitten  BUndelcben  feiner, 
starrer y  oft  recht  langer  Haare.  Gewöhnlich  sind  diese  Borsten  ziemlich 
regelmässig  in  einer  UUckenreihe  und  einer  Baucbreihe  hinter  einander 
gestellt,  und  die  Flossen  seUen  sich  zwischen  diese  Beihen  an  den  Kör- 
per, sodass  man  auf  den  ersten  Blick  an  die  BorstenbUndel  der  Anneliden 
erinnert  wird.  Allein  die  Borsten  der  Sagitta  stehen,  wie  es  Kt^ohn  schon 
angiebt  und  wie  ich  es  besonders  bei  der  S.  serrato-dc^ntaia  Kr.  aus 
Messina  beobachtete,  auf  der  aus  runden  klaren ,  0,037  mm.  grossen 
kernhaltigen  Zellen  bestehenden  Epidermis  (Fig.  28.),  welche  unter  einem 
BorstenbUndel  sich  zu  einem  Höcker  erhebt.  Die  Borsten  sind  nichts  als 
Auswüchse  der  Membran  einer  dieser  Epidermiszellen. 

Wenn  man  einen  solchen  Epidermishöcker  bei  stärkerer  Vergrös- 
serung  untersucht,  so  sieht  man  ,  dass  er  von  seiner  Basis  bis  zur  bor- 
stentragenden Zelle  von  einem  Faserzug  c  durchlaufen  wird ,  den  man 
rückwärts  bis  zum  sogenannten  Bauchsattel  verfolgen  kann,  in  den  slrab- 
lenartig  diese  FaserzUge  einmünden.  Krohn^)  hat  bekanntlich  diesen  oft 
so  sehr  grossen  Bauchsattel  für  einen  Nervenknoten  ausgegeben,  ich 
kann,  ebenso  wie  W.  Busch^),  nicht  daran  zweifeln,  dass  dieser  vorzüg- 
liche Forscher  in  diesem  Puncto  sich  geirrt  hat,  denn  dieser  Sattel  liegt 
ausserhalb  der  Muskelhaut  des  Thiers  und  mit  dem  Gehirn ,  das  man  im 
Kopfe  erkennen  kann,  steht  er  in  keinem  Zusammenhang.  Welclie  Be- 
deutung man  aber  diesem  Bauchsattel  zuschreiben  soll,  vermag  ich  nicht 
abzugeben,  und  vergeblich  sieht  man  sich  in  der  von  Gegenbaur  beobach- 
teten EntWickelung  der  Sagitta  nach  einem  Fingerzeig  um. 

Augen.  Die  beiden  Augen  (Fig.  27.)  sitzen  bekanntlich  in  der  Kör- 
perhaut auf  eigenen  rundlichen  Ganglien,  die  durch  einen  Nervenfaden 
mit  dem  vor  ihnen  Hegenden  Hirnganglion  in  Verbindung  stehen.  Die 
Augen  bestehen  aus  einem  viereckigen  PigmentOeck,  der  innen  wahr- 
scheinlich eine  Betina  birgt  und  der  aussen  auf  jeder  Seite  etwa  vier 
oder  fünf  kleine  ovale,  glänzende  Krystaltkegel  trägt:  nur  an  der  latera- 
len Seite  des  Pigmentfleckes  fehlen  die  Krystallkegel  oder  sind  doch  auf 
zwei  kleinere  vprn  und  hinten  reducirt.  Den  Gontour,  welchen  Wiltns^ 

0  UeberdieBatwieklungvQDSagilta,  in  deo Abhandl. dernaturforaeb. Gasellsdi 
zu  Halle.  Bd.  IV.  Halle  4  858.  4.  p.  1-48.  Taf.  I. 
t)  a.  a.  0.  p.  4  4.  Fig.  4. 
I)  a.  a.  0.  p.  t66.  887.      ' 

4)  Anatom,  physlolog.  Beobacbluag^n  über  die  Sagitta  hipunctate.  Hambail 
(4844).  4.  p.  48.  Fig.  48.  und  Ueber  einige  aiedere  Tbiera,  im  Arobiv  f.  Anat.  o 
Physiologie.  4858.  p.  4  40. 

5)  Beobachtungen  über  einige  wirbeUosie  Seetbiere.  Berlin  4854.  4.  p.  97.  »8. 
•)  a.  a.  0.  p.  4  5.  Flg.  7  a. 
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an  dieser  lateralen  Seile  des  Pigmenlflecks  bemerkte  und  als  Cornea  oder 
Linse  deuten  möchte,  habe  ich  nicht  beobachtet,  und  es  scheint  mir  mit 
Legdig^)  wahrscbeinheh ,  dass  der  Bau  des  Auges  von  Sagitia  sich  am 
meisten  an  den  der  Arlhropoden,  etwa  der  Daphnien,  ansoUiesst. 


VIII. 
Veber  UxeseaA^}  stagilare  gen.  et  sp.  u.,  den  SebMretier  eiatr  AnaeUde. 

Taf.  XI.  Fig.  90. 

Auf  der  äusseren  Haut  der  oben  als  Capitella  rubicunda  beschrie- 
benen Annelide  von  St.  Vaast  befanden  sich  fast  bei  jedem  Individuum 
einige  dieser  merkwürdigen,  etwa  0,4  mm.  langen  Schmarotzer,  deren 
genauerer  Bau  nach  einigen  Zweifeln  dahin  führte,  sie  zu  den  Bryozoen, 
und  zwar  in  die  Nähe  der  von  van  Beneden^)  so  genau  beschriebenen 
Pedicellina  Sars  zu  stellen. 

Der  Schmarotzer  besteht  aus  einem  runden  kurzen  Stiele  ^,  mit  des- 
sen fassarliger  Ausbreitung  er  sich  auf  der  äusseren  Haut  der  Annelide 
l)efesiigt,  und  aus  einem  darauf  sitzenden  eiförmigen  Körper,  dessen 
oberes  Ende  schlag  abgeschnitten  und  mit  zehn  Tentakeln  besetzt  ist. 
Zwischen  den  Tentakeln  ist  die  Körperöffnung  durch  ein  schmales  Dia- 
phragma f  eingeengt ,  so  dass  man  auf  den  ersten  Blick  eine  gestielte 
Qoaile  mit  schräger  GlockenmUndung  vor  sich  zu  sehen  glaubt.  Aus  die- 
sen) Diaphragma  ragt  schornsteinartig  eine  kurze  Röhre  d  hervor,  die 
^an  zunächst  fUr  den  Magen  der  Qualle  halten  möchte.  In  der  Seiten- 
ansicht klärt  sich  der  Bau  des  Thiers  jedoch  auf.  Der  Schornstein  öffnet 
sich  nämlich  unten  in  einem  dickwandigen  Magen  6,  der  oft  gelb  pig- 
nientirt  ist  und  der  an  jeder  Seite  eine  rundliche  Aussackung  c  macht. 
Im  Grande  der  Körperhöhle  entspringt  aus  diesem  Magen  nach  vom  hin 
A'  b.  nach  der  Seite,  wo  sich  der  schräge  Mundsaum  hinsenkt)  ein  Ca- 
J^al  a,  der  rasch  ambiegt,  an  der  Körperwand  hinaufläuft  und  oben  sich 
^Q  den  Mundsaum,  der  das  Diaphragma  und  die  Tentakeln  trägt ,  er^ 
weiierl. 

ItnsogenannlenSchornsteine  war  starke,  nach  oben  gerichtete  Wim- 
perbewegung,  und  Körner  wurden  aus  der  oberen  Oeffnung  e  bisweilen 

,     ^  Lehrbuch  der  Bistologie  des  Menschen  und  der  Thlere.  Pranklurf  a.  M.  1857. 

')  ^Uc  VshM,  tfAfia  Körper. 

')  Recherohes  snr  les  Bryozoaires.  Histoire  nalnrelle  do  genre  Pedicellina ,  lo 
j^^ttv.  iitai.  de  rAcad.  roy.  des  Sc.  de  Belgique.  T.  XIX.  Bruxellea  4846.  81  Seilen. 

9* 
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ausgeworfen :  es  scheidi  mir  dessbalb  dieser  Schomsiein  der  Darm  und 
seine  aus  dem  Diaphragma  herausragende  Mündung  der  After  zu  sein. 

Auch  der  Canal  an  der  vorderen  KOrperwand  ist  mit  Cilien  besetxt^ 
ebenso  wie  der  Rand  des  Diaphragmas,  aber  ich  konnte  keine  Fortbewe- 
gung von  Körnern  darin  wahrnehmen.  Diesen  vorderen  Canal,  der  sieb 
oben  in  den  lenta kellragenden  Mundsaum  ausbreitet,  mochte  ich  aber 
fUr  den  Oesophagub  hallen,  und  so  hatten  wir  in  diesem  Thiere  dep  typi- 
schen Bau  einer  Bryozoe,  wo  nur  das  auffallend  erscheint,  dass  der 
Mundsaum  den  After  umgreift,  so  dass  der  After  an  den  Hinterrand  des 
Mundes  zu  liegen  kommt. 

Ueber  dem  Magen,  nahe  an  seinen  beiden  seitlichen  AusstUlpungeOf 
sieht  man  httufig  sich  Eier  bilden ,  die  eine  ganz  beträchtliche  Grösse  er- 
reichen und  dann  die  Körperwand  etwas  vortreiben.  Der  genauere  Ort 
ihrer  Bildung  ist  mir  unklar  geblieben,  später  lagen  sie  in  der  Körper- 
höhle.  Zoospermien  habe  ich  nicht  beobachtet.  —  Bei  einem  0,4  mm. 
grossen  Exemplare  sah  ich  an  der  äusseren  Haut  einen  0,04  mm.  grossen 
ovalen  Körper  wie  eine  Knospe  aufsitzen  und  am  selben  Exemplare  war 
ein  0,2  mm.  grosses  auf  der  äusseren  Haut  mit  seinem  Stielfuss  be- 
festigt. 

Aussen  ist  der  Körper  von  einer  Cuticula  überzogen  und  in  seiner 
Wand  erkennt  man  zellige  und  faserige  Elemente. 

Die  Tentakeln  sind  zweizeilig  mit  langen  Wimpern  besetzt  und  kön- 
nen sich  nach  der  Mundhöhle  hin  einwärts  krUmmen  und  bei  stärkerer 
Reizung  ganz  darüber  zusammenlegen.  An  jeder  der  beiden  längeren 
Seiten  des  Mundsaums  stehlen  fünf  Tentakeln,  die  beiden  vordersten  sind 
etwas  weiter  von  einander  entfernt  als  die  anderen  und  bisweilen  be- 
finden sich  zwischen  ihnen  zwei  kleine  Tuberkel. 

Aus  der  gegebenen  Beschreibung  ist  die  Aehnlichkeit  dieses  Thieres 
mit  Pedicellina  nach  den  Angaben  van  Benederis  klar.  Die  Pediceilina  ist 
allerdings  einige  Millimeter  hoch  und  lang  gestielt,  und  ihr  After  durch- 
bohrt nicht  die  Wand  der  Mundhöhle,  sondern  liegt  gleich  ausserhalb 
neben  ihr,  aber  sonst  herrscht  solche  Uebereinstimmung  im  Bau,  dass 
man  diese  Lage  des  Afters  für  den  einzigen  wesentlichen  Unterschied  an- 
sehen muss ;  hierzu  kommt,  dass  bei  Pedicellina  die  Körperwand  aussen 
um  die  Tentakeln  trichterförmig  zu  einer  Art  häutigen  gemeinsamen 
Scheide  erweitert  ist^). 

h)  Nachtrag.  Erst  nach  dem  Druck  dieses  Bogeaa  werde  ich  auf  die  Bemerkoag 
von  G.  /.  Aümtm  (A  Monograph  of  the  Fresh-water  Polyzoa ,  f ocludlog  all  the  koovo 
speoies,  boUi  briUsh  and  foreign.  London.  Ray  Society.  4850.  Fol.  p.  49.  se.  Note 
Über  Pedicellioa  anfmerksam ,  nach  denen  auch  bei  dieser  Bryozoe  die  Stollaog  dei 
Afters  eine  ähnliche  ist,  wie  bei  Loxosoma,  und  die  Tentakeln  ebeafaUs  eine  bilateral« 
Anordnang  haben. 
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IX. 
Heber  dei  Im  der  Algen  Tei  Peetes. 

Taf.  VII.  Fig.  < 0-4 4. 

Fok^)  beschreibt  zuerst  die  smaragdglänzenden  zahlreichen  Körper 
des  Hantelsaoms  von  Spondylus  und  Pecten  und  erkannte  ihre  Aehnlich- 
keil  mit  den  Augen  höherer  Geschöpfe;  dieThiere  dieser  Muscheln  nannte 
er  dessbalb  Argus,  aber  den  feineren  Bau  ihrer  Augen  vermochte  Polt 
nicht  zu  ergründen.  Viele  Schriftsteller  nach  diesem  grossen  neapolita- 
nischen Zootomen  erwähnen  die  Augen  in  diesem  so  merkwürdigen  Vor- 
kommen, aber  erst  Bob.  Gai-ner')  beschäftigt  sich  näher  mit  ihrem  Bau 
und  giebt  davon  in  wenigen  Worten  eine  im  Allgemeinen  richtige  Dar- 
stellung, (gleichzeitig  nehmen  sich  dann  Grube^)  und  Krohn*)  dieser  in- 
teressanten Organe  an  und  ich  werde  im  Folgenden  vielfach  Gelegenheit 
bähen,  die  genaue  Beschreibung  namentlich  des  Letzteren  anzuerkennen. 
Wül'^)  fand  solche  augenähnliche  Organe  bei  vielen  Muscheln,  in  der  Auf- 
fassung aber  des  feineren  Baues  bleibt  er,  wie  mir  scheint,  weit  hinter 
^rofm  zurück. 

Die  Hauptfrage  nämlich,  die  hier  entgegentritt,  ist  die  Auflassung  des 
Körpers  im  Auge,  den  man  auf  den  ersten  Blick  einen  Glaskörper  nen- 
nen wttrde.  Schon  Gom^rnennt  ihn  jedoch  »a  striated  bodya  und  Krohn^ 
der  sich  principiell  der  Deutung  der  von  ihm  gefundenen  einzelnen  Theile 
enthält,  vermuthet  doch,  dass  dieser  Körper  »vielleicht  das  Lichtein- 
drQcke  aufnebmende  Nervengebilde  selbst  sei«.  Will  dagegen  beschreibt 
eine  eigene  Retina  aussen  um  den  Glaskörper,  über  deren  Structur  er 
nicht  ins  Klare  kommen  konnte  und  welche  ich  nicht  wieder  aufzufinden 
vermochte,   und  giebt  an,  dass  der  Glaskörper  aus  r^den  pelluciden 

1}  Joi.  Xao.  P6U  Testacea  utriusque  Siciliae  eorumque  bUtoria  et  anatome  tabu- 
l>s  «eoeit  illostrata.  Tom.  I.  Parma  4  795.  fol.  p.  107.  Tab.Sl.  Fig.  4  und  5  vonSpon- 
dylos  und  p.  153.  Tab.  17.  Fig.  5,  44  und  4 S  von  Pecten. 

t\  On  tbe  nervoua  Syalem  of  Molluscous  Animals,  in  Transack.  Linnean  Soc.  of 
London.  Vol.  XVII.  London  4  887.  4.  p.  488.  »In  Pecten,  Spondylus  and  Ostrea  we 
find  small  brilliant  emeraldlike  ocelli,  Tvbicb  from  tbeir  stracture  having  eacb  a  mi- 
oute  nerve,  a  pupil,  a  pigmentum,  a  striated  body  and  a  lens  and  from  their  situaUon 
at  tbe  edge  of  tbe  mantle  wbere  alone  such  organs  could  be  usefull  and  also  placed 
M  in  Gasteropoda  wilb  tbe  tentacles  must  be  organs  of  vision.«  (read  4884)  und  Ab- 
biidangen  in  dessen  Aufsatz  On  tbe  anatomy  of  tbe  Lamellibrancbiate  coocbiferous 
Animals,  in  Transact.  Zoolog.  Soc.  of  London.  Vol.  II.  London  4844.  4.  PI.  4  9.  Fig.  4 
und  8.  (oommuDicaled  4885.) 

8)  Ueber  Aogeo  bei  Mascbein,  ia  Arobiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  4840.  p. 
14-85.  Taf.  in.  Fig.  4.  «. 

4)  Ueber  aogeoabnlicbe  Organe  bei  Pecten  und  Spondylus ,  in  Archiv  für  Anato- 
mie and  Physiologie.  4840.  p.  884—886.  Taf.  XIX.  Fig.  46.  ^ 

5)  Ueber  die  Aogen  der  Bivalven  und  Asctdien,  in  Froriep  Neue  Notizen  aus  dem 
Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde.  Bd.  29.  Weimar  4844.  4.  p.  84  -  87  u.  p.  99—408 
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Zellen  best<lnde,  wahrend  Gamer  und  Krohn  ihn  faserig  nennen.  Sk- 
bold^)  folgl  in  seiner  Darstellung,  wie  es  scheint,  ganz  Will^  und  auch 
SL  deile  Chiaje^)  zeichnet  eine  Retina,  welche,  wie  im  Auge  der  Wirbei- 
'  thiere,  einen  Glaskörper  umgiebt,  Leydig ')  dagegen ,  dem  man  so  viele 
Aufschlüsse  Über  die  richtige  Deutung  der  Theile  im  Auge  der  Wirbello- 
sen verdankt,  spricht  sich  im  Sinne  KrohfCs  aus,  wenn  er  den  aogffnann- 
ten  Glaskörper  als  analog  den  Krystallkörpern  der  zusammengeseUien 
Augen  ansieht. 

Schon  vor  zwei  Jahren  hatte  ich  in  Neapel  und  Messina  wiederhok 
die  Augen  von  Pecten  varius  untersucht/  ohne  jedoch  Über  den  Baa  ir- 
gend weiter  zu  kommen,  als  meine  Vorgänger,  auch  ip  St.  Vaast  kam  ich 
an  dieser  Art  zu  keinen  besseren  Resultaten,  bis  ich  dort  Gelegenheit 
hatte,  die  bis  z\3l\  mm.  grossen  Augen  eines  schönen  Exemplars  von 
Pecten  maximus  zu  untersuchen,  welche  desshalb  so  sehr  viel  geeigneter 
zur  Beobachtung  sind,  da  das  Pigment  nur  etwa  ein  Drittel  des  Augapfels 
bedeckt  und  man  so  einen  Einblick  in  den  Bau  des  Auges  tbun  kann, 
ohne  es  zu  drttcken  oder  sonst  zu  verletzen. 

Betrachtet  man  ein  solches  Auge  ohne  allen  Druck  unter  dem  Mi- 
kroskope (Taf.  VII.  Fig.  14.),  so  bemerkt  man  vorerst  seine  abgeplattete 
Form  ,  ähnlich  den  Augen  von  Fischen  oder  von  Wallfischen ,  so  dass  es 
z.  B.  bei  0,55  mm.  Lange  0,78  mm.  Breite  hat,  und  sieht  vorn  in  ihm 
eine  stark  lichtbrechende  Linse  von  0,23  mm.  Lange  und  0,40  mro. 
Breite,  die  hinten  viel  stärker  gekrUmmt  ist  als  vorn.  Umgeben  ist  der 
ganze  Augapfel  von  einer  sehr  festen ,  hyalinen ,  etwas  conoeniriscb  ge- 
streiften Haut,  Sc  le  rot  loa  «,  deren  Festigkeit  man  beim  Durchschnei- 
den deutlich  fühlt  und  deren  vor  der  Linse,  die  ihr  unmittelbar  anliegt, 
liegende  Abtbeilung  man  als  Cornea  ansehen  rouss.  Den  Raum  hinter 
der  Linse  füllt  efpie  faserige  zähe  Nervenmasse,  Retina  r,  aus,  welche 
vorn  eine  Einsenkung  besitzt  und  darin  den  hinteren  Theil  der  Linse 
aufnimmt,  wahrend  zur  Seite  derselben  ein  ringförmiger  Raum  x  bleibt, 
der  mir  nichts  zu  enthalten  schien,  als  etwa  eine  klare  FItlssigkeii. 

Schon  bei  gelindem  Drucke  durch  das  Auflegen  eines  Deckglases 
(Taf.  VII.  Fig.  12.)  wird  die  Form  der  Linse  l  ganz  verändert,  sie  füllt 
nun  den  ganzen  Raum  vor  der  Nervenmasse  aus  und  wahrend  sie  im 
normalen  Zustande  ganz  hyalin  war,  ist  sie  nun  in  feine  Körner  und  feit- 
glanzende  Kugeln  zerfallen ,  man  bemerkt  aber  deutlich,  dass  diese  zer- 
fallene Linsenmasse  in  einer  dünnhäutigen  Kapsel  eingeschlossen  isu 

In  diesem  gedrückten  Zustande  erkennt  man  aber  leicht,  dass  die 

4)  Lehrbach  der  vergleichenden  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere.  Berlin  4  848. 
8.  p.  t64.  262. 

2)  Miscellanea  anatomico-pathologica.  Tome  n.  Napoli  f  847.  fol.  p.  86.  (Spie- 
gaz.  delle  flg.)  undTav.  70.  Fig.  16,  47  und  48. 

8)  Lehrbuch  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  Prankfart  a.  M.  1857 
8.  p.  26«. 
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Relinaraas  neben  eiüdüder  liegenden  Pasern  besteht^  die  vorn  an 
der  Linse  angeschwollen  and  abgerundet,  kolbig,  ^nden  und  die ,  wüh«^ 
rend  sie  im  Allgemeinen  parallel  der  Augenaxe  liegen , '  doch  vorn  tiach 
der  Mitte  der  Linse  eonvergiren ,  sodass  ste  also  im  ur^edrUcktei^  Auge 
auf  die  vordere  Binsenkung  der  Retina  tülaufen  ^erd^tt.  Zwischen  die- 
sen kolMgen  Pasem  liegen  besonders  in  d^r  Mitte  ihres  Verlaufs  kleine 
runde,  glänzende  oder  auch  granulirte  Körner  oder  Zellen,  von  deheo 
iob  nicht  weiaa,  ob  sie  lose  zwischen  den  Pasern  sich  befihden  oder  viel- 
leicht in  den  Veriauf  derselben  eingeschlossen  sind.  Taf.  vn.  Pig.  ^3. 
bilde  ich  einige  dieser  kolbigen  Pasern  ab,  aber  ich  kann  nicht  värsich^rni 
ob  sie  noch  in  ihrem  natürlichen  tustaude  siod ,  da  sie  sich  offenbar  im 
Wasser  sofort  verändern  und  namentlich  d4e  Eigenschaft  haben ,  leicht 
und  stark  varikös,  wie  viele  Nervebfasern  der  höheren  Thiere,  su 
werden. 

In  der  Axe  des  kuraen  muskulösen  Stiels ,  welcher  des  Auge  tragt, 
verläuft  ein  etwa  0,074  mm.  breiter  Nerv,  dessen  Ursprung  vom  hin«^ 
teren  Mantelganglion  zuerst  Grube  (a.  a.  0.  p.  29)  nachgewiesen  hat  und 
der  sich,  wie  es  Krohn  (a.  a.  O.  p.  383)  entdeckte,  kurz  vor  dem  er  das 
Auge  erreicht ,  iu  zwei  Aeste  n  und  n"  spaltet ,  von  denen  der  centrale 
n  sich  mit  einer  Ausbreitung  an  den  Augapfel  setzt,  dem  an  dieser  Stelle 
die  Pigmentschichten  fehlen.  Ein  Durchbohren  der  Sderotica  an  dieser 
Steile  und  einen  Uebergang  der  Pasem  des  Nerven  in  die  kolbigen  Pa* 
Sern  der  Retina  im  Auge  habe  ich,  so  wahrscheinlich  ein  solches  Verhal- 
ten auch  ist ,  nicht  beobachten  können.  ^  Der  seitliche  Nervenast  n" 
verläuft,  wie  es  Kröhn  schon  ganz  richtig  angtebti  auf  der  AussenQyche 
des  Augapfels  und  verliert  Sich  auf  ihm  erst  vorn  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  Hinterrande  der  Linse. 

Man  kann  nach  dem  Vorhergehenden  wohl  nicht  zweifeln,  dass  jene 
l^olbigen  Fasern  im  Auge  die  lichtempfindenden  Apparate,  entapreobend 
den  StabeheD  im  Wirbehhierange ,  sind,  und  dass  d«m  Ang^  des  Pecten 
ein  Glaskörper  ganz  fehlt.  Mtröhn  a«  a.  Oi  p.  306  spricht  steh  über  diese 
faserige  Snbstanz  im  Auge  fölgendermaassen  aus !  t> Die  Lage,  Transpa*^ 
ceoz  und  den  Umfang  dieser  in  Betracht  ziehend,  würde  man  kaum  üö^ 
geru,  sie  für  den  Glaskörper  anzusprechen,  wenn  nicht  dieser  Annahme 
ihr  faseriges  GeAlge  entgegenstände.  Ist  sie  vielleicht  das  die  Liohtein- 
drucke  aufnehmende  Nervengebilde  selbst,  das  in  einem  noch  zu  ent- 
deckenden Zusammenhange  mit  den  beiden  Nervenzweigen  steht ?« 
Ich  kann  mich  also  nur  dieser  ITroAn^schen  Vermuthung  anschliessen, 
welche  Leydig  a.  a.  0.  p.  26i  noch  weiter  prflcisirt,  wenn  er  sagt:  »ich 
Riöcbte  vermuthen ,  dass  dieser  Glaskörper  der  Acephalen  sich  wie  bei 
Spinnen  u.  a.  verhalt,  wo  er  der  Erystallkegelsubstanz  im  zusammenge- 
setzten Auge  gleichwerthig  ist.  a 

Wie  bei  allen  wirbellosen  Thieren  sind  auch  im  Pecten-Auge  die 
freien  Enden  der  koU>igen  Pasern  von  der  Pigmentschicht  abgewandt  und 
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sie  bilden  den  vorderen  oder  centralen  Theil  der  Retina.  Die  Pignienl- 
schiebt  liegt  unmittelbar  unter  der  Sclerotica  und  besteht  aus  zwei 
Lagen,  von  denen  die  äussere  aus  unregelmässigen  kernhaltigen ,  mit 
braunen  Körnern  gefüllten  Zellen  zusammengesetzt  ist  und  bei  Pecteo 
maximus  das  hintere  Drittel  oder  Viertel  etwa  des  Auges  umkleidet, 
wahrend  die  innere  das  Tapetum  bildet  und  kaum  einzelne  Zellen  ent- 
halt, sondern  nur  eine  feinkörnige,  im  durchfallenden  Lichte  gelblich 
graue  Masse  zu  sein  scheint,  die  im  reflectirten  Lichte  ddnn  die  prächti- 
gen grünen ,  metallisch  glänzenden  Farben  hervorbringt.  Will  a.  a.  0. 
p.  82  und  SieboU  a.  a.  0.  p.  862  beschreiben  ausser  dieser  inneren  Pig- 
mentlage noch  ein  aus  stabförmigen  Körperchen  bestehendes  Tapetum, 
das  den  Glanz  hervorbringe ,  ich  habe  aber  diese  Lage  ebensowenig  be- 
merken können,  als  die  von  diesen  Forschern  angeführte,  um  ihren  soge- 
nannten Glaskörper  liegende  Retina. 

Bei  Pecten  varius  ist  die  Sclerotica  vorn  von  der  Linse  stark ,  fast 
halbkugelig  vorgetrieben ,  sodass  das  Auge  aus  Abschnitten  zweier  sehr 
ungleich  grosser  Kugeln  besteht  und  da  hier  das  Pigment  über  die  ganze 
hintere  Abtheilung  bis  zur  vorderen  reicht,  so  ist  es  erklärlich,  wie  Will 
und  Siebold  die  vordere  Abtheiluog  dieses  Pigments  als  eine  Iris  beschrei- 
ben können,  obwohl  in  Wirklichkeit  diese  Pigmentlage  gar  nicht  mit 
einer  solchen  Haut  zu  vergleichen  ist. 

Wir  sehen  hiernach  im  Auge  des  Pecten  ganz  den  Bau  der  zusam- 
mengesetzten Augen,  wie  es  Leydig  schon  sehr  richtig  vermuthete,  näm- 
lich einen  hinten  eintretenden  Nerven ,  auf  den  wahrscheinlich  als  un- 
mittelbare Fortsetzung  oder  vielleicht  durch  eine  Zwischenlage  von  Zellen 
oder  Kömern  unterbrochen  stäbchenahnliche  Gebilde  aufsitzen ,  die  vorn 
direct  an  die  Linse  anstossen ,  welche  für  alle  Stabchen  gemeinsam  ist, 
wie  es  Leydig*)  z.  B.  von  Sallicus  abbildet,  und  welche  vorn  von  der 
Cornea  Überzogen  wird ,  sodass  man  weder  eine  vordere  Augenkammer, 
noch  einen  Glaskörper  unterscheiden,  kann.  Das  Pigment  umkleidet  hier 
nicht  jedes  einzelne  Stabchen ,  sondern  alle  gemeinschaftlich ,  und  die 
Ausbreitung  des  Nerven  zu  der  Retina  erfolgt  erst  innerhalb  diieser  Pig- 
mentschicht. 

4)  a.  a.  0.  p.  156.  Fig.  415. 


Irklinug  der  Tafeln. 

Tajtoll. 

Lucernarla« 

Fig.  4 .  Loceraaria  ocloradiata  Lam.  Man  sieht  in  die  ausgebreitete  Glocke,  unter  der 
ao  einer  Seite  der  Stiei  tt  hervorsieht.  t  Tentakeln  auf  den  aclit  Armen,  p 
Randpapillen,  von  denen  die  eine  p' an  der  Spitze  einen  Haufen  Nesselkapseln 
trigt.  »  Haufen  von  Nesseikapseln  besonders  im  Schwimmsack,  o  Viereckige 
ood  an  der  Mündung  vierlappige  Mundrfihre.  r  Die  vier  Verwachsungsstreifen 
zwischen  Gallertscheibe  und  Schwimmsack,  wodurch  zwischen  ihnen  in  die 
vier  weiten  Radiärcanttle  getheilt  wird ,  welche  am  Rande  bei  r'  mit  einander 
commnniciren.  g  Geschlechtsorgane  in  der  Wand  des  Schwimmsackes,  m 
Uingsmuskeln  im  Stiel,  m' radiäre  Muskeln  im  Schwimmsack ,  m"  ciroulilre 
Muskeln  im  Schwimmsack. 

Fig.  S.  Durchschnitt  durch  die  Glocke  von  Lucernaria  octoradiata,  parallel  ihrem 
Rande.  (7  Gallertscheibe ,  a  äussere,  i  innere  Bildnngshaut,  s  Zwischensub- 
staoz ,  mit  zahlreichen  feinen  Querfasern.  S  Schwimmsack ,  g  Geschlechtsor- 
gane in  der  Wand  desselben,  r  Verwachsungsstreifen  zwischen  Gallertscheibe 
und  Schwimmsack,  R  Radittrcanäle. 

Fig.  S.  Radialer  Durchschnitt  durch  die  Glocke  von  Lucernaria  octoradiata,  durch  die 
Mitte  eines  Radiärcanais  A,  so  dass  er  gerade  auf  eine  Randpapille  p  triflt.  n 
Haufen  von  Nesselkapseln  am  Scbwimmsack.  m"  Circuläre  Muskelfasern  am 
Glockenrande.  6  Gallertschetbe,  S  Schwimmsack. 

Fig.  4.  Lncernaria  campanulata  Lamx.  Von  der  Glocke  durch  einen  radialen  Quer- 
schnitt über  die  Hälfte  entfernt,  so  dass  man  ins  Innere  der  Mundröhre  o,  des 
Magens  v  und  der  Radiärcanäle  R  blickt.  Q  Gallertscheibe,  S  Schwimmsack, 
«I  Stiel  nicht  durchschnitten ,  a  äussere,  i  innere  Bildungsbaut,  s  Zwischen- 
Substanz,  n  Nesselkapsel-Haufen ,  r  Verwacbsungsstreifen  zwischen  Gallert- 
schetbe und  Schwimmsack ,  r'  Communicatton  zwischen  den  Radiärcanälen. 
m'  Badiilre  Muskelfasern  des  Schwimmsaeks ,  m"  circuläre  Muskelfasern  des- 
selben. «  Stelle  wo  der  Zipfel  des  Scbwimmsacks  an  die  Gallertscheibe  ge- 
wachsen ist.  e  Eingänge  zwischen  diesen  Zipfeln  In  die  Radiärcanäle.  ^innere 
Mundtentakel,  g  Geschlechtsorgane ,  die  in  der  rechten  Seite  der  Figur  weg- 
gelassen sind,  um  die  radiären  Muskelfasern  deutlich  zu  zeigen.  I  Tentakeln, 
h  bttckelartige  Hervorragnng  an  der  Basis  der  fünf  am  meisten  proximal  am 
Arme  sitzenden  Tentakeln. 

Fig.  5.  Einer  der  letztgenannten  Tentakeln  von  der  Seite ,  b  die  buokelartige  Hervor- 
ragnng an  der  Basis,  die  denselben  Bau  wie  der  Knopf  am  Ende  zeigt. 

Fig.  e.  Tentakel  von  Lncernaria  ootoradiata. 

Fig.  7.        .         -  "        campanulata. 

Fig.  I;  Nesselkapseln  aus  dem  Knopfe  der  Tentakeln  von  Luoernaria  campanulata. 
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Fig.    9.  Innere  Haut  am  Scbwimmsack  von  Lacernaria  octoradiala.  Vergrflas.  260. 

Fig.  4  0.  Querdurchschnitt  darcb  den  maskellosen  Stiel  von  Lucernaria  campanulaU. 
a  Aeussere,  t  innere  Zellenbaut,  »  querstreifige  Zwischensubstanz ,  l  die  vier 
Ltfngswülste  im  Innern. 

Fig.  41.  Lttngsdurchschnilt,  ebendaber,  nacb  der  Ricbtung  aß  der  vorbergehenden 
Figur,  k  Biindsäckchen  in  der  Fussscheibe.  Bezeichnungen  sonst  wie  in  dei 
vorhergehenden  Figur. 

Fig.  42.  Lflngsdurcbgchnilt  durch  den  Fuss,  ebendaher,  um  das  Bündsfickchen  ge- 
nauer zu  zeigen.  Bezeichnungen  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Figuren. 

Fig.  4  3.  Querschnitt  durch  den  mit  vier  Löngsmuskeln  m  versehenen  Stiel  von  La- 
cernaria octoradiata,  a  äussere,  %  innere  Bildungshaul,  %  Zwiscbensubstaaz, 
h  Die  vier  Liingscanüle  an  der  Stelle  des  centralen  Hoblraums. 

Fig.  4  4.  Drüsenartige  Einstülpung  der  Wand  des  Schwimmsacks  5  von  Lucernaria 
campanulata,  in  Fig.  4.  mit  n  bezeichnet,  deren  Wand  Nesselkapseln  bildet, 
die  dann  in  den  inneren  Hohlraum  fallen  und  bei  x  an  die  Oberfläche  treten 
können. 

Fig.  45.  Nesselkapseln  ebendaher,  a  mit  ausgestreckten  Nesselfaden  und  noch  in  de^ 
Bildungszelle  eingeschlossen.  Vergröss.  260. 

Fig.  4  6.  Innere  Mundteutakel  von  Lucernaria  campanulata.  Die  eine  Seite  der  Waad 
ist  drüsig  verdickt  und  enthält  keine  Nesselkapselu. 

Fig.  4  7.  Querschnitt  desselben,  ebendaher,  um  die  Ausdehnung  der  drüsig  verdickicii 
Wand  zu  zeigen. 

Fig.  4  8.  Zoospermien  von  Lucernaria  octoradiata. 


Tafel  n. 
Fig.  4*.44.  Qaallen.  Fig.  45—22.  Xanthtopus. 

Fig.    4.  Sarsia  clavata  sp.  0.    Am  Magenstiel  httngt  eine  grosse  Knospe  und  zwei 

ganz  kleine. 
Fig.    2.  Knospen  am  Magenstiel  ebendaher,  a  tfussere,  i  lunero  Bildungabanl. 
Fig.    3.  SipbonorbynchUB  insignis  gen.  et  sp.  n. 
Flg.    4.  Die  kleinen  lentakelartigen  Zotten  am  Rande  der  Glocke,  ebendaher.  rRand- 

blttschen. 
Fig.    5.  Oberer  Tbeil  des  Uagenstiels ,  ebendaher,  c  RaditfrcaiMlle,  %  Gtllertsnbsuaz, 

I  Hodenmasse. 
Flg.    6.  Querschnitt  ganz  oben  durch  diesen  MageosileL  Bezeich nungeo  wie  in  der 

vorhergehenden  Figur. 
Fig.    7.  Querschnitt  etwa  durch  die  Mitte  des   Magenstiela.    Bezeichaaogeo  wia 

in  Fig.  5. 
Fig.    8.  Liingsschnitt  darch  die  Uebergangsstelle  vom  Magen  Bum  Magesitiei ,  ebeo- 

daher.  1»  Nesselkapaeln.  Bezeichnungen  eonst  wie  in  Fig,  5. 
Fig     9.  Eucope  gemmigera  sp.  n.  k  Knospe. 
Ffg.  40.  Ringgefttss  mit  RandkArper,  ebendaher. 
Fig.  44.  Oceania  potyefrrba  sp.  n. 

Flg.  4  t.  Basis  der  Tentakeln,  ebendaher,  mi«  dem  Oeellua. 
Fig.  4  3    Die  Basis  eines  solchen  Tentakels  mit  dem  OoeltM,  von  der  Seite.. 
Fig.  4  4.  Querscbniti  dttroh  den  Hagen  und  die  Gesclileobtshobleii  ven  Rbizostona 

C;iivterii.  gr  Gat^rimasse,  aftuaaere,  HnnereBikiaiigsh4ut,  A  faltige  ans a 

und  t  bestehende  Uöule  zwischen  den  Gtiiertannea,  in  denen  dieGeachltfclü«' 

producte  entstehen. 
Fig.  45.  Xqnthiopos  vittelds  gdn.  «l  «p.  n.  Man  steht  im  mittleren  Tiieile  die  strae;:- 
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(öraiigBh  GeaehlechttorgRne  durchschinimerD  und  hinton  die  durohscbef  nende 

Sehwanzblase  ganz  b ervorgestreckt.  VergrOss.  t. 
Fig.  4«.  Mund  dieaer  Art,  von  oben. 
Flg.  47.  Dieaelbe  Art  ganz  zatammengezogeo  and  am  onieren  Tbeile  mit  den  füssoben- 

artigen  Haatverllngerungen  fetIgebefteL 
Fig.  19.  Eine  «oloh«  Haatverlllngerang  von  der  Seite. 
Flg.  49.  Durchschnitt  durch  die  Haut,  ebendaher.  mMaslceln.^Masebengewebe,  das 

diese  Verla ngerungen  bilden  kann. 
Fig.  SO.  Nesselkapsel  aus  der  Haut,  ebendaher.  Vorgröss.  800.  . 
Fig.  9f.  Zoospermie,  ebendaher. 
Fig.  S3.  Xanthiopas  bilateralis  gen.  et  gp.  d.  Der  Tenlakelkranz. 


Tafel  m. 
Phaseolosoma« 


Fig.   4 .  PhsAcolosoma  Pantarenae  Gr.  et  Oerst. ,  aus  ^Ostindien,  a  After.  Nat.  Grösse. 

Fig-   9.  -  Antillarum  Gr*  et  Oerst,  aus  Westindien,  a  After.  Nat.  Grösse. 

^>S-   t.  -  vulgare  (Blainv.)  Dies. ,  von  St.  Vaast  la  Hougue ,  mit  ausge- 

strecktem Rüssel  und  Teniakelo.  a  After.   Nat.  Grösse. 

Fii;.   4.  Phascolosoma  laeve  (Cuv.)  Kef.,  aus  Sicilien.  a  After.  Nat  Grösse. 

i^|8-   B.  -  elongatum  Kef.,  von  St.  Vaast  la  Hougue.  a  After.  Nat.  Grösse. 

Fi^-  6.  Anatomie  von  Phascolosoma  Puntarenae.  7  die  in  zwei  Gruppen  siebenden 
Tentakeln,  g  das  zweilappige  Gehirn  mit  zwei  Aogenflecken,  n  Nervenstrang, 
der  bis  zam  Hinterende  Itfuft  ond  viele  Seitenäste  abgiebt,  die  im  vorderen 
Theii  eine  gewisse  Lange  haben,  ehe  sie  die  Körperwand  erreichen,  r  die 
Bauch retractoren ,  deren  mittlere  Tbeile  abgeschnitten  sind ,  r  die  kürzere» 
and  dünneren  RUckenretracloren ,  u  Mesenterium ,  das  im  vorderen  Theile 
die  Speiseröhre  mit  den  Retractoren  verbindet,  os  Oesophagus,  <  der  zu  einer 
Schiinge  zusammengelegte  und  spiralförmig  gewundene  Darm,  /  dessen 
schlingenförmiges  Ende  im  Hinterlheile,  a  der  After,  x  Muskeln,  welche  den 
Darm  dicht  am  After  an  die  Körperwand  befestigen ,  y  Muskel ,  welcher  sich 
gebelig  theilt  und  sich  an  Darm  und  Oesophagus  setzt,  s  spindelartiger  Mus- 
kel, welcher  Über  dem  After  entspringt  s' ,  Im  Hinterende  sich  anheftet  i" 
ond  um  den  die  Darmspirale  gewunden  und  durch  viele  quirlständige  Seiten- 
üste  an  ihm  befestigt  ist,  B  die  Bauchdrttsen,  t;  das  Mesenterium,  das  ihren 
vorderen  Theil  befestigt. 
^%   7.  Phascolosoma  minutam  Kef.  Nat.  Grösse. 

^^%'    8.  -  -  im  durchscheinenden  Lichte,  wie    es  unter  dem 

Drucke  des  Deckglases  erscheint,  bei  etwa  450facber  Vergrösserung.  Die  Be- 
zeichnongen  sind  wie  in  Fig.  6.  ot;  sind  frei  In  der  LeibesflUssigkeit  schwe- 
bende, oft  zu  kleinen  Gruppen  zusammeobaftende  Bier.   Das  Blut,  das  viele 
Eingeweide  verdeckt  oder  undeatlich  macht,  ist  nicht  mit  gezeichnet. 
'*8-   9.  Vordereade  von  Phase,  minutam,  von  der  Seite,  L  blattförmiger,  an  der 
Spitze  anbewimperter  Tentakel ,  I  wimpernde  Lappen ,  die  fünf  an  der  Zahl 
in  einem  Kranz  um  den  Mond  stehen,  g  Gehirn,  seh  Schlundring,  n  Nerven- 
strang, ph  Schlund,  oa  Oesophagus. 
%  40.  Vorderende  von  Phase,  minotam  von  der  Rttckenseite.   Bezeichnungen  wie 
in  Fig.  9.   Man  sieht  vom  Gehirn  g  eine  Nervenmasse  ausgeben ,  sich  gabellg 
theilen  und  in  den  beiden  Tentakeln  verlieren. 
^\  44.  Vorderende  von  Phase.  Antillarom,  von  der  Seite.  T  Tentakeln,  6  Baucblap- 
pen,  p  Papillen  am  Rüssel. 
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Fig.  ft.  Vordarende  von  Phase.  PanUrenae,  von  der  Seite.  TTeotakelo,  6  Bauchlap- 
pen, h  Haken  am  Rüssel. 

Fig.  4  8.  Haken  von  Phase,  granulatum,  100  mal  vergrössert»  h  zwei  Haken,  h'  derAn> 
fang  der  nächst  höheren  Hakenreihe,  d  Oeffnung  einer  Hautdrüse. 

Fig.  44.  Haken  von  Phase,  elongatum,  aoo  mal  vergrösseri. 

Fig.  4  5.  Haken  von  Phase.  Pantarenae ,  800  mal  vergrössert.  Bezeiehnang  wie  io 
Fig.  48. 


Tafel  nr. 
Phascolosoma. 


Fig.  4.  Stück  vom  Darm  von  Phase,  minutum,  S60  mal  vergrössert.  A  stark  wim- 
pernde  Aosstülpongen  des  Darms,  A'  eine  solche  von  ohen  gesehen ,  /,  /,  t 
lofasorien  aus  dem  Darm ,  gestreift  and  überall  mit  feinen  Ctlien  besetzt.  An 
der  Aussenseite  hat  der  Darm  keine  Wimpern. 

Fig.  S.  Stück  vom  Darm  von  P^asc.  elongatum .  SOO  mal  vergrössert.  A  Aussackunji 
am  Darm.  /Infusoriom  aus  dem  Darminhall.  Der  Darm  ist  innen  und  ausseu 
mit  Gilien  besetzt,  x  Spindelartiger  Muskel,  x'  ein  quirlsttfndiger  Ast  dessel- 
ben der  sich  am  Darm  befestigt. 

Fig.  8.  SlUck  vom  Nervenstrang  von  Phase,  elongatum,  S60  mal  vergrössert.  Mao 
sieht  die  kernhaltige  dünne  Scheide ,  den  körnigen  und  faserigen  Inhalt  uoii 
die  abgehenden  Seitenttste. 

Fig.  4.  Vor4erende  eines  etwa  45  mm.  langen  Exemplars  von  Phase,  elongstum, 
mit  eingezogenem  Rüssel,  unter  dem  Drucke  des  Deckglases  fast  von  der 
Seite,  h  Die  im  eingestülpten  Rüssel  sichtbaren  Hakenkrttnze ,  T  die  Ten- 
takeln, g  das  Gehirn,  hier  mit  vier  Augenflecken,  seh  der  Schlundriog  mit 
abgehenden  Nerven ,  »  Nervenstrang,  ph  Schlund,  oe  Oesophagus ,  r  Reirac- 
toren,«eontractiler  Schlauch  des  Teotakel-Gef^sssystems,  über  dem  Schlund- 
riog liegt  das  Ringgelttss  t',  das  mit  dem  Hohlraum  jedes  Tentakels  in  Ver- 
bindung steht. 

Fig.    5.  Vorderende  eines  etwa  4  5  mm.  langen  Exemplars  von  Phase,  elongatum,  aus 
,  dem  Thier  heraosgesehnitten  von  der  Rüekenseite.  w  Körperwand,  k  Rücken- 

lappen in  den  eine  Ausstrahlung  des  Gehirns  eintritt ,  die  andern  Bezeich- 
nungen sind  wie  in  Fig.  4. 

Fig.  0.  Stück  der  Wand  des  eontractilen  Schlauches  des  Tentakelgeftisssysdems  von 
Phase,  elongatum,  in  eontrabirtem  Zustande,  to  Die  kernhaltige  Wand,  in- 
nen und  aussen  mit  Cillen  besetzt ,  «  Blutkörper  als  Inhalt  des  Schlauches. 
S60  mal  vergrössert. 

Fig.  7.  Stück  vom  cootraotilen  Schlanch  des  Tentakelgefttsssystems  von  Phase.  Ad- 
tiliarum,  mit  den  vielen  mit  Blulkörpern  gefüllten  blinden  Aussackungen. 

Fig.  8.  Ende  einer  solchen  Aussackung,  im  Grunde  mit  den  kernhaltigen  Blulkör- 
pern gelullt;  bei  o  sieht  man  die  kernhaltige  Wand  einer  solchen  Aus.<(8ckaDg. 

Fig.  9.  Blutkörper  von  Phase,  elongatum,  MO  mal  vergrössert,  a  von  oben  und  von 
der  Seite ,  b  nach  Zusatz  von  Wasser  oder  Bssigstture,  wo  der  Kern  hervor- 
tritt, c  maulbeerförmige  Klümpehen  aus  dem  Blute. 

Fig.  10.  Blutkörper  von  Phase.  Puntarenae  (Spiritusexemplar),  a  Deutliche  Zellen. 
b  feinkernige  Kerne,  die  auch  in  grosser  Menge  vorkommen. 

Fig.  44.  Durchschnitt  durch  die  Haut  am  hinteren  Theile  des  Rüssels  von  Phase 
Puntarenae ,  wodurch  eine  Hautpapille  p  geöffnet  und  die  darin  enthaltene* 
Uaatdrttse  d  freigelegt  ist.  m  Ringmnskeln ,  m' Lttngsmuskelo,  e  Verbindung 
zwischen  der  Hautdrüse  und  der  Muskulatur.  410  mal  vergrössert. 


Fig.  II.  Ansnattiidaiig  einer  Heotdrüte  von  PhMC.  PanUreoae,  b  von  der  Seite,  d  die 
Haot  der  Dröse,  e  Verdicltnng  in  der  Wand  dee  Auaftthrongsgaoges ,  a  von 
oben. 

Fig.  IS.  Anaicbt  einer  Haulpapille  von  innen;  die  Papille  selbtt  ist  dnrch  einen 
Flflcbenschnitt  eolfernt  nnd  man  siebt  die  gestricbeite  Haut,  welche  die 
Papille  nach  innen  abechliesst,  nnd  das  Loch  in  ihrer  Mitte,  durch  welches 
die  Verbind angsfasem  zwischen  der  Drikse  und  der  Muslinlatur  hin- 
daroh  treten. 


Tafel  ▼, 
Ncmertlnen. 


Flg.    I.  Borlasia  mandilla  (Qoat.)  Kef.  Vorderende  von  der  Bauchseile.  Man  sieht  die 
Augen  von  der  Rttckenseile  durchschimmern,  k  Kopfspalten,  s  Seitenorgane, 
s'  Verbindungsstraog  zwischen  Gehirn  und  Seitenorgan. 
Tig.   9.  Körper  ans  der  Leibeshöhle,  ebendaher.  Vergröss.  S60. 
Fig.    s.  Rttssel,  hervorgestUlpt,  ebendaher.  /)  Drüsentheil,?  Papillen  tragender  Theil. 
Tig.    4.  Rüssel,  eingezogen,  in  Ruhe,  ebendaher.  i>  Drüsen theil,  P Papillen  tragender 
Tbeil,  a  vorderer  Thetl  des  stacheltragenden  Apparats,  6  hinterer  Theil  des- 
selben, c  Stilet,  d  Nebenstacheln,  e  Basis  des  Slilets,  ^Einstülpung  der  Haut 
neben  dem  Stilet,  g  Pigmenthaufen  unter  den  Nebenstacheio,  h  bulbusartige 
Anschwelluogdes  Ausführungsgangesn  des  Drüsentheilsi),  ftAusfübrungsgsng 
zur  Basis  des  Stileis,  i  Längsmuslculator  des  Aosftthrungsganges,  l  Langs- 
muskulalur  des  Rüssels,  r  Ringmuskulatur  desselben. 

Fig.    5.  Papille  vom  Rüssel,  ebendaher.  Vergröss.  260. 

Fig.  6.  Darmausstülpungen  v,  Körperwand  mit  äusserer  Haut  a  und  Lttngsmuskeln 
l,  Nerv  fi  und  Ovarium  ov,  ebendaher.  Vergröss.  t60. 

r^S-  7.  Seitennerv,  ebendaher,  a  körnige  Hülle,  b  längsstreiflger  Inhalt.  Ver- 
gröss. 260. 

PlS-  8.  Oerstedia  pallida  Kef. ,  Vorderende  von  der  Rückenseile ;  s  Seitenorgan ,  o 
Mund,  der  unter  dem  Gehirne  liegU  Vergröss,  40. 

Fig.    0.  Die  eine  Gehirnhälfte,  ebendaher,  mit  den  beiden  Otolithenblasen. 

Fig.  10.  Borlasia  splendide  Kef.,  Vorderende  von  der  Rückenseite.  Das  Pigment  der 
ünsseren  Haut  ist  weggelassen.  «Seitenorgan.  Vom  Gehirn  treten  die  starken 
Nerven  zu  den  Augen. 

Fig.  4t.  Eingang  zum  Seitenorgan  s,  ebendaher. 

Fig.  4S.  Kopf,  ebendaher,  von  der  Seite,  um  die  Kopfspalten  zu  zeigen. 

Fig.  la.     .  -  •      .    Bauchseite  mit  dem  unteren  Ende  der  Kopfspalten. 

Fig.  44.  Vorderende  von  der  Rückenseite,  ebendaher.  Vergröss.  5. 

Fig.  45.  Stück  des  Körpers,  ebendaher,  von  der  Bauchseite,  um  die  feinen  Querge- 
filsae  zu  zeigen.  Bisweilen  erschienen  diese  wie  bei  a,  gewöhnlich  wie  hei  b, 
Vergröss.  20. 

Fig.  16.  Papillen  vom  Rüssel,  ebendaher.  Vergröss.  260. 

Fig.  4  7.  Blutkörper,  aus  den  Gelassen,  ebendaher.  Veiigröss.  260. 

^ig.  48.  Muskelfasern  aus  dem  Rüssel,  ebendaher,  angespannt  und  gerade,  erschlafit 
und  In  Zickzack*Biegungen.  Vergröss.  260. 


TafU  VI. 
Nemertfnen. 


I^ig.   4.  ProsorbochmusCIapar^dilKef.,  Vorderende  von  der  Ruckenseite.  Vorn  sieht 
man  die  drei  Lappen  ond  die  Oeffnung  des  Rüssels  r  an  der  Banchseite. 
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f  Seitenorgaii ,  m  Motkulatur»  a  iuaiere  HaaU  Am  Darme  sieht  mto  die  Pttdeo, 

'welche  iho  an  der  Leibeswand  befestigen.  Vergröss.  3«. 
Fig.    t.  Ein  0,7  mm.  langes  Junge  ans  der  Leibeshöble»  ebendaher,  p  Gehirn,  m'Ver- 

dtclcung  der  Muskulatur  im  Kopf.   Am  Rttssel  sieht  man  swei  hintereinander 

liegende  Abtheilongen. 
Fig.    8.  Bin  0,4  mm.  langes  Junge  aas  der  Leibesb<rtile,  ebendaher.  BeieicbDangea 

wie  in  den  vorhergehenden  Figuren. 
FiR.    4.  Ausstülpung  des  Darms  von  einem  8  mm.  langen  Jungen,  ebendaher. 
Fig.    6.  Zellen  mit  Concretionen  aus  der  Darmwand,  ebendaher.  Vergröss.  860. 
Fig.    6.  Cephalothrii  longissima  Kef.,  Vorderende  von  der  Bauchseite.  VergrOss.  90. 
Fig.    7.  Kopfspitze,  ebendaher,  von  der  Bauchseite.   Man  sieht  das  Gehirn,  den  Rüs- 
sel und  die  rSthselhaften  KOrper  9.  Vergröss.  80. 
Fig.    8.  Kopfspitze,  ebendaher,  um  die  streifige  Structur  der  äusseren  Haut  zu  zeigen. 

Vergröss.  460. 
Fig.    «.  Die  Spitze  des  Kopfes,  ebendaher,  mit  dem  Querlappen  l.  Vergröss.  860. 
Fig.  4  0.  Zoospermie,  ebendaher,  mit  0,004  mm.  grossem  Kopf. 
Fig.  44.  Cephalothrix  ocellata  Kef.,  Vorderende,  von  der  Seite.  oMund,  nSeitennerv, 

r  Rüssel.  Vergröss.  20. 
Fig.  49.  Ebendasselbe  von  der  Rückenseite. 

Fig.  4  8.  Gehirn,  ebendaher,  d  Rückencommissur,  v  Bauchcommissur. 
Flg.  4  4.  Körperwand,  ebendaher,   c  Cuticula,  a  Süssere  Haut  mit  Krystallen,  m Mtts- 

kulatur,  n  Nerv.  Vergröss.  260. 
Fig.  4  5.  Rrystalle  aus  der  äusseren  Haut,  ebendaher,  stärker  vergrössert. 
Flg.  4  6.  Papillen  am  ausgestülpten  Rüssel,  ebendaher.  Vergröss.  860. 
Fig.  4  7.  Eier  in  den  Eierschläochen,  ebendaher.  In  den  dicken  Wanden  der  SchltfDche 

scheinen  sich  Eier  zu  bilden.  Vergröss.  860. 


Tafel  Vn. 


Fig.  4—5.  Nemertlnen.    Fig.  6—9.  BalsBoglosBas.    Fig.  40—48.  Aagcn  vos 

Pectea. 

Fig.  C  Nemertes  octoculata  Kef. ,  Vorderende  von  der  Rttokenseite ;  s  Seltenorgan. 
Vergröss.  60. 

Fig.    8.  Gehirn-Httlfte  von  der  Bauchseite,  ebendaher. 

Fig.  8.  Querschnitt  durch  die  hintere  Htflfie  eines  Cerebratulus  mai^inatos.  a  Aaussere 
Haut,  d  Drttsenschicht ,  p  Piamentlage,  l  innere,  t  äussere  Längsmuskeln,  c 
innere,  c  äussere  Aingmuskelo.  v  Darm,  r  Rüssel,  ov  Ovarien,  n  Nerv, 9 
Rückengefäss,  g'  Seitengefässe  auf  der  Bauchseite.  Vergröss.  40. 

Fig.  4.  Querschnitt  durch  die  vordere  Hälfte,  ebendaher.  BeselchnangeD  wie  In  d«r 
vorhergehenden  Figur,  g*'  vielleicht  ein  zweites  Seitengefäss  Jederseits.  M'fl 
sieht  den  Gefässring  und  die  Muskeln  die  den  Darm  befestigen »  wie  die  ra- 
diären Muskeln  der  Körperwand.  Vergröss.  40. 

Fig.  5.  Querschnitt  durch  den  ausgeworfenen  Rüssel,  ebendaher,  p  PapiUeo  trageodf 
Haut;  l  erste ,  l'  zweite  Längsmuskelscbicbt,  c  erste,  c  zweite  Riogrousiiel- 
Schicht,  a  und  6  Schleifen  zwischen  c  and  c  die  l'  durchkreuzen.  Ver- 
gröss. 4  0. 

Fig.  6.  Balanoglosstts  davigerus  d.  Gh.,  von  der  Rückenseite,  r  Rüssel,  fKopf, « 
*  vorderer,  6  zweiter  Abschnitt  des  Körpers.  Nat.  Grösse. 

Fig.  7.  Vorderende,  ebendsher,  von  der  Bauchseite,  r  Rüssel ,  ( Kopf,  v  Eingaog  io 
den  Canal  9,  A'  Eingang  in  den  Canal  A.  Nat.  Grösse. 

Flg.    8.  Querschaitt  durch  die  vordere  Abthailang  des  Körpers,  ebendaher.  Ha)t> 


143 

schenaliach.  A  Oberer,  v  unterer  Canal,  «  SeUeocantfle,  y  Ausmttnanngs- 
alelle  groeeer  Sdileiiiidrösen« 

Fig.  9.  Stück  von  einem  Qoerrioge  auf  der  Wand  des  Canale  t^  in  der  vorderen  Kör- 
perabi heilong.  Vergröss.  60. 

F^ig.  i9.  Zapfen  vom  Mantelrsnde  von  Pecten  nMtxirooe  nlt  deea  Auge. 

Ng.  H.  Auge,  ebendaher,  ohne  Orock.  s  Solerolica,  |»  Pigment,  t  Tapetum,  das 
über  das  Pigment  hinausragt ,  r  Retina,  op  mit  Fittssigkeit  gefüllter  Raum,  n 
Augennerv,  n  Zweig  dea  Nerven  zur  Retina,  n"  Zweig  deaaelben  sur  «usseren 
Augeabtttle.  Vergröaa.  60. 

%  ii.  Auge,  ebendaher,  mit  dem  DeciLglase  gedrückt.  T  gedrückte  Lins«.  Bezeich- 
nungen wie  in  der  vorhergebenden  Figur. 

Fig.  4S.  Kolbige  Fasern  aus  der  Retina,  ebendaher.  VergrOss.  t60. 

^iS  44.  Zeilen  oder  KOmer  aus  der  Retina,  ebendaher.  Vergröss.  S60. 


Annelidcii« 


Fig.  i.  Nereis  Beaucoudrayi  Aud.  etGdw. ,  Vorderende  von  der  RUckenseite.  Man 
sieht  den  Rüssel  eingezogen  und  den  Anfang  des  Darms  t,  mit  dem  Oesopha- 
gus i'  und  den  beiden  Drüsen  s.  Vom  Segmente  V~V11I  ezistirt  ein  Haupt- 
gefässnetz  nur  in  den  Fussstummeln  auf  der  Rückenseile,  im  Segmente  IX 
giebt  das  Rückengefäss  zuerst  ein  dorsales  Ringgefäss  m  ob,  welches  bei  k 
in  das  veotraleRinggeföss  n  übergeht  und  auch  auf  der  Rückenseite  ein  UaupL- 
geOlssnetz  speist,  c  Rücklaufender  Ast  des  Rückengeftisses,  welcher  das 
Wundernetz  b'  bildet;  d  em  ahnlicher  Ast,  der  auf  dem  Rüssel  ein  Gefassnelz 
d'  speist;  g  ein  Ast  des  Ruckengefttsses,  welcher  zum  Wundernelze  g'  führt. 
U-  i.  Rüssel  und  Segmente  VI— IX  von  derselben,  von  der  Bauchseite,  Im  Seg- 
mente V — VIU  giebt  das  Bauchgefttss  nur  ein  Seilengef^ss  /  ab  ,  welches  das 
Geßfssnelz  der  Fussstummel  und  der  Dauchseile  (wo  es  weggelassen  ist)  bildet, 
und  eioen  Ast  h,  der  im  nächst  folgenden  Segmente  sich  auf  dem  Dtrme  ver- 
zweigt h',  und  der  nur  im  Segmente  VI  und  VII  vollständig  gezeichnet  ist. 
Im  Segmente  IX  ist  das  Hauptgefässnetz  angegeben  und  das  Binggefflss  n, 
das  bei  k  ins  dorsale  Ringgefttss  m  übergebt  und  hier  zuerst  ausgebildet  ist. 
a  Theilungsstelie  des  Bauchgefösses ,  b  dessen  Aeste  zum  Wundernetze  b';  < 
Ringgef^ss  am  Rössel.  Bachstaben  fast  wie  in  der  vorhergehenden  Figur. 
Fussstummel,  ebendaher,  von  hinten,  d  Rückeocirrhus,  t;  Bauchcirrhus. 
4.  Ausgestülpter  Rüssel,  ebendaher,  von  der  RUckenseite.  Vergröss.  8. 

-  -     -    Bauchseite.  Vergröss.  i. 

und  Fig.  7.  Zusammengesetzte  Borsten,  ebendaher. 

Nereis  agills  sp.  n.,  Vorderende,  von  der  Rückenseile.  Man  sieht  den  Rüssel 
mit  Kiefer  und  Kieferspitzen  dorcbschimroero.  Vergrösserung. 
Fussstummel,  ebendaher,  von  hinten,  d  Rückencirrhus,  t;  Bauchcirrhus. 

von  der  RUckenseite.   k  Kapsel   mit  gewundenen 
Caoilen.  x  VerknSulte  CaoKle,  y  deren  Ausführungsgtfnge. 

Flg.  H.  Die  Kopffühler  der  linken  Seite,  ebendaher,  k  Kleiner  KopffUhler,  K  grosser 
Kopffttbler,  a  Bndglied,  6  Basalglied  desselben.  G  Gehirn,  oc  vorderes  linkes 
Auge,  m  Muskel  im  Basalgliede  von  K,  w  tiussere  Wand  vom  Basalgliede. 
VergrOsaeruog. 

(^'ü.  U  Stück  von  einem  mittleren  Kopffühler  von  Nereis  Beaucoudrayi,  um  die 
Bodigung  der  Nerven  tn  demselben  zu  zeigen.  VergrOsserung. 
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Fig.  48.  Prionognatbos  ciliata  gen  et  ap.  n.,  Vorderende ,  von  der  Rttekenseite;  man 
siebt  die  zwei  Paar  Kiefer  und  die  Blatgettase  durohschimmem.  /ventraler, 
f  dorsaler  Kopffllhler.  I  SeitengefHaae ,  h  Baucfageftias,  e  Herzen.  Ver- 
gröBserang. 

Fig.  4  4.  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Rttd^enseite.  a  medianer,  dorsaler  Aftar- 
cirrbtts,  a*  lateraler,  ventraler  Aflercirrbus. 

Fig.  46.  Seitenlheil  eines  Qu^f's^bnitts  darcb  denselben  Borstenwnrni ,  am  den  Fuis- 
stammel ,  dessen  Bewimperang  nnd  Blutgefässe  zu  zeigen,  d  Rttckencirrhas, 
t7  Baachcirrhus ,  \  Seitengeftiss ,  «  davon  ausgebende  seitlicbe  GefftaaschUnge, 
h  BaucbgefÜss. 

Fig.  46.  Kiefer  von  der  Rttclcenseite  des  Scblnndes,  ebendaber. 

Fig.  47.        ...    Bauchseite  des  Scblnndes,  ebendaber. 

Fig.  48.  und  «9.  Borsten  aus  der  oberen  Lippe  des  Fassstummels,  ebendaber. 

Fig.  80.  Zusammengesetzte  Borsten  aus  der  unteren  Lippe  des  Fussstummels .  eben- 
daher. 


Tafel  IZ. 
AnDellden. 


Fig.    4.  Lumbriconereis  tingens  sp.  n.  Vorderende  vom  Rücken. 

Fig.    8.  Hinlerende  desselben  Tbiers  vom  Rücken. 

Fig.    8.  Vorderende,  ebendaher,  vom  Bauch,  um  die  Lage  des  Mundes  zu  zeigen. 

Fig.    4.  Fussstummel,  ebendaher,  von  vorn. 

Fig.    8.  Derselbe,  von  oben. 

Fig.    6.  Klefersyslem,  ebendaher,  von  der  Rückenseite  des  Schlundes. 

Fig.    7.  Kiefer,  ebendaher,  von  der  Bauchseite  des  Schlundes. 

Fig.    8.  Hakenborste,  ebendaher. 

Fig.    9.  Flossenartig  erweiterte  Haarborste,  ebendaher. 

Fig.  4  0.  Lysidice  ninelta  Aud.  etEdw.  Vorderende  vom  Rücken.  Das  zweite  borsten^ 
tragende  Segment  ist  ohne  Pigment. 

Fig.  44.  Uinterende  desselben  Thiers,  vom  Rücken. 

Fig.  48.  Kopf,  ebendaher,  von  der  Bauchseite. 

Fig.  4  8.  Vorderende,  ebendaher,  von  der  Seite. 

Fig.  4  4.  Fussstummel,  ebendaber.  d  Rückencirrbus. 

Fig.  4  5.  Zusammengesetzte  Borste,  ebendaher. 

Fig.  46.  Hakenborste,  ebendaher. 

Flg.  4  7.  Glycera  capitata  Oerst.,  Vorderende  vom  Rücken.  Man  siebt  das  Gehirn  and 
den  Schlundring  und  die  beiden  zu  den  vorderen  KopffUblern  gehendeo  Ner- 
ven durchschimmern. 

Fig.  48.  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Rückenseite. 

Fig.  49.  Vorderes  Ende  eines  KopffÜblers,  ebendaber. 

Fig.  SO.  Warzenförmiger  Tentakel  von  der  Basis  des  Kopflappens,  ebendaber. 

Fig.  84.  Eine  Nervenfaser  mit  dem  Bndslttbchen  aus  diesem  TentakeL 

Fig.  88.  Ein  Kiefer  aus  dem  Rüssel,  ebendaber,  mit  der  daran  btfngenden  Drüie. 

Fig.  88.  Fussstummel  aus  der  Mitte,  ebendaher. 

Fig.  84.  Derselbe  von  oben. 

Fig.  85.  Fussstummel  vom  Hinterende,  ebendaber. 

Fig.  86.  Zusammengesetzte  Borste,  ebendaher. 

Fig.  87.  Säbelborste,  ebendaber. 

Fig.  88.  Fussstummel  ans  der  Mitte  von  Glycera  convoluta  sp.  n. ,  d  Rttckencirrbo«. 
6  Kieme. 

Fig.  89.  Zusammengesetzte  Borste,  ebendaher.     < 
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Fig.  30.  Stück  von  eioem  KopCTühler  aioer  Poiynoe  foo  St.  Vsast  mit  den  Nerven- 

endiguDgen. 
Fig.  14.  Eine  dieser Nerveoendigungen.  •,08  mm.  lang,  0,008  mm.  dick  am  enge* 
achwollenen  Ende. 

Fig.  88.  Psamathe  cirrhata  sp.  n.  Vorderende,  vom  Bücken. 

Fig.  88.  Fussatummel,  ebendaher,  d  Rückencirrbus,  v  Baacbcirrhus,  f  blattartige  Er* 
weiternng. 

Fig.  84.  RQaael  aoagestülpt,  ebendaher. 

Fig.  85.  Papille  desselben. 

Fig.  86.  Zasammengesetzte  Borste,  ebendaher. 

Flg.  87.  Syllis  oblonga  sp.  n. ,  Vordereode  vom  Rücken.  Vom  111.  Segmente  ist  die 
KOrperwand  nicht  mehr  geseicboet,  der  Darmcaaal  aber  noch  bis  znm  XXIII. 
Segment  ausgeführt. 

Fig.  88.  Vorderende,  ebendaher,  von  der  Bauchseite. 

Fig.  89.  Rüssel,  ebendaher,  aasgestülpt,  mit  den  Papillen  und  dem  Zahne  a. 

Fig.  40.  Zwei  Segmente,  ebeodaher,  aus  dem  hinteren  Drittel,  mit  den  Segmental- 
organen f. 

Fig.  44.  Bin  aolches  Segmenlalorgan. 

Flg.  41.  Fnasstummel,  ebendaher,  d  Rttckencirrhos,  v  Bauchcirrhus. 

Flg.  48.  Zasammengesetzte  Borste,  ebendsher. 

Flg.  44.  Zoospermle  ans  der  Leibesh^le,  ebendaher. 

Fig.  45.  Syllis  divaricata  sp.  n.,  Vorderende  vom  Rücken. 

Fig.  46.  Paasstnmmel,  ebendaher,  d  Rttckencirrhos,  o  Banchoirrhos,  oo  Ovarinm. 

Fig.  47.  Zasammengesetzte  Berate,  ebendaher. 

Fig.  48.  Binejange  8,5  mm.  lange  Syllis ,  vielleicht  zu  Syllis  divaricata  gehörig.  Vor- 
derende, von  der  Rttckenseite. 

Flg.  4f .  Biiia  der  Mnaentragenden  Augen,  ebendaher. 

Flg.  60.  ZuaammengeMtzte  Borste,  ebendaher. 


TafslX. 
AnnelldeD« 


Fig.    I .  Leocodore  ciliata  Johnst.  Vorderende,  von  der  Rückenseite. 

Fig.    1.  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Rückenseite. 

Flg.   8.  Vorderende,  ebendaher,  von  der  Bauchseite. 

Fig.   4.  -  -  von  der  Seite. 

Fig.    5.  Fussstummel,  ebeodaher,  vor  den  kiemeotragendeo  Segmenten. 

Fig.    6.  -  -  Kiemen  b  tragend. 

Flg.    7.  -  -  hinter  den  kiementragenden  Segmenten. 

Fig.   8.  Kiementrageoder  Fussstummel,  ebendaher,  von  der  Rückenseite. 

Fig.   9.  Borsten  aus  dem  V.  Körpersegmente,  ebendaher. 

Fig.  H.  Sttbelborste,  ebendaher. 

Fig.  4 1 .  Hakenborste,  ebendaher. 

Flg.  48.  Colobrancbus  ciliatns  sp.  n.,  Vorderende,  von  der  Rückenseite. 

Fig.  48.  Zwei  Segmente  aus  der  Mitte,  ebendaher,  von  der  Rückeoseite. 

Flg.  44.  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Rückenseite.   Wahrscheinlich  etwas  be- 

achttdigt. 
Fig.  45.  Fnasstammel,  ebendaher,  r  Rttckengeüss,  b  Baucbgeftiss. 
Fig.  48.  Hakenborate,  ebeodaher,  a  von  der  Seite,  b  von  vorn. 
Flg.  47.  Haarborsteo,  ebendaher. 
Flg.  48.  Ei  eua  der  Körperhöhle,  ebendaher.  0,t  mm.  gross. 
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Fig.  40.  Cirratulas  borealis  Lam.  Vorderende  von  der  Rttckenseite.  s  wimpernd 

Schläuche,  r  Rückengefttss. 
Fig.  SO.  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Rückensette. 
Fig.  sr  Hälfte  eines  Körperquerscbniltes,  ebendaher. 
Fig.  23.  Gekrümmte  Nadelborste,  ebendaher. 
Fig.  iS.  Clrratalus  bioculatus  sp.  n.   Vorderende  von  der  Rückensiete.   r  und  s  wi 

in  Fig.  19. 
Fig.  84.  Hinlerende,  ebendaher,  von  der  RUckenseite. 
Fig.  25.  Ein  Auge  und  eine  Wimpergrube  vom  Kopf,  ebendaher. 
Fig.  26.  Haarborsten,  ebendaher. 

Fig.  27.  a  Gekrümmte  Nadelborate,  6  Hakenborgte,  ebendaher. 
Flg.  28.  Cirratulus  filiformia  sp.  n.  Vorderende  von  der  Rückenseite. 
Fig.  29.  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Rückenseite. 
Fig.  30.  Vordereode,  ebendaher,  von  der  Seite.  Es  ist  das  Geflisssystem ,  mit  Am 

nähme  des  Geßissnetzes  in  der  Haut,  eingezeichnet. 


Tafel  XI. 

I 

Fig.  4—28.  Anneliden.  Fig.  29.  Loxosoma.  Fig.  30.  Rhabdomologas. 

Fig..  4.  Poiybostrichus  MUUerii  Kef.  Vorderende  von  der  Bauchseite.  Man  sieht  dal 
Gehirn  mit  den  beiden  unteren  Augen,  den  Scblundring  und  den  Bauchstraoj 
a  durchschimmern  und  neben  diesem  den  Contour  des  Darmes.  In  den  drt 
vordersten  Paaren  von  Fussstummeln  befinden  sich  die  Hoden :  b  deren  l^p* 
piger,  c  deren  wulstiger  Theil ,  d  Muskeln  für  die  FusssAammel ,  0  strahlig< 
Zeichnung  in  der  äusseren  Haut,  f  Ki^rperdissepimeote. 

Fig.  2.  Hinterende  desselben  Thiers  von  der  fiauchseite ;  den  auf  der  RiickeoseiU 
liegenden  After  sieht  man  durchschimmern. 

Fig.    8.  Fussstummel  aus  der  hinteren  Körperabtbeilung,  ebendaher. 

Fig.    4.  Nadelborste,  ebendaher. 

Fig.    5.  Zusammengesetzte  Borste,  ebendaher. 

Fig.    6.  Zoospermie,  ebendaher,  aus  der  LeibeshOhle. 

Fig.  7.  Capitella  rubicunda  sp.  n.  Vorderende,  von  der  Rückensoite,  mit  aosge 
stülpten  Kopffühlern.  Nur  am  letzten  Gliede  ist  fi'ie  Täfelung  der  Haut  ge- 
zeichnet,  a  Gelippte  Mündungen. 

Fig.  8.  Zwei  Körpersegmenle  zwischen  dem  X.  und  XVI.  hergenommen ,  von  dem^ 
selben  Thier,  von  der  Rückenseite.  Nur  hinten  an  der  Zeichnung  ist  die 
Täfelung  der  Haut  angegeben,  a  Gelippte  Mündungen,  b  strahlig  eingezogene 
Mündungen,  s  Segmentalorgane. 

Fig.  9.  Vorderende  des  Körpers,  ebendaher,  von  der  Seite.  Der  Rüssel,  nor  im 
Contour  gezeichnet,  ist  ausgestülpt. 

Fig.  40.  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Seite,  c  braun  pigmenlirte  Massen  der  hin- 
teren Segmente. 

Fig.  44.  Zwei  Körpersegmente  nahe  dem  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Bauchseite. 
c  Wie  in  voriger  Figur,  d  runde  Oeffnung  des  Segmentalorganes. 

Fig.  42.  Segmentalorgan  s  dulrch  die  Körperwand  durchschimmernd,  ebendaher,  aas 
dem  mittleren  Drittel  des  Thiers,  fast  von  der  Rückenseite,  e  Aenssere,  /in- 
nere Oeffnung  des  Segmentalorgans,  g  Bauchstrang,  durchschimmernd. 

Fig.  48.  Gehirn,  ebendaher,  von  der  Rückenseite.  DieAugen  sind  nicht  mit  gezeicbaet. 

Fig.  4  4.  Körperdurchschttitt,  ebendaher,  aus  der  vorderen  Körperabtheilong. 

Fig.  45.  -  -  aus  dem  mittleren  Drittel  des  Thiers. 

Fig.  46.  -  -  aus  dem  hinteren  Drittel  de8  Thien. 
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Fig.  47.  HakeoborstoD,  ebendaher,  aus  der  hinteren  Körperabtheüang. 

Fig.  48.  Haarborsteo,  ebendaher,  aus  der  vorderen  Körperabtbeilung. 

Flg.  19.  Segmenlalorgan  vonTerebella  gelaUnosa  sp.  n.,  von  der  Seite,  a  Pigmenti rter 

Arm,  o' dessen  innere  Mündung,   b  pigmentloser  Arm,   6'  dessen  äussere 

Mündang.  d  Rückenstomroel,  v  Bauchstummel. 
Fig.  8«.  Zwei  Segmentalorgane,  ebendaher,   von  der  Rttckenseite  darch  die  Haut 

schimmernd.   Bachslaben  wie  in  voriger  Figur,   c  Drüse  an  der  Bauchseite 

der  Körperhöhle. 
Flg.  S4.  Haken  aus  den  Bauchstummeln,  ebendaher. 
Fig.  IS.  Sabelborsten  aus  den  Rückenstummeln,  ebendaher. 
Fig.  23.  -  von  Filograna  implexa  Berk. 

Fig.  S4.  Haken,  ebendaher. 
Fig.  25.  Linker  Eierstock  von  Sagitta  setosa  Müll,  w  Körperwand,  a  Seiteneanal  mit 

Samen  gefüllt,  6  Mündang  des  Canals,  c  d  Bntwicklungsstadien  von  Eiern. 
Fis.  16.  Zoospermie ,  ebendaher,   a  Vorderende  einer  solchen  bei  stärkerer  Ver- 

grOsserung. 
Fig.  27.  Linkes  Auge  von  Sagitta  rostrata  W.  Busch. 
Fig  28.  Epidermishöcker  von  Sagitta  serrato-dentata  Krohn ,  w  Körperwand ,  b  Boi^ 

stenbündelp  c  Faserstreif  zu  diesem. 
Fig  19.  Loxosoma  singulare  gen.  et  sp.  n. ,  von  der  Seite,  a  Oesophagus,  b  Magen,  c 

seitliche  Ausstülpung  desselben  ,  d  Darm,  e  After,  f  Diaphragma  am  Mund- 
saum, g  Stiel  des  Körpers.  —  Körperhöbe  mit  Stiel  und  Tentakeln  0,4  mm. 
Fig.  80.  Rhabdomolgus  ruber  gen.  et  sp.  n.  a  Kalkring  um  den  Mund,  6  Otolithen- 

blasen,  c  Polische  Blase ,  d  Darm ,  e  After,  oo  Ovarium. 
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DitemckugiB  Aber  die  lebten  EBdigimgeii  der  Nerven. 

Von 
A.  Kdlllkcr^ 


Erste  Abhandlung. 
Veber  die  Endigangen  der  Henren  in  den  Knakeln  des  Frosches. 


Hierzu  Tafel  XIII— XVI. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  gaben  vor  Allem  die  neuen  Un- 
lersöchungen  von  W.  Kühne  (üeber  die  peripherischen  Endorgane  der 
motoriseben  Nerven.  Mit  5  Tafeln.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1862.),  deren 
Ergebnisse  in  hohem  Grade  auffallend  und  für  die  Physiologie  bedeutungs- 
voll erscheinen,  nächstdem  auch  der  Wunsch,  die  Angaben  auch  der  an- 
«lern  neuem  Beobachter  in  diesem  Gebiete ,  von  Schaaßausen  und  von 
^'BealBj  bei  einem  Thiere  zu  prUfen,  das  für  solche  Forschungen  auf  je- 
(^^0  Fall  als  in  hohem  Grade  günstig  anzusehen  ist.  — 

Nach  W.  üriiAne'5  Untersuchungen  gehen  beim  Frosche  dieNervenpri- 
mitivfasem  dunkelrandig  bis  an  die  Muskelfasern  heran,  dringen  dann 
■Q  das  Innere  derselben  ein,  werden  blass  und  enden  theils  mit 
freien,  zugespitzten  Auslaufern,  theils  mitbesondern,  eigen- 
thümiich  gebauten  Endorganen,  den  Nervenendknospen  von 
Ktikne.  Die  genaueren  Verhaltnisse  betreffend ,  so  soll  an  der  Eintritts- 
steile der  Nervenröhren  in  die  Muskelfasern  die  eigentliche  [Schwann'^ 
^cbe)  Nerven  scheide  mit  dem  Sarcolemma  verschmelzen  und 
^da  das  Nervenmark  in  der  Regel  hier  aufhOrt  —  die  blassen  Ner- 
venröhren im  Innern  der  Muskelfasern  einfach  Fortsetzungen  des 
Axencylinders  sein.  Dieser  verzweigt  sich  dann  nach  Ä'.  in  einem 
^crhältnissmässig  kleinen  Bezirke  mehrfach,  so  dass  5—40  und  mehr 
I^ndigungen  aus  demselben  hervorgehen,  und  an  dieser  Verzweigung 
Mtzen  dann  da  und  dort,  theils  seitlich,  theils  tndstandig,  die  Nervenend- 
i^nospen  an  in  Gestalt  länglichrunder  kömiger  Körperchen  mit  meist  zu- 
sespitziem  äusserem  Ende  und  von  geringerer  Grösse  als  dieMuskelkeme, 
an  denen  Kühne  bei  4000—4800  maliger  Vergrösserung  noch  einen  beson- 
<ieren  Bau  gesehen  zu  haben  glaubt.  Jede  Knospe  nämlich  soll  bestehen  : 

ZeiUtlir.  r.  «iu.  Zoologie.  XII.  Bd.  -44 
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4)  aus  einer  äussern  körnigen  Umhüllung,  die  am  freien  Ende  wiepiiw 
selfOrmig  zerfasert  sei  oder  wie  einen  buscheiförmigen  Anhang  besiUe 
—  und  2)  aus  einem  innern  Faden ,  der  ein  Ast  des  Axencylinders  sei, 
an  dem  die  Endknospe  ansitze,  und  im  Innern  dieser  in  ein  birnförmiges 
Körperchen  ausgehe ,  das  fast  immer  mit  kleinen  Kügelchen  erfüllt  er- 
scheint, welche  sehr  verschieden  seien  von  dem  feinkörnigen  Inhalte  der 
Übrigen  Knospe.  Diesem  zufolge  steht  Kühne  nicht  an ,  eine  gewissei 
Aehnlichkeit  dieser  Endknospen  mit  den  Pacm^schen  Körperchen  henor- 
zuheben ,  immerhin  hUtet  er  sich  jedoch ,  diese  Aehnlichkeit  weiter  la 
betonen. 

Vergleicht  man  diese  Angaben  mit  dem,  was  man  bisher  tlber  dieEodi- 
gungen  der  Nerven  in  den  Froschmuskeln  wusste,  wie  sich  diess  vor  Al- 
lem in  den  bekannten  Arbeiten  von  /?.  Wagner  und  Reichert  niedergelegt 
findet,  so  ergeben  sich  solche  Unterschiede,  dass  man  unmöglich  an  Beob- 1 
achtungsfehler  der  bisherigen  Forscher  denken  kann ,  sondern  veranlasii 
wird,  vor  Allem  die  Frage  sich  vorzulegen ,  welche  Untersuchungsweisel 
in  dem  einen  und  andern  Falle  angewendet  wurden.  Und  da  ergiebt  sicu 
dann  allerdings,  dass  die  bisher  beliebte  Behandlung  der  Muskeln  mit 
Kali  oder  Natron  causticum  oder  mit  stärkerer  Essigsäure  zarte  blasse 
Nervenenden,  wie  sie  ifüAne  beschreibt,  unmöglich  zur  Anschauung  briogeo 
konnte,  indem  diese  Reagentien  solche  entweder  zerstören  oder  zu  bUss 
machen  mussten.  Kühne  dagegen  hat  bei  seinen  Untersuchungen  eines 
ganz  neuen  Verfahrens  sich  bedient,  und  erklärt  sich  so  von  vorn  herein, 
warum  es  ihm  möglich  wurde,  eine  genauere  Einsicht  in  das  Verbalten  der 
Nervenenden  der  Muskeln  zu  gewinnen.  Derselbe  erweicht  einen  Muskel 
(zur  Untersuchung  diente  ihm  vor  Allem  der  Gastrocnemius)  in  einer  sehr 
verdünnten  Schwefelsäure  (0,1  Gr.  Schwefelsäure  von  4,83  spec. 
Gew.  in  i  Liter  Wasser)  während  24  Stunden,  und  wäscht  denselben 
dann  mit  destillirtem  Wasser  so  lange  aus,  bis  das  Wasser  blaues  Lack- 
muspapier nicht  mehr  färbt.  Hierauf  kommt  der  Muskel  mit  clestiilirtetn 
Wasser  auf  24  Stunden  in  eine  Temperatur  von  35 — 40^  G.  und  wird. 
wenn  diess  geschehen  ist,  so  lange  mit  Wasser  in  einem  Proberöhrcbeo 
heftig  geschüttelt,  bis  die  Fasern  einzeln  in  der  Flüssigkeit  beramtreibeoi 
welche  dann  fUr  sich  untersucht  werden.  Ausserdem  erforschte  ävAr^ 
auch  ganz  frische,  einzeln  herausgeschnittene  Muskelfasern  des  Gastro- 
cnemius in  Humor  vitreus  oder  Blutserum ,  sowie  nach  der  Methode  voo 
Budge  durch  chlorsaures  Kali  und  Salpetersäure  einzeln  für  sich  darge- 
stellte Fasern,  mit  Bezug  auf  welche  Verfahrungs weisen  alle  die  Einzel- 
heiten in  seiner  Schrift  nachzusehen  sind.  — 

Da  somit  offenbar  Alle«  auf  eine  zweckmässige  Behandlung  der  Mus- 
kelfasern und  Muskeln  ankommt,  so  wandte  ich  in  erster  Linie  diesem 
Cregenstande  mein  Augenmerk  zu.  Ich  prüfte  theils  die  Verfabrungs- 
weisen  von  Kühne ^  theils  versuchte  ich  neue  Reagentien,  und  unter  diesen 
finden  sich  einige  ,  die  unbedingt  denen  von  Kühne  an  die  Seite  gestellt 
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werden  dürfen,  ja  wie  ich  behaupten  mochte,  selbst  den  Vorzug  vor  den- 
selben verdienen.  Es  sind  folgende: 
41  Essigsaure. 
Da  verdünnte  Essigsäure  schon  vor  langer  Zeit  bei  der  Dar- 
stellung der  blassen  Hautnerven  der  Maus  mir  vortrefiliche  Dienste  ge- 
leistet hatte,  so  versuchte  ich  vor  Äliem  dieses  Mittel,  und  siehe  da,  das- 
selbe ergab  vortreBliche  Bilder.  Es  kommt  jedoch  Alles  auf  die  Stärke 
der  Säure  an,  und  habe  ich,  nachdem  ich  anfangs  auf  Gerathewohl  eine 
verdünnte  Lösung  angewendet  hatte,  ermittelt,  dass  eine  Lösung,  welche 
auf  ^00  Ccm.  Wasser  8  —  ii  —  46  gtt.  Ac.  acet.  concentratum  von 
1045  spec.  Gew.  enthalt,  die  günstigste  ist.  In  einer  solchen  Lösung  wird 
der  llautmuskel  der  Brust  des  Frosches  schon  in  ly« — 2  Stunden  so 
durchsichtig,  dass  die  letzten  Nervenenden  sichtbar  sind.  Uebrigens 
sind  auch  noch  dünnere  und  viel  stärkere  Essigsäurelösungen  unter  Um- 
ständen brauchbar,  doch  haben  mir  dieselben  bisher  keine  so  gleich- 
bleibenden Ergebnisse  geliefert,  wie  die  bezeichnete  Mischung.  Ist  ein- 
mal ein  Muskel  in  einem  günstigen  Zustande ,  so  lässt  sich  derselbe  in 
einer  i — 2%  Essigsäurelösung,  wie  es  scheint,  beliebig  lange  erhalten, 
wenn  man  ihn  in  einem  wohlverschlossenen  Glase  aufbewahrt. 

2)  Salzsäure  von  4  pro  mille. 

Da  die  Untersuchung  der  Nervenenden  in  den  Muskeln  und  zwischen 
den  Muskelfasern  vor  Allem  durch  die  verhältnissmässige  Undurchsich- 
iigkeit  dieser,  ihre  Quer-  und  Längsstreifen  behindert  wird,  so  verfiel  ich 
»ufden  Gedanken  Mittel  anzuwenden,  die  ohne  eingreifend  zu  sein,  doch 
die  Muskelfasern  aufhellen.  Hier  musste  vor  Allem  verdünnte  Salzsäure 
sieb  empfehlen,  die,  wie  längst  bekannt,  den  Muskelfaserstoff  auf- 
löst [s, auch  Brücke  in  Wien.  Sitzber.  4864.),  dagegen,  wie  Lehmann  und 
ich  nachgewiesen  haben,  die  Axencylinder  der  Nerven  nicht  an- 
greift, u«l  in  der  That  gewährte  auch  dieses  Mittel  sehr  schöne  Bilder.  Da 
jedoch  nach  und  nach  die  Muskeln  in  demselben  zu  weich  werden  und  ganz 
zerfallen,  so  kommt  es  hier  auf  eine  Untersuchung  zur  rechten  Zeit  an  und 
bat  sich  mir  im  Allgemeinen  bei  einer  Zimmertemperatur  von  42 — 17®  R. 
die  Zeit  zwischen  der  42.  bis  8.  Stunde  als  die  günstigste  ergeben. 

3)  Künstlicher  Magensaft.. 

Die  günstige  Wirkung  der  Salzsäure  brachte  mich  auf  den  Gedan- 
l^en,  ob  nicht  durch  künstlichen  Magensaft  die  Darstellung  derblassen 
Nervenenden  noch  schneller  und  vielleicht  besser  zu  erzielen  sei,  und 
ergab  sich ,  dass  auch  dieses  Verfahren  seine  Vorzüge  hat.  Ich  benutzte 
immer  die  Schleimhaut  des  Proschmagens  und  als  Säure  theils  die 
oben  angegebene  sehr  verd^lnnte  Essigsäure,  theils  die  Salz- 
säure von  4  pro  mille  und  machte  alle  Versuche  bei  der  gewöbn- 
Hcben  Zi^romertemperatur.  In  den  meisten  Fällen  wurden  auch 
nach  diesem  Verfahren  schöne  Bilder  erzielt ,  doch  zerfallen  die  Muskel- 
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fasern  schneller  und  werden  auch  die  Nervenenden  angegriffen ,  daher 
solche  Stücke  nur  eine  bestimmte  kürzere  Zeil  brauchbar  sind.  Will  man 
dieselben  im  guten  Zustande  Jünger  erhalten,  so  muss  man  dieselben  zu 
der  Zeit,  wo  sie  eben  brauchbar  geworden  sind ,  mit  destillirtem  Wasser 
auswaschen  und  in  Essigsäure  von  1  %  aufbewahren. 
4)  Salpetersäure  von  i  pro  mille. 

Auch  diese  Säure  hat  mir  ziemlich  gute  Dienste  geleistet,  doch  habe 
ich  im  Aligemeinen  Essigsäure  und  Salzsäure  brauchbarer  gefunden.  In 
24  Stunden  werden  in  der  angegebenen  Lösung  Froschmuskeln  so  durch- 
sichtig, dass  die  Enden  der  Nervenfasern  zu  erkennen  sind. 

Ich  zweifle  nun  nicht,  dass  es  auch  noch  andere  Mittel  als  die  ange- 
gebenen giebt,  welche  zu  günstigen  Erfolgen  fuhren,  doch  hatte  ich  keine 
Zeit  meine  Prüfungen  nach  dieser  Richtung  noch  weiter  auszudehnen.  — 

Als  Untersucbungsgegenstand  diente  mir  vor  Allem  der  von  AI.  Ecker 
in  die  Kreise  der  Mikroskopiker  eingeführte  Hautmuskel  der  Brust  de.": 
Frosches  (Abdomino-guttural  Dugds),  dessen  Nerven  Verzweigung  ReicAn*/ 
mit  so  vielem  Erfolge  untersucht  hat,  indem  ich  es  nicht  fUr  rathsam  hielt, 
die  Nervenenden  nur,  oder  doch  vor  Allem  an  einzeln  dargestellten  Mus- 
kelfasern zu  verfolgen ,  wie  Kühne.  Ausserdem  untersuchte  ich  aller- 
dings auch  einzeln  dargestellte  Muskelfasern  aus  dem  Hautmuskel  und 
dem  Gastrocncmius  und  den  Bauchmuskeln. 

Die  Linsen,  deren  ich  mich  bediente,  waren  1]  ein  Hartnctcksches 
System  10  ä  immersion  und  2)  das  stärkste  iVacAe^^sche  System  7  ä  cor- 
rection.  Vergrösserungen  von  4000 — 4500,  wie  sie  Kühne  anwandle, 
zeigten  mir  nichts,  was  ich  nicht  schon  bei  vortrefflicbeo 
500 — 600  maligen  VergrOsserungen  zu  erkennen  im  Stande 
war.  — 

Ich  wende  mich  nun  zur  Darstellung  meiner  Erfahrungen  und  handle 
der  Reihe  nach  1]  von  den  Enden  der  motorischen  Nervenfasef n ,  2)  von 
den  anderweitigen  Nervenendigungen  in  den  Muskeln  und  3]  von  eigen- 
thUmlichen  in  Froschmuskeln  vorkommenden  Nervenknospen. 

1.  Ton  den  Endignngen  der  Verven&aara  an  den  HnsktlpriBiitiv- 

bundeln, 

# 

Mit  Hülfe  der  von  mir  angegebenen  Reagentien,  vor  Allem  der  Essig- 
säure  und  Salzsäure,  ist  es  nicht  schwer  sich  zu  überzeugen ,  dass  in  der 
That  die  Muskelnerven  nicht  so  enden ,  wie  man  diess  seit  R.  Wagn^^ 
und  Reicheres  Untersuchungen  ziemlich  allgemein  angenommen  hat,  sod- 
dem  überall  in  blasse,  meist  ebenfalls  noch  verzweigte  feine  Endäsie 
auslaufen,  und  betrachte  ich  es  als  das  Hauptverdienst  derUntersuchno' 
gen  \on  Kühne,  diese  End fasern,  wie  ich  sie  nenne,  zuerst  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  zu  haben,  während  bisher  nur  die  sehr  unbestimoit^'^  i 
und  von  Niemand  aufgenommenen  Angaben  i4a;mann^^  in  dieser  Beziehung 
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vorlaj^n.  Die  Anordnung  dieser  Endfasern  ist,  ^ie  die  Durchmusterung 
voo  sehr  vielen  Endigungen  mich  gelehrt  hat,  ungemein  wechselnd  und 
nie  Jo  zwei  Fällen  gleich,  so  dass  es  kaum  möglich  ist,  dieselben  im  Ein- 
zelnen zu  schildern.  Besser  als  alle  Beschreibungen  sind  bildliche  Dar- 
stellungen ,  und  verweise  ich  daher  vor  Allem  auf  die  gelreu  nach  der 
Xntur  gezeichneten  Figuren  4  —  6,  welche  einige  der  ausgezeichnetsten 
Fälle  wiedergeben  und  zusammen  mit  den  von  Kühne  gelieferten  Ab- 
bildungen vollkommen  hinreichen ,  um  eine  Vorstellung  der  wesentlich- 
sten Verhältnisse  zu  geben. 

Einzelnheiten  anlangend  handle  ich  nun  zunächst  von  der  Beschaf- 
fenheit der  blassen  End fasern.  Kühne  nennt  dieselben  Fort- 
setzungen der  Axencylinder  und  bildet  sie  auch  so  ab,  es  sind  die- 
selben jedoch  entschieden  mehr,  und  zwar  Verlängerungen  der 
Hulleand  des  Inhaltes  der  dunkelrandigen  Nervenröhren, 
wovon  ich  in  so  vielen  Fällen  mit  aller  nur  möglichen  Klarheit  mich  Über- 
zeugt habe,  dass  mir  in  dieser  Beziehung  keine  Zweifel  geblieben  sind. 
Die  Figuren  •! — 5  zeigen  an  vielen  Stellen  getreu  nach  der  Natur  darge- 
stellt dieses  Verhalten,  und  zum  Ueberflusse  habe  ich  in  der  Figur  6  noch 
besonders  klare  Fälle  wiedergegeben.  Die  zarte,  gleichartige  {Schwann'- 
sehe)  Scheide  der  Nervenröhren  a  geht  somit  nicht  in  das  Sarcolemma 
der  Muskelfasern  über,  wie  Kühne  behauptet,  sondern  umhüllt  eine  blasse 
Portsetzung  d  des  Nerveninhaltes  (des  Nervenmarkes  und  des  Axen- 
cylmders) ,  und  beide  zusammen  setzen  erst  die  Endfasern  zusammen. 
L'cber  die  Bedeutung  der  blassen  Fortsetzung  des  Nervenröhren inhaltes 
in  diesen,  die  ich  die  Innen fa  ser  nennen  will  (dj ,  ist  es  schwer  sich 
zu  äussern ,  doch  möchte  ich  glauben ,  dass  dieselbe  in  den  meisten  Fäl- 
len vor  Allem  eine  Verlängerung  des  Axencylinders  ist,  doch  habe  ich 
«'luch  Innenfasern  gesehen,  die  leichte  Varicositäten  und  einen  schwachen 
Glanz  hesassen,  und  scheint  mir  daher,  dass  hie  und  da  auch  noch  eine 
dünne  Lage  von  Nervenmark  auf  die  Innenfasern  Übergeht.  Wenn  nun 
Übrigens  auch  am  Anfange  der  meisten  Endfasern  die  Fortsetzung  der 
^hwann^schen  Scheide  und  eine  Innenfaser  als  getrennte  Gebilde  zu  un- 
terscheiden sind,  so  verschmelzen  dieselben  doch  im  weiteren  Verlaufe 
so  miteinander,  oder,  vielleicht  besser  ausgedrückt,  verschwindet  die 
Innenfaser  als  besonderes  Gebilde  und  erscheinen  dann  die  Endfasern 
einfach  als  blasse,  gleichartige,  faserartige  Bildungen.  Geht  man  der 
Sache  auf  den  Grund,  sg  gelangt  man  zur  Ueberzeugung,  dass  auch  diese 
Tbeile  der  Endfasern  zarte  Röhren  sind,  und  spricht  fUr  diese  Ver- 
niulhung  ausser  der  Thatsache,  dass  sie  die  Fortsetzung  von  wirklichen 
Höbren  sind,  auch  noch  der  Umstand,  dass  gewisse  Reagcntien,  wie  z.  B. 
Essigsaure,  feine,  spärliche,  körnige  Niederschlägein  ihnen  erzeugen, 
^velcbe  auch  Kühne  gesehen  hat,  während  sie  frisch  und  durch  Salzsäure  und 
besonders  Magensaft  ganz  gleichartig  und  hell  erscheinen.  —  Die  Breite 
der  blassen  Endfasern  ist  sehr  verschieden.    Die  meisten  messen  nur 
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0,001",  einige  (Fig.  2  und  3.)  bis  0,002'"  und  mehr,  viele  unter  0,001 
und  zwar  meist  0,0005 — 0,0008'",  doch  kommen  auch,  obschon  seltner, 
gans  feine  Fäserchen  wie  Bindegewebsfibrillen  vor. 

Die  Beziehungen  der  blassen  Endfasern  zu  den  dunkel  randigen  Ner* 
venfasern  verdienen  noch  in  einem  andern  Punkte  als  den  schon  erwähn- 
ten Berücksichtigung.  In  den  meisten  Fallen  sind  dieselben  die  gerad- 
linigen  Fortsetzungen  dunkelrandiger  Röhren,  doch  giebt  es  auch  Fälle, 
in  denen  eine  solche  Röhre  durch  Theilung  in  zwei  oder  in  drei  blasse 
£ndfasern  Übergeht  (Fig.  1,  2,  3.).  Noch  auffallender  sind  die  Fälle,  in 
denen  dunkelrandige  Röhren  in  ihrem  Verlaufe  seitlich  blasse  End- 
fasern abgeben ,  namentlich  wenn  diese  unter  rechtem  Winkel  oder  gar 
einander  gegenüber  zu  zweien  abgehen ,  wovon  die  Figur  3  zwei  Bei- 
spiele zeigt.  Es  ist  Übrigens  klar ,  dass  auch  diese  Vorkommnisse  unter 
die  Abtheilung  der  Tbeilungen  der  Nervenröhren  fallen,  nur  dass  bei 
denselben  eine  dunkelrandige  Faser  nicht  in  lauter  blasse  Endfasern  oder 
wieder  in  dunkelrandige  Röhren ,  sondern  in  solche  beider  Arten  sich 
zerspaltet.  Gerade  diese  Fälle,  die  Kühne  nicht  gesehen  zu  haben  scheint, 
wenigstens  nicht  abbildet,  lehren  am  deutlichsten  und  entschiedensten, 
dass  die  blassen  Endfasem  auch  Fortsetzungen  der  Nervenscheide  sind. 

Ein  zwQJter  erwähnenswerther  Punkt  sind  die  von  Kühne  sogenann- 
ten Endorgane  oder  Nervenendknospen  an  den  blassen  End- 
fasern, denen  er  eine  solche  Wichtigkeit  zuzuschreiben  scheint,  dass  er 
dieselben  zur  Ueberschrift  seiner  Abhandlung  benutzte.  Diese  Eod- 
Organe,  die  von  Kühne  mit  so  wunderbaren  EigenthUmlichkeiten  des 
Baues,  einer  HUllO;  einem  centralen  Faden  mitKnöpfohen  und  einem  End- 
bUschel  ausgerüstet  wurden ,  so  dass  selbst  der  Gedanke  an  eine  ent- 
fernte Aehnlichkeit  mit  Pocinfschen  Körperchen  auftauchte ,  sind  Nichts 
als  —  Zellenkernel  Da  Kühne  durch  die  Auffindung  der  blassen End- 
fasern  und  noch  dazu  an  so  ungünstigen  Objecten,  wie  den  isolirten  Mus- 
kelfasern, sich  gewiss  als  ein  guter  Mikroskopiker  erwiesen  hat,  so  traute 
ich  anfangs  meinen  Augen  nicht,  als  ich  zuerst  diese  Kerne  der  Endfasero 
(f)  erblickte,  denn  ich  sagte  mir,  es  werde  Kühne  doch  irgend  einen 
Grund  gehabt  haben ,  um  die  fraglichen  Gebilde  als  etwas  ganz  Besonde- 
res zu  beschreiben ,  allein  alles  Nachforschen  war  umsonst.  Dieselben 
Vergrösserungen ^  die  JSTüAne  benutzt  hatte,  wohl  unzweifelhaft  ebenso 
gute  Linsen ,  frische  und  mit  Reagentien  behandelte  Muskeln  und  Mus- 
kelfasern zeigten  mir  Nichts  als  Zellenkerne  und  stand  ich  schliesslich 
davon  ab,  mir  begreiflich  machen  zu  wollen,  wie  Kühne  zu  seiner  auflal" 
lenden  Beschreibung  derselben  gelängte.  Das  einzige,  was  ich  fand,  war 
das,  dass  einzelne  der  Kerne  einen  dunkleren,  entweder  mehr  in  der 
Mitte  oder  näher  am  Rande  gelegenen  Strich  zeigten,  der  unzweifelbaH 
von  einer  Falte  herrührte  und  ganz  in  derselben  Weise  auch  an  einzeln^Q 
Kernen  der  Scheide  der  dunkelrandigen  Nervenfasern  vorkam.  Ueher- 
haupt  stimmen  die  Kerne  der  blassen  Endfasern  in  alienBeziebuDgen 
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mieden  Kernen  der  Scheide  der  dnnkelrandigen  Nervenröhren  Uberein, 
so  dass  es  mir  ttberflttssig  scheint,  Über  ihre  Bedeutung  weiter  Worte 
SU  verlieren.  Lage,  Grosse  und  Gestalt  derselben  gehen  aus  meinen  Ab- 
bildungen hinreichend  hervor  und  bemerke  ich  daher  nur  noch  folgendes. 
An  frischen  Präparaten  sind  diese  Kerne  sehr  zart  und  blass  und  schwer 
zuerkennen,  auch  kaum  oder  nur  sehr  fein  kOrnig.  Durch  Reagentien 
erscheinen  sie  theils  dunkler  und  körniger,  auch  etwas  geschrumpft  oder 
mit  ungleichen  Umrissen  (Ä)  oder  mehr  gleichartig  und  blass  {HCl).  Gnd- 
ständig,  wie  Kühne  dieselben  zum  Theii  abbildet,  sah  ich  sie  nie,'  doch 
kamen  auch  mir  Fälle  vor,  wo  die  Bndfasern  jenseits  der  Kerne  nur 
ganz  kurz  waren  (Fig.  3.).  Die  sonstigen  Beziehungen  der  Kerne  zu  den 
Endfasern  anlangend,  so  fanden  sich  dieselben  entweder  im  Verlaufe  die- 
ser oder  an  Theilungsstellen.  Meist  schienen  die  Kerne  wie  seillich 
an  den  Endfasern  anzusitzen ,  doch  kann  ich  nach  Allem ,  was  ich  über 
diese  Verhältnisse  weiss,  nicht  bezweifeln ,  dass  dieselben  in  der  Tbat  i  n 
den  Endfasern  sitzen ,  so  jedoch ,  dass  die  Fortsetzung  der  Hülle  dieser 
um  sie  herum  nicht  als  etwas  Besonderes  zu  erkennen  ist.  —  Sollte  es 
nöthig  sein ,  nctch  etwas  zur  Unterstützung  meiner  Deutung  der  hier  be- 
sprochenen Gebilde  zu  bemerken,  so  kann  ich  anflthren ,  dass  wie  unten 
gezeigt  werden  soll,  ganz  ähnliche  Kerne  auch  an  den  blassen  Endfasern 
der  sensiblen  Mnskelnerven  sich  finden,  sowie  dass  solche  Kerne  in  blas- 
sen ,  marklosen  Endverästelungen  von  Nerven  Oberhaupt  eine  ganz  ge- 
wöhnliche Erscheinung  sind  (Elektrisches  Organ  von  Torpedo,  Haut  der 
Maus,  des  Frosches,  Herz  des  Frosches,  Schleimhäute,  Cornea  u.  s.  w.). 

ich  komme  jetzt  zu  einer  Frage,  deren  Ermittlung  viel  mehr  Schwie- 
rigkeiten macht,  nämlich  der,  ob  dieblassen  Endfasern  wirklich  im  In- 
nern der  quergestreiften  Muskelfasern  liegen,  wie  Kühne  behauptet,  oder 
nicht.  So  wichtig  dieser  Punkt  fUr  die  Physiologie  auch  ist,  so  glaube  ich 
doch  sagen  zu  dürfen ,  dass  ich  denselben  ganz  unbefangen  geprüft  habe 
und  bei  der  Untersuchung  alle  Erwägungen  fern  hielt ,  welche  mich  ge- 
gen dieses  Eindringen  der  Nerven  in  die  Muskelfasern  hätten  einnehmen 
können.  Ja  ich  glaubte  selbst  eine  Zeit  lang,  nach  Auffindung  der  spä- 
ter zu  beschreibenden  Nervenknospen  ,  Kühne^s  Ansicht  in  der  That  ver- 
treten zu  können.  Allein  das  hier  scheinbar  vorhandene  Eindringen  der 
Nerven  erklärte  sich  bei  genauerer  Untersuchung  in  ganz  anderer  Weise 
und  ergab  sich  als  ein  Trugbild  (siehe  unten] ,  während  auf  der  anderen 
Seite  die  Beweise  gegen  dieses  Eintreten  sich  immer  mehr  häuften,  bis 
ich  am  Ende  auch  in  dieser  Frage  zu  einer  derjenigen  von  Kühne  ganz 
entgegengesetzten  Stellung  gelangte. 

Bei  Auseinandersetzung  der  Gründe  für  meine  Behauptung,  dass 
die  ganze  blasse  End Verästelung  aussen  auf  den  Muskel- 
fasern, d.  h.  dem  Sarcolemma,  ihre  Lage  hat,  beginne  ich  mit  der 
Bemerkung,  dass  ATü/me'«  Schilderungen  und  Abbildungen ,  nach  denen 
die  Nervenscheide  in  das  Sarcolemma  der  Muskelfasern  sich  fortsetzen 
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und  nur  die  Axencylinder  in  dasfloDere  der  letEtern  dringen  sollen,  nkfat 
gerade  zu  Gunsten  der  Richtigkeit  sejner  Wahrnehmungen  sprechen, 
denn  es  unterliegt,  wie  schon  oben  auseinandergesetzt  wurde,  nicht  dem 
geringsten  Zweifel;  dass  die  Nervenscheide  aucli  auf  die  blassen  End- 
fasern sich  fortsetzt.  Ich  will  jedocb  diesen  Umstand  nicht  so  sehr  be- 
tonen, als  es  vielleicht  erlaubt  wäre ,  immer  noch  als  möglich  annehmen, 
dass  die  Nervenröhren  sammt  ihrer  Scheide  in  die  Muskelfasern  eintreten^ 
und  meine  weiteren  Gegengrttnde  vorbringen.  Zuvörderst  sei  es  mir  er- 
laubt zu  sagen,  dass  es  mir  nie  gelungen  ist,  irgendwo  ein  Eindringeo 
einer  dunkel  randigen  Faser  zu  sehen.  Ich  weiss  nun  zwar  wohl ,  dass 
ein  Nichtfinden  einer  von  einem  Andern  wahrgenommenen  Thatsacbe 
nicht  zu  weitergehenden  Schlüssen  berechtigt,  da  ich  jedoch  von  mir 
behaupten  darf,  viele  Nervenendigungen  unter  günstigen  Verhältnissen 
untersucht  zu  haben,  so  möchte  das  Ergebniss  meiner  BeobachtUDgen 
doch  vielleicht  von  einigem  Belange  sein.  Uebrigens  bedarf  es  eigentlich 
des  Herbelziehens  dieser  verneinenden  Beobachtungen  nicht,  denn  icb 
habe  mit  Bestimmtheit  mich  überzeugt,  dass  viele  blasse  Endfasern 
aussen  auf  den  Muskelfasern  liegen.  Durchmustert  man  yidft 
Endigungen ,  so  trifft  man  gar  nicht  seltQii  auf  Stellen ,  wo  blasse  Eod- 
fasern  gegen  den  Rand  der  Muskelfasern  verlaufen  und  deutlich  ausseo 
am  Sarcolemma  nach  der  andern  Seite  weiter  ziehen.  Häufig  kommt  es 
auch  vor,  dass  eine  Endfaser,  indem  sie  dem  scheinbaren  Rande  einer 
Muskelfaser  parallel  zieht,  geschlängelt  verläuft,  und  so  bald  über,  bald 
unter  der  Muskelfaser  gesehen  wird,  wobei  sie  am  Rande  bestimmt  aussen 
am  Sarcolemma  gesehen  wird,  wie  es  die  Fig.  5  zeigt.  Zur  UnterstUtzuoc 
des  hieraus  abzuleitenden  Schlusses  erwähne  ich  nun  noch,  dass  gar 
nicht  selten  auch  die  zu  Einer  dunkelrandigen  Nervenröhre  gehören- 
den Endfasern  zu  zwei  Muskelfasern  gehen  (Fig.  2,  3,  5.) ,  was  ebeo- 
falls  nicht  mit  Kühne's  Angaben  stimmt,  nach  denen  die  markhaltigeo 
Röhren  in  die  Muskelfasern  eindringen  und  alle  zu  einer  dunkelrandigen 
Faser  gehörenden  Endfasern  in  einer  und  derselben  Muskelfaser  endeo. 
Ausser  diesen  wichtigeren  Thatsachen  halte  ich  nun  auch  noch  fol- 
gendes ftlr  erwähnenswerth.  Erstens  sieht  man  an  Flächenansichten  die 
Endfasern  immer  über  den  Querstreifen  und  den  Muskelkernen,  was 
zwar  zur  Entscheidung,  ob  dieselben  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Sar- 
colemma liegen,  nicht  hinreicht;  aber  doch  beweist,  dass  dieselben  nick 
wie  Kühne  will,  in  das  Innere  der  Muskelfasern  eintreten.  —  Bebandelt 
man  zweitens  die  Muskelfasern  mit  Salzsäure  von  i  pro  mille,  weiche 
den  quergestreiften  Inhalt  verflüssigt,  so  sieht  man,  dass  die  EadfaserD 
ihre  Stellung  unveräi^dert  beibehalten ,  auch  wenn  der  gesammte  Inhalt 
sammt  den  Kernen  der  betreffenden  Faser  in  strömender  Bewegung  be- 
griffen ist.  —  Drittens  sieht  man  in  dem  in  toto  herausgequollenen  In- 
halte der  Muskelfasern  nie  eine  Spur  der  blassen  Endfasern  oder  ihrer 
Kerne.    Ich  habe  nämlich  gefunden  ,  dass  eine  Essigsäure  von  gewisser 
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GoDoeolration  (Ac.  acet.  concentraium  von  40  %)  den  Inhalt  der  Muskel- 
fasern in  Zeil  von  4 — 6  Stunden  in  Gestalt  von  querstreifigen ,  walzen- 
förmigen, zusammenhängenden  Massen  heraustreibt,  welche  an  dem 
flaatmuskel  der  Brust  des  Frosches  leicht  3 — h!"  Lange  erreichen.  Es  ist 
somit I  wenn  man  den  Muskel  nahe  an  der  Stelle  des  Nervenstämmchens 
quer  durchschneidet,  leicht,  die  Inhaltstheile  der  Gegend  zu  erhalten,  wo 
die  Nerven  sich  ausbreiten ,  allein  nie  findet  man  eine  Spur  der  End- 
fasern  auf  den  herausgetretenen  Cylindem. 

Gestutzt  auf  alle  diese  Wahrnehmungen ,  und  vor  Allem  auf  die  be- 
stimmte Beobachtung  von  Endfasem,  die  aussen  am  Sarcolemraa  ver- 
laufen ,  kann  ich  nicht  anders  als  Kükne's  Behauptung  von  dem  Eindrin- 
gen der  Nerven  in  die  Muskelfasern  als  nicht  richtig  zu  erklären  und  mit 
Denen  Gründen  der  alten  Ansicht  mich  anzuschliessen ,  dass  die  Nerven 
aussen  an  den  Muskelfasern,  aber  dicht  am  Sarcolemma  ihr  Ende  er- 
reichen. — 

Es  erübrigt  nun  noch  Eines,  nämlich  die  Schilderung  des  letzten 
Endes  der  blassen  Endfasern ,  mit  Bezug  auf  welches  mir  noch  einige 
Zweifel  geblieben  sind.  Zwar  fand  auch  ich  die  scheinbar  freien  Enden, 
die  Kükne  schildert ,  auf  der  andern  Seite  kamen  mir  aber  auch  Bilder 
vor,  welche  den  Gedanken  erweckten ,  ob  nicht  vielleicht  auch  hier ,  wie 
iai  physiologisch  verwandten  elektrischen  Organe  von  Torpedo ,  ein  ganz 
zartes  und  dichtes  Endnetz  vorhanden  sei.  Es  kommen  nämlich  an  den 
marklosen  Endfasem  in  manchen  Fällen  (Fig.  4.)  zahlreiche  kurze,  spitze 
oder  abgerundete  Seitenanhänge,  oder  wenigstens  so  wenig  scharf  ge- 
zeidinele  Begrenzungen  vor ,  dass  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  noch 
feinerer  Ausläufer  einem  nahe  tritt,  doch  ist  es  mir  bisher  weder  an 
frischen ,  noch  an  mit  verschiedenen  Reagenlien  behandelten  Fasern  ge- 
lungen ,  weitere  Anschauungen  nach  der  angegebenen  Richtung  zu  er- 
halten und  kann  ich  einige  wenige  (3)  Fälle  von  unzweifelhaften  Ver- 
bindungen der  Endfasern  untereinander  (Fig.  4. 9.),  die  ich  bisher  sah, 
Dicht  in  diesem  Sinne  verwertben.  Auf  der  andern  Seite  sieht  man  die 
Endfasern  häufig  auch  so  scharf  begrenzt  und  schön  und  auf  weite 
Strecken  so  geradlinig  verlaufen ,  dass  es  schwer  hält  zu  glauben ,  dass 
dieselben  nicht  die  wirklichen  Enden  darstellen ,  und  erklären  sich  viel- 
leicht die  oben  erwähnten  Bilder  daraus,  dass  die  Reagentien,  welche 
durch  Aufhellung  der  Muskelfasern  die  Nervenfasern  deutlich  machen, 
bald  mehr  bald  weniger  auch  diese  angreifen,  die  offenbar  sehr  zarte  Ge- 
bilde sind.  — 

2.  Von  den  anderweitigen  Servenendigimgen  ip.  den  Muskeln  des 

Frosches. 

In  der  oben  angeführten  Arbeit  erwähnt  Kühne  ausser  den  Endigun- 
gen der  Nerven  an  den  Muskelfasern  keine  andern  Nervenausbreitungen, 
was  sich  leicht  begreift,  wenn  man  weiss ;  dass  er  die  Nervenenden  nur 


158 

oder  vor  Aliem  an  den  isolirlen  Muskelfasern  des  Gaslrocnemius  prOfie. 
Es  kommen  jedoch  in  den  Muskeln,  wie  ich  vom  Menschen  im  Jahre  4850 
(Mikr.  Anat.  II,  4.)  und  Reichert  vom  Frosche  im  Jahre  4854  zeigte,  noch 
andere  Nervenfasern  von  sehr  eigenthUmüchem  Verlaufe  vor,  die  wir  beide 
vermuthungsweise  als  sensible  Fasern  deuteten ,  über  deren  feinere  Ver- 
hältnisse bisher  noch  gar  nichts  ermittelt  war,  daher  ich  es  nicht  fttr 
Überflüssig  hielt ,  meine  Forschungen  auch  nach  dieser  Bichtung  auszu- 
dehnen, wobei  sich  folgende  nicht  unwichtige  Ergebnisse  herausstellten. 

Das  allgemeine  Verhalten  dieser  sensiblen  Fasern,  wie  ich  sie  nen- 
nen will,  ist  im  Hautmuskel  des  Frosches  so,  dass  von  dem  Nerven- 
stamme desselben  da  und  dort  einzelne  Fasern  sich  ablösen,  um  in 
weitem  Verlaufe  mit  einzelnen  Theilungen  über  den  ganzen  Muskel  auch 
auf  den  Stellen,  wo  Muskelnerven  ganzlich  fehlen,  sich  auszubreiten. 
Im  Einzelnen  ist  der  Verlauf  dieser  Fasern  nie  bei  zwei  Muskeln  auch 
nur  annähernd  gleich,  und  verweise  ich  daher  statt  aller  weitern  Be- 
schreibung auf  die  Figur  7,  in  welcher  ein  Fall  getreu  nach  der  Natur 
gezeichnet  dargestellt  ist.  In  diesem  Muskel  fand  ich  5  Stämmchen  sensi- 
bler Fasern  (4,4,4,4,4.),  alle  nur  aus  je  Einer  schmalen  Primitivfaser 
gebildet,  von  denen  ein  sehr  entwickeltes  den  obern  Theil  des  Muskels 
versorgte,  während  in  der  mittleren  Gegend  zwei,  ein  längeres  und  ein 
kürzeres  und  im  unteren  Theile  zwei  längere  Stämmchen  vorkamen.  — 
lieber  das  genauere  Verhalten  dieser  sensiblen  Fasern  hat  mir  die  Unter- 
suchung vieler  Muskeln  folgendes  gelehrt. 

Erstens  was  den  Ursprung  dieser  sensiblen  Fasern  anbetrifft,  so 
vermuthe  ich  wie  Reichert,  dass  der  kleine  Nervenstamm  des  Muskels 
unter  seinen  8—40  Fasern  fline  sensible  Faser  führt,  welche  dann  durch 
wiederholte  Theilungen  die  Stämmchen  der  für  sich  verlaufenden  sensi- 
blen Fasern  liefert.  Freilich  ist  es  mir  ebensowenig  wie  Reichert  gelungen, 
die  einfaserigen  Stämmchen  rückwärts  bis  zu  ihrer  Stammfaser  zu  ver- 
folgen, immerbin  glaube  ich  einen  guten  Beweis  fUr  meine  Annahme  zu 
besitzen,  und  diess  ist  der,  dass  es  Hautmuskeln  giebt,  in  denen  die 
Stammfaser  aller  sensiblen  Zweige  nicht  in  der  Bahn  des 
motorischen  Nervenstä  mmchens  eintritt,  sondern  fUr  sich, 
und  manchmal  in  ziemlicher  Entfernung  von  demselben  zum  Muskel 
sich  begiebt.  Ausserdem  kann  ich  erwähnen,  dass  ich  nie  Muskel- 
äste von  den  sensiblen  Fasern  habe  abgehen  sehen  und  eben  so  wenig 
diese  von  jenen ,  in  welcher  Beziehung  ich  jedoch  vor  Bildern  warnen 
muss,  die  leicht  täuschen  könnten.  So  sah  ich  einmal  eine  sensible  Faser 
scheinbar  in  drei  Aestchen  sich  theilen,  von  denen  eines  zu  einer  Muskel- 
faser abging.  Genau  lyitersucht  ergab  sich ,  dass  diese  letztere  nicbl5 
als  eine  aus  der  Tiefe  aufsteigende  ächte  motorische  Faser  war,  die  aul 
eine  kleine  Strecke  mit  der  sensiblen  Faser  verlief  und  dann  sie  verliess, 
und  solche  Verbindungen  habe  ich  zu  wiederholten  Malen  gesehen. 

Der  Verlauf  der  noch  dunkelrandigen  sensiblen  Fasern  ist  so,  da55 
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die  überwiegende  Mehrzahl  derselben  der  fiussern,  der  Haut  zuge-> 
wandten  Fläche  des  Muskels  zustrebt ,  um  hier  unter  einer  dünnen ,  den 
Muskel  bedeckenden  Fascie  zu  enden ,  welche  zugleich  auch  die  Wand 
des  an  den  Muskel  angrenzenden  Lymphraumes  bildet.  Nur  wenige 
Zweige  der  sensiblen  Stämmchen  begeben  sich  zur  andern  oder  der  tiefen 
Fläche  des  Muskels  und  keines  verästelt  sich ,  so  viel  ich  bisher  zur  er- 
milteln  vermochte,  zwischen  den  Muskelfasern  selbst,  obwohl,  wie  sich 
voa  selbst  versteht ,  die  von  dem  an  der  tiefen  Fläche  des  Muskels  gele- 
geoen  Nervenstämmchen  gegen  die  äussere  Fläche  ziehenden  sensiblen 
Fasern  zwischen  den  Muskelfasern  durchzutreten  haben,  um  an  diese 
Fläche  zu  gelangen,  wobei  sie  nicht  immer  den  kürzesten  Weg  einschlagen, 
soDdern  oft  auf  längere  Strecken  zwischen  ihnen  verlaufen. 

Die  Endigung  dieser  Fasern  hat  Reichert  nicht  gesehen ,  woran  nur 
die  von  ihm  angewendete  Behandlung  der  Muskeln  mit  Kali  schuld  ist. 
fieoutzt  man  irgend  eines  der  oben  angegebenen  Mittel ,  welche  die  En- 
den der  motorischen  Nerven  vortreten  lassen ,  so  wird  man  auch  in  den 
Stand  gesetzt,  die  letzten  Ausläufer  der  sensiblen  Fasern  zu  verfolgen. 
So  habe  ich  —  freilich  nicht  ohne  Mühe  und  Zeitaufwand,  denn  die  letz- 
ten Enden  dieser  Fasern  sind  ungemein  feine  und  blasse  Fädchen  —  ei^ 
mitlelt,  dass  hier  eine  Endigung  sich  findet,  die  im  Wesentlichen  an  die 
der  motorischen  Fasern  sich  anschliesst,  nur  dass  die  blassen  End fasern 
üher  viel  weitere  Strecken  sich  verbreiten  und  feiner  sind.  Ein  Blick 
^ttl  die  Fig.  8  und  9  wird  besser  als  viele  Worte  über  die  näheren  Yer- 
Winisse  aufklären.  In  Fig.  8  sieht  man  ein  kleines  Muskelstämmcben 
ni,  mit  dem  eine  sensible  Faser  s  verläuft.  Von  demselben  abgetreten 
^ilt  sich  diese  in  3  Fasern  cc,  y,  x,  von  denen  alle  wie  die  feine 
Stammfaser  eine  Scheide  mit  Kernen  und  einen  dunkelrandigen  Inhalt 
•Mark  sammt  Axencylinder)  haben.  Die  Faser  x  ist,  so  weit  sie  dargestellt 
K  donkelrandig,  entsendet  jedoch  bei  x' zwei  blasse  Fasern,  die  anfänglich 
ooch  eine  Scheide  und  einen  Inhalt  erkennen  lassen ,  der  wie  ein  Axen- 
cylinder sich  ausnimmt.  Im  weitem  Verlaufe  sieht  man  die  eine  dieser 
Fasern  in  eine  feine,  scheinbar  einfache  Endfaser  e  übergehen,  an  der  in 
weiten  Abständen  Kerne  und  auch  ein  Seitenast  vorkommen.  Die  Faser 
y  ist  anfänglich  noch  dunkelrandig,  wird  dann  blass,  behält  aber  die 
Scheide  als  weit  abstehende  Umhüllung  noch  lange  bei.  Innerhalb  dieser 
Scheide  theilt  sich  bei  y  der  blasse  Inhalt  (Axencylinder  mit  einer  Spur  (?) 
von  Mark) ,  und  diese  Nebenfaser  geht  dann  weiter  unten  bei  y"  ab,  um 
bald  zu  einer  Endfaser  e  zu  werden.  Ausserdem  giebt  (|ie  Faser  t/  noch 
böher  oben  bei  vv  zwei  Endfasern  ab.  Die  3.  Faser  z  ist  ebenfalls  an- 
fangs noch  dunkelrandig,  wird  dann  aber  blass  und  ist  nicht  weiter  dar- 
gestellt. Zeigt  Fig.  8  den  Anfang  der  sensiblen  Fasern  mit  nur  wenigen 
Endfasern ,  so  sind  in  Fig.  9  nut  diese  dargestellt.  Hier  ist  tu  der  An- 
fang, der  noch  eine  Scheide  erkennen  lässt.  Alles  andere  sind  Endfasern 
mit  Kernen.  Die  mit  o,  o,  o  bezeichneten  Stellen  sind  keine  Enden,  sondern 
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nicht  ausgezeichnele  Fasern,  wohl  aber  Hessen  sich  die  mit  p,  p  versehenen 
Fadchen  nicht  weiter  verfolgen  und  scheinen  freie  Enden  zu  sein.  Ausser- 
dem waren  in  dieser  Verästelung  bei  q  einige  Verbindungen  der 
blassen  Endfasern  da,  welche  jedoch  im  Ganzen  sehr  selten  vorkom- 
men.  Ueber  die  GesammtveriSstelung  der  blassen  Endfasem  giebt 
nun  endlich  noch  die  Fig.  7  Aufschluss.  Hier  sind  die  noch  dunkelrandigen 
Theile  der  5  sensiblen  Fasern  (1,1,1,4,4.)  mit  dunklen ,  schemaliscb 
zu  stark  angegebenen  Linien  dargestellt.  Alle  blass  gezeichneten  Seilen- 
äste und  Endausittufer  (2)  sind  blasse  Endfasern,  deren  Kerne 
nicht  angegeben  sind.  Ich  habe  mir  viele  MUhe  gegeben,  al!e 
diese  Endfasern  zu  verfolgen  ,  doch  ist  es  mir  wahrscheinlich  nicht  ganz 
gelungen  ,  denn  es  sind  einzelne  Felder  des  Muskels  leer  geblieben ,  die 
wahrscheinlich  auch  solche  besitzen.  Immerhin  zeigt  die  Abbildung,  ihss 
die  Zahl  dieser  Endfasern  sehr  gross  und  ihr  Verbreitungsbezirk  ein  be- 
deutender  ist.  Die  mit  3,  3,  3  bezeichneten  Fasern  waren  solche,  die  von 
der  äussern  zur  tiefern  Fläche  des  Muskels  sich  begaben ,  um  dort  ihr 
Ende  zu  erreichen.  Ausserdem  zeigt  die  Figur  bei  4,  4,  4 ,  sieben  noch 
dunkelrandige  sensible  Fasern,, die  am  untern  Ende  über  den  Bereich 
des  Hautmuskels  heraustreten,  um  wahrscheinlich  auf  den  Bauchmuskelo 
ihr  Ende  zu  erreichen. 

Von  den  sensiblen  Fasern  hätte  ich  nun  nur  noch  das  zu  bemer- 
ken, dass  die  Stammfasern  derselben  ziemlich  breite  Röhren  sind,  die 
denen  der  motorischen  Fasern  an  Breite  nichts  oder  nicht  viel  nachgehen. 
Es  findet  sich  somit  auch  hier  eine  bedeutende  Verschmälerung  in  der 
Endausbreitung,  denn  alle  freiverlaufenden  sensiblen  Fasern  sind  gani 
feine,  die,  die  weitabstehende  Scheide  nicht  mit  gerechnet,  0,001'"  kaum 
übersteigen.  Die  blassen  Endfasern  betragen  alle  unter  0,001''',  wobei 
ebenfalls  die  Scheide  da  wo  sie  noch  erkennbar  ist,  nicht  mitgezäbli  ist, 
und  messen  die  stärkeren  von  0,0005—0,0008'",  während  die  feineren 
und  die  letzten  Ausläufer  bis  zur  Feinheit  von  Bindegewebsfibrillen  berab- 
gehen.  Alle  feineren  Endfasern  liegen  ganz  oberflächlich  im  Perimysium 
und  zwischen  demselben  und  den  Muskelfasern,  und  scheinen  schliesslich 
frei  auszulaufen;  wenigstens  kommt  man  bei  Verfolgung  derselben  mil 
den  besten  Linsen  schliesslich  immer  zu  Stellen ,  wo  sie  ganz  zart  dem 
Blicke  sich  entziehen  und  in  keiner  Weise  weiter  zu  verfolgen  sind,  auch 
wenn  man  eine  noch  so  grosse  Uebung  im  Erkennen  und  Auffinden  der- 
selben sich  erworben  hat,  was,  wie  ich  fUr  diejenigen  bemerke,  die  die^e 
Untersuchungen  wiederholen ,  eine  der  schwierigsten .  mikroskopischen 
Aufgaben  ist. 

Ausser  den  sensiblen  Nerven  finden  sich  nun  im  Hautmuskel  der 
Brust  des  Frosches  auch  noch  Gefässnerven,  deren  Verlauf  und  l-r- 
Sprung  mir  jedoch  nicht  vollkommen  Mar  geworden  ist.  Diese  Gefäss- 
nerven stimmen  ganz  und  gar  mit  den  blassen  sensiblen  Endfasero  Uber- 
ein  und  besitzen  wie  diese  von  Stelle  zu  Stelle  Kerne.    Ihr  Vorkomuien 
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anlangend  so  fand  ich  sie  besonders  an  kleineren  Venen  und  Gefässcben 
der  arteriellen  Seite,  die  jedoch  keine  Muskeln  mehr  besassen,  und  konnte 
sie  oft  mit  Tbeilungen  auf  lange  Strecken  von  einem  Aste  auf  andere 
verfolgen ,  ohne  bestimmte  Enden  zu  finden.  An  GeHlssen  von  entschie- 
den arteriellem  Baue  sah  ich  sie  in  einzelnen  Fällen  auch ,  vermisste  sie 
jedoch  häufig,  ohne  in  dieser  Beziehung  ganz  Sicheres  vorbringen  zu  kön- 
nen,  da  die  zahlreichen  spindelförmigen  Bindegewebskörperchen  in  der 
Adventitia  der  stärkeren  Gef^sse  dip  Entscheidung  über  die  Natur  einzel- 
ner kernhaltiger  Fasern  sehr  erschweren.  Nur  Einmal  sah  ich  einen  Ur- 
sprung der  Gef^ssnerven  von' einer  dunkelrandigen  Faser,  die  ein  Ast 
einer  sensiblen  Faser  war,  und  scheint  es  demnach,  als  ob  wenigstens  ein 
Theil  dieser  Nerven  sensibler  Natur  wäre ,  wofür  auch  ihr  häufiges  Vor* 
kommen  an  muskelfreien  Gefässchen  spricht. 

3.   Von  den  Veryenknoapen  im  Hautmnskel  des  Frosches. 

In  dem  genannten  Muskel  des  Frosches  kommen  im  Winter  (Fe- 
bruar und  März)  ausnahmslos  3—5  eigenthümliche  Bildungen  vor  (Fig. 
'•5.5,5,6,5;  Fig.  4  0.),  die  auf  den  ersten  Blick  an  Tastkörperchen  oder 
Eodkolben  erinnern,  ohne  jedoch  in  diese  Abtheilung  von  Organen  zu  ge- 
hören. Auf  den  ersten  Blick  und  selbst  bei  genauerer  Untersuchung  erschei- 
nen dieseGebilde  als  etwas  erweiterte  Stellen  mittelstarkerMuskelfasern, 
•lie  durch  einen  grossen  Reichthum  an  eher  rundlichen  Kernen  sich  aus- 
zeichnen und  zu  denen  eine  einzige  sehr  breite  Nervenfaser  mit  weit 
ibtebentfer  Scheide  tritt.  Verfolgt  man  diese,  so  findet  man  ,  dass  sie 
(iea  fraglichen  Anschwellungen  mit  zahlreichen  Windungen  und  knäueU 
förmigen  Bildungen;  in  denen  auch  Tbeilungen  vorkommen,  an  einer  oder 
mehreren  Stellen  aufliegt  und  oft  unzweifelhaft  in  dieselben  eintritt,  in 
welchem  Falle  dann  die  dunkelrandigen  Pasern,  feiner  geworden,  in  ver^ 
^chiedener  Tiefe  und  Gegenden  dem  Blicke  sich  entziehen.  Letzterer  Um- 
stand machte  mir  diese  Bildungen  besonders  wichtig,  und  gab  es  eine 
2eit,  wo  ich  der  Ueberzeugung  mich  hingab,  dass  hier  wenigstens  die 
Nervenrohren  im  Sinne  Kühne's  in  die  Muskelfasern  eintreten.  Eine  sorg- 
fdUige  und  nicht  leichte  Untersuchung  der  Muskelfasern  mit  den  Nerven- 
Uäueln  und  Anschwellungen  an  durch  Essigsäure  durchsichtig  gemachten 
Muskeln  mit  Hülfe  guter  starker  Vergrösserungen  (5—^600)  lehrte  mich  je- 
doch, dass  die  vermeintlich  einfachen  Muskelfasern  mit 
derAnschwellung  aus  einem  ganzen  Bündel  von  3 — 7  feinen 
Muskelfasern  bestehen,  zwischen  denen  die  Nervenröhren 
des  Knäuels  nur  hindurchtreten.  Zuerst  fand  ich  bei  Verfolgung 
der  scheinbar  einfachen  Muskelfasern  mit  den  Nervenknäueln  gegen  die 
Enden  des  Muskels  zu,  dass  dieselben  hier  deutlich  aus  mehrfachen 
reineren,  noch  quergestreiften  Fasern  bestehen.  Diess  brachte  mir  die 
BOndel  feiner  Muskelfasern  in  Erinnerung,  die  ich  aus  eigener  Anschauung 
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kannte ,  aus  denen  Weismwm  das  Vorkommen  einer  Lfingstbeilung  der 
Muskelprimitivbündel  abgeleitet  hat  (Zeitscbr.  f.  rat.  Med.  1860.  Bd.  X. 
St.  263.),  und  war  es,  nachdem  ich  einmal  so  weit  war,  nicht  mehr  schwer, 
diese  BUndel  feiner  Fasern  aus  dem  Hautmuskei  durch  starke  KalildsoDg 
für  sich  darzustellen  (Fig.  4  4.)  und  nachKuweisen ,  tlass  in  der  Thatsie 
es  sind ,  die  an  einer  Stelle  wie  eine  Anschwellung  mit  einer  starken, 
dunkelrandigen  Nervenröhre  besitzen.  An  dieser  Stelle  (4)  hingen  die 
feinen  Muskelfasern  innig  zusammen  und  zeigte  sich  auch  ein  sie  ver- 
bindendes körnigstreifiges,  zartes  Gewebe,  das  ich  als  veränderten  Rest 
der  feinen  Nervenverästelung  und  eines  diese  vielleicht  begleitenden 
spärlichen  Bindegewebes ,  sowie  von  Capillaren  aufzufassen  geneigt  bin. 
Deutet  man,  wie  Weisnumn sicherlich  mit  Recht  thut,  die  BUndel  feiner 
Muskelfasern  als  Tbeilungsergebnisse  stärkerer  Muskelfasern^),  so  werden 
die  eigenthümlichen ,  von  mir  gefundenen  Nervenknäuel  auf  einmal  klar 
und  erscheinen  dieselben  als  Wucherungen  der  Nervenfaser  des  ursprung- 
lichen PrimitivbUndels,  welche  gleichzeitig  mit  der  Theilung  desselben 
sich  anschickt,  auch  allen  den  Tbeilfasern  ihre  Nervenenden  zukonomen 
zu  lassen.  Eine  genaue  Erforschung  der  hierbei  stattfindenden  Vorgänge 
verbietet  der  innige  Zusammenbang  der  feinen  Muskelfasern  an  der  be^ 
treffenden  Stelle,  den,  beiläufig  gesagt,  schon  Weismann  beschreibt  und 
abbildet,  ohne  dessen  Bedeutung  zu  kennen  (I.  c.  St.  268.  Taf.  VI.  Fig. 
III.),  doch  zweifle  ich  nicht,  dass  die  ursprünglichen  blassen  Nerven- 
enden durch  Wucherung  und  Kernvermehrung  nach  und  nach  so  sieb 
entwickeln,  dass  sie  schliesslich  alle  neuen  Fasern  zu  versorgen  m 
Stande  sind,  und  glaube  ich  auch,  dass  ein  Theil  der  zahlreicten  Kerne 
an  der  fraglichen  Stelle  den  Nervenenden  angehört.  Gleichzeitig  mit  der 
Vermehrung  der  Endfasern  scheint  auch  die  dunkelrandige  Stammfaser 
stärker  zu  werden,  was  die  sonst  unbegreifliche  Thatsache  verständlicbi 
machen  würde,  dass  dieselbe  ohne  Ausnahme  eine  ganz  dicke  Faser  isi, 
stärker  als  die,  die  sonst  zu  einzelnen  Muskelfasern  treten.  —  Zum 
Schlüsse  nun  noch  die  Bemerkung,  dass  diese  eigenthümlichen  Vorgänge. 
in  welche  hier  zum  ersten  Male  eine  etwelche  Einsicht  sich  eröffnet,  wobi 
auch  sehr  wenig  zu  Gunsten  der  Kühne^schen  Ansicht  von  der  Endigung 
der  Muskelnerven  sprechen.  Wären  die  Nervenenden  der  sich  theilenden 
Muskelfaser  ursprünglich  in  derselben  drin,  so  müssten  sie,  um  aucb 
alle  TheilstUcke  zu  versehen,  offenbar  in  ganz  unbegreiflicher  Weise  von 
der  Theilung  unbehelligt  bleiben  und  später  in  einzelne  der  Tbeilfasern 
nicht  nur  hineingeben,  sondern  auch  aus  denselben  wieder  heraustreten, 

4)  Weismann's  AngBben  sind  in  der  neuesten  Zeit  yon  Asby  bezweifelt  worden 
und  gebe  ich  daher  hier  noch  in  Fig.  4S.  die  Abbildung  eines  Stückes  einer  vielkeroi- 
gen  Muskelfaser  mit  zwei  unzweifelhaften  Spaltbildungen,  die  mir,  zusammen  geoom- 
men  mit  dem  Vorkommen  der  Bündel  feiner  Fasern,  entschieden  eine  Lfiog.'- 
theilung  der  ganzen  Muskelfasern  zu  beweisen  scheinen.  Von  einer  Randabspalluß^ 
im  Siane  W0wnanH's  habe  ich  bisher  nichts  gesehen. 
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u(u  zu  den  andern  sich  zu  begeben.  LHssi  man  dagegen  die  Nervenenden 
auf  dem  Sarcolemma  aussen  aufliegen ,  wie  ich ,  so  ist  es  äusserst  leicht 
zu  begre^ifen ,  wie  dieselben  nach  und  nach  zwischen  die  TheilstUcke 
hincnnwuchern  und  schliesslich  an  jedem  derselben  besondere  Endzweige 
bilden.  So  gewinnen  die  Nervenknäuel  oder  Nervenknospen  an  den  sich 
theilenden  Muskelfasern  auch  von  dieser  Seite  an  Bedeutung  und  ist  diess 
mit  der  Grund,  warum  ich  es  mir  angelegen  sein  Hess,  ihre  Bedeutung 
zu  erforschen. 

WUrzburg,  9.  April  1862. 


ErkUning  der  Abbildungeii. 

Id  allen  Figuren  haben  folgende  Buchstaben  dieselbe  Bedeutung : 

a  Schwann'sche  Scheide  der  Nervenfasern. 

b  Cebergang  derselben  auf  die  blassen  Nervenfasern. 

c  Kerne  der  Scheide  der  dunkelrandlgen  Röhren. 

d  Fortsetzung  der  dunkelrandlgen  Fasern  in  die  blassen  Endfasern,  wohl  vorzugs- 
weise aus  dem  Axencylinder  bestehend. 

0  Blasse  Endfasern ,  an  denen  Scheide  und  Axencylinder  nicht  mehr  getrennt  zu  un- 
terscheiden sind. 

f  Kerne  der  blassen  Endfasern  (die  Endorgane  Kühne's). 

g  Verbindungen  der  blassen  Endfjsern  untereinander. 

h  Umrisse  der  Muskelfasern. 

Tafel  XTTT. 

Fig.  1 — 5.  Endvertfstelung  der  motorischen  Nerven  aus  dem  Hautmuskel  der  Brust 
des  Frosches,  mit  Linse  4  0  ä  Immersion  von  Hartnack  und  Ocular  4 . 

Fig.  I.  Einseitig  von  einem  Stämmchen,  von  dem  nur  2  Fasern  und  die  Scheide  ge- 
zeichnet sind,  auf  eine  Muskelfaser  tibergehende  Verästelung. 

Fig.  S.  Nach  zwei  Hauptrichtungen  auf  einer  Muskelfaser  sich  ausbreitende  Endfasern, 
von  denen  einige  Über  den  Bereich  derselben  hinausgehen ,  r  ein  Muslielkern. 

Fig.  3.  Der  schönste  mir  vorgekommene  Fall  einer  Endvertfstelung  ift  Bereiche  von 
4  Muskelfasern. 

Fig.  4.  Durch  Reichthum  an  blassen  Endfasern  ausgezeichnete  Verästelung  im  Be- 
reiche zweier  Muskelfasern. 

Fig.  5.  Einfache  Verästelung  mit  einer  Endfaser,  die  entschieden  aussen  auf  dem  Sar- 
colemma verläuft.    Der  andere  Ast  endet  an  einer  zweiten  Faser. 

Fig.  6.  Motorische  Nervenenden  aus  den  Bauchmuskeln  des  Frosches  mit  Linse  7. 
Oc.  4 .  von  Hartnack,  von  einem  in  B  Cl  von  i  pro  mille  behandelten  Muskel. 

Tafel  ZIV. 

Fig.  7.  Nervenausbreitung  im  Hautmuskel  der  Brust  des  Frosches,  S4  mal  vergr.  Die 
Muskeläste  sind  nur  in  ihrer  gröberen  Verzweigung  angegeben.  4, 4, 1, 4, 4 
FUnf  sensible  Nervenfasern,  ),  2,  S  blasse  Endfasern  dieser,  deren  Kerne  nicht 
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angedentet  sind.  S,  8,  8  Sensible  Nervenfasern,  die  zur  untern  ,  von  der  Haut 
abgewendeten  Seite  des  Muskels  treten,  k,  k,  4  Dunkeirandige  sensible 
Pasern,  die  am  untern  Rande  des  Muskels  über  den  Bereich  desselben 
hinausgehen.   5,  5, 5, 5,  5  Fünf  Muskelfasern  mit  Nervenknospen. 

Tafel  XV. 

Fig.  8.  Anfang  der  Verästelung  einer  sensiblen  Faser  aus  dem  Hautmuskel  des 
Frosches,  Linse  7.  Oc.  1.  von  Hartnack.  m  Muskelstämmchen.  s  Abgehende 
sensible  Faser;  x,  y,  %  durch  Theilung  dieser  entstandene  Zweige,  z.  Th.  noch 
mit  dunkelrandigen  Fasern;  x\  v,t;  von  diesen  abgehende  blasse  Bndfasero. 
y  Theilung  des  Axencylinders  einer  schon  blassen  Faser,  y"  Abgang  des 
einen  Astes  in  eine  blasse  Endfaser. 

Fig.  9.  Bndverfistelung  der  sensiblen  Nervenfasern  von  derselben  Stelle,  Linse  7. 
Oc.  4 .  von  Harinack,  w  Stammfaser,  die  noch  eine  Scheide  und  einen  Axeo- 
cylinder  erkennen  Itfsst;  o,o,o^o  nicht  ausgezeichnete  Endfasern ;  p,p  freie 
Bndigungen  der  Endfasern,  q  Anastomosen  derselben. 

Tafel  XVI. 

Fig.  40.  Eine  Nervenknospe  aus  dem  Uautmuskel  der  Brust  des  Frosches,  scheinbar 
in  einer  Muskelfaser  gelegen ,  die  an  dieser  Stelle  zahlreiche  Kerne  führt. 
Linse  4  0  ä  Immersion.  Oc.  4 .  von  Hartnack. 
,  Fig.  44.  Ein  Bündel  der  feineren  Muskelfasern,  an  denen  die  Nervenknospen  sich  fin- 
den, von  denen  bei  4  noch  Reste  zu  sehen  sind.  Mit  Kali  von  85  %  behandelt. 
Geringe  Vergrösserung.  Das  Bündel  ist  nur  bis  etwas  über  die  Hälfte  darge- 
stellt. 

Fig.  4S.  Mit  Kali  conc.  isolirte  Muskelfaser  aus  dem  Hautmuskel  des  Frosches,  die 
zahlreiche  Kernreihen  und  zwei  Spaltbildungen  zeigt.  Die  Streifung  der 
Faser  ist  nicht  angegeben. 


Einiges  über  den  Bau  der  sogenaimten  WinterscUafdrfisen. 


Von 
H.  Hirscl  und  H.  Frey. 


Hierzu  Tafel  XII. 

Aas  neuerer  Zeit  herrührende  Untersuchungen  Über  die  Structur  des 
betreffenden  Organes  liegen  nur  wenige  vor.  Sorgfällig  hat  allein  Ecker 
diesen  Gegenstand  behandelt  in  seinem  Artikel:  »BlutgefässdrUsen« 
^Vagner^s  Handwörterbuch  der  Physiologie.  Bd.  IV.  S.  12i].  Nach  der 
Schilderung  der  Lage  der  verschiedenen  Lappen  sowie  der  Angabe, 
dass  Grösse,  Farbe,  äusseres  Ansehen  und  Bau  sowohl  bei  verschiedenen 
Thieren  als  bei  derselben  Species  nach  Alter  und  Jahreszeit  wechselnd 
ausfallen,  berichtet  der  Verf.  Folgendes  Über  die  feinere  Structur  unserer 
^bilde:  «Im  Wesentlichen  aber  bestehen  dieselben  immer  aus  dicht  zu 
Wappen  und  Läppchen  zusammengehäuften  polygonalen  Zellen  von  circa 
0,025  mm.  Duchmesser,  die  wie  es  scheint  in  ein  strukturloses  Stroma 
eingesenkt  und  nur  schwer  von  einander  isolirbar  sind.  Die  einzelnen 
Zellen  umspinnt  ein  dichtes  Netz  von  Gapillaren,  deren  Durchmesser  den 
der  Blutkörperchen  nicht  übersteigt.  Der  Inhalt  dieser  Zellen  ist  nach 
Aller  und  Jahreszeit  verschieden  und  davon  hängt  eben  das  verschiedene 
Ansehen  der  DrUse  ab.  In  jugendlichen  Thieren  und  bei  Win lerschlfi fern, 
zum  Beispiel  bei  unseren  Fledermäusen  vorübergehend  im  Winter,  ist 
der  Zelleninhalt  reich  an  Proteinsubstanzen,  feine  in  Kali  lösliche  Körner 
enthaltend;  nach  Anwendung  von  Kali  erkennt  man  deutlich  die  einzel- 
nen Zellen  mit  Kernen  von  0,007  mm.  Bei  älteren  Thieren  und  im  Som- 
nier  sind  die  Zellen  mit  Fettkörnchen  dicht  angefüllt  und  erst  nach  An- 
wendung von  Aether  als  solche  zu  erkennen.«  Nach  der  richtigen  An- 
P^j  dass  Thymus  und  WinterschlafdrUsen  nichts  mit  einander  zu  thun 
baben,  bemerkt  Ecker  noch  :  »Wir  haben  diese  Organe  Drüsen  genannt; 
iiisst  sich  diese  Benennung  rechtfertigen?  Ich  glaube,  ja;  es  schliessen 
sich  diese  Organe  in  mehr  als  einer  Beziehung  an  die  BlutgefössdrUsen. 
Eine  DrQsenmembran  um  die  ZelJenhaufen  ist  allerdings  nicht  nachzu- 
weisen, allein  wir  dürfen  wohl  die  einzelnen  Zellen  selbst  als  DrUsen- 

Zeiucbr.  f.  wificDtch.  Zoologie.  XII.  Bd.  4  2 
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blasen  betrachteu.  Die  einfachsten  Blasen  der  Nebennieren  sind  ja  eben- 
falls nur  Zellen,  und  so  ist  es  wohl  auch  hier.  Die  Zellen  persistiren,  wie 
namentlich  auch  die  regelmässige  Gefässanordnung  zu  zeigen  scheint,  und 
es  ändert  sich  nur  der  Zellen-  oder  DrUseninhalt.  a 

Im  Jahre  1857  schreibt  Valentin  in  seinen  Beobachtungen  über  den 
Winterschlaf  (i/o/ß^cAo/^'j  Untersuchungen.  Bd. 2.  S.  12.):  »Untersuchte 
ich  diejenigen  Abschnitte  der  WinterschlafdrUse,  welche  dem  Grenzstrang 
des  Syropathicus  aufliegen ,  inicroscopischi  so  fand  ich  io  ihren  Läppchen 
zahlreiche,  haufenweis  aggregirte  Körner,  die  zum  grössten  Theile  in  Es- 
sigsäure unverändert  blieben.  Der  ganze  Bau  erinnerte  im  höchsten 
Grade  an  die  bekannte  Slructur  der  verwandten  BlutgefässdrUsen,  wie 
z.  B.  der  Thymus,  a 

In  Leydig*s  Lehrbuch  (S.  431.)  findet  sich  nur  die  Angabe,  dass  die 
WinterschlafdrUsen  eine  Art  Lymphdrüsen  seien.  Mit  Recht  hebt  Krause 
in.  einer  kürzlich  erschienenen  Schrift  (Anatomische  Untersuchungen. 
Hannover,  1861 .)  die  Nothwendigkeit  einer  zu  erneuernden  Untersuchung 
hervor  (S.  159.). 

Wir  beginnen  mit  der  Beschreibung  der  WinterschlafdrUsen,  welche 
uns  während  des  Winters  4860 — 61  zur  Untersuchung  kamen. 

Sie  betreffen  zwei  Murmelthiere  (Arctoniys  marmota) ,  welche  in  der 
Erstarrung  liegend  wir  vomGotthard  erhielten,  dann  den  Igel  (Erinaceiis 
europaeus) ,  zwei  Fledermausarten  (und  zwar  Vespertilio  murinus  sowie 
Vespertilio  auritus),  ferner  die  Wühlmaus  (Hypudaeus  arvalis),  sowie  das 
Eichhörnchen  (Sciurus  vulgaris)  und  die  Batte  {Mus  decumanus). 

Bei  allen  erschien  das  aus  gedrängten  Läppchen  bestehende  Drüsen- 
gewebe  ziemlich  fest  und  resistent,  von  schmutzig  ocker-bräunlicber  Farbe, 
und  bildete  somit  schon  fUr  das  unbewaffnete  Auge  eine  von  dem  weichem 
und  weisslichen  oder  beligelbeo  Fettzellgewebe  leicht  unterscheidbare 
Masse.  Differenzen  der  Farbe  in  den  einzelnen  Lappen  und  Abtheilungen 
der  Winterschlafdrüse  boten  sich  verhältnissmässig  nur  wenige  und  un- 
erhebliche dar.  So  zeigte  sich  die  der  Herzbasi«  aufgelagerte  Partie  bei 
den  Fledermäusen  nnd  dem  Murmellhier  etwas  heller  als  das  übrige 
Drüsengiewebe. 

Auffallend  —  und  an  ein  bekanntes  Yerhältniss  ausgeschnittener 
Lymphknoten  erinnernd  —  ist  eine  sich  bald  einstellende  Farbenver- 
änderung der  Oberfläche.  Hat  man  einen  Drüsenlappen  frei  während 
einiger  Stunden  an  der  Luft  liegen  gelassen,  so  nimmt  er  hier  ein  dunkies, 
röthlich-braunes  Colorit  an ,  während  beim  Einschneiden  das  Inneoge- 
webe  heller  und  in  der  ursprünglichen  Färbung  verblieben  ist.  Hat  die 
Drttse  einen  Tag  in  Weingeist  gelegen,  so  bemerkt  man  dasselbe. 

Die  Winterschlafdrttse  des  zuerst  untersuchten  Murmelthieres ,  eines 
nicht  ganz  erwachsenen  Exemplares ,  begann  fast  in  der  Höhe  des  Kehl- 
kopfes, an  der  Aussenseite  des  Sternocleidomastoideus  mit  einigen  kleinen 
Lappen ,  die  gelrennt  über  einander  lagen.    Dann  stieg  sie  in  die  Brust- 
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hohle  hinab ,  am  hier  in  ansehoHcber  Ausdehnotig  die  Herzbasis  oben 
und  äusserlich  tu  bedecken.  Im  Innern  derselben  trafen  wir  hier  ein 
Tbymusrudiment  nicht  mehr  an.  Dann  erstreckte  sie  sich,  mit  zwei 
grossen  platten  Lappen  den  WirbelkOrpern  und  angrenzenden  Rippen- 
partieen  dicht  anliegend  und  den  Grenzstraug  des  Sympathicus  ein- 
hüllend, bis  zum  Zwerchfell  herab,  so  dass  wir  die  darauf  bezügliche 
Valentin^sche  Angabe  vollkommen  bestätigen  können.  Ueberall  trat  das 
gleiche  gelblich -rothe  Ansehen  mit  Ausnahme  der  die  Thymus  einneh-* 
mended  Abtheilungen  hervor.  Die  Läppchen  platt,  oft  scharfrandig,  waren 
stets  deutlich  durch  loses  Bindegewebe  von  einander  getrennt  und  leicht 
zu  isoliren.  In  der  Bauchhoble' dagegen  fanden  wir  mit  Ausnahme  zweier 
kleiner  erbsengrosser  Lappen ,  welche  dicht  unterhalb  des  Diaphragma, 
an  der  linken  Seite  der  Aorta  lagen,  von  unserm  Organe  nichts  weiter  vor. 
Endlich  erschien  noch  ein  colossaler  Lappen  aussen  auf  dem  Thorax  zwi- 
schen letzterm  und  der  Innenfläche  derScapula,  welcher  sich  auch  gegen 
den  Rucken  hin  noch  eine  Strecke  weit  ausdehnte. 

Bei  der  Wühlmaus  begann  die  Drttse  am  Halse  dicht  unter  der  Haut 
gelegen  schon  in  der  Riefergegend ,  um  sich  der  vordem  Halsflache  ent- 
lang in  den  Thorax  zu  erstrecken.  Sie  bildete  eine  ansehnliche  Masse 
auf  dem  Herzen,  lief  an  den  Seiten  der  Rückenwirbel  bis  zum  Diaphragma ; 
in  der  Bauchhöhle  kam  nichts  von  ihr  vor.  Sehr  starke  Drüsenmassen 
erschienen  ausserKch  am  Thorax ,  auf  dem  Sternum  und  den  Brustmus- 
keln ,  sowie  an  der  hinlern  Seite  des  Brustkorbs ,  in  der  Schulterblatt- 
gegend.  Die  Farbe  der  äusserlichen  Lappjen  des  Organs  war  eine  weiss- 
licher  gelbe,  als  sie  sonst  bei  andern  Thieren  vorkommt,  während  dage- 
gen der  die  Brusthohle  einnehmende  Theil  die  Färbung  wie  beim  Mur- 
melthier  erkennen  liess. 

Beim  Igel  erschien  das  Organ  in  sehr  ahnlicher  Lage  wie  beim  Mur- 
melthiere,  nur  war  seine  Massenbafligkeit  eine  weit  beträchtlichere  und 
im  Verhilltniss  zum  KOrpervolumen  des  Tbiers  sehr  auffallende.  Ganz 
besonders  entwickelt  zeigten  sich  zwei  an  den  Seiten  des  Nackens  hoch 
emporsteigende  Lappen. 

Bei  unsern  beiden  Fledermäusen  war  einmal  der  der  Herzbasis  auf- 
liegende Theil  ansehnlich  ausgebildet,  dann  aber,  wie  schon  von  unsern 
Vorgängern  bemerkt  wurde ,  eine  sehr  starke  Entwicklung  der  Winter- 
achlafdrUse  zwischen  beiden  Schulterblättern  zu  bemerken.  Die  Farbe 
war  ein  dunkles  Ockergelb. 

Beim  Eichhorneben  endKch  erschien  das  Organ  massig  entwickelt 
auf  der  Herzbasis,  kaum  merkbar  dagegen  an  der  Seite  der  Brustwirbel, 
stark  endlich  über  die  VorderOache  der  Brust  ausgebildet.  Zwischen 
Schulterblatt  und  Brustgegend  fanden  wir  dagegen  nichts  von  ihm. 

Was  die  mikroskopische  Untersuchung  betrifll,  so  ist  dieselbe,  wie 
man  unter  anderin  auch  schon  aus  der  ftedactron  der  Ecker' sehen  An- 
gaben entnehmen  kann ,  mit  beträchtlichen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
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indem  einmal  dieGerUsisubstant  nur  ungemein  mühsam  zu  erkennen  ist, 
und  dann  die  unendliche  Menge  von  Feiitropfen  und  FeltkOrnern  ein  our 
höchst  schwierig  wegzuschaffendes  Hinderniss  der  Erforschung  abgiebt 
(Man  vergl.  Taf.XlI.Fig.  4  a,  6,c.).  Wir  benutzten  Erhärtung  in  Alkohol. 
Es  gelang  leicht,  auf  diesem  Wege  sehr  dünne  Schnitte  zu  gevs  innen  und  auf 
diesen  das  von  Ecker  fUr  den  Igel  beschriebene  dichte  Gapiilar-Netz  mit 
seinen  rundlichen  Maschen  und  zum  Theil  noch  in  den  Röhrchen  stecken- 
den Blutkörperchen  zu  erkennen.  Dagegen  wollten  die  von  jenem  For- 
scher geschilderten  DrUsenzellen  in  keiner  W^eise  sichtbar  werden.  In- 
dem wir  die  Masse  der  Fettkörnchen  und  Fetttröpfchen  zu  weiterer  Er- 
gründung  auf  diesem  Wege  nicht  entfernen  konnten ,  und  auch  das  Aus- 
pinseln des  Drusenschnittes  nicht  gelingen  wollte,  wandten  wir  uns  zu 
andern  Methoden.  Wir  behandelten  derartige  Durchschnitte  mit  ver- 
dünnten Lösungen  der  Alkalien,  des  Natrons  und  Kalis,  ohne  jedoch  hie- 
ven einen  erheblichen  Gewinn  zu  bemerken,  und  ohne  Über  die  Existenz 
der  fraglichen  Drüsenzellen  ins  Beine  zu  kommen.  Die  Gerlach'sche  Car- 
min-Färbung,  die  wir  auf  in  beiderlei  Weise  behandelte  Präparate  an- 
wandten, zeigte  uns  allerdings  kleine,  meist  länglich  runde  Kerne,  welche 
den  Rand  der  durch  die  Capillar- Netze  gebildeten  Maschen  einnahmen 
und  demnach  für  die  wandständige  Nuclearformation  jener  DrCtsenzelieo 
bei  erster  Betrachtung  genommen  werden  konnten.  Eine  genauere 
Prüfung  lehrte  jedoch ,  dass  diese  Kerne  der  Wand  der  Haargefiisse ,  und 
nicht  dem  eigentlichen  DrUsengewebe  angehörten.  Wir  gingen  dann  zur 
Entfernung  des  Fettes  mit  absolutem  Alkohol  über.  Diese  gelang ,  wenn 
auch  mühsam  und  allmählich,  allerdings  vollständig.  Das  DrUsengewehe 
bot  aber  alsdann  zusammengeschrumpft,  ein  wirres,  körniges  Ansehen 
dar,  aus  welchem  nicht  klug  zu  werden  war.  Wir  versuchten  dann  eine 
andere  Behandlungsart.  Ausgehend  von  der  Erfahrung,  dass  Glycerio 
auch  zarte  Gewebe  wenig  oder  gar  nicht  zu  afficiren  pflegt,  dagegen  Fetl- 
ansammlungen  des  Gewebes  höchst  bedeutend  aufhellt,  benuizten  ^^il' 
dieses  Reagens.  Wir  machten  nun  dünne  Schnitte  in  Weingeist  erhärte- 
ter Drüsen  und  behandelten  diese  längere  Zeit  hindurch  mit  warmem, 
chemisch  reinem  Glyccrin.  Sie  gewannen  allmählich  eine  bedeutendere 
Durchsichtigkeit  und  konnten  nun  zur  Untersuchung  benutzt  werden 
Wir  brachten  sie  theils  mit  Glycerin  befeuchtet  unter  das  Mikroskop, 
theils  nachdem  sie  mit  Alkohol  gewaschen,  durch  Carmin  gefärbt  waren, 
theils  noch  mit  nachfolgendem  Zusätze  der  Essigsäure.  Auch  ein  ande^e^ 
Hülfsmittel  erwies  sich  nicht  unzweckmässig.  Schnitte  in  starkem  Al- 
kohol gehärteter  DrUsensubstanz  wurden  auf  dem  Objectträger  bei  massi- 
ger Wärme  rasch  getrocknet,  dann  mit  Terpentinöl  behandelt  und  daraul 
nach  Entfernung  letzterer  Flüssigkeit  in  Canadabalsam  eingeschlossen. 

Auf  diesem  Wege  sind  wir  zu  einem  eigenthümlichen  Resultate  ge- 
kommen: DiejE'cA'er'schen  DrUsenzellen  existiren  nicht,  und 
die  Maschenräume  des  Capillar-Netzes  werden  von  einem 
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ganz  besondern,  unendlich  zarten  Netzwerke  feinster  Fa- 
sereben erfüllt,  in  dessen  Interstitien  der  fettige  Inhalt 
gelegen  ist.  Es  findet  sich  somit  keine  Aehnlichkeit  we- 
der mit  dem  Bau  der  Lymphknoten,  noch  der  Blutgefäss- 
drttsen  im  Aligemeinen  und  der  Thymus  im  Besondern. 
Eine  drUsige  Textur  kann  Oberhaupt  niobt  behauptet 
werden. 

Wir  beginnen  mit  der  Umhüllung  unsers  Organs.  Dieselbe  besteht 
aus  einem  deutlich  faserigen  Bindegewebe,  welches  ein  massiges  Gontin- 
gent  feiner  elastischer  Pasern  führt.  Die  Mächtigkeit  dieser  UmhUllungs- 
schicht  ist  meistens  nur  eine  geringe ,  in  andern  Fällen  kann  sie  jedoch 
recht  ansehnlich  werden.  So  bemerkten  wir  beim  Igel  eine  Dicke  der 
bindegewebigen  Kapsel  von  Vis — Vis  (P««riser) '".  Hier  erschienen  aus- 
nahmsweise reichliche  Pellzellen  im  Gewebe  eingebettet.  Zahlreiche 
Blutgefässe,  bald  im  Querschnitt,  bald  in  longitudinaler  Ansicht,  welche 
die  bindegewebige  Kapsel  erkennen  ISIsst,  fallen  mit  dem  grossen  Blutreich- 
thume  des  Organgewebes  (siehe  unten)  zusammen.  Wir  bemerken  endlich, 
dass  weder  glatte  Muskelfasern ,  noch  Nerven  in  der  Kapsel  sich  finden 
Hessen.  Zwischen  die  Läppchen  erstreckt  sich  das  gleiche  Bindegewebe, 
nur  mit  loserer  Verwebung  der  Bündel  (Taf.  XII.  Fig.  4  d,  2  d  d,  7  a.). 

Untersucht  man  passend  behandelte  dilnne  Schnitte  der  sogenannten 
WinterschlafdrUse ,  welche  hinreichend  von  ihrer  fettigen  Inhaltsmasse 
befreit  worden  sind ,  so  fällt  zunächst  eine  Abgrenzung  des  Gewebes  in 
rundlioh-polyedrische ,  seltener  auch  länglich  runde  oder  unregelmässi- 
gere  Felder  auf  (Taf.  XII.  Fig.  2  a  a.) .  Es  ist  dieses  das  angebliche  Zel- 
lengewebe Eckerts.  Die  Grösse  dieser  Räume  bietet  nun  mancherlei 
Schwankungen  dar,  so  dass  wir  sie  für  die  einzelnen  Untersuchungsob- 
jecte  speciell  anfuhren.  * 

Beim  Igel,  wo  unsere  Präparate  mitgrösster  Deutlichkeit  die  Felder-* 
begrenzung  zeigten,  betrug  die  Mehrzahl  der  Räume  0,00639—0,00766'". 
Ganz  vereinzelt  kamen  kleinere  bis  zu  0,00510'"  herab  vor.  Etwas 
häufiger  erschienen  Räume  von  0,00898—0,01020'''.  Das  grösste  Feld, 
welches  wir  überhaupt  auffanden  ,  mass  0,01277'".  Als  Trennung  zwi- 
schen den  einzelnen  Räumen  ergaben  sich  Streifen  eines  festeren  Ge- 
webes von  0,001 28—0,001 1 8'"  Breite.  War  die  Fettbefreiung  nicht  vor- 
genommen worden ,  oder  hatte  sie  nur  in  unvollständiger  Weise  stattge- 
funden ,  so  bemerkte  man  die  Feldbegrenzung  mehr  oder  weniger  un- 
deutlich, und  statt  ihrer  erschienen  Fetttropfen  von  einer  nach  dem  Durch- 
messer des  Raumes  sich  richtenden  Grösse,  mitunter  jedoch  beträcht- 
lich kleiner.  Ihre  Durchmesser  ergaben  gewöhnlich  0,00766—0,00639'", 
ebenso  0,00510;  in  andern  Räumen  mass  der  Tropfen  nur  0,00383"'. 
Eine  auffallende  Erscheinung  in .  der  frischen  WinterschlafdrUse  eines 
zweiten,  Ende  October  getOdteten  Igels  waren  grössere,  bläschenförmige 
Zellenkeme  0,00272—0,00340"'  messend  mit  einfachem  oder  doppeltem 
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Nucleolus,  der  ungefähr  0,00068'"  gross  ist  (Taf.  XII.  Fig.  Sa.).  Sie  kamen 
in  der  zerzupften  Drüsenmasse  häufiger  vor ,  und  schienen  umgeben  von 
dem  feinkörnigen  Gewehe,  welches  in  dieser  Form  kein  reticuläres  Ansehn 
darbot ,  sondern  wie  die  graue  Substanz  des  Gehirns  unter  gleicher  Be- 
handlung erschien.  Es  fiel  Überdies  hier  noch  der  Umstand  auf,  dass  statt 
grosser  Fettlropfen  vielmehr  eine  Menge  kleiner  die  Regel  bilden  (Taf.XIl, 
Fig.  8  6.),  oder  dass  ein  Feld  ein  oder  ein  Paar  grosse,  umgeben  von  kleinen, 
zeigt  (Taf.  XII.  Fig.  7  6.).  Grosse  Petttropfen  nennen  wir  solche  von 
0,00639—0,00540'".  Kleine  haben  ein  Ausmass  von  0,00255,  0,00491, 
0,001  S8"'  und  weniger.  Dieser  unser  zweiter  Igel,  ein  junges  Exemplar, 
zeigte  eine  sehr  schöne ,  ganz  normal  beschaffene  Thymus  in  der  Brust- 
hohle,  und  die  Wioterscblafdrttse  nur  klein,  unentwickelt  auf  dem  Herz- 
beutel. Die  Untersuchung  des  in  der  Brusthöhle  gelegenen  Theiles  ergab 
frisch  ganz  dasselbe  Ansehen,  die  nämlichen  Fetttropfen,  wie  wir  sie  eben 
vom  Halsstttck  und  RUckentbeil  der  Winterschlafdrttsen  beschrieben. 

Bei  der  W  tt  h  1  ro  a  u  s  (Taf.  XII.  Fig.  2. )  erschienen  die  Rdume  des  Or- 
gans entschieden  grösser,  länglich  rundlich,  oder  auch  stumpf- polyedrisob. 
DieLttnge  betrug  0,04  US,  0,04429,  0,04857''',  bei  einzelnen  sogar  bis 
0,02,  die  Breite  0,0074  4,  0,04,  0,04  4  43'".  Die  Streifen  trennenden  Ge- 
webes erschienen  an  einzelnen  Stellen  fein  und  blasser,  häufiger  breiter 
und  dann  unter  bräunlieh  rotliem  Anaehn  sehr  scharf  hervortretend.  Das 
Mikroskop  lehrte  als  Inhalt  der  Streifen  zusammengeschrumpfte  Blutzel- 
len, und  der  Mikrometer  zeigte  eine  Dicke  des  trennenden  Streifens  von 
0,00428—0,00494"'.  Andere  sanken  jedoch  unter  0,004'"  herab.  Wir 
haben  es  also  hier  mit  collabirten  Capillar-Gef^ssen  zu  tbun.  Nach  An^ 
Wendung  der  GarminlOsung  traten  die  den  Haargefässen  angehörenden 
Kerne  (Taf.  XII.  Fig.  2  a  a.)  aufs  deutlichste  hervor.  Andere  Kerne,  im 
Innern  der  Felder  gelegen  (bb),  ergaben  sich  als  tieferen  HaargefUssen  an- 
gehörend. Kennt  man  einmal  diese  Verhältnisse,  so  gelingt  es  ohne  grosse 
Muhe,  Ansichten  zu  gewinnen,  welche  ttber  die  Entstehung  der  trennen- 
den Haargefilssringe  auch  ohne  vorherige  Injection  keinen  Zweifel  lassen. 
Wir  verweisen  auf  Fig.  5.  Hier  tritt  im  Innern  eines  Läppchens  der  mit 
Carmin  gefärbte  Arterienstamm  a  mit  seinen  Zweigen  b  heraus  und  man 
Oberzeugt  sich ,  wie  eben  durch  den  plötzlichen  Zerfall  der  letztern  zu 
Haargef^sen  c  das  Ansehn  erzeugt  wird. 

Bei  der  Ratte  zeigten  sich  die  Räume  rundlich  von  einer  Grösse 
von  0,00766 — 0,00639"' ;  die  trennenden  Streifen  waren  ziemlich  breit, 
nämlich  0,00428—0,00494—0,00255"'.  Ansehnlich  grosse  Fetttropfen 
erfüllten  gewöhnlich  vollständig  die  Hohlräume. 

Bei  Fledermäusen,  namentlich  bei  Vespertilio  auritus ,  indessen 
fast  ebenso  bei  Vespertilio  murinus ,  erschienen  die  Räume  mehr  polye- 
drisch,  stellenweise  mit  grosser  Zierlichkeit.  Die  Grösse  0,00766, 0,00808, 
bei  einzelnen  bis  0,0420  und  0,04  45'".  Kernbildungeo  traten  überaus 
deutlich  hervor ;  namentlich  bei  Garmin-Färbung,  meistens  unter  rund- 
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lieber  Geslall  und  einem  etwa  0,00855'"  beiragenden  Ausmaass.  Feil- 
tropfen  finden  sich  in  grOtöter  Henfie  vor  und  verleihen  dem  Organ  ein 
ursprünglich  ganz  undurchsichtiges  Ansehn ;  ihre  Grösse  steht  mit  der- 
jenigen der  Hohlräume  meistens  in  directem  Verhältniss,  so  dass  die 
meisten  der  Petttropfen  0,00639 — ^0,00766^"  Durchmesser  haben,  ein- 
zelne jedoch  beträchtlich  kleiner  bleiben. 

Bei  dem  Murmelthier  verhalten  sich  die  Räume  theils  rund, 
theils  eckig,  bald  auch  mehr  länglich,  von  0,04768,  0,01538,  0,00898, 
0,00766'".  Die  trennenden  Streifen  fehlten  natürlich  an  passenden  Ob- 
jeden  auch  hier  nicht  und  waren  nach  einem  bald  fehlenden ,  bald  vor- 
kommenden, aus  geschrumpften  Blutkörperchen  bestehenden  Inhalte 
0,001 — 0,008'"  breit.  Kerne  derselben  ergaben  sich  reichlich  und  traten 
nach  Garminflirbung  als  gewöhnliche  Nuclei  von  Haarge&^sen  auf  das 
Schönste  hervor.  Nur  bei  einer  gewissen  Dicke  des  Schnittes  glaubte 
man  einzelne  dieser  Kerne  im  Innern  der  vom  Haargefttssnelze  abge- 
grenzten Räume  zu  erkennen.  Eine  genaue  Einstellung  des  Foous  zeigte 
jedoch  alsbald  die  wahre  Beschaffenheit. 

Auffallend ,  indessen  aus  dem  Vorigen  sich  schon  ergebend ,  ist  der 
grosse  Blutreichthum  unsers  Organs.  Abgesehen  von  den  feinen  Gapil- 
laren ,  welche  unser  Organ  in  die  oben  geschilderten  Felder  abgrenzen, 
bemerkt  man  in  dem  losen  Bindegewebe  zwischen  den  einzelnen  Läpp- 
chen grössere  mikroskopische  Gefässstämme  arterieller  und  venöser  Na- 
tur (Fig.  4  c),  theils  im  Längs-,  theils  im  Querschnitt.    Bei  gelungener 
Injection  färbt  sich  das  ganze  Organ,  und  man  sieht  nun  (Fig.  6.),  wie 
die  Arterien  (a)  unter  reichlicher  Astbildung  sich  in   ein  sehr  dichtes, 
bald  mehr  rundliches,  bald  mehr  stumpf-polyedrisches  Capillar-Nelz  (b) 
auflösen,  aus  dem  dann  die  Venen  in  ähnlicher  Weise  sich  sammeln.   So 
gelang  uns  die  Injection  eines  Hurmelthiers  gegen  das  Ende  des  Winters 
1860 — 64.    Es  bedarf  wohl  keiner  Bemerkung ,  dass  die  Haschenweite 
unsers  Capillar-Netzes  genau  mit  der  Grösse  der  Felder  der  nicht  inji- 
oirten  Drüse  des  erst  genannten  Murmellhieres   zusammenstimmt.    Da 
sowohl  auf  Längs-  wie  auf  Querschnitten  die  Gestalt  der  von  dem  Capil- 
lar-Netze  umzogenen  Maschen  nahezu  die  gleiche 'ist,  so  werden  die  das 
Fett  beherbergenden  Räume  in  allen  drei  Dimensionen  ähnlich  gross, 
mithin  würfelartig  sein  müssen.    Offenbar  sind  die  Capillar-Netze  durch 
ein  plattenförmiges ,  mehr  homogenes  Gewebe  getragen,  welches  als 
Scheidewand  der  würfelförmigen  Räume  dient.    Was  die  Stärke  der 
üaargefässe  betrifft,  so  erscheinen  dieselben  natürlich  im  injicirten  Zu- 
stande beträchtlich  grösser  als  im  nicht  gefüllten ;  nach  unsern  Messungen 
beträgt  sie  0^00855 — 0,00319"'.    Manche  bleiben  freilich  feiner,  wohl  in 
Folge  mangelbalt^i*  Massenerlüllung.     Schöne  bogenförmige  Uebergänge 
der  Haargefässe  bemerkt  man  namentlich  an  den  Rändern  def  einzelnen 
Drüsenläppchen.  Kminl  man  einmal  diese  Verhältnisse,  so  wird  es  mög- 
lich, auch  an  gut  entfetteten ,  nicht  injicirten  Präparaten  zu  sehen,  wie 
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innerhalb  eines  Läppchens  einzelne  arterielle  Endzweige  mit  einem  Male 
in  eine  grosse  Menge  von  Haargefässen  sich  auflösen. 

Wenn  sonach  keine  Zellen  den  fettigen  Inhalt  der  Wintersehlafdrüse 
beherbergen,  wenn  vielmehr,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  ein  sehr  reich- 
liches Gapiilar-Neiz  die  Felderbegrenzung  im  Innern  des  DrQsenlapp- 
chens  ergiebt,  so  entsteht  die  Frage,  welche  Zwischenmasse,  weiches 
Gewebe  zur  Aufnahme  des  Fettes  denn  vorkommt.  Wir  sind  hier  zu  ei- 
nem eigenthttmlichen  Resultate  gelangt.  Ohne  vorbereitende  Behandlung 
erkennt  man  hierüber  nichts,  die  Menge  des  Fettes  ist  zu  gross,  als  dass 
die  aufgeworfene  Frage  sich  lösen  Hesse  (Taf.  XII.  Fig.  3  a.)-  Entfernt  man 
dieses,  indem  man  in  Weingeist  oder  schwacher  Ghromsäure  gehortete 
Stückchen  mit  Aether  oder  absolutem  Alkohol  behandelt,  oder  unterwirft 
man  dOnne  Schnitte  solcher  Alkohol- und  Chromsäurepraparate,  oder  auch 
frisches  Drüsengewebe  einer  mehrstündigen  Behandlung  mit  lauwarmem 
Glycerin,  so  tritt  uns  bei  erster  Betrachtung  ein  feinkörniges,  wirres 
Körnerwerk  entgegen,  welches  an  die  von  schon  so  vielen  Beobachtern 
beschriebene  Grundmasse  der  grauen  Substanz  des  Nervensystems  im 
Gehirn  und  Rückenmark  erinnerte.  Untersucht  man  genauer,  so  löst 
sich  diese  feinkörnige,  wirre  Masse  an  geeigneten  Objecten  in  ein  feines 
Netz-  oder  Gitterwerk  auf,  welches  aus  unmessbar  feinen,  ziemlich  dun- 
kelrandigen  Fäserchen  besieht,  die  kleine,  bald  unregelmässige,  bald 
eckige  oder  auch  polyedrische  Räume  von  0,00136 — 0,00204"'  in  zier- 
licher Weise  begrenzen  (Taf.  XU.  Fig.  4  d) .  Es  würde  somit  dieses  Netzwerk 
als  die  Grundmasse  des  Winterschlaforgans  zu  betrachten  sein,  vorausge- 
setzt dass  uns  hier  kein  durch  die  Reagentien^Bebandlung  gesetztes  Ar- 
tefact  vorliegt,  woran  wir  indessen  bei  der  Zierlichkeit  und  Regelmässig- 
keit der  Bildung  kaum  glauben  können.  In  diesem  Gitterwerke  nun  liegen 
die  Fetttropfen,  sei  es,  dass  die  Fäserchen  des  Netzes  die  Mittelpartie  des 
Feldes  nicht  erreichen,  sei  es,  dass  die  Fettpartikelchen,  wenn  das  feine 
Netzwerk  durch  das  ganze  Feld  sich  erstreckte,  über  dessen  Fäserchen 
zu  Tropfen  zusammenfliessen  würden.  Die  Schwierigkeit  des  Objectes 
gestattete  uns  bisher  nicht,  hierüber  einen  Aufschluss  Zugewinnen.  Vor- 
trefflich sahen  wir  jedoch  dieses  feine  Netzwerk  an  dem  Organe  einer 
Wühlmaus  im  Winter,  namentlich  mit  einer  £faWnacA;*schen  Immer- 
sions-Linse No.  9. 

Man  wird  unwillkürlich  hinsichtlich  des  feinen  Gitterwerks  der  Win- 
tersehlafdrüse an  gewisse  Beobachtungen  erinnert,  welche  in  neuester 
Zeit  für  Tbeile  des  Nervensystems  von  Schnitze  und  Stephany  gemacht 
worden  sind.  ScAu/disß  (Observationes  de  retinae  structura  penitiori.  Bonn, 
4859.)  fand  zwischen  den  Radial-Fasern  der  Retina  ein  höchst  feines 
stützendes  Fasernetzwerk ,  besonders  deutlich  in  dem^Auge  von  Plagio- 
stomen.  Ein  ähnliches  Netzwerk  giebt  Stephany  (Beiträge  zur  Histologie 
der  Rinde  des  grossen  Gehirns.  Dorpat,  4860.]  für  die  graue  Masse  der 
Rinde  des  grossen  Gehirns  an. 
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Man  bat  die  Richtigkeit  dieser  BeobachtuDg  in  neuester  Zeit  bezwei- 
felt, und  da  es  sich  um  ChromsäureprSfparate  handelte,  das  Ganze  fttr 
ein  Gerinnungsproduct  genommen  (so  Henle  in  seinen  letzten  Jahresbe- 
richten). Es  wird  zukunftigen  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben  müs- 
sen, hier  sichere  Entscheidung  zu  geben. 

Ebenso  vermögen  wir  bei  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  noch 
nicht  zu  bestimmen ,  ob  die  beim  Igel  aufgefundenen  grossen  ,  bläschen- 
förmigen Kerne ,  deren  wir  früher  gedacht  haben ,  und  welche  sich  von 
der  Nuclearformation  der  Haargeßisse  unterscheiden,  nicht  etwa  dem 
feinen  DrUsengitterwerk  angehörten,  wonach  die  Parallele  mit  jenen  ner- 
vösen Gebilden  eine  fast  vollständige  sein  würde.  Versuche,  an  ent- 
fetteten Drüsen  sie  aufzufinden,  verunglückten  uns,  wie  wir  denn  auch 
nicht  im  Stande  waren,  z.  B.  bei  der  sorgfältig  von  uns  durchsuchten 
Wühlmaus,  die  nämliche  Kernformation  zu  gewinnen.  Nur  bei  einem 
Exemplare  von  Vesperlilio  auritus  glauben  wir  sie  nach  vorhergegangener 
Carminfärbung  innerhalb  der  Felder  des  Organes  und  zwar  oft  in  der 
Nähe  deren  Mitte  bemerkt  zu  haben.  Doch  sind  Täuschungen  hier  leicht 
möglich,  so  dass  wir  dieser  vereinzelten  Beobachtung  vorläufig  noch  kein 
grösseres  Gewicht  beilegen  wollen. 

Zürich,  December  1864. 


ErkUiung  der  Abbildnngeii. 

(Sämmtliche  ZeichDongen  nach  den  Vergrösserangea  eines  neuen  grossen  Hart- 
nachsehen  Mikroskopes.) 

Tafel  zn. 

Fig.  4 .  Ein  Stück  der  sogenannten  Winterschlafdrüse  des  Igels  im  Beginn  des  Winters 
mit  4  00facher  VergrOssernng,  nach  vorheriger  Erhtfrtong  in  schwachem  Al- 
kohol und  Gerlach'scher  CarminfSrbang ;  a  Bndpartie  eines  DrUsenlttppchens : 
h  und  c  die  angrenzenden  Randtheile  rweier  anderer  Acini ;  d  das  interacindse 
Bindegewebe  mit  einem  arteriellen  Gefttsse  0.  In  dem  Lttppchen  sieht  man 
PetUropfen  in  Unzahl  und  roth  gefttrbte  Kerne. 

Flg.  9.  Ein  Stückchen  aus  der  Winterschlafdrüse  der  Wühlmaus  nach  vorheriger  Fett- 
befreiung und  CarminfUrbung,  mit  Canadabalsam  behandelt  in  BlOfacher  Ver- 
grösserung;  a  die  blutleeren ,  mit  Kernen  besetzten  CaplUargeßlsse ,  welche 
die  Felderbegrenzung  des  Gewebes  bilden ;  b  Nuclei ,  welche  aus  der  Tiefe 
durchschimmern  und  den  Capillarnetzen  anderer  Flttchen  angehören ;  c  ein 
dem  Haargefliss  tfusserlich  aufliegender  Kern ;  d  das  umhüllende  Bindegewebe 
mit  den  Bindegewebskörperchen. 

Fig.  3.  EinStückchen  des  Gewebes  vomMurmellhier  zu  Anfang  des  Winters,  in  Cbrom- 
stfure  erhtfrtet  bei  SiOfacher  VergrOsserung ;  a  Fetttropfen ;  b  die  kernfuhren- 
den  Haargefässe  mit  einer  ttusserlich  aufliegenden ,  feinkörnig  erscheinenden 
Masse  c  yersehen. 

Flg.  4.  Ein  Stückchen  des  Organes  bei  der  Wühlmaus  in  Alkohol  erhttrtet  bei  650facher 
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Vergrtftserang  des  ImmertionsfiystemM  Ko.  9, ;  a  die  Petttropfen ;  6  nnd  c 
Stücke  des  begrenzeoden  Haargefftssnetzes ;  d  da^  feine,  die  Felder  erfüllende 
biodege webige  Netzgewebe. 

Fig.  5.  Bin  Stück  der  Winterschlafdrüse  der  Wühlmaus  entfettet  und  in  Canadabalsam 
eingelegt  nach  vorhergegangener  Carminfärbong;  a  ein  arterieller  Stamm  mit 
einigen  Zweigen  6,  in  das  Capillarnetz  e  sich  aofliteend.  Zeichnung  bei 
iOOfacber  Vergr<teserang. 

Fig.  0.  Getrocknetes  Injectioosprtf  parat  vom  liurmelthier  bei  4  50facher  Veiigrösserung. 
Die  grösseren  Sttfmme  (wohl  arterieller  Natur)  bei  a;  das  Haargefässnetz  bei 
6,  Bogen  am  freien  Rande  des  Läppchens  bei  c  bildend. 

Fig.  7.  Ein  Stückchen  aus  der  Winterschlafdrüse  eines  noch  nicht  ganz  erwachseneQ 
Igels  bei  Antritt  des  Winterschlafes.  Bei  a  das  umhüllende  Bindegewebe ;  bei 
6  die  Felder  des  Organs  mit  grössern  und  kleinem  Fetttropfen  reichlich  ange- 
füllt ;  820fach  vergrössert. 

Fig.  8.  Von  demselben  Tbier  bei  SSOfacher  Vergrösaerung ;  a  Zellenkerne,  welche  frei 
in  der  umgebenden  Flüssigkeit  herumschwimmen,  deren  Verhttltniss  zum  Or- 
gangewebe jedoch  nicht  erkannt  werden  konnte;  b  die  die  Felder  erfüllende 
Inhaltsmasse,  wie  sie  bei  der  Untersuchung  des  frischen  Organs  frei  gewordeo. 
bestehend  aus  feinkörniger  Masse  and  Fetttropfen. 


Deber  die  Stractur  iw  Tmicateiuiuaitels  und  sein  Verhalten  im 
pelarisirten  Lichte. 


Von 
Frans  Ellhard  Scbolze  aus  Rostock. 


Mit  Tafel  XVII  und  XVIII. 

Des  hohen  Allgemeioinieresses  wegen ,  welches  der  TunicatenmaDtel 
als  ein  ihieriscbes  Gewebe  mit  Gellulosereaction  ^)  darbietet,  ist  es 
wüDscheDSwerth ,  seinen  feineren  Bau  und  seine  übrigen  Eigensehaften 
möglichst  geiiau  zu  kennen.  Lötvig  und  Kölliker  haben  im  Jahre  4846 
die  chemische  EigenthUmiiehkeit  dieses  Gewebes,  auf  die  C.  Schmidt  lu- 
ersl  hingewiesen  hatte,  genau  untersucht  und  eine  höchst  gründliche, 
<^m  damaligen  Standpunkte  der  allgemeinen  Histiologie  entsprechende 
Einzelbescbreibung  des  Hantelgewebes  einer  Reibe  von  Tunicatenspecies 
(7)  gegeben').  Eine  nicht  minder  treffliche  Arbeit  von  Schacht^)  ^  in 
welcher  die  früheren  Beobachtungen  grösstentheils  bestätigt,  in  manchen 
Punkten  ergänzt  und  vervolUUindigt  wurden,  erschien  im  Jahre  4851. 
Seit  der  Zeit  ist  meines  Wissens  keine  Untersuchung  über  denselben  Ge- 
genstand pubJicirt. 

Das  mir  zugängliche  Material,,  welches  ich  grösstentheils  der  Gute 
meiner  hochverehrten  Lehrer,  der  Herren  Professoren  Af.  SchuUze  und 
Troschel  verdanke ,  bestand  in  20 ,  meist  recht  gut  in  Alkohol ,  liqueur 

i)  Wenn  auch  die  stick&toHrreie ,  in  der  procentiscben  Zusammeosetzons  und 
allen  cbarakleristiscben  ReactiooeD  mit  dar  Cellalose  übereinstimmende  Substanz 
des  Ascidienmantels  mit  der  gewöhnlichen  Form  der  Pflanzencellalose  nicht  ohne 
Weiteres  identificirt  werden  kann,  besonders  weil  die  Umwandlung  in  Zucker,  wie 
aos  den  Untersuchungen BertAtftol'j  (Compt.  read.  T.XLVII.  p.9S7 — 230.)  bervorgebt, 
hier  ntcbi  so  leicht  gelingt  wie  dort,  so  wird  man  sie  doch  dessbalb  noch  nicht  als 
eineo  von  der  CeUulose  wirklich  verschiedenen  Stoff  (Tunicine  Berthelo^s)  ansehe» 
«lürfen,  sondern  wird  ihr  immer  noch  einen  Platz  in  jener  grossen  Reihe  von  Modi- 
ficattonen,  in  welchen  uns  die  Cellulose  in  der  Natur  begegnet,  anweisen  müssen. 

2)  Annales  des  Sciences  nal.  1846.  Tom.  V.  p.  4  98. 

3)  Mikroskopiscb-chem.  Untersuch,  des  Mantels  einiger  Ascidien.  AfüJtor'x  Archiv 
«85«.  p.  <77. 
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conservat. ,  Holzessig  oder  sehwacher  Lösung  von  Kali  bichrom.  conser- 
virten  Species. 

Es   waren   Ascidia  inentula  Cyntbia  papillata 

octodentata  -       echinata 

-  scabra  Boltenia  clavata 
adspersa  Salpa  maxima 
lepadiformis  -      pinnata 

-  parallelogramma  Äph'dium 
intestinalis  Botryllus  stellatus 
coriacea  Pyrosoma  giganteum ; 

Phallusia  mammillaris 
ferner  nicht  bestimmt,  eine  mit  Phallusia  mammill.  und  eine  mit  Ascidia 
parallelogr.  wenigstens  im  Bau  des  Mantels  nahe  verwandte  Art. 

Beginnen  wir  unsere  Beschreibung  zunächst  mit  der  inneren  Epi- 
thelialbekleidung.  Die  von  den  früheren  Beobachtern  auf  der  Innenseite 
des  Mantels  bei  einigen  Species  beobachte  einfache  Plattenepithellage  fand 
ich  bei  allen  einfachen  festsitzenden  Formen,  soweit  sie  durch  gute  Con- 
servirung  zu  dieser  Untersuchung  geeignet  waren,  bei  den  Gattungen 
Ascidia,  Phallusia,  Gynthia,  Boltenia  wieder;  nur  bei  Gynthia  papillatala 
und  microcosmus  sah  ich  nicht  wie  Kölliker  und  Schacht  Plattenepithel, 
sondern  ein  entschiedenes  Gylinderepithel ,  indem  die  Höhe  der  Zellen 
ihre  Breite  um  das  2— 3fache  übertraf  (Taf.  XVHI.  Fig.  3a.). 

Bei  den  schwimmenden  Formen,  Salpa,  Pyrosoma,  soIP)  das  innere 
Epithel  leicht  verloren  gehen;  ich  habe  auch  an  den  mir  zu  Gebote  sleheo- 
den  Exemplaren  vergeblich  darnach  gesucht.  Uebrigens  entsprechen  jene 
Epithelzellen  in  Form  und  chemischer  Gonstitution  vollkommen  den 
gleichen  Gebilden  anderer  Thiere. 

Die  eigentliche  Mantelmasse  ist  nun  von  Lötoig  und  Kölliker  in  meh- 
rere besondere  Schichten,  deren  Zahl  bei  den  einzelnen  Species  w.ecbselt. 
eingetheilt  worden.  Da  diese  Eintheilung  keine  scharfen  Grenzen  gieht, 
so  werde  ich  die  Betrachtung  sogleich  auf  die  ganze  Dicie  des  Mantels 
ausdehnen.  Die  sogenannte  Grundmasse  des  Mantels,  welche,  wie  be- 
sonders Schacht  hervorhob,  allein  die  Cellulosereaction  giebt,  kann  aller- 
dings in  Hinsicht  der  Gonsistenz  alle  möglichen  Grade  von  einer  weichen, 
geleeartigen  Gallerte  (Pyrosoma,  Salpa  etc.)  bis  zur  lederartigen  Festig- 
keit (Gynthia  ,  Boltenia)  zeigen  ,  scheint  aber  im  Uebrigen  nur  zwei  we- 
sentliche Verschiedenheiten  darzubieten,  sie  ist  entweder  hyalin,  slruc- 
tarlos  (Phallusia,  Ascidia,  Apiidium,  Botryllus,  Salpa,  Pyrosoma),  oder 
faserig  (Gynthia,  Boltenia,  Ascidia  coriacea).  Im  letzteren  Falle  sind 
folgende  interessante  Slructurverhältnisse  zu  bemerken.  Es  wechseln 
durch  die  ganze  Dicke  des  Mantels  Lagen  von  Fasern  ab,  in  deren  einer 
die  Faserrichtung  stets  der  Lüngsaxe  des  Thieres  parallel,  meridioncil,  in 

4)  Gruadzüge  der  vergl.  Anatomie  von  Dr.  Ccarl  Gegenbaur.  p.  S94. 
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der  andern  aber  stets  senkrecht  zar  Axe  des  Thieres ,  dasselbe  um- 
kreisend,  also  äquatorial  liegt.  Ausserdem  biegen  häu6g  Fasern  aus  einer 
Schiebt  nach  innen  oder  aussen  ucn,  wie  es  scheint,  in  der  nächsten  mit 
rechtwinklig  veränderter  Richtung  fortlaufend. 

Die  Dicke  dieser  einzelnen  Lagen  oder  Schichten  nimmt  von  innen 
nach  aussen  zu  stetig  ab,  wogegen  die  äusseren  Schichten  fester  gewebt 
sind,  d.  h.  es  liegen  in  ihnen  die  Fasern  dichter  aneinander.  Durch  diesen 
eigenthttmlichen  Bau  ist  es  bedingt,  dass  man  auf  Schnitten  sowohl  senk- 
recht als  parallel  zur  LUngsrichtung  des  Thieres  stets  abwechselnd  ZUge 
von  horizontal  liegenden  Fasern  und  solche  Schichten  findet,  in  denen 
nur  die  Querschnitte  der  Fasern  als  dunkle,  resp.  helle  Punkte  erscheinen. 
LiHüig  und  Kölliker  haben,  wie  es  scheint  durch  diese  Querschnitte  ge- 
täuscht, indem  sie  dieselben  fUr  Körner  hielten,  eine  an  gewissen  Stellen 
im  Cynthia-Mantel  vorkommende  körnige  Grundmasse  beschrieben  *)• 
An  der  innersten,  dicht  ihber  dem  Epithel  liegenden  Schicht  des  Mantels 
von  Pbaliusia  mammill.  bqpchreibt  Schacht  eine  feine  Faserung;  an  den 
von  mir  untersuchten  Exemplaren  fand  ich  auch  dort  die  ganze  Grund- 
masse hyalin. 

Als  die  fQr  die  richtige  Auffassung  des  allgemeinen  histiologischen 
Charakters  unseres  Gewebes  wichtigslen  Elemente  sehe  ich  die  bei  allen 
von  mir  untersuchten  Tbieren  und  zwar  durch  die  ganze  Dicke  des  Mantels 
mehr  oder  weniger  zahlreich  gefundenen,  mit  den  bekannten  sogenannten 
Bindegewebskörperchen  übereinstimmenden  gezackten,  sternförmigen 
oder  spindelförmigen  Gebilde  an.  Dieselben  finden  sich  in  den  Arbeiten 
von  Löwig  und  Kölliker  und  von  Schacht  meistens  als  Kerne  (»gezackte 
oder  sternförmige  Kerne«)  beschrieben,  und  es  scheint  ihnen  nur  eine 
verhältnissmässig  untergeordnete  Bedeutung  beigelegt  zu  sein. 

Sie  bestehen  im  Allgemeinen  aus  einem  verhältnissmässig  kleinen, 
indessen  meistens  sehr  deutlich  erkennbaren  Kerne  und  aus  ^denselben 
umlagerndem  körnigem  Protoplasma,  von  dem  fadenförmige  Fortsätze,  auch 
gewöhnlich  ein  körniges  Aussehen  zeigend,  sich  mehr  oder  minder  weit 
in  die  Grundsubstanz  hineinerstrecken.  Diese  slrahligen  Fortsätze,  welche 
bei  der  lod-Schwefelsäure-Reaclion  sich  gelb  färben  (am  schönsten  sah 
ich  dies  bei  Ascidia  adspersa)  also  aus  einer  protein-haltigen  Substanz 
(Protoplasma?)  bestehen,  ändern  bei  den  verschiedenen  Arten  sehr  ab. 
Bald  erstrecken  sie  sich  stark  verästelt  und  sehr  lang  nach  allen  Dimen- 
sionen, wie  z.  B.  bei  Pyrosoma  (Taf.  XVIII.  Fig.  i .),  oder  sie  sind  fast  gar 
nicht  verästelt,  wie  bei  Salpa  (Taf.  ^VII.  Fig.  2.) ,  oder  sie  sind  durch 
bestimmte  Umstände  in  ihrer  Lage  beeinflusst,  wie  bei  Phallusia,  liegen 
sogar  zuweilen,  den  Zellen  eine  Spindelform  gebend,  alle  gleich  gerichtet, 

*  1)  1.  c.  p.  24  S.  »On  distingue  de  tout  petits  granules  mol^culaires  iDColores,  qui 
se  trouvent  ä  de  certaines  places  en  si  grand  nombre,  qa'iis  rendent  les  fibres  difTiciles 
ä  diatinguer  et  dooneot  ä  des  couches  uo  pea  plus  dpaiases  un  aspect,  finement 
granalö.« 
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wie  bei  den  Tonicaten  mit  faserigem  Baue,  Cynthia,  Bolienia  etc. 
(Taf.XVIll.  Fig.  3.)  und  an  mehreren  Stellen  bei  Mänteln  hyaliner  Grund- 
Substanz  (Taf.  XVII.  Fig.  3.) ;  oder  endlich  sie  werden  sehr  kurz,  biswei- 
len nur  durch  einige  Körnchen  angedeutet,  wie  bei  Ascidia  parallelo- 
gramma  und  intestinalis.  Sehr  häufig  sieht  man  die  äussersten  Enden 
der  Fortsätze  benachbarter  Zellen  in  einander  Übergehen.  Einen  directeo 
Anhaltspunkt  für  die  Entscheidung,  ob  diese  Zellen  oder  Zellenreate  mit 
einer  genuinen  Wandung,  einer  Membran,  versehen  sind  oder  nicht,  Hess 
sich  auch  hier  weder  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  noch  durch 
Beaotionen  gewinnen.  Im  Mantel  einiger  Tunioaten,  Pyrosoma,  Botr^llüs. 
Ascidia  lepadiformis  und  A.  intestinalis  finden  sich  gar  keine  anderen 
zelligen  Elemente  als  die  eben  besprochenen ,  so  dass  sich  das  Gewebe 
dem  embryonalen  Bindegewebe  an  die  Seite  stellen  Ifisst. 

An  diese ,  den  BindegewebskOrperchen  direct  vergleichbaren  Ge- 
bilde schliessen  sich  nun  zunächst  gewisse  Formen  Pigment-haltiger  Zel- 
len an,  ja  man  hat  sogar  häufig  Gelegenheit,  den  directen  UebergaDg 
beider  zu  beobachten.  Die  Verbreitung  dieser  Pigmentzellcn  ist  eine  ziem- 
lich beschränkte.  Am  zahlreichsten  finden  sie  sich  in  der  innersten 
Partie  des  Mantels  von  Gynthia  paptllata  und  zwar  als  eine  dichte  Laee 
unmittelbar  Über  einer  sehrdUnnen,  membranartigen  Schicht,  welche 
dem  Epithel  aufliegt  und  eine  hyaline  (nicht  fibrilläre)  Gruildsubstanz 
besitzt  (Taf.  XVUI.  Pig.  3  6.).  Von  da  nach  aussen  werden  sie  allmählich 
seltener  und  machen  den  erst  beschriebenen  spindelförmigen  Gebilden 
Platz.  Gerade  hier  lassen  sich ,  wie  auch  Löwig  und  KöUiker  angeben, 
leicht  Uebergangsformen  zwischen  beiden  sehen.  Während  nämlich  die 
Pigmentzelle  selbst  nur  aus  einem  centralen  Kern  und  einer  sich  dicht 
um  denselben  herumlegenden  Kruste  von  groben  Pigmentkörnern  besteht 
und  nur  selten  noch  ausserdem  etwas  Protoplasma  gesehen  wird,  kaon 
die  Pigmentkruste  heller,  feinkörniger  werden  und  in  Streifen  feinkönii- 
gen  Protoplasma's  übergehen ,  wodurch  dann  eine  Form  entsteht,  weiche 
von  jenen  spindelförmigen  Elementen  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist. 
In  Wirklichkeit  ist  der  Vorgang  wohl  umgekehrt  so  zu  denken,  dass  das 
Protoplasma  der  spindelförmigen  Zellen  sich  zu  einer  Pigmentkruste  um- 
wandelt, und  also  die  Pigmentzeflen  als  ältere,  vielleicht  degenerirte 
Zellen  aufzufassen  sind.  Dasselbe  findet  sich  an  der  inneren  Partie  des 
Mantels  von  Ascidia  parallelogr.,  A.  intestin.  und  an  vereinzelten  Stelleo 
bei  Apiidiuni.  Etwas  anders,  aber  gerade  besonders  interessant  siod 
die  Verhältnisse  beiSalpa  maxima.»Hier  finden  sich  (das  von  mir  unter- 
suchte sehr  grosse  Exemplar  war  zum  Behufe  histiologiscber  Studien  vom 
Herrn  Prof.  M.  SchuUaBe  aus  Triest  mitgebracht  und  in  Kali  bfchrona.- 
Lösung  ausgezeichnet  gut  conservirt]  besonders  in  der  inneren  MaDtet 
partie  ausser  den  aus  einem  Kerne  mit  umliegender ,  grobkörniger  Pig^ 
menlkruste  bestehenden  Zellen  auch  solche,  welche  ausserdem  nodi 
einen   Hof   feinkörnigen,   schwach   gelblichen   Protoplasma^s  besitcen, 
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welches  aiob  von  der  hyalinen  Grandfliubstant  mehr  oder  weniger  scharf 
abgrenzt,  oft  aber  auch  continairlich  in  dieselbe  übergebend  keine 
scharfen  Grenzen  erkennen  lässt  (Taf.  XVII.  Fig.  2  6.).  Auch  finden  sich 
ganz  ähnliche  Zelleli ,  welche  kein  Pigment  besitzen,  also  nur  aus  einem 
Kerne  und  einem  in  die  Grundsubstanz  scheinbar  continuirlich  über- 
gehenden, hellen,  feinkörnigen  Protoplasma  bestehen.  An  diese  letzte 
Form  schliesst  sich  nun  eine  andere,  ebenMis  nur  bei  Salpa  ausgeprafst 
gefundene  an,  bei  der  sich  eine  so  scharfe  Abgrenzung  des  den  Kern  um- 
gebenden ungefärbten  Protoplasma's  gegen  die  Grandsubstanz  findet, 
dass  man  versucht  sein  könnte ,  an  ein^  Membran  zu  denken ,  indessen 
lassen  sich  doppelte  Contouren  nicht  erkennen,  auch  zeigen  zufällig  zer- 
rissene Zellen  der  Art  (Taf.  XVII.  Fig.  8  c.)  keine  Andeutungen  einer 
Membran.  Unter  diesen  Zellen  finden  sich  nun  noch  folgende  interes- 
sante Formen.  Wahrend  gewöhnlich  das  Protoplasma  eine  vom  Kern 
Überall  gleich  weit  entfernte  rnndiiche  Begrenzung  zeigt,  sieht  man  auch 
nicht  selten  Zellen  mit  langen,  gewöhnlich  von  der  Nahe  des  Kernes  aus- 
gehenden, in  die  Grundsubsianz  hinaj^sragenden  Auslaufern,  welche  mit 
denjenigen  der  oben  beschriebenen  sternförmigen  Zellen  vollkommen 
übereinstimmen ,  also  wohl  auf  einen  Uebergang  beider  Zellenarten  in 
einander  hindeuten  (Taf.  XVII.  Fig*  2  d.). 

Es  bleiben  uns  nun  noch  jene  eigenthümlichen  hellen,  kugeligen 
Zellen  zu  betrachten  übrig,  welche  in  vielen  Ascidienmantein  so  dicht 
liegen,  dass  nur  wenig  Grundsubstaoz  mit  sternförmigen  Zellen  zwischen 
ihnen  übrig  bleibt  und  welche  oft  eine  enorme  Grösse  (bei  Phallusia 
mamm.  bis  zu  0,05"'  Durchmesser)  erreichen.  Löwig  und  KöUiker  be- 
schreiben sie  bei  Phallusia  mammillaris,  Ph.  monachus,  Ph.  sulcata,  Ph. 
gelatinöse,  Schacht  bei  Phallusia  maiumillaris.  Ich  fand  dieselben  ausser 
bei  Phallusia  mamm.  bei  Ascidia  adspersa,  A.  mentula,  A.  scabra,  A. 
octodentata  und  Aplidium  entwickelt.  Alle  Beobachter  stimmen  darin 
überein ,  dass  diese  Gebilde  Zellen  seien.  Löwig  und  KöUiker  schreiben 
ihnen  eine  Celiulosemembran  zu,  Schacht  v^iea  nach,  dass  an  der  in- 
neren Wand  der  grossen  Hohlräume  eine  dünne  Schicht  proteinartiger 
Substanz  vorhanden  sei  und  erklärte  diese  für  die  eigentliche  Membran 
der  Zellen. 

Keiner  der  angeführten  Autoren  aber  konnte  im  Innern  einen  Zellen- 
kern oder  einen  körnigen  Plasma-Inhalt  nachweisen.  £s  war  demnach 
die  Zelleonatur  der  fraglichen  Gebilde  durchaus  nicht  erwiesen.  Mit 
Rücksicht  auf  diesen  letzten  Punkt  kann  ich  nun  die  Mittheilung  machen, 
dass  ich  zuerst  bei  Ascidia  adspersa  in  einigen  derselben  sehr  deutliche, 
Kernkörperchen  führende  Kerne  mit  etwas  Protoplasma  gewöhnlich  in 
oder  dicht  an  d«r  von  Sckcuikt  als  Membran  bezeichneten  Schicht  gefun- 
den habe  und  zwar  besonders  häufig  da,  wo  die  grossen  Zellen  in  Reihen 
dicht  nebeneinander  liegend  die  (Jeberzeugung  einer  kürzlich  geschehenen 
Vermehrung  durch  Theilung  gewinnen    lassen  (Taf.  XVÜ.  Fig.  4  a.). 


180 

Ebenso  zeigen  die  grossen  Zellen  bei  Apiidium  zum  Tbeil  recht  deutlich 
einen  in  feinkörniges  Protoplasma  eingebetteten ,  der  Wand  nahe  liegen- 
den Kern  (Taf.  XVIII.  Fig.  8  o.). 

Nach  diesen  Beobachtungen  gelang  es  nun  auch  bei  den  anderen  Äs- 
cidien ,  ja  selbst  bei  Phallusia  fast  an  allen  Zellen  dieser  Art,  wenn  auch 
nicht  deutliche  Kerne,  so  doch  mehr  oder  minder  grosse  lokale  An- 
haufungen dunkler  Körnchen,  welche  stets  an  der  Wand  liegen  und  wohl 
als  Reste  ehemaliger  Kerne  betrachtet  werden  dürfen,  zu  sehen. 

Was  die  verschiedenen  Modificationen  unserer  grossen  Hohlzellen 
betrifil,  so  scheinen  mir  gewisse  Uebergangsformen  dieser  Zellen  in  jene 
zuerst  beschriebenen,  den  Bindegewebszelien  ahnlichen  Formen  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  zu  sein.  Bei  Apiidium  lasst  sich  ein  allmählicbes 
Kleinerwerden  jener  grossen  Zellen ,  wobei  dann  stets  zugleich  die  um- 
gebende Grundsubstanz  an  Masse  zunimmt,  beobachten,  und  man  stössi 
endlich  auf  Zellen  ,  bei  denen  die  Grundsubstanz  bis  dicht  an  den  Kern 
herangerückt  ist ,  und  welche  nun ,  durch  das  noch  übrige  Protoplasma 
eine  stern-  oder  spindelförmige  Gestalt  erhallend ,  sich  von  den  anfaosä 
beschriebenen  Formen  nicht  mehr  unterscheiden  (Taf.  XVIII.  Fig.  2  b, . 
Bilder  ähnlicher  Art  liessen  sich  am  äusseren  Rande  des  Mantels  voo 
Ascidia  adspersa  beobachten,  nur  dass  hier  die  Grundsubstanz  bedeu- 
tender entwickelt  ist  und  die  Auslaufer  der  Zellen  langer  und  zahl- 
reicher sind  (Taf.  XVIl.  Fig.  4  6,  c,  d.). 

Ein  die  äussere  OberQache  des  Mantels  überziehendes  Epithel ,  wel- 
ches ScAacAt  vermuthet,  existirt  nach  meinen  Beobachtungen  durchau5 
nicht,  indessen  bietet  bei  nicht  wenigen  Arten  die  ausserste  Mantelschichi 
solche  EigcnthUmlichkeiten ,  dass  sie  eine  besondere  Besprechung  ver- 
dient. Wahrend  nämlich  bei  den  meisten  der  von  mir  untersuchten 
Species,  wie  Ascidia  mentula,  A.  adspersa,  A.  parallelogr. ,  A.  inteslin., 
A.  lepadif.  etc. ,  die  äussere  Grenzschicht  durch  nichts  von  der  Ubrigea 
Hasse  unterschieden  ist,  zeigt  sich  bei  einigen,  Ascidia  oclodentata,  A. 
scabra,  A.  coriacea,  ein  feiner,  hellgelber  Saum.  Derselbe  findet  sieb 
zwischen  den  Stacheln  beiCynthia  und  Boitenia  nur  etwas  dicker  wieder,, 
und  hier  kann  man  den  unmittelbaren  UeKergang  dieser  Schicht  in  die 
schon  von  Löwig  und  KöUiker  sowie  von  Schacht  beschriebene  gelbliche 
Masse,  aus  welcher  die  Stacheln  zum  grossen  Theile  besteben,  erkenneD. 
Löwig  und  KöUiker  schreiben,  wenn  auch  nur  vermuthungsweise,  dieser 
Substanz  in  den  Stacheln  einen  zeliigen  Bau  zu.  In  der  That  ist  es  nicht 
schwer,  sich  an  den  Stacheln  von  Gynthia  zu  überzeugen ,  dass  in  dieser 
Hinsicht  kein  Unterschied  besteht  zwischen  dem  im  Innern  der  Stacbeia 
liegenden  Fasergewebe ,  welches  eben  nur  eine  Fortsetzung  des  iiefereo 
Mantelgewebes  ist  und  diesem  mit  hyaliner  Grundsubstaaz,  indem  die  niiii 
Protoplasma  umgebenen  Kerne  innerhalb  der  hyalinen  Masse  dieselben 
spindelförmigen  Zellen  oder  Zellenreste  darstellen,  wie  die  gleichen  Ge 
bilde  zwischen  den  Fasern,  ja  viele  dieser  Zellen  auf  der  Grenze  halb  von 
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dieser,  halb  von  jener  Substanz  umgeben  sind.  Dagegen  besteht  hin- 
sichtlich der  chemischen  Constitution,  wie  schon  die  früheren  Untersucher 
erkannten ,  zwischen  dieser  Masse  und  den  Fasern  ein  bedeutender  Un- 
terschied, sie  ist  eben  keine  Celhilose.  Sowohl  die  schmale  Grenzschicht 
bei  Ascidia  octodentata  etc.  und  zwischen  den  Stacheln  der  Cynthien,  als 
auch  die  dicke  Substanz  der  Stacheln  färbt  sich  durch  lod  und  Schwe- 
felsaure nicht  blau,  löst  sich  nicht  in  Schwefelsaure  und  kalter  Kalilauge, 
wird  dagegen  von  kochender  Kalilauge,  wenngleich  schwierig,  gelöst. 

Die  bei  vielen  Tunicaten  im  Mantel  vorkommenden  Gefässe  und 
zahlreichen  verschiedenartigen  krystallinischen  Ablagerungen  unberück- 
sichtigt lassend,  will  ich,  nachdem  die  verschiedenen  Zellformen  des  Man- 
telgewebes selbst  besprochen  sind,  auf  die  nähere  Beziehung  derselben 
zu  dnander  eingehen. 

Der  Umstand,  dass  bei  manchen  Mänteln  ausschliesslich  eine  be- 
stimmte Zellform,  bei  anderen  verschiedene  Formen  mit  und  durcheinan- 
der vorkommen  und  dass  wir  auf  entschiedene  Uebergangsstufen  zwi- 
schen den  einzelnen  Typen  stiossen,  macht  die  Annahme  wahrscheinlich, 
dass  die  einen  sich  in  die  andern  umwandeln ,  also  gleichsam  Entwick- 
lungsstufen ,  die  hier  und  da  regelmässig  in  dem  einen  oder  anderen  Zu- 
stande persistiren  können,  darstellen.  Es  fragt  sich  daher,  welche  Zellen- 
form ist  hier  als  die  ursprüngliche  anzusehen,  und  in  welcher  Weise  ent- 
wickeln sich  die  andern  aus  derselben.  Wenn  ich  die  grossen  hohlen, 
den  Elementen  der  Chorda  dorsalis  ähnlichen  Zellen  als  die  der  jüngsten 
Entwicklungsstufe  entsprechenden  ansehe,  so  hat  diess  ausser  in  eben 
dieser  Uebereinstimmung  mit  jenen  embryonalen  Gewebstheilen  haupt- 
sächlich darin  seinen  Grund ,  dass  ich  gerade  bei  diesen  Zellen  die  deut- 
lichen Merkmale  einer  eben  geschehenen  Vermehrung,  Theilung  (Taf.  XVIT. 
Fig.  1  a.)  gesehen  habe  und  sich  bei  dieser  Annahme  die  Entstehung  der 
übrigen  Formen  leicht  nach  den  sonst  bekannten  Bildungsgesetzen  er- 
klären lässt.  Rechnen  wir  zu  dieser  Form  noch  die  von  ihr  eigentlich 
nur  durch  eine  diffuse  Protoplasmavertheilung  verschiedenen  Zellen, 
welche  im  Mantel  von  Salpa  (Taf.  XVII.  Fig.  2  a.)  gefunden  wurden,  so 
hätten  wir  nur  die  Verwandlung  derselben  in  die  den  Bindegewebskörper- 
chen  ähnlichen  Formen  und  die  Pigmentzellen ,  oder ,  da  wir  nach  den 
eben  hier  gemachten  Beobachtungen  berechtigt  sind,  die  letzteren  nur  als 
eine  unwesentliche  Modißcation  der  ersteren  anzusehen,  nur  noch  in  eine 
von  beiden  Formen  zu  erklären. 

Wir  sind  hiermit  auf  die  voh  verschiedenen  Seilen  so  verschieden 
beantwortete  Frage  nach  der  Entstehung  der  sternförmigen  oder  spindel- 
förmigen Bindegewebszellen  gestossen ,  die  wir  aber  hier  um  so  weniger 
umgehen  können ,  als  sie  für  das  Urtheil  über  die  Entstehung  der  gerade 
hier  so  wichtigen  Grundsubstanz  entscheidend  ist.  Ohne  mich  nun  auf 
eine  weitläufige  Erörterung  aller  hier  in  Betracht  kommenden  Theorien 
einzulassen,  will  ich  nur  die  Umstände  anfuhren ,  die  sich  mir  bei  der 
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Untersuchung  des  Tunicatenniantels  selbst  als  Gründe  für  eine  Ansicht 
aufgedrängt  haben ,  welche ,  in  neuester  Zeit  von  M.  Schnitze  zunächst 
für  die  zelligen  Elemente  im  quergestreiften  Muskel,  dann  aber  auch  in 
allen  sogenannten  Bindesubstanzen  aufgestellt^),  sich  eng  an  die  alte 
Schwann!sche  Theorie  anschliesst  und  in  den  stern-  oder  spindelförmigen 
Gebilden  nichts  Anderes  sieht  als  den  Rest  einer  Zelle,  einer  kernhaltigen 
Protoplasmaanhäufung,  welche  früher  viel  grösser^  sich  in  ihren  periphe- 
rischen Theiien  in  die  sogenannte  Grundsubstanz  umgewandelt  hat.   Zu- 
nächst sind  es  die  schon  oben  beschriebenen  Uebergangsformen  zwischen 
den  grossen  hellen  und  den  sternförmigen  Zellen,   welche  besonders 
deutlich  bei  Aplidium  den  Beweis  liefern ,  dass  zugleich  mit  dem  Ent- 
stehen jener  Bindegewebskörperchen  ähnlichen  Formen  eine  Vermehrung, 
Verdickung  der  umgebenden  Grundmasse  stattGndet.    Da  sich  nun.eine 
gegen  die  so  gebildete  Grundmasse  scharf  abgesetzte  etwaige  Zellmembran 
nicht  findet  und  jene  dUnne,   stickstofifhaltige  Schicht  schon  desshalb 
nicht,  wie  Schacht  es  wollte,  als  Membran  gelten  kann,  weil  häufig  in 
ihr  der  Kern  liegt,  dieselbe  vielmehr  als  äussere  Protoplasmaschicht  auf- 
zufassen ist,  so  wird  man  unwillkürlich  zu  der  Ueberzeugung  geführt, 
dass  die  bei  der  Umwandlung  und  dabei  stattfindenden  Verkleinerung 
der  grossen  Hohlzellen  gebildete  Gellulosegrundmasse  in  ähnlicher  Weise 
entstehen  müsse,  w^iedie  Cellulose  der  Pflanzenzelle  sich  aus  der  äusser- 
sten  Protoplasmaschicht,  dem  sogenannten  Primordialschlauche  bildet.  Zu 
derselben  Auffassung  drängen  auch  die  bei  Ascidia  adspersa  (Taf.  XVII. 
Fig.  i  6,  c.)  und  besonders  bei  Salpa  maxima  beobachteten  eigenthüm- 
liehen  Zellen.    An  den  letzteren  kann  man ,  namentlich  an  den  grossen 
Pigroentzellen  (Taf.  XVH.  Fig.  2  b.)  den  Mangel  der  Membran  unmittelbar 
zur  Anschauung  bringen,  indem  hier  zwischen  Protoplasma  und  Grund- 
substanz nicht  einmal  eine  scharfe  Grenze,  viel  weniger  eine  Membran 
zu  erkennen  ist ;  erst  durch  die  mit  lod  und  Schwefelsäure  hervorgerufene 
blaue  Färbung  der  Grundsubstanz  und  gelbe  des  Protoplasmas  iässt  sich 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  nachweisen. 

Nach  dieser  Auffassung  wird  man  sich  nun  die  Bildung  der  ver- 
schiedenen Gewebsformen  des  Tunicatenmantels  aus  embryonalen  Zellen 
folgenderraaassen  vorstellen  können.  Durch  allmähliche  Umwandlung  der 
äusseren  Protoplasma  rinde  dieser  wohl  ursprünglich  wandungslos  zu 
denkenden,  embryonalen  Zellen  in  homogene,  hyaline  Cellulosemasse  und 
ein  Verschmelzen  dieser  so  gebildeten  Rinden  mit  einander  entsteht  ein 
der  Chorda  dorsalis  ähnliches  Gewebe.  Denkt  man  sich  diese  Metamor- 
phose des  Protoplasmas  bei  einzelnen  Zellen  in  der  Weise  vorrückend, 
dass  bald  von  der  ursprünglichen  Zelle  nichts  mehr  als  der  Kern  mit  einem 
Stern-  oder  spindelförmigen  Protoplasmareste  übrig  bleibt ,  während  an- 
dere auf  der  früheren  Stufe  stehen  bleiben ,  so  haben  wir  je  nach  dem 

I)  Ueber  Muskelkörperchen  und  das,  was  man  eine  Zelle  zu  nennen  bebe. 
ReickerVt  und  du  BoiS'Reymand*t  Arcbiv.  4  861 . 
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MengeDverbaltnisse ,  in  dem  beide  Arten  von  Zellen  zu  einander  stehen, 
die  Structur  der  Mantel  von  Aplidium,  Phallusia  mnnim. ,  Ascidia  ad- 
spersa,  A.  scabra,  A.  octodentata,  A.  roentula.  Findet  bei  den  in  der 
Entwickelung  zurückbleibenden  Zellen  eine  diffusere  Ausbreitung  des 
kdrnigen  Protoplasmas  im  Innern  statt,  und  lagert  sich  bei  einigen  in  der 
Nähe  des  Kernes  Pigmentroasse  ab,  so  haben  wir  auch  das  Mantelgewebe 
von  Salpa  maxinio.  Bleiben  gar  keine  Zellen  auf  der  ursprünglichen 
Stufe  stehen,  sondern  findet  die  Verwandlung  des  äusseren  Protoplasmas 
in  Cellulosesubstanz  bei  allen  gleich  in  der  angedeuteten  Weise  statt ,  so 
erhallen  wir  die'Mttntel  von  Pyrosoma  gig. ,  Botryllus  stellatus,  Ascidia 
parallelogramma,  A.  lepadiformis,  A.  intestinalis,  Salpa  pinnata.  Bleibt 
endlich  die  gleichsam  aus  den  Zellenmembranen  und  ihren  Verdickungs- 
scbichten  entstandene  Gellulosegrundsubstanz  nicht  hyalin,  sondern 
spaltet  sie  sich  in  Fasern,  Fibrillen,  so  haben  wir  das  Gewebe  der  Mäntel 
von  Cynthia,  Boltenia  und  von  Ascidia  coriacea.  — 

Schon  die  früheren  Autoren  haben  auf  Grund /ihrer  Anschauungen 
über  die  Structur  des  Tunicatenmantels  eine  Vergleichung  desselben  mit 
dem  Pflanzengewebe  angestellt;  da  aber  sowohl  Läwig  und  Kölliker  als 
auch  Schacht  die  wahre  Bedeutung  eitles  Theiles  der  in  Betracht  kom- 
menden Zellen,  nämlich  der  von  ihnen  meistens  als  gezackte  Kerne 
beschriebenen  Gebilde,  verkannten  und  ihr  Urtheil  wesentlich  nur  auf 
einer  Vergleichung  der  grossen  Hohlzellen  mit  den  ihnen  allerdings  sehr 
ähnlichen  POanzenparenchymzellen  basirte,  so  konnte  auch  die  ganze  Ver- 
gleichung keine  erschöpfende  sein,  und  es  lag  die  Gefahr  eines  Missgriffes 
nahe.  Als  Hauptunterschied  unseres  Gewebes  von  dem  pflanzlichen  füh- 
ren LiSwig  und  Kölliker  die  Existenz  gerade  dieser  sogenannten  Kerne  in 
der  zwischen  den  Zellen  (i.  e.  den  grossen  Hohlzellen)  befindlichen  Zwi- 
scbensubstanz  an.  Bedenkt  man  aber,  dass  diese  den  Bindegewebskör- 
perchen  vollständig  ^entsprechenden  Gebilde  mit  ihrem  Kerne,  ihren 
Protoplasroaausläufern  und  der  sie  umgebenden  Cellulose  doch  zweifels- 
ohne ebensogut  die  Bedeutung  von  Zellen  haben ,  wie  die  grossen  Hohl- 
zellen oder  wie  eine  beliebige  Pflanzenzelle ,  (welche  ihnen  durch  ihre 
starken  Verdickungsscfiichten  und  dazwischen  bleibenden  Porencanäle, 
die  wohl  den  strahligen  Ausläufern  jener  entsprechen ,  oft  recht  ähnlich 
werden  können)  so  fällt  dieser  Unterschied  von  selbst  fort. 

Ein  anderer  von  Löwig  und  Kölliker,  besonders  aber  von  Schacht 
nachdrücklich  hervorgehobener  Unterschied  liegt  darin,  dass  sich  die 
grossen  Hohlzellen,  und  wie  wir  hinzufügen  können,  auch  die  Cellulose- 
gebiete^)  der  stern-«  und  spindelförmigen  Zellen  nicht  wie  bei  den  Pflan- 
zen durch  die  sogenannte  Intercellularsubstanz  abgrenzen.    Diess  ist  je- 

4)  Wir  könotep  den  Ausdruck  »Zellentenitorien«  im  Virchow' sehen  Sinne  ge- 
brauchen ,  wenn  wir  nicht  in  Betreff  der  Entstehungsgeschichte  der  Grundsnbstanz, 
welche  Virchow  mit  Reichert  als  Intercellularsubstanz  deutet,  eine  abweichende  An- 
sicht hatten. 

13* 
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denfails  richlig,  denn  bei  der  lod  und  Sckwofelsaure-Reaction  fSrblsich 
die  ganze  zwischen  den  Zellen  befindliche  Grundsubstanz  gleicbroässig 
blau ,  und  auf  keine  Weise  lassen  sich  Grenzlinien ,  welche  die 
embryonalen  Zellengrenzen  andeuteten,  zur  Anschauung  brlDgeo. 
Doch  scheint  mir  dieser  Umstand  um  so  weniger  geeignet,  einen  princi- 
piellen  Unterschied  abzugeben,  als  ja  die  Inlercelluiarsubstanz  derPflaQ- 
zen  auch  von  Vielen  als  aus  der  primären  Zellenmembran  hervorgebeud 
angesehen  wird.  Von  grosser  Bedeutung  und  im  Wesentlichen  richlig 
scheint  mir  dagegen  der  besonders  von  Schacht  ausfuhrlich  durchgefubrl« 
Vergleich  der  aus  Cellulose  bestehenden  Grundsubstanz  mit  den  aus 
Gellulose  bestehenden  Theilen  des  Pflanzengewebes ,  der  Membran  und 
ihren  Verdickungssciüchten.  Schacht  glaubt  nämlich  ,  indem  er  von  den 
grossen  Hohlzellen  ausgeht,  dass  wie  sich  die  Cellulose  bei  den  PflanzeD 
als  Membran  und  Verdickungssehichten  um  den  sogenannten  Primordial- 
schlauch  ablagere,  oder,  wie  er  sich  nach  seiner  damaligen  Auffassung 
ausdrUgkt,  ausscheide,  sie  so  auch  hier  aussen  um  den  Proteinbele^ 
der  Innenwand  der  grossen  Hohlzellen  (welche  er  ganz  richtig  dem  sog. 
Primordialschlaucbe  der  Pflanzen  vergleicht,  aber  eben  als  eigenlliclie 
Membran  der  thierischen  Zellen  gedeutet  wissen  will)  entstehe.  — 

Diese  durch  die  Uebereiuslimmung  der  chemischen  ConstitulioQ 
beider  Gewebe  so  wesentlich  gestützte  Auffassung,  welche  sieb  für  die 
Stern-  und  spindelförmigen  Zellen  natürlich  eben  so  gut  empfiehlt,  er- 
scheint mir  dcssbalb  besonders  wichtig,  weil  sie  direct  darauf  hinweist, 
dass  eine  gleiche  Bedeutung  möglicher  und  wahrscheinlicher  Weise  aucii 
der  sog.  Grundsubstanz  der  Übrigen  thierischen  Bindesubstanzen,  mag 
sie  nun  faseriger  Structur  sem  oder  nicht,  zukommt,  so  also  die  Theorie 
der  völligen  Uebereinstimmung  der  pflanzlichen  und  thierischen  Zellen, 
sowie  die  Ansicht  Über  die  Entstehung  der  Bindesubstanzen ,  wie  sie, 
durch  M.  Schnitze  vertreten  wird,  eine  neue  Stutze  erhalt.  1 

Ueber  das  Verhalten  des  Tunicatenmantels  im  polarisirtem  Licbtel 
habe  ich  in  der  Literatur  nur  eine  vereinzelte  Angabe  finden  könoeo. 
Schacht  erwähnt  nämlich  in  seinem  Lehrbuche  der  Anatomie  und  Fb\siih 
logie  der  Gewächse  die  Doppelbrechung  der  Fasern  im  Mantel  von  Gyntbia 
und  der  Gruudsubstanz  des  Mantels  von  Phaliusia  mammillarii.  Dieser 
Forscher  hielt  anfangs  den  Zwischenstoff  im  Phaliusia-Mantel  für  einfach- 
brechend  und  meinte,  dass  diess  von  der  mangelnden  Schichtung  faer- 
vMhre  (1.  c.  Th.  I.  p.  434.),  widerruft  jedoch  diesen  Ausspruch  in  eineiP 
Nachtrage  (Th.  H.  p.  587.). 

Bei  allen  von  mir  untersuchten  Tunicatenmänteln  habe  ich  Doppel* 
brechung ,  wenngleich  bei  einzelnen  nur  spurweise  gefunden ,  und  xwar 
stand  die  Stärke  derselben  im  geraden  Verbältnisse  zur  Dichtheit  uod 
Festigkeit  der  Cellulosemasse.  Ich  kann  also  den  von  Schacht  und  v.  ^^^^'\ 
zunächst  wohl  nur  für  das  Pflanzengewebe  aufgestellten  Satz,  dass  j^' 
dichter  und  fester  die  Zellenwand,   um  so  stärker  auch  die  doppel* 
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brechende  Kraft  derselben  sei ,  .nuch  für  den  Tunicalenmantel  vollkom- 
men bestätigen.  Die  stärkste  Doppelbrechung  besitzen  jedenfalls  die 
Mäntel  mit  faseriger  Structar,  welche  sich  ja  auch  durch  ihre  ledorartige 
Härte  vor  den  übrigen  auszeichnen,  Cynthia ,  BoUenia,  Ascidia  cnriacea; 
und  da  gerade  sie  es  sind ,  an  denen  ich  über  die  oft  so  schwierig  zu 
lösende  Frage  nach  der  Lage  der  optischen  Axe  zu  einer  sicheren  Ent- 
scheidung gelangen  konnte,  will  ich  die  an  ihnen  gemachten  Beobachtun- 
gen zuerst  mittheilen. 

Zerfasert  man  ein  Stöckchen  von  einem  Cynlhlamantel  und  bringt 
die  mehr  oder  weniger  gesonderten  Fasern  und  Faserzüge  zwischen  die 
rechtwinklig  gekreuzten  NikoVs  des  Polarisationsmikroskopes,  ( —  ich 
benutzte  einen  Polarisalionsapparal,  wie  er  nach  den  Angaben  des  Prof. 
M.  Schnitze  mit  einer  ifoArschen  Beleuchtungslinse  versehen ,  jetzt  von 
Hartnack  in  Paris  zu  seinen  Mikroskopen  geliefert  wird)  so  sieht  man  die 
unter  ±  45^orientirten  Fasern  im  schOnen  weissen  Lichte  auf  dem  dunklen 
Grunde  leuchten ,  und  zwar  so  stark ,  dass  man  selbst  die  einzelnen 
Fasern,  Fibrillen  scharf  und  deutlich  erkennt ;  die  unter  0^  und  90®  orien- 
lirten  Fasern  bleiben  unsichtbar.  Schiebt  man  nun  ein  Gyps-  oder 
Glimnierblättchen,  welches  das  gewöhnlich  angewandte  Roth  erster  Ord- 
nung giebt,  darunter,  so  erscheinen  jetzt  die  erst  leuchtenden  Pasern  je 
nach  der  Lage  blau  oder  gelb  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Farbe  der 
einer  gleich  orientirten  quergestreiften  Muskelfaser  correspondirt.  Hieraus 
iässt  sich  schliessen  ,  dass,  wenn  (wie  man  ja  bei  den  organischen  Ge- 
weben voraussetzt)  der  Körper  einaxig  ist ,  die  optische  Axe  entweder  in 
der  Längsaxe  der  als  Cylinder  gedachten  Fasern  oder  in  einer  zu  diesen 
senkrechten  Ebene  liegt.  Um  diess  zu  entscheiden,  untersuchte  ich  zu- 
nächst einen  Längs-  und  einen  Querschnitt  durch  die  Dicke  des  Mantels, 
bei  denen  man,  wie  ich  schon  oben  auseinandersetzte,  wegen  der  eigen- 
thUmlicben  Anordnung  der  Faserlagen  stets  abwechselnd  eine  Lage  von 
Fasern  quer,  d.  h.  senkrecht  auf  die  Längsrichtung  derselben  durch- 
schneidet, die  andere  nur  in  der  Längsrichtung  der  Fasern  spaltet.  Hier- 
bei zeigte  sich  nun  bei  einfach  dunklem  Gesichtsfelde  (gekreuzten  NikoFs) 
folgendes  überraschend  schöne  Bild.  Die  der  Länge  nach  horizontal  lie- 
genden Faserzüge  erglänzen  bei  einer  Orientirung  unter  ±  45®  im  schön- 
sten weissen  Lichte,  während  die  dazwischen  liegenden  Schichten  der 
qoerdurchscbnittenen  ^  also  von  oben  in  ihrer  Längsaxe  gesehenen  Fasern 
(die  Faserquerschnitle)  unter  jedem  Azimuthe  vollständig  dunkel  blieben 
(Taf.  XVn.  Fig.  4.).  Bei  zwischengeschobenen  Gyps- oder  Glimmerblättchen 
erscheinen  die  horizontal  liegenden  Fasern  natürlich  wieder  unter  einer 
Orientirung  von  ±  45®  im  gelben  resp.  blauen  Lichte,  während  die  senk- 
recht stehenden,  die  Querschnitte,  die  Farbe  des  rothen  Grundes  zeigen 
(TaLXVH.  Fig.  5.).  Ferner  machte  ich  möglichst  sorgfältige  Querschnitte 
von  den  langen  Stacheln  von  Cynlhiaechinata,  in  die,  wie  oben  geschildert 
worden ,   Faserzüge  senkrecht  bis  hoch  in  die  Spitze  aufsteigen.    Diese 
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Schnitte ,  bei  denen  also  sämmtliche  Fasern  querdurchschnitten  waren, 
bleiben  wie  einMuskelquerscbnitt  unter  jedem  Azimuthe  dunkel  resp.  roih. 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgt,  dass  die  optische  Axe  bei  den  fase- 
rigen Tunicalenmänteln  ebenso  wie  bei  der  ihnen  in  der  Structur  so 
überaus  gleichen  Sehne  und  wie  beim  quergestreiften  Muskel  in  der 
Längsaxe  der  Fasern  liegt.  Da  nun  der  quergestreifte  Muskel,  wie 
durch  die  Untersuchungen  Brück^s  hinlänglich  sicher  gestellt  ist,  posi- 
tiv doppelbrechend  ist,  so  muss,  wegen  der  Uebereinstimmung  der 
Farben  bei  gleicher  Orientirung  unter  Anwendung  des  Gypsblättchens 
auch  die  faserige  Substanz  des  Tunicatenmantels  positiv  doppel- 
brechend sein. 

Ganz  dieselben  Erscheinungen  bietet  jene  hyaline  Substanz ,  welche 
an  der  Oberfläche  mancher  Species ,  besonders  reichlich  an  den  Stacheln 
von  Cynthia,  vorkommt,  wo  dann  die  optische  Axe  wie  dort  durch  die 
Richtung  derFasem,  so  hier  durch  dieAusläufer  der  spindelförmi- 
gen Zellen  repräsentirt  wird  und  gleichfalls  positiv  ist. 

Schwieriger  wird  die  Bestimmung  der  optischen  Axe  bei  denjenigen 
Mänteln,  wo- die  Cellulose  als  hyaline  Substanz  abgelagert  ist.  Betrachten 
wir  zunächst  einen  Schnitt  aus  dem  Mantel  von  Phallusia,  so  erhalten  wir 
an  dem  mit  den  grossen  Hohlzellen  versehenen  Theile  Bilder,  welche  eine 
ganz  überraschende  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  zeigen,  welche  von 
einem  beliebigen ,  aus  Cellulose  aufgebauten  Pflanzenzellgewabe  erhalten 
werden.  Die  ganze  zwischen  den  grossen  hohlen  und  den  stern-  oder 
spindelförmigen  Zellen  gelegene  Substanz  bricht  das  Licht  doppelt.  Es 
erscheinen  daher  gerade  so  wie  beim  pflanzlichen  Gewebe ,  wenn  man 
von  den  grossen  Hohlzellen  ausgeht,  im  Umkreise  derselben  die  den 
neutralen  Axen  entsprechenden  Partien  der  Grundsubstanz  bei  gekreuzten 
Nikol's  dunkel,  bei  Anwendung  des  Gypsblättchens  roth,  die  unter  ±  45® 
orientirten  Partien  dagegen  hellleuchtend  resp.  blau  und  gelb,  und  zwar 
treten  diese  Farben  in  derselben  Richtung  wie  beim  Pflanzenzellgewebe 
auf.  Da  nun  dieses  Bild,  man  mag  den  Schnitt  legen  wie  man  will,  stets 
dasselbe  bleibt,  so  müssten  wir,  wenn  wir  überhaupt  die  Lage  der  Axen 
zu  den  grossen  Hohlzellen  in  ähnlicher  Weise  wie  diess  bei  den  Pflanzen- 
zellen geschieht,  in  Beziehung  bringen  wollen,  annehmen,  dass  unend- 
lich viele  optische  Axen  radiär,  als  Radien  von  Cellulosehohlkugeln,  deren 
Mittelpunkte  den  Mittelpunkten  der  grossen  Hohlzellen  entsprächen,  ver- 
liefen und  dann ,  sehen  wir  den  Muskel  im  Bezug  auf  seine  Längsaxe  als 
positiv  doppelbrechend  an,  negativ  wären,  oder  dass  die  Axen  in  ir- 
gend einer  Weise  tangential  zu  den  grossen  Zellen  lägen  und  dann  posi- 
tiv wären.  Da  nun  aber  die  Ablagerung  der  Grundsubstanz  gar  nicht 
von  jenen  grossen  Hohlzellen ,  sondern  jedenfalls  hauptsächlich  von  den 
dazwischen  liegenden  stern-  oder  spindelförmigen  Zellen  aus  erfolgt,  so 
werden  wir  richtiger  versuchen  müssen ,  die  Lage  der  optischen  Axe  in 
Beziehung  zu  diesen  Gebilden  zu  bringen ,  um  so  mehr  als  wir  ja  auch 
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\m  Maotel  von  PhaJlusia  Partien  und  bei  andern  Tunicaten  ganze  Mantel 
finden,  in  denen  jene  grossen  Zellen  gar  nicht  vorkommen  und  nur  die 
letzterwähnten  Formen  gefunden  werden.    In  diesem  letzteren  Falle  wird 
•^  nao  höchstwahrscheinlich,  das«  die  optische  Axe,  wie  es  schon 
für  die  hyaline  Substanz  an  der  Oberfläche  von  Gynthia  etc.  bewiesen 
werden  konnte,    stets   durch   die   Ausläufer   der  stern-   oder 
spindelförmigen  Zellen  bestimmt  sei;  wenigstens  tritt  Ubernll 
(ia,  wo  dieZellen  eine  Spindelform  besitzen,  also  die  Ausl&ufer  in  gleicher 
Richluog  verlaufen,  wie  dieas  besonders  bei  den  inneren  Partien  des  Man- 
tels von  Phallusia,  aber  auch  an  manchen  Stellen  anderer  Mäntel ,  z.  B. 
an  der  Mündung  der  Pyrosoma-Colonie-Röhre  der  Fall  ist,  das  Heller- 
werdeo  l)ei  gekreuzten  Nikofs  und  die  gelbe  resp.  blaue  Färbung  bei  ein* 
geschobenen  Gypsblättchen  in  der  Orienlirung  der  durch  die  gleichge- 
richteten Ausläufer  gegebenen  Axe  unter  ±  45^  ein ,  während  bei  einer 
Einstellung  unter  0^  und  90®  das  Gesichtsfeld  dunkel  resp.  roth  bleibt. 
Die  Art  der  Färbung  bei  Anwendung  des  Gypsblättchens  stimmt  ganz  mit 
der  einer  gleichgerichteten  Muskelfaser  Uberein ,  die  Doppelbrechung  ist 
abo,  wenn  die  optische  Axe  so  liegt  wie  wir  annehmen,  ebenso  wie  beim 
iaserigen  Mantel  positiv. 

Leider  ist  die  Grundsubstanz  da,  wo  die  Zellen  eine  exquisite  Stern- 
form  zeigen,  gewöhnlich  so  weich  und  die  Doppelbrechung  wahrscheinlich 
m  Folge  dessen ,  so  schwach,  dass  man  nur  bei  sehr  dicken  Lagen  Uher- 
^upi  erst  und  auch  nur  andeutungsweise  Doppelbrechung  als  schwachen 
«eisslichen  Schimmer  auf  dunklem  Gesichtsfelde  (hei  gekreuzten  Nikors) 
wahrnimmt,  welcher  dann  regelmässig  der  Richtung  entspricht,  in  wel- 
cher sich  die  meisten  und  grösslen  Ausläufer  der  verästelten  Zellen  er- 
strecken. Ausserordentlich  gut  erklären  sich  nun  nach  dieser  Annahme 
die  beim  Phallusia-Mantel  oben  beschriebenen  Bilder.  Da  die  zwischen 
den  grossen  Hohlzellen  gelegenen,  den  Bindegewehskörperchen  ähnlichen 
Zellen  ihre  Ausläufer  nach  allen  Richtungen  schicken  ,  nur  in  der  Weise, 
dass  die  grösseren  im  Wesentlichen  stets  parallel  den  Wandungen  der 
grossen  Zellen,  i.  e.  tangential  zu  denselben  liegen,  so  ist  es  klar,  dass 
man  an  jedem  beliebigen  dUnnen  Schnitte,  den  man  unter  das  Mikroskop 
bringt,  ein  mehr  oder  weniger  in  der  Horizontalebene  liegendes  Netzwerk 
solcher  Zellenausläufer  um  die  grossen  Hohlzellen  und  parallel  den  Wän- 
den derselben  haben  wird ,  welche ,  indem  sie  die  Lage  der  optischen 
Axe  bestimmen,  wie  leicht  einzusehen,  das  beschriebene  und  Taf.  XVII. 
Fi^;.  3.  wiedergegebene  Bild  hervorbringen  mUssen. 
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ErkUnmg  der  AbbUduigen. 
Taf.  xvn. 

Fig.  i.  Schnitl  aus  dem  Mantel  von  A.8Cidia  adspersa.   Vergr.  820. 

Fig.  i.  •  -  -  -  einer  grossen  Salpa  maxima  ;  an  einer  Stelle  ist  da» 
Prflparat  eingerissen.  Vergr.  SSO. 

Fig.  3.  Schnitt  aus  der  inneren  Partie  des  Mantels  von  Pballasta  mammiltaris,  bei  ge- 
kreuzten Nikol'a  und  eingeschobenem  Oypsblttttchen.  Vergr.  tOO. 

Fig  4.  Schnitt  aus  dem  Mantel  von  Cynthia  papUiata,  meridional  geführt;  bei  ge- 
kreuzten Nikol's.  Vergr.  820. 

Fig.  5.  Schnitt  aus  der  äusseren  Partie  des  Mantels  von  Cynthia  papillata,  meridioual 
geführt ;  bei  gekreuzten  Nikors  und  eingeschobenem  Gypsblättchen.  Vergr.  200. 

Taf.  XVHI. 

Fig.  4 .  Schnitt   aus    dem    Mantel    eines   Einzelthieres    von   Pyrosoma  giganteum 

Vergr.  880. 
Fig.  t.  Schnitte  aus  dem  gemeinsamen  Mantel  einer  Aplidium-<^lonie.   Vergr.  Stc  ^ 
Fig.  3.  Schnitt  durch  den  Mantel  von  Cynthia  papillata,  senkrecht  zur  LflDgsaxede« 

Thieres,  tfquatorial,  geführt.  In  der  Milte  ist,  um  Raum  zu  sparen,  ein  Stud 

weggelassen.   Vergr.  820. 


BetterkangeB  tber  Phraiima  sedentaria  Forsk.  und  eloHgata  n.  sp. 

Von 
Prof.  C.  Clans  in  Wttrzborg. 


Mit  Tafel  XIX. 

Wenige  Arthropoden  sind  wegen  ihrer  zarten  und  durchsichtigen 
Körperbildung  so  ausgezeichnete  Beobachlungsobjecte  als  die  unter  dem 
Namen  Phronima  bekannten  Hyperinen,  deren  Untersuchung  desshalb  wohl 
kaum  von  einem  Forscher  an  der  Meeresküste  unterlassen  wird.  Trotz- 
dem aber  giebt  es  noch  genug  an  diesen  Geschöpfen  aufzuklären  und  es 
fehlt  noch  viel  zu  einer  vollständigen  Einsicht  in  die  Lebensweise  und 
Organisation  derselben.  Ich  habe  im  verflossenen  Winter  in  Hessina  Ge- 
legenheit gehabt ,  Phronimaarten  zu  beobachten  und  erlaube  mir  ein  Paar 
öemerkungen  zur  Ergänzung  der  zuletzt  veröfl'entlichten  Arbeit  Pagen- 
^techer*s*)  mitzulheilen. 

lieber  den  Bau  des  Herzens  und  die  Richtung  des  Kreislaufes  gewinnt 
man  an  jungen  Thieren ,  welche  noch  im  Familienkreise  mit  der  Mutter 
zusammen  leben,  ebenso  scharfe  und  reizende  Bilder  wie  unter  den 
Daphniaceen  an  der  Gattung  Sida.  Das  Herz  erstreckt  sich  vom  Ende 
des  Kopfes  bis  in  die  Mitte  des  sechsten  Thoracalsegmentes  und  bildet  einen 
weilen,  mit  drei  Paaren  von  Oeffnungen  versehenen  pulsirenden  Schlauch, 
dessen  Wandungen  aus  sich  kreuzenden  Muskelfasern  zusammenge- 
setzt werden.  In  der  Mitte  des  vierten,  des  fünften  und  am  Anfanf^e 
des  sechsten  Thoracalsegmentes ,  ferner  an  der  Grenze  des  ersten 
und  zweiten  Brustringes  erscheint  der  Schlauch  erweitert  und  an  die 
Hückenfläche  des  Panzers  befestigt.  Ausserdem  sieht  man  noch  zwei 
zarte  Stränge  in  dem  dritten  und  vierten  Brustringe  von  der  ventralen 
Flache  des  Herzens  aus  schräg  nach  oben  und  vom  zum  Magen  verlaufen, 
die  wohl  auch  nur  zur  Anheftung  dienen  mögen.  Man  ist  allerdings  an- 
fangs versucht,  dieselben  für  Arterien  zu  hallen ,  vermisst  aber  eine  Be- 
vvei^ung  von  Biulkörpern  iu  ihrem  Verlaufe,  sodass  von  einem  Lumen  und 

I)  Ueber  Phrooima  sedealaria  Troschefs  Archiv  1861. 
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einer  Cominunication  mit  dem  Herzen  wenigstens  in  diesem  Lebensalter 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  3  Paare  von  seitlichen  Oeffnungen,  welche 
als  venöse  Ostien  zur  Aufnahme  des  aus  dem  Körper  nach  dem  Herzen 
zurUckfliessenden  Blutes  dienen,  fallen  in  das  zweite,  dritte  und  vierte 
Thoracalsegment.  In  den  hintern  Theii  des  Leibes  erstreckt  sich  von  der  • 
Spitze  des  Herzens  aus  von  der  Mitte  des  sechsten  Brustringes  bis  fast 
zur  Mitte  des  dritten  Abdominalsegmentes  ein  arteriöses  Gefiiss ,  das  ich 
ohne  Bedenken  als  abdominale  Aorta  in  Anspruch  nehme.  An  demselben 
vermisst  man  nicht  nur  die  sich  kreuzenden  Muskelfasern ,  wenngleich 
die  Wandung  in  einem  geringeren  Maasse  contractu  bleibt,  es  ist  auch 
die  Verengung  des  Lumens  eine  so  beträchtliche ,  dass  man  an  dem  Aus- 
druck  Aorta  keinen  Anstoss  nehmen  kann. 

Wie  an  der  hintern  Spitze  im  sechsten  Thoracalsegment  erkannte 
ich  auch  an  dem  vorderen  Pole  des  Herzens  eine  Oeffnung,  ohne  bestimmt 
unterscheiden  zu  können ,  ob  sich  von  ihr  aus  noch  eine  kurze  Arterie 
(A.  cephalica)  unterhalb  der  Nervenstäbe  des  Auges  fortsetzt  oder  nicht. 
Bezüglich  des  Kreislaufes  wird  das  durch  die  drei  Paare  von  Ostien  ein- 
fliessende  Blut  theilweise  durch  die  Contractionen  des  Herzens  nach  vom 
in  den  Kopf,  theilweise  in  den  hintern  Abschnitt  des  Herzens  und  von 
da  in  die  hintere  Aorta  getrieben.  Aus  der  Oeffnung  der  letzteren  im 
dritten  Segmente  des  Abdomens  strömen  die  Blutkörperchen  theils  nach 
der  ventralen  Fläche  bis  in  die  Spitze  des  Schwanzes  fort,  um  dann  unter 
der  RUckenfläche  wieder  aufzusteigen,  nach  Abgabe  und  Rückkehr  ein- 
zelner Blutkörperchen  in  die  hinteren  Extremitäten ,  oder  sie  kehren 
ziemlich  unmittelbar  unter  der  Rückenfläche  über  und  an  der  Seite  der 
Aorta  zurück ,  und  treten  wieder  durch  eine  der  Ostien  in  das  Herz  ein. 
Die  aus  der  Aorta  cephalica  oder  deren  stellvertretender  arteriöser  Oeff- 
nung hervorströmenden  Blutkörperchen  bewegen  sich  zwischen  den 
Augen  hindurch  nach  dem  dorsalen,  dem  seillichen  und  ventralen  Theile 
des  Kopfes ;  die  ersteren  kehren  direct  nach  dem  vordem  venösen  Ostien- 
paare  zurUck,  die  andern  aber  fliessen  an  der  Bauchfläche  in  der  Um- 
gebung der  Gangiienkette  und  an  den  Seiten  des  Magens  und  des  Darmes 
in  den  Thorax  herab  und  wenden  sich  zum  Theil  schon  im  vierten,  fünf- 
ten und  sechsten  Thoracalsegmente  nach  der  RUckenfläche  und  dem 
Herzen  zurUck ,  sodass  man  an  diesen  Stellen  sich  kreuzende  Strömcheo 
von  Blutkörpern  beobachtet.  Die  noch  weiter  herabfliessenden  KUgel- 
chen  wenden  sich  endlich  im  ersten  Abdominalringe  in  einem  Bogen  nach 
der  Ruckenfläche  um  und  folgen  der  dorsalen  aufsteigenden  Strömuni: 
Niemals  habe  ich  der  Aorta  cephalica  entstammende  Bluttheile  noch  weiter 
in  das  Abdomen  verfolgen  können,  welches  allein  von  der  Aorta  abdomi- 
nalis versorgt  wird.  Aus  der  absteigenden  Blutbahn  im  Thorax  zweigen 
sich  einzelne  Seitenströmchen  in  die  Extremitäten  und  beutelförmigeo 
Nebenanhänge  des  Thorax  ab,  indem  sie  an  den  vier  vorderen  Extremi- 
tätenpaaren   längs  des  untern  Bandes  eintreten  und  längs  des  obern 
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Randes  zttrttckkehreti ,  in  den  drei  hinlern  Bxtremitatenpaaren  aber  re* 
gelroflssig  gerade  den  entgegengesetzten  Lauf  nehmen. 

Bezüglich  des  Nervensystems  kann  ich  nicht  ganz  mit  Pagenstecher 
Übereinstimmen.  Ausser  dem  über  dem  Schlünde  liegenden  Gehirne  6n- 
den  sich  nicht  11 ,  sondern  10  Ganglienpaare,  wie  schon  Straus^) 
für  einige  Hyperinen  richtig  hervorgehoben  hat. 

Offenbar  hat  Pagenstecher  die  Zahl  der  in  dem  Thorax  liegenden 
Ganglienpaare  um  1  zu  hoch  angegeben,  und  auch  in  der  Figur  2  an  dem 
letzten  Thoracalsegmente  ein  Ganglion  an  einer  Stelle  abgebildet,  wo  sich 
kein  solches  mehr  im  Thorax  findet.  Die  Vertheilung  der  Knoten,  die  ich 
bei  dem  geschlechtsreifen  Thiere  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  weit 
auseinandergerückt  finde ,  ist  folgende:  Auf  das  untere ,  sehr  weit  vorn 
liegende  Scblundganglion  folgen  im  Thorax  noch  fünf  Paare  von  Ganglien- 
knoten ,  von  denen  das  letzte  unmittelbar  unter  dem  vorhergehenden  in 
der  obern  Hälfte  des  sechsten  Brustsegmentes  zwischen  den  beiden 
Füssen  des  sechsten  Paares  liegt.  Dieses  letzte  Thoracalganglion  sendet 
seine  seitlichen  Nervenstamme  herab  in  das  siebente  Segment  und  ver- 
sorgt das  letzte  Fusspaar;  die  Nerven  für  die  beiden  ersten ,  dicht  neben 
einander  hinter  dem  Kopfe  eingelenkten  Fusspaare  laufen  jederseits  mit 
gemeinsamem  Stamme  vom  untern  Schlundganglion  aus  herab.  Das  unter 
diesem  in  der  vordem  Partie  des  Thorax  liegende  Ganglienpaar,  also  das 
zweite  der  Bauchganglienkette ,  versorgt  die  dritten ,  das  dritte  die  vier-^ 
ten  etc.  und  endlich,  wie  oben  bemerkt,  das  sechste  die  siebenten  Glied- 
roaassenpaare  des  Thorax.  Von  dem  letzten  Brustganglion  laufen  die 
Längscommissuren  ohne  ganglionare  Erweiterungen  bis  zinn  Endlheile  des 
ersten  Abdominalsegmentes ,  wo  sich  ihnen  das  erste  Ganglienpaar  des 
Abdomens  anschliesst  (7').  Das  zweite  liegt  am  Ende  des  folgenden  Seg- 
mentes und  endlich  das  drille  und  vierte  Ganglion  letztere  fast  ver- 
schmolzen im  dritten  Ringe  des  Abdomens.  Die  Verlheilung  der  seitlichen 
Nervenstämme  bedarf  nach  der  von  Pagenstecher  gegebenen  Abbildung 
keiner  weitem  Erörterung. 

Eine  bis  jetzt  noch  nicht  gelöste  Frage  ist  die  nach  der  Abstammung 
des  zarten ,  gallertigen  Tönnchens ,  in  welchem  sich  der  räuberische 
»Neapoiitano«')  mit  seiner  ganzen  Nachkommenschaft  eingenistet  hat. 
Ist  das  Krystallgehäuse  der  Mantel  eines  selbststandigen ,  salpenartigen 
Thieres,  und  eine  Bezeichnung  wie  die  von  Otto  gegebene  und  von  delle 
Chiaje  adoptirte  als  »Doliolum«  gerechtfertigt,  oder  stellt  es  den  ausge- 
fressenen Ueberrest  eines  andern,  gallertigen  Seethieres,  etwa  einer  Beroö 
oder  einer  Meduse  vor,  oder  endlich  ist  es  gar  das  Ausscheidungsproduct 
des  Thierleibes  selbst? 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Gehäuse  ergiebt  zunächst  auffallende 

1)  StTttus,  Höm.  sur  lesHiella.  Möm.  do  Museum  dabist,  aat.  T.  4  8.  4819.  Vergl. 
Siebold,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbellosen. 
3)  Wie  die  Phronima  von  den  Fischern  in  Messina  genannt  wird. 
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Unterschiede  in  der  Grösse  und  in  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche. 
Niemals  fand  ich  die  letztere  ganz  glatt ,  sondern  entweder  wellenförmig 
mit  erhabenen,  aneinander  stossenden  Feldern  oder  mit  Längskantea 
(Doliolum  sulcatum  delleChiaje]  versehen,  weiche  in  ihrem  Verlaufe  durch 
Einschnitte  unterbrochen  sind.  In  diesem  Falle  wird  man  an  das  pan- 
toffelförmige  Gehäuse  von  Cymbulia  Peronii  erinnert.  Die  Oberfläche 
kann  aber  auch  in  grosse,  regelmässige  Papillen  auslaufen  ähnlich  wie  die 
äussere  Fläche  von  Pyrosoma ,  wovon  ich  mich  an  dem  von  delle  Chiaje 
als  papillosum  beschriebenen  TOnnchen,  welches  noch  im  Museum  zu 
Neapel  aufbewahrt  wird,  Überzeugt  habe. 

Auch  die  Dicke  der  Wandung  ist  verschieden  und  man  trifft  zuweiieo 
sehr  zarte,  leicht  zerreissbare  Stellen,  ja  selbst  grosse,  von  dtlnneD 
Partien  begrenzte,  dem  Anscheine  nach  ausgefressene  Löcher  an,  die 
wohl  eine  Andeutung  geben ,  dass  das  Gehäuse  nicht  so  wie  es  sich  im 
Meere  findet  zur  Wohnung  aufgegriffen ,  vielmehr  mit  den  Mundlheilen 
bearbeitet  wird  und  nicht  allein  zum  Brutgeschäfte,  sondern  auch  zur 
Ernährung  dient.  Die  Gewebsbildung  des  Tönnchens  wurde  bereits  von 
Pagenstecher  untersucht  und  als  eine  dem  Mantel  der  salpenarligen  Thiere 
ähnliche^)  beschrieben.  Mit  Recht  verwirft  derselbe  aus  diesen  Gründen 
die  Abstammung  des  Gehäuses  als  Secret  der  Pbronima  und  tritt  der 
früher  auch  von  Keferstein  und  Ehlers  ausgesprochenen  Ansicht  für  die 
Herkunft  von  einem  salpenartigen  Thiere  bei.  Die  Eigentbümlichkeii, 
welche  er  in  dem  Besitze  scharfcontourirter  Spiralfäden  hervorhob,  scheint 
sich  übrigens  nach  meinen  Beobachtungen  auf  das  Vorhandensein  vod 
Nesselorganen  und  deren  ausgetretene  Fäden  zu  reduciren. 

Was  mich  in  den  Stand  setzt,  das  salpenartige ,  zu  dem  Tönnchen 
gehörige  Thier  näher  zu  bezeichnen ,  ist  der  Fund  einer  sehr  kleinen 
Phronima,  welche  in  einem  ihrer  Grösse  entsprechenden ,  nur  ein  Paar 
Linien  messenden  Gehäuse  sass.  Dieses  war  hohl  und  ausgefressen, 
aber  an  der  äusseren  Oberfläche  von  fünfeckigen,  scharfkantig  aneinan- 
der stossenden  Feldern  begrenzt.  Als  ich  mich  später  mit  der  Entwick- 
lung von  Pyrosoma  beschäftigte,  deren  vier  aus  einem  Eie  hervorgebendo 
Embryonen  von  einem  gemeinsamen  Mantel  umschlossen  werden,  welcher 
die  nämliche  Beschaffenheit  der  Oberfläche  zeigt,  schien  mir  die  Abstam- 
mung des  Tönnchens  von  Pyrosoma  sehr  wahrscheinlich.  Hierzu  kam 
die  histologische  Aehnlichkeit  des  Gewebes ,  ich  vermeide  die  Bezeich- 
nung »Uebereinstiramung«,  weil  die  Zellen  der  Tönnchen  kürzere  und 
schwächere  Ausläufer  besitzen,  eine  Abweichung,  welche  vielleicht  durch 
den  Mangel  der  Ernährung  des  Mantelgewebes  nach  dem  Tode  der  Tbiere 
erklärt  werden  kann  Unter  den  grossen  Gehäusen  würden  die  in  lange 
Papillen  auslaufenden  (von  denen  allerdings  nur  dieForm  delle Chiaje'she- 

4)  Die  Intercellularsubstanz  ist  iiidess  keiaeKwegs,  "wle  Pagenstecher  hervorhebU 
thoilweise  streifig  zerfallen ,  sondern  nur  mit  einer  Menge  von  Falten  streifeoarti.^ 
durchzogen. 
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kannl  ist)  die  EigeothümHcbkeit  der  Oberflache  von  Pyrosoma  bewahren, 
die  scheinbar  glatten ,  von  gewölbten  Feldern  begrenzten  aber,  ebenso 
wie  die  mit  sehr  regelmässigen  Längskanten  gerippten  vielleicht  durch 
die  Hyperine  verändert  worden  sein.  Sind  meine  Vermuthungen  be- 
gründet, so  ist  die  Phronima  ein  Parasit  der  Pyrosomen.  Bekanntlich 
leben  Hyperinen  auch  an  Medusen,  z*  B.  an  der  Pelagia  noctiluca.  Diese 
begnügen  sich  auch  keineswegs  damit,  unter  der  Scheibe  oder  im  Magen 
Schutz  und  ein  Asyl  zur  selbstständigen  Ernährung  zu  suchen;  sie  leben 
von  dem  Quallenleib,  fressen  ihm  die  Geschlechtsorgane,  den  Mundstiel, 
die  Arme  weg  und  treiben  unter  dem  Obdache  der  zerstörten  Meduse, 
bewegt  von  dürftigen  Contractionen  der  erhaltenen  Muskeltheile  ihres 
Wirthes ,  im  Meere  umher.  Ebenso  sucht  sich  wahrscheinlich  die  junge 
Phronima,  wenn  sie  das  Brutlager  verlassen  hat,  eine  junge  Pyrosoma 
auf  und  findet  in  ihr  Material  zur  Ernährung  und  einen  Wohnort,  den 
sie  selbstständig  durch  die  SchwimmfUsse  des  Abdomens  gleich  einem 
Nachen  fortbewegt.  Bietet  das  Tönnchen  dem  heranwachsenden  Thiere 
keinen  Nahrungsstoff  mehr,  so  wird  ein  grösseres  gewählt  und  zuletzt 
das  Brutgeschäft  begonnen. 

Was  man  zunächst  meiner  gewiss  nicht  ganz  unbegründeten  Zu- 
rückfuhrung entgegen  halten  wird,  ist  die  Frage,  w^sshalb  sich  niemals 
Ueberreste  der  Einzelthiere,  sondern  nur  die  Reste  des  gemeinsamen 
Mantels  an  dem  Tönnchen  finden?  Ich  gebe  sehr  gern  zu,  dass  der  Nach- 
weis der  Einzelthiere  zu  einem  endgültigen  Beweise  nothwendig  ist. 
Aber  es  erscheint  auch  möglich ,  dass  die  Phronima  nur  nach  erschöpf- 
tem Materiale  empor  an  die  Oberfläche  des  Meeres  treibt  und  sich  unter 
anderen  Verhältnissen  in  der  Tiefe  der  Beobachtung  entzieht.  Wie  kommt 
es  aber  ferner,  dass  man  niemals  das  Männchen  im  Tönnchen  beobachtet? 
Wahrscheinlich  lebt  dasselbe,  ohne  sich  ein  Gehäuse  zu  einem  dauernden 
Aufenthalt  auszufressen ,  frei  im  Meere  und  begnügt  sich  damit  die  Py- 
rosomen anzufallen  und  einzelner  Thiere  zu  berauben.  Auch  mir  ist 
dasselbe  trotz  sorgfältiger  Durchsicht  der  frei  im  Meere  aufgefangenen 
Hyperinen  unbekannt  geblieben. 

Dagegen  habe  ich  häufig  eine  zweite  neue  Phronima-Art  im  weib- 
lichen Geschlechte  frei  schwimmend  angetroffen,  die  ich  wegen  ihrer  ge- 
strecktem ,  schiankern  Körperform  Phronima  elongata  nennen  will  und 
im  Gegensatze  zu  Ph.  sedentaria  etwas  näher  zu  charakterisiren  mir 
erlaube. 

Phronima  elongata  (Taf.  XIX.  Fig.  2,  3,  7.). 

Körper  schlank  und  zart.  Das  Abdomen  sehr  langge- 
streckt mit  3  Schwimmfusspaaren  und  2  Paaren  von 
Springfüssen  versehen.  Thoracalfüsse  sehr  dünn  und 
schwach,    die    dritten    und    noch    mehr    die    vierten    fast 
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geisselförmig  verlängert;   die  fünftea  sind   nicht  Schee- 
ren  sondern  KlauenfQsse. 

Die  Körpergrösse  dieser  von  mir  nur  frei  schwimmend  beobachteten 
Art  scheint  im  Durchschnitt  eine  geringere  als  die  der  Ph.  sedentaria  zu 
sein.  Ich  fand  wenigstens  keine  Form,  welche  die  Lange  von  18  mm. 
überschritten  hatte.  Der  Gesamrotbau  erscheint  zarter,  graciler,  die  Ge- 
stalt namentlich  durch  die  3  langen  vorderen  Abdominalsegmente  weit 
gestreckter,  auch  sind  Kopf  und  Thorax  minder  aufgetrieben.  Die  Anten- 
nen bestehen  ebenfalls  nur  aus  zwei  Gliedern ,  von  denen  in  der  Regel 
das  Endglied  um  das  zweifache  bis  dreifache  langer  ist  als  das  basale. 
Das  Endglied  erscheint  auch  ausschliesslich  als  Trager  der  Cuticularan- 
hange,  von  denen  sich  in  der  grösseren  Form  ungefähr  drei  bis  vier  an 
den  Seiten  und  ebensoviel  an  der  Spitze  finden.  Diese  sind  ebenso  wie 
die  Anhange  der  vordereh  Antennen  von  Phronima  sedentaria  blasse,  mit 
einem  glanzenden  EndknOpfchen  versehene  Cylinder,  gehören  also  ähn- 
lich den  zarten  Faden  an  den  Antennen  der  Daphnien  zu  den  Leydtg'schen 
Sinnesorganen,  wie  denn  auch  ihr  Zusammenhang  mit  dem  in  ein  wohl- 
ausgebildetes  Ganglion  anschwellenden  Antennen-Nerven  nachzuweisen 
ist«  Die  FUsse  des  Thorax  sind  dünn  und  äusserst  schwach,  die  beiden 
vorderen  Paare  kurz,  mit  unbedeutenden  Fortsätzen  des  vorletzten  und 
drittletzten  Gliedes,  mit  2  schwachen,  geraden  Klauen  und  einem  Dorne 
an  der  Spitze  des  Endgliedes.  Die  dritten  und  vierten  fast  geisselfbrmig 
verlängert,  mit  rechtwinklig  umgebogener  Spitze,  ohne  Bewaffnung. 
Der  vierte  Fuss  ist  bei  weitem  der  längste  und  reicht  ungefähr  bis  an  das 
Ende  des  Abdomens.  Kräftiger  dagegen  erscheint  das  fUnfte,  kürzere 
Pusspaar,  welches  ohne  die  Anschwellungen  der  letzten  Glieder,  wie  wir 
sie  bei  Phronima  sedentaria  antreffen ,  mit  Zahnen  am  Innenrande  der 
Glieder  versehen  ist  und  den  FangfUssen  der  Squillinen  vergleichbare 
Klauenfüsse  darstellt.  Die  Klaue  ist  kurz  mit  beweglichem  Häkchen  am 
stumpfen  Ende,  der  Griff  sehr  lang,  vor  der  Einlenkung  der  Klaue  er- 
weitert und  mit  vier  oder  fünf  Zahnen  bewaffnet,  von  denen  der  unterste 
am  gr<}ssten  ist.  Die  zwei  letzten  kurzem  Fusspaare  stimmen  in  ihrer 
Lange  so  ziemlich  Uberein ,  doch  besitzt  das  letzte  einen  viel  langern 
Basalabschnitt.  Die  kurzen  Endglieder  tragen  an  der  Spitze  ein  sehr 
kleines  Häkchen.  Die  6  Kiemenschlauche  am  vierten,  fünften  und  sechsten 
Ring  sind  schmal  und  lanzettförmig.  Das  erste  Abdominalsegment  drei- 
mal so  lang  als  breit,  die  zwei  nachfolgenden  doppelt  so  lang  als  breit. 
Das  Basalglied  der  angehörigen  SchwimmfUsse  sehr  gestreckt.  Die  2 
letzten ,  viel  kürzeren  Segmente  des  Abdomens  tragen  jedes  nur  i  Paar 
von  Springfüssen ,  von  denen  das  obere  ein  wenig  grösser  ist  (Taf.  XIX. 
Fig.  3.).  Da  die  Grössen  Verhältnisse  einzehier  Körpertheile  nach  den  Al- 
terszustanden  Abweichungen  zeigen,  bemerkeich,  dass sich  die  gedrängte 
Beschreibung  auf  Formen  von  12 — 48  mm.  Lange  bezieht.  Natürlich  war, 
um  die  charakteristischen  Eigenthttmlichkeiten  der  neuen  Form  fesUu- 
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stellen,  ein  Vergleich  mit  Ph.  sedentaria  ooihwendig,  aus  welchem  sich 
für  die  letztere  folgende  Merkmale  als  die  wichtigsten  zeigten. 

Phroniaut aedmtam  (Taf.  XIX.  Fig.  4,  4,  5,  6.)« 

Körperform  kräftiger  und  massiger.  Kopf  starker  auf- 
getrieben und  Thorax  gedrungener.  Das  Abdomen  kürzer, 
niio der  gestreckt  mit  3  Seh wimmfuss paaren  und  3  Paaren 
von  Springfüssen.  ThoracalfUsse  kräftig,  die  dritten  und 
vierten  mit  langen,  haken  förmigen  Endgliedern.  Die  fünf- 
ten ScheerenfUsse,  ihre  untern  Glieder  angeschwollen. 

Das  vollkommen  ausgebildete,  zum  Brutgeschafte  taugliche  Geschöpf 
bat  ungefähr  eine  Lange  von  30  mm.  Die  gesammte  Gestalt  des  Leibes 
erscheint  viel  massiger,  als  die  von  Phr.  elongata.  An  den  zweigliedrigen 
Antennen  ist  das  zweite  Glied  ungefähr  3y«  mal  länger  als  das  erste.  An 
den  zwei  vordem ,  kurzen  Fusspaaren  des  Thorax  laufen  die  vorletzten 
und  drittletzten  Glieder  am  Ende  des  Innern  Randes  in  eine  ansehnliche, 
bezabnte  Grista  aus.  Das  Endglied  endet  mit  zwei  gabelförmig  aus  einan- 
der weichenden  Fortsätzen ,  zwischen  denen  eine  längere  Klaue  einge- 
lenkt ist.  Das  fünfte  Fusspaar  mit  mächtig  angeschwollenen  unteren 
Gliedern  und  einer  scheeren förmigen  Greifhand  versehen.  Sowohl  der 
bewegliche  Finger  (das  Endglied]  als  der  unbewegliche  Fortsatz  der  Hand- 
habe sind  langgestreckt,  hakenförmig  gebogen  und  mit  einem  grossen 
Zahne  am  Innenrande  bewaffnet,  von  denen  der  Zahn  des  beweglichen 
langem  Hakens  über  den  des  unbeweglichen  hinausgreift.  Aber  nur 
hei  den  grössten  Thieren  findet  sich  die  beschriebene  Bildung  der  Scheere ; 
beiden  kleineren  4  5 — 20  mm.  langen  Formen,  die  vorzugsweise  in  den 
gerippten  Tönnchen  leben ,  nähert  sich  die  Form  der  Scheeren  mehr  den 
Jugendstadien,  auf  deren  Abweichung  auch  Pagenstecher  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Wir  finden  eine  breitere  Handhabe  mit  einem  kürzern  Index 
und  zwei  Zähnen  am  Innenrande,  vermissen  aber  den  Zahnfortsatz  am 
beweglichen  Endgliede,  dessen  Innenrand  durch  eine  schwache  Wölbung 
die  Stelle  des  spätem  Zahnes  bezeichnet.  Die  Bildung  stimmt  also  ziem- 
lich mit  der  für  Phronima  atlantica  von  Guirin  und  Milne  Edwards  (Pfaro* 
nima  eustos  Risso)  hervorgehobenen  EigenthUmlichkeit  Uberein,  und 
es  ist  wahrscheinlich ,  dass  dieselbe  mit  der  noch  nicht  vollständig  aus- 
gewachsenen Form  von  Phr.  sedentaria  identisch  ist.  Die  Einfachheit 
des  Zahnes  am  Innenrande  der  Handhabe,  wie  sie  für  das  ausgebildete 
Gescblechtstbier  gültig  ist,  erklärt  sich  aus  einer  medianen  Verschmelzung 
der  beiden  Zähne  der  Jugendstadien.  Die  Füsse  des  sechsten  und  sieben- 
ten Paares  haben  nahezu  die  gleiche  Grösse ,  ihre  Basalglieder  sind  ver- 
baitDissmässig  sehr  gestreckt ,  am  sechsten  ist  dasselbe  so  lang  wie  die 
nachfolgenden  Glieder  zusammengenommen ,  beim  siebenten  dagegen  um 
das  Doppelte  länger.  Die  Kiemenschläuche  des  vierten,  fünften  und  sechsten 
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Segmentes  erscheinen  weit  und  sackförmig.  Die  drei  vorderen  Abdomi- 
nalsegmenle  sind  dick  und  w^enig  länger  als  breit,  ebenso  die  Basalglieder 
der  zugehörigen  SchwimmfUsse.  An  dem  deutlich  2  gliedrigen  Endtheile 
des  Abdomens  finden  sich  drei  Paare  von  SpringfUssen,  da  das  letzte  aus 
2  verschmolzenen  bestehende  Glied  zwei  Paare  trägt.  Am  längsten  ist  das 
vordere,  am  kürzesten  das  mittlere  Paar  (Fig.  6.). 

Durch  Pagenstecher  sind  wir  mit  einer  Art  Metamorphose  bekannt 
gemacht  worden ,  welche  einzelne  Körpertheile  von  Phronima  während 
der  freien  Entwickelung  In  verschiedenen  Altersstadien  erleiden  und  ich 
habe  von  dieser  bei  der  Phr.  sedentaria  schon  die  der  Scheeren  näher 
berücksichtigt.  Auch  an  den  Jugendformen  von  Phr.  elongata  machen 
sich  ähnliche  Abweichungen  von  den  grösseren  Thieren  bemerkbar.  Was 
aber  an  diesen  als  die  interessanteste  Eigenthtimlichkeit  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  ist  die  Anwesenheit  zweier  einfacher 
stummeiförmiger  Fühlhörner  unterhalb  der  grösseren 
2  gliedrigen  Antennen  (Fig.  7.].  Die  junge  Ph.  elongata  hat 
also  wie  die  ächten  Hyperinen  zwei  Antennenpaare  und  es 
ist  das  obere  Paar,  welches  in  den  späteren  Zuständen 
persistirt. 


Erklärang  der  Tafel  XDL 

Fig.  i .  JttDge  Phronima  sedentaria.    Die  Richtung  des  Kreislaufes  ist  durch  die  Pfeile 

angedeutet. 

A  Aorta  abdominalis. 

H  Herz. 

0\  0",  0'"  Venöse  Oslien. 

M  Magen. 

D  Darmcanal. 

Die  Zahlen  ohne  Index  bedeuten  die  Thoracalsegmente, 
mit       -  -        die  Abdominalsegmente, 

die  römischen  ZifTern  die  Knoten  der  Bauchganglienlcette. 
Fig.  2.  Die  Endglieder  des  fünften  Fusspaares  einer  Phr.  eiongata  von  ca.  4  0  mm. 

Länge. 
Fig.  8.  Ende  des  Abdomens  derselben  Art  mit  den  beiden  Springfüssen  schwach  ver- 

grössert. 
Flg.  4.  Ende  des  Scheeren fusses  einer  48  mm.  langen  Phr.  sedentaria. 
Fig.  5.  Dasselbe  eines  80  mm.  langen  Geschlechtsthieres,  schwächer  vergrössert. 
Fig.  6.  Der  hintere  Theil  des  Abdomens  derselben  Art. 
Fig.  7.  Die  vorderen  (a)  und  hinteren  (6)  Anleancn  der  jungen  Phr.  elongata. 


BemerknngeD  Aber  Rädertliiere.^) 

Von 
Ferdinand  C«hn. 

III. 


Hierzu  Tafel  XX— XXII. 


1.  Heber  CoDocbiliis  ToItm  Ehr. 
Tafel  XX.  XXI. 

Die  nachstehenden  Beobachtungen  und  Zeichnungen  sind  von  mir 
twar  schon  vor  vier  Jahren  gemacht,  ihre  sofortige  VeröfTentlichung  aber 
verschoben  worden,  weil  ich  hofile,  über  einige  zweifelhafte  Punkte  später 
ins  Klare  zu  kommen.  Da  ich  jedoch  in  Folge  meiner  auf  andre  Gebiete 
gerichteten  Studien  nicht  wieder  Gelegenheit  gehabt  habe,  auf  diesen 
Gegenstand  in  gründlicher  Weise  zurückzukommen,  so  stehe  ich  nicht 
weiter  an,  meine  damaligen  Beobachtungen  noch  nachträglich  bekannt  zu 
machen,  einmal  weil  dieselben  mir  die  Kenntniss  der  Rnderthiere  in  ein- 
zelnen Punkten  zu  erweitern  scheinen,  andererseits  zur  Beschäftigung  mit 
dieser  fur  viele  allgemeine  Fragen  höchst  gUnstig  organisirten  Thierclasse 
vielleicht  erneute  Anregung  geben  mochten. 

Conochilus  Volvox  ist  unter  allen  Räderthieren  dasjenige ,  welches 
wegen  seiner  verhältnissmässig  grossen ,  im  Wasser  frei  umherschwim- 
menden Colonieen  am  leichtesten  schon  mit  blossen  Augen  sich  unter- 
scheiden lässt.  Die  kugeligen  Colonieen,  deren  äusseres  Aussehen  Ehren" 
berg  mit  Recht  einem  farblosen  Volvox  globator  vergleicht,  finde  ich  bei 
Breslau  seit  Jahren  regelmässig  in  einem  kleinen  Teiche  in  der  Nähe  des 
Scbeitnicber  Eichenwaldes  und  zwar  in  Gesellschaft  von  Volvox.  Im 
Sommer  1 859  sammelte  ich  von  den  Conochilus-Colonieen  eine  grosse  An-* 
zahl  behufs  specieller  Untersuchung;  durch  Filtriren  grösserer  Wasser- 
mengen  mit  Hülfe  eines  Gazesiebes  und  Herausheben  der  mit  blossem* 
Auge  leicht  erkennbaren  Colonieen  mit  der  Pipette,  lassen  diese  sich  in 
jeder  beliebigen  Menge  zusammenbringen.  Einen  Theil  dieses  Materials 
Qberliess  ich  Herrn  Dr.  Dybowski^  w^elcher  damals  hier  in  Breslau  studirte 
und  mit  einer  Arbeit  über  Parlhenogenesis  beschäftigt,  die  Geschlechts- 
verhältnisse der  Rüderthiere  unter  meiner  Leitung  zu  vergleichen 
Wünschte;  derselbe  hat  einen  Theil  der  Resultate,  welche  die  damalige 
*)  Vergleiche  diese  ZeitscbriCt  Baod  VII.  peg.  484.  uod  Baod  IX.  pag.  BS4. 
Z«iUcbr.  r.  wissenich.  Zoologie.  XII.  Bd.  44' 
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Unlersuchung    herausstellte^    bereits  in    seiner    Inauguraldissertation: 
»Comment^^ionis  de  parlhenogenesi  specimen.  Berolini,  4860.«  puhliciri. 

Die  Conochilus-Colonieen  bestehen  aus  einer  grossen  Zahl 
vonWe-ibchen,  \Q — 40  nach  Ehrenberg ^  welche  um  einen  Mitlelpunkl 
radial  dergestalt  geordnet  sind,  dass  ihre  freien  Kopfenden  die  Peripherie 
einer  Kugel  einnehmen.  Sie  befinden  sich  in  einer  weichen  und  elasti- 
schen Gallertmasse ,  welche  die  einzelnen  Thiere  gleich  einem  Futteral 
umgiebt ;  ich  lasse  dahingestellt,  ob  diese  GallertumhUllung  aus  einzelnen, 
den  Individuen  entsprechenden  Stücken  besteht,  oder  eine  honiogeDe 
Hasse  darstellt.  Dass  sie  nicht  structurlos,  sondern  von  besonderen 
Löchern  fUr  jedes  Thier  durchbrochen  ist,  beweist  die  Thatsacbe,  dass 
sich  die  Individuen  in  ihre  GallerthUlle  zurückziehen  und  den  Kopf  wieder 
aus  ihr  herausstrecken  können.  Durch  Zusatz  von  Pigment  zum  Wasser 
werden  die  GallerthUlsen  weit  deutlicher. 

Die  weiblichen  Thiere  haben  etwa  die  Gestalt  einer  Tulpe,  insofeni 
der  eigentliche  becherförmige  Körper  an  einem  langen  Stiele  oder  Fus>e 
sitzt;  ausgewachsen  und  ausgestreckt  erreichen  sie  eine  Lange  voAj 
0,260  mm.  (%  W.  L.).  Ihre  äussere  Körperbekleidung  ist  von  einer 
dünnen,  farblosen,  sehr  elastischen  Ghitinhaut  gebildet,  wie  bei  alles 
ungepanzerten  Räderthieren.  Eine  eigentliche  Gliederung  ist  nicht  vor- 
handen; doch  ßnden  sich  kleine  Einschnürungen  an  bestimmten  Stellen; 
der  Stiel  ist  ungegliedert ,  dagegen  am  Uebergange  des  Stieles  in  den 
Körper  sind  ein  bis  zwei  Querfalten ;  eine  wenig  deutliche  befindet  sieb 
in  der  Mitte  des  Körpers,  wo  gewisse  Muskeln  sich  anheften,  und  endlich 
ist  nicht  nur  die  mit  Wimpern  rings  eingefasste  Stimscheibe ,  sondern 
auch  unter  ihr  die  Halswulst,  in  der  die  Augen  liegen,  deutlich  einge^ 
schnürt.  Der  Stiel  oder  Fuss  bat  eine  etwas  platte,  bandförmige  Gestal^ 
und  läuft  in  eine  meisselähnliche  Schneide  aus;  derselbe  ist  hohl  unde^ 
gehen  durch  ihn  bis  zum  untern  Ende  die  drei  Muskelpaare ,  welche  ded 
Körper  einzuziehen  bestimmt  sind.  Nach  Ehrenberg  soll  er  auch  in  eio^ 
Saugwarze  auslaufen.  Die  Chitinwand  des  Fusses  ist  mit  deutlicheo, 
grossen  Zellen  ausgekleidet,  deren  Kerne  sich  scharf  markiren ;  und  icb 
möchte  vermuthen,  dass  diese  Zellen  es  seien ,  welche  die  Gallerthüll^ 
ausscheiden.  Ehrenberg  giebt  statt  dieser  Zellen  im  Fuss  ein  eigentbUtu^ 
liebes  Gefässsystem  an ,  so  wie  zwei  grosse  keilförmige ,  drüsige  Organe^ 
/lie  er  aber  »nicht  für  Zangenmuskeln,  sondern  wahrscheinlich  für  männ- 
liche Sexualdrüsen tt  hält. 

Obwohl  das  Thier  seinen  ganzen  Körper  in  die  GallerthUlse  zurtick 
ziehen  kann,  so  muss  es  doch  nach  einiger  Zeit  denselben  wieder  ins  Was^ 
ser  ausstrecken,  ohne  Zweifel  weil  die  elastische  Gallert  die  Oeffnung  der 
Hülse  schliesst  und  die  Atbmung  verhindert.  Dieser  Umstand  macht  ein« 
genauere  Beobachtung  der  Thiere  sehr  schwierig;  denn  es  ist  fast  oo^ 
möglich  die  kugelförmigen  Golonieen  mit  HQlfe  eines  Deckgläscbens  ii) 
eine  Ebene  zu  legen ,  wie  dies  für  Constatirung  zweifelhafter  Strurlur-; 
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Verhältnisse  doch  nothwendig  ist ;  die  durch  den  Druck  des  Deckglas«* 
cheos  überquellende  Gallerte  erstickt  in  kurzer  Zeit  die  einzelnen  Thier- 
cbeo;^ie  ziehen  sich  zusanimen,  werden  unbeweglich,  die  Winnpem  des 
RDderorgans  und  die  Muskeln   des  Kauapparats  stellen  ihre  Thätigkeit 
eio:  versuchen  sie  sich  einmal  auszustrecken,  so  zucken  sie  bald  darauf 
vvieder  plötzlich  krampfhaft  zusammen,  wobei  sich  ihr  Volumen  (viel- 
leicht durch  iüxosmose  nach  der  dichteren  Gallert)  verkleinert;  dann  reisst 
mil  einem  Male  ein  Weibchen  nach  dem  andern  aus  der  Colonie  ab,  in- 
dem es  den  Puss  ablöst  und  nun  im  Wasser  frei  umherschwimmt.    Der 
Fuss  aber  erleidet  im  reinen  Wasser  durch  endosmotische  Vorgange  so- 
fort eine  krankhafte  Gestaltveranderung;  er  schwillt  hydropisch  an,  so 
dass  er  kurzer,  aber  breiter  wird  und  sich  mehr  der  Kugelform  nähert, 
oder  auch  sich  ganz  einzieht;  so  verunstaltet,  schwimmen  die  frei  ge- 
wordenen Thierchen  taumelnd  und  unstat  im  Kreise  herum ,  bis  sie  nach 
kurzer  Zeit  absterben.    Es  ist  daher  nur  ohne  Deckglas  möglich,'  dieThier- 
then  durch  längere  Zeit  zu  beobachten,  was  abgesehen  von  den  optischen 
Teheisianden,  weiche  ein  scharfes  Einstellen  kaum  gestatten ,  auch  inso- 
fern Schwierigkeiten  darbietet ,  als  in  einem  zu  grossen  Wassertropfen 
die  Colonieen  ruhelos  umherrotiren  ;   indem  aber  das  Wasser  allmählich 
Verdunstet,  steht  freilich  die  Conochiluskugel  still,  und  streckt  sich,  dem 
abnehmenden  Wasserspiegel  folgend,  mehr  in  die  Lange;  die  Individuen 
(^oQirahiren  sich  von  Zeit  zu  Zeit.    Setzt  man  nun ,  um  das  verdunstete 
Nasser  zu  ersetzen ,  einen  neuen  Tropfen  hinzu,  so  treten  ahnliche  Vor- 
lege auf,  wie  wir  sie  oben  geschildert;  die  Thiere  ziehen  sich  gewalt- 
^•^oiiusammen  und  reissen  dann  mit  der  Fussspitze  plötzlich  ab,  so  dass 
>'e  frei  werden ,  während  der  Fuss  selbst  im  Wasser  hydropisch  auf- 
'^^bAÜlt,  die  Körper  durchsichtig  und  zersetzt  werden,  auch  die  Eier  eine 
^t^rnige  Structur  annehmen  und  ihre  Schale  nicht  ausfüllen.   Diese  tödt- 
'ichen  Einwirkungen  des  rasch  durch  Endosmose  aufgenommenen  Wassers 
beweisen   zugleich,   dass   die   KörperflUssigkeit,    das  Blut  der 
Thiere,   in    seiner    Dichtigkeit   vom   Wasser   verschieden, 
QihJ  zwar  dichter  ist  als  dieses.    Einer  genaueren  Untersuchung 
aeuisser  Vorgange  und  Structurverhaltnisse ,    insbesondere  des  Begat- 
itingsactes  legt  jedoch  dieser  Umstand  fast  unüberwindliche  Hindernisse 
t'D  (gegen. 

Die  eigenlhtlmliche  Rinschliessung  des  Stiels  oderFusses  in  eineGal- 
'(rihuise  bedingt  auch  eine  eigenthUmliche  Modificalion  des  Thierkörpers 
ieltist.  Es  befindet  sich  nämlich  die  Kloake  nicht  wie  gewöhnlich 
andern  dem  Munde  entgegengesetzten  Körperende,  sondern,  um  die  freie 
Cmrimunication  mit  dem  Wasser  zu  ermöglichen,  in  der  Nahe  des 
Kopfes,  und  es  sind  in  Folge  dessen  die  sammtlichen  Eingeweide  nicht 
Me  gewöhnlich  gerade,  sondern  hufeisenförmig  zusammenge- 
bogen. Es  lassen  sich  daher  an  dem  Thiere  zwar  Bauch  und  Rücken, 
licht  aber  Kopf  und  Schwanz  durch  die  Organisation  unterscheiden,  und  es 
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möchte  aus  diesem  Grunde  auch  der  Bezeichnung  »Schwanz  oder  Fussi 
die  unbestimmtere  »Stiel«  nach  Analogie  derVorticellen  vorzuziehen  sein. 

Legen  wir  dasThier  so,  dass  der  Mund  das  vordere  Ende  der  uolerD 
oder  Bauchseite  bezeichnet,  wahrend  die  Region,  welche  Augen  und 
Kloake  trägt,  die  obere  oder  RUckenfläche  darstellt,  so  entspricht  der  Kopf 
dem  vordem ,  der  Fuss  dem  Hintertheil  des  Thiers,  und  ich  werde  diese 
Bezeichnungen  auch  in  der  folgenden  Beschreibung  als  die  einzig  natur- 
gemässen  beibehalten.  Die  vordere  Region  des  Kopfes  ist  durch  eine 
breite  und  in  eigenthUmlicher  Weise  umgebogene  Stirn  bezeichnet,  weiche 
an  die  Stirn  der  Vorticellen  erinnert  und  glerch  dieseran  ihrem  ganxeo 
glockenförmig  vorspringenden  Rande  mit  einem  Peristombesatz  von  Flim- 
roercilien  eingefasst  ist  (Fig.  \ — 6.)*  Unmittelbar  über  der  MundöfT- 
nung  erhebt  sich  die  Stirn  nach  vorn  in  einen  kegelförmigen 
Rttssel  (Fig.  4,  5,  6.),  welcher  mehr  oder  weniger  ausgeslrecU 
werden  kann,  und  an  seiner  Spitze  zwei  in  besondere  vorspringend« 
Hülsen  eingefügte  breite  Borsten  trägt  (Fig.  4,  2  r.) ;  diese  lassen  sich  in 
ihren  Hülsen  nach  Art  eines  Fernrohrs  ein  Stück  ein-  und  ausscbieben. 
Im  Innern  jeder  Hülse  unter  der  Einfügung  der  Borste  beobachtete  iclj 
ein  Bläschen ,  vielleicht  eine  Ganglienzelle  (?) ,  da  der  Rüssel  wohl  eifl 
Fühlorgan  darstellt.  j 

Unter  diesem  Rüssel  liegt  die  trichterförmige  Mundöffnung  (m)| 
welche  von  vorn  und  unten ,  schief  nach  hinten  und  oben  verläuft ;  si< 
lässt  sich  durch  eine  gefältelte  Haut  erweitern  und  verengen  (Fig.  Vr 
Auch  die  Unterlippe  ist  durch  zwei  hakenförmig  gebogene,  mehr  odct 
weniger  vorstreckbare  und  mit  schmäleren  Borsten  besetzte  YorsprUngt 
bezeichnet  (Fig.  1  u.).  Ehrenberg  vergleicht  den  Bussel  mit  einer  se^ 
spaltenen  Oberlippe ;  ich  möchte  ihn  den  borstentragenden  Kegeln  ffli 
analog  halten ,  die  sich  auch  bei  andern  Räderthieren  (Brachionus  eic.| 
auf  der  Stirn  finden.  An  abweichend  gestellte  »Respirationsröbit^ 
( Sporn)  a  ist  schwerlich  zu  denken. 

Die  ganze  Mundhöhle  ist  mit  Flimmercilien  ausgekleidet  (Fig.  4, 3. 
si#  verengt  sich  nach  hinten  in  den  grossen  und  muskulösen ,  beutelfor^ 
migen  Schiundkopf  [s  k) ,  welcher  den  Zahnapparat  einschliesst.  Diese) 
besteht  aus  einem  Systeme  von  vier  messerförmigen  Platten ,  welche  ifl| 
Leben  hebelartig  auf  einander  wirken;  von  diesen  sind  zwei  innere ai 
ihrem  hintern  Ende  dergestalt  durch  einen  kurzen  Stiel  gabelartig  ver- 
bunden ,  dass  ihre  freien  Spitzen  nach  vorn  dem  Munde ,  ihre  breiterei 
Rücken  nach  innen  dem  Speisecanale  zugewendet  sind.  Neben  diesei 
Platten  verlaufen  rechts  und  links  zwei  sichelförmige  Stücke ,  ^ie  tnanr 
bria  der  Hämmer  (mallei  Gosse)^  Jedem  derselben  ist  an  seinem  vorden 
E»de  ein  Steg  (unous)  eingefügt,  über  dem  die  fünf  nadelfbrnv^^i 
zahne  von  ungleicher  Stärke  dergestalt  aufgespannt  sind,  dass  die  hinte- 
ren kräftiger  sind  als  die  vorderen ;  ebenso  ist  an  jedem  Zahne  das  aussen 
Ende  zarter  aks  das  innere.     Die  Zahnplatten  (unci)  und  die  manubni 
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werden  von  Gosse  zusammen  als  Hammer  bezeichnet ,  die  durch  die  vor- 
deren Enden  der  ersteren  den  Aesten  des  Ambos  (incus)  inarticulirt  sind. 
Die  Bewegung  dieses  ganten  Apparats  ist  Öffnend  und  schliessend ,  ähn- 
lich wie  bei  den  Platten  einer  Scbeere,  doch  mit  gleichzeitiger  seillicher 
Drehung  der  Zahnplatten,  welche  sich  ihrer  Lange  nach  auf  einander 
legen.  Der  ganze  Schlundkopf  besteht  aus  Chitin,  so  dass  er  durch  Aetz- 
kali  unzerstOrt  bleibt;  Fig.  4  stellt  die  Stttcke  des  Zahnapparats  dar,  wie 
sie  durch  Aetzkali  durchsichtig  gemacht  und  durch  Druck  etwas  auseinan- 
dergelegt erscheinen.  Auch  in  der  Mundhöhle  scheint  eine  Chitinum- 
kleidung  vorhanden ;  wenigstens  lässt  Aetzkali  eine  Rohre  vor  den  Zähnen 
übrig.  Im  Allgemeinen  entspricht  der  Zahnapparat  des  Gonochilus  dem 
bei  so  vielen  Raderthieren  typischen ,  vofi  Gosse  zuerst  richtig  erkannten 
Bau ;  die  zwei  inneren  gabel-  oder  beckenförmig  verschmolzenen  StUcke 
(Aeste  des  Ambos)  und  die  beiden  äusseren  als  Kinnladen  wirkenden 
Platten  sammt  den  quer  über  beide  gespannten  nadelartigen  Zabnplatten 
(die  Hämmer)  sind  zwar  bei  verschiedenen  Arten  sehr  verschieden  ge- 
staltet, lassen  sich  aber  bei  Brachionus,  Hydatina,  Lindia,  Notommata 
ex  parte ,  Euchlanis  und  den  meisten  andern  Gattungen  leicht  wieder  er«^ 
kennen.  An  den  Schlundkopf  schliesst  sich  die  Speiseröhre,  welche 
nach  kurzem  Verlaufe  zu  dem  Magen  fuhrt.  Dieser  besteht  eigenthüm^ 
lieber  Weise  aus  drei  kugelförmigen  Abtheilungen,  welche  der- 
gestalt mit  einander  zusammenhängen^  dass  die  zwei  vorderen  {mn  mn) 
am  Bauche  paarweise  neben  einander  nach  rechts  und  links,  die  hinterste 
unpaare  {mn')  aber  Über  denselben  mehr  nach  dem  Rucken  zu  liegt 
(Fig.  8.) ;  alle  drei  flimmern  auf  den  innem  Wänden. 

Diese  Anordnung  der  Magentaschen  erkennt  man  deutlich,  wenn  man 
die  Thiere  in  Indigowasser  bringt;  es  werden  dann  die  beiden  paarigen, 
zuletzt  der  unpaare  Magen  mit  Farbe  erfüllt;  auch  sieht  man  die  Farbe- 
körner aus  der  einen  in  die  andere  Abiheilung  hinttbertreten ;  die  obere 
hintere  {mn")  färbt  sich  zuletzt.  Zu  diesem  Behufe  muss  man  dieColonieen 
einige  Zeit  in  gefärbtem  Wasser  umherschwimmen  lassen;  bringt  man  das 
Indigowasser  unter  dem  Mikroskop  auf  das  Deckglas,  so  schleudern  die 
sich  gehemmt  fühlenden  Thierchen  die  Pigmentkörnchen  in  grossen  Strah- 
len von  sich,  ohne  sie  ins  Innere  aufzunehmen.  Auch  die  Auskleidung 
der  inneren  MagenOäche  mit  Flimmercilien  wird  durch  Indigo  in  hohem 
Grade  sichtbar,  da  die  Wände  verhältnissmässig  schwach  sind. 

in  der  Freiheit  fressen  die  Thiere  Bacillarien  und  grüne  Algen ;  die 
Farbe  des  Mageninhaltes  ist  bräunlich ;  in  der  hintersten  Abtheilnng  fand 
ich  oft  eine  Menge  kleiner  Korperchen  unbekannter  Natur.  Am  Aus- 
gange der  Speiseröhre  an  der  Cardia  monden  tu  beiden  Seiten  die  balb^ 
kugeligen  MagendrUsen  (md),  die  sich  durch  ihr  milchweisses 
mit  schwärzlichen  (Fett-)  Körnchen  durchsetztes  Gewebe  auszeichnen. 

Der  dreitheilige  Magen  verengt  sich  am  Pylorus  wieder  in  einen  dün- 
neren Darm,  welcher  auf  dem  Rücken  nach  vom  zur  Afleroffnung  (hhrt. 
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Diese  befindel  sich  am  Halse,  dicht  unter  dem  Auge  in  einer  vorsprin- 
genden Falte  desselben ,  der  Mundöffnung  gerade  gegenüber  (Fig.  3  cc), 
so  dass  der  ganze  Verdauungsapparat  eine  Hufeisenform  besitzt.  Nacb 
Ekrenberg  beendet  sich  der  After,  die  Auswurfs-  und  Legeöffnung,  an  der 
Fussbasis ,  wo  der  meist  mit  gefärbter  Speise  erfüllte  Dickdarm  eoden 
soll ;  indess  zeigt  doch  Ehrenberg's  Abbildung  des  seillich  gezeichDeten 
Thierchens  (5),  entsprechend  unsrer  Figur  3,  die  Oeffnung  an  der  richti- 
gen Stelle  oben  am  Halse. 

In  ähnlicher  Weise  ist  auch  das  Wassergefässsystem  nur  auf 
dem  vorderen  Theiie  des  Thierchens  deutlich.  Wir  sehen  seine  Aus- 
mttndung  in  die  Kloake  {cl)  gleichzeitig  mit  dem  After  mittelst  einer  Röhre, 
welche  sich  in  zwei  hinter  einanderliegenden  contractilen 
Blasen  (Fig.  3  c6.)  erweitert;  diese  sind  verhaltnissmassig  klein  und 
ab  Wechsel ird  thatig.  Von  dem  Stiele  der  contractilen  Blasen  aus  ver- 
laufen rechts  und  links  die  schlangenförmig  gewundenen  Canale  (Fig.  3.], 
^welche  ich  bis  in  die  Mundgegend  verfolgen  konnte,  und  die  manchmal 
die  vacuolenartig  schaumige  Bildung' zeigen,  die  ich  auch  sonst  schon  be- 
obachtete; an  den  CanSllen  sind  hier  und  da  kleine  Zilterapparat^ 
(Fig.  4,  3.  %,)  befestigt.  Ich  erkannte  dergleichen  neben  den  Augen  uod 
in  andern  Theilen  des  Kopfes;  doch  kann  ich  ihre  Zahl  nicht  bestimroeo; 
im  hintern  Theiie  des  Körpers  fehlen  sie.  Eine  doppelte  contractile  Blase 
habe  ich  schon  früher  bei  Brachionus  militaris  nachgewiesen. 

Das  Nervensystem  ist  durch  ein  grosses  Gehirn  vertreten,  wel- 
ches oben  hinter  der  Stirn  liegt  und  in  zwei  Sehhügeln  sich  erh#M) 
die  am  Rücken  in  einer  besondern  Wulst  hiqter  der  Stirnscbeibe  lieseo 
(Fig.  3  g,).  Jeder  Sehhügel  tragt  an  seiner  Spitze  ein  schönes  Auge,  ao 
dem  wir  einen  farblosen,  stark  lichtbrechenden  Körper  und  darunter  eine 
napfförmige,  karminrothe  Pigmentscheibe  unterscheiden  (Fig.  4.).  AeU- 
kali,  welches  die  übrigen  Theiie  des  Gehirnes  zerstört,  lässt  die  brecheo- 
den  Körper  und  den  rothen  Farbestoff  der  Augen  unversehrt  (Fig.  4/» 
Das  einfache  mediane  Auge  von  Notommata,  Brachionus  etc.  ist,  wie  seine 
X  ahnliche  Gestalt  beweist ^  offenbar  durch  die  Verschmelzung  zweie^ 
Augen  enstanden.  Ganglien  und  Nervenfiiden  im  Körper  von  Cooochiiiu 
konnte  ich  nicht  sicher  nachweisen. 

Von  Muskeln  sind  die  drei  schon  von  Ehrenberg  beobachteten  Paare  an 
meisten  hervortretend,  welche  durch  die  ganze  Länge  des  Körpers  voo 
der  Fussspitze  nach  vorn  an  die  Kopfregion  verlaufen ,  und  das  Zurück- 
ziehen desselben  in  dieGallerthUlse  vermitteln ;  Streifung  konnte  ich  nicbt 
erkennen.  Andere  Muskeln  heften  sich  von  der  Stirn  aus  an  die  MiUe 
des  Körpers,  um -jene  einzurollen;  das  Ausstrecken  des  contnihirtefl| 
Thiers  scheint  auch  hier  einzig  und  allein  der  EiasticitSt  der  fiossereo 
Chitinbekleidung  anheimzufallen. 

Die  Geschlechtsorgane,  welche  sich  in  den  bisher  beschriebe 
nen  Individuen  des  Gonochilus  befinden,  sind  ausschliesslich  weibliche 
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DämJJch  ein  Eierstock,  welcher  an  der  Bauchseite  unter  den  beiden 
paarweise  neben  einander  liegenden  vorderen  Abtheilungen  des  Magens, 
diesen  angewachsen  ist  (Fig.  3  e.)-     Der  Eierstock  erscheint  unent- 
wickelt als  eine  ziemlich  grosse  eiförmige  Blase,  in  welcher  sich  eine 
feinkörnige,  licbtgraue  Keimmasse  befindet  und  zwar  so,  dass  dieselbe 
die  Blase  nicht  völlig  ausfüllt,  und  deren  weit  abstehende  zarte  Hulle  daher 
deutlich  erkennbar  ist,   während  die  Reimmasse  einen  grösseren  oder 
kleineren  Klumpen  im  Innern  der  Blase  darstellt;  einzelne  Bänder  oder 
Fäden  heflen  strablenartig  die  Keimmasse  an  die  Hulle  an  (Fig.  3  e.  8 — 
43.).    Indem  aber  die  erstere  sich  vergrössert  und  endlich  die  Höhle  des 
Eierstocks  mehr  oder  minder  vollständig  ausfüllt,   werden   in  ihr  eine 
grosse  Zahl  von  unregelmässig  eingestreuten  Kernen  (die  Keim  flecke) 
deutlich  sichtbar,  zum  Theilmit  lichten  Höfen  (Keimbläschen)  umgeben 
Fig.  10 — 43.).    Jedesmal  derjenige  Kern  ,  welcher  am  hintern  Ende  des 
Eierstockes  liegt,  entwickelt  sich  zum  Ei,  indem  er,  umgeben  von  einer 
InihUlluDgskugel,  sich  von  der  übrigen  Keimmasse  durch  eine  Querfurche 
abschnürt  (Fig.  40  —  43.).    Das  abgeschnürte  StUck  wächst  nun  in  über- 
wiegeodem  Verhällniss,  und  zwar  so,  dass  die  übrige  Keimsubstanz  des 
Eierstockes  zuletzt  nur  wie  ein  kleines  Anhängsel  am  vorderen  Ende  des 
jttogen  Eies  auftritt,  das  an  ihr  mit  ebener  Scheidewand  aufsitzt.    Naoh 
den  Beobachtungen ,  welche  ich  schon  früher  bei  Hydatina  gemacht ,  ist 
**$  wahrscheinlich ,  dass  die  um  das  Keimbläschen  sich  bildende  Eizelle 
weit  früher  vorhanden  ist,  ehe  sie  noch  in  der  Keimsubstanz  unterschie- 
den werden  kann. 

Das  junge  Ei  nimmt  nun  die  Gestalt  eines  immer  grösseren  Kugel-- 
s^mentes  an,  und  geht  schliesslich  in  die  eines  EUipsoids  über  (Fig.  43, 
li,  15.);  sein  Inhalt  wird  dunkler,  feinkörnig,  und  das  Keimbläschen, 
welches  sich  ebenfalls  vergrössert  hat,  ist  in  ihm  deutlich  erkennbar; 
aoeh  lasst  sich  eine  zarte,  den  Inhalt  dicht  umschliessende  Eihaut  unter- 
scheiden (Fig.  45.). 

Insoweit  verhalten  sieb  alle  Eier  gleich,  welche  im  Eierstocke  des  Co«- 
nochilas  sich  entwickeln;  von  nun  an  treten  Unterschiede  auf,  je  nach- 
dem das  Ei  zu  einem  männlichen  oder  weiblichen  Sommereii 
oder  zu  einem  Winterei  sich  ausbilden  soll. 

Im  letzteren  Fall  erlangt  das  Ei  eine  bedeutende  Grösse,  seine  Sub- 
stanz f^rbt  sich  dunkel  und  wird  zuletzt  ganz  braun  ;  sie  schichtet  sich 
so,  dass  eine  dichtere  mit  zahlreichen  dunklen  (Fett-)  Kömchen  durch- 
mischte Substanz  die  Peripherie,  eine  lichtere  blasige  dagegen  die  Mitte 
des  Eies  einnimmt  (Fig.  4  we^  Fig.  7.).  Um  den  braunen  Eidotter  bilden 
sich  zwei  Eihäute ,  beide  farblos ,  glashell  und  glatt ,  die  äussere  zarter, 
die  innere  derber.  Die  Grösse  des  ausgewachsenen  Wintereies,  welches 
eine  regelmässige  Ellipsoidgestalt  hat,  beträgt  0,0d4  mm.  (Vi»  W.  L.)  in 
der  langem,  0,062  mm.  (Vm  W.  L.)  in  der  kurzem  Axe.  In  diesem 
Zustande  werden  sie  geboren. 
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Nicht  mit  voller  Sicherheit  habe  ich  mich  davon  überzeugen  können, 
ob  die  Wintereier,  ehe  sie  ihre  völlige  Reife  annehmen,  sieh  furchen  oder 
nicht.  Ebenso  wenig  gelang  es  mir ,  das  Ausschlüpfen  des  Embryos  aus 
dem  Winteret  zu  beobachten,  was  wahrscheinlich  erst  nach  einer  längeren 
Ruheperiode  stattfindet.  Möglicherweise  sind  es  die  aus  den  Wintereiem 
auskriechenden  Thiere,  welche  zur  Entstehung  neuer  Golonieen  Veran- 
lassung geben ,  wahrend  die  Generation  aus  den  Sommereiem ,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  vorzugsweise  die  alten  Golonieen  vergrössert. 

Bei  den  Eiern,  welche  zu  Sommereiern  sich  entwickeln,  beruht 
das  erste  Stadium,  wie  sich  leicht  beobachten  Ifisst,  darin,  dass  das  Keim- 
bläschen verschwindet  und  der  Dotter  eine  totale  Querfurchung  in  zwei 
gleiche  Segmente  erleidet,  worauf  er  sich  in  4  Quadranten  theiit(Fig.  45.), 
und  bei  der  Fortsetzung  des  Theilungsprocesses  ohne  Zweifel  in  eine 
grosse  Zahl  von  Zellen  zerfallt,  die  zwar  nicht  mehr  deutlich  zu  unter- 
scheiden sind ,  aus  denen  sich  jedoch  alsbald  die  verschiedenen  Gewebe 
des  Embryos  aufbauen.  Zerpresst  man  das  Ei  in  diesem  jugendlichen 
Zustande ,  so  zerfällt  es  in  einzelne  Kugeln ;  dasselbe  findet  statt ,  wenn 
man  die  trächtigen  Thiere  in  ihren  GallerthUlsen  durch  den  Druck  des 
Deckgläschens  erstickt.  Das  völlig  ausgebildete  weibliche  Sommerei  hat 
fast  dieselbe  Gestalt  und  Grösse  wie  das  Winterei  (0,09  mm.)  in  der  langem 
Axe  und  ist  nur  durch  die  lichte  Farbe  des  Dotters ,  und  die  dUnne  ein- 
fache Schale  unterschieden.  B.ei  normaler  Entwickelung  des  Embryos 
werden  in  ihm  sehr  zeitig  die  rothen  Augen  sichtbar;  auch  der  Zahn- 
apparat  tritt  früh  hervor  und  beginnt  seine  Thätigkeit ;  ebenso  flimmert 
der  Wimperrand  der  Stirn  schon  in  der  Eischale;  der  reife  Embryo  liegt 
zusammengebogen,  der  Fuss  auf  den  Bauch  gekrUmmt  (Fig.  2  se.).  Mit- 
unter zerreisst  der  Embryo  die  Eischale  schon  vor  der  Geburt  in  der 
Leibeshöhle  seiner  Mutter.  Die  Geburt  geschieht  so ,  dass  das  Ei  nach 
der  Gegend  des  Kopfes  sich  hinpresst,  indem  die  Mutter  ihren  Körper 
beugt  und  zusammenzieht,  umdreht,  krümmt  und  verschiedene  Be- 
wegungen macht ,  durch  welche  das  Ei  nach  der  Mundgegend  gelangt. 
Plötzlich,  in  wenigen  Seounden  ist  das  Ei  ausgetreten,  der  Kopf  voran; 
die  Mutter  hat  sich  contrahirt.  Die  jungen  Thiere ,  welche  entweder  so- 
fort nach  der  Geburt  oder  doch  innerhalb  einer  Stunde  die  Eischale 
sprengen,  wenn  sie  nicht  Überhaupt  schon  ohne  diese  zur  Welt  gekom- 
men, gleichen  den  Mutterthieren  gänzlich ,  nur  sind  sie  frei  und  besitzen 
am  Fussende  ein  W^imperbüschel,  welches  später  verschwindet.  Ein  träch- 
tiges Weibchen  enthält  mitunter  zwei  ziemlich  gleich  reife  Sommereier 
gleichzeitig ,  während  ich  von  Wintereiern  immer  nur  eins  völlig  ausge- 
bildet fand. 

Eine  Frage ,  Über  welche  ich  noch  nicht  ins  Reine  kommen  konnte, 
ist  die,  durch  welche  Oeffnung  die  Eier  geboren  werden.  In  den  frühesten 
Stadien  ist  deutlich  erkennbar ,  dass  die  Blase  des  Eierstocks  in  einen 
dünneren  Eileiter  fuhrt,  welcher  am  Magen  nach  der  Aftergegend  hin  ge> 
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richtet  ist  (Fig.  3  e,  43.).  Ob  dieser  aber,  wie  aus  manohen  GrttDden 
wahrscheinlich,  frei  in  die  Leibeshtfhie  mündet,  oder  ob  er  in  die  Kloake 
oder  in  eine  be8ondm*e  Geschlech'lsOffnung  führt,  darüber  habe  ich  aus 
den  schon  oben  erwähnten  Schwierigkeiten,  welche  der  genauen  Er« 
forschung  der  Structurverhilltntsse  bei  Conochilus  entgegen  stehen,  keine 
sichere  Entscheidung  gewinnen  können. 

Die  männlichen  Eier  stimmen  mit  den  weiblichen  Sommereiern 
bis  zu  einem  gewissen  Stadium  völlig  Oberein  und  furchen  sich  wie  diese;  • 
nur  erreichen  sie  nur  zwei  Drittel  der  Grösse  derselben ,  sie  werden  nur 
etwa  0,063  mm.  (Vm  W.  L.)  lang,  auch  bilden  sich  gleichzeitig  in  der  Re- 
gel 2 — 3  männliche  Eier  aus.  Die  Embryonen,  welche  sich  in  denselben 
entwickeln,  sind  dem  entsprechend  auch  weit  kleiner,  als  die  bisher  be- 
schriebenen weiblichen ;  sie  unterscheiden  sich  schon  im  Multerleibe  durch 
die  gelbliche  Färbung  ihres  Körpers,  dessen  miltleren  Raum  eine  dunklere 
kömige  Masse  (der  Hoden)  einnimmt,  namentlich  aber  durch  den  Mangel 
des  Zahnapparates,  während  sie  die  beiden  rothen  Augen,  den  vorderen 
Flimmerrand  un4  den  zurückgebogenen  Puss  mit  jenen  gemein  haben 
(Fig.  16.).  Die  Geburt  ist  ähnlich  wie  bei  weiblichen  Embryonen;  nur 
sind  die  Männchen,  abgesehen  von  ihrer  Kleinheit,  auch  durch  ihre  Ge- 
stalt unterschieden;  diese  lässt  sich  mit  einem  langen  Sack  vergleichen 
der  vorn  abgestumpft  ist,  nach  hinten  kreiseiförmig  sich  etwas  verjüngt. 
Das  vordere  Kopfende  trägt  den  flimmernden  Wimperraod ,  der  jedoch 
weniger  ausgearbeitet  ist,  wie  bei  den  Weibchen;  die  Cbitinmembran 
zeigt  im  Körper  eine  Anzahl  Falten ;  der  Stiel  oder  Fuss  läuft  in  einen  Wim- 
perbUsehel  aus  (Fig.  46 — 49.).  Von  inneren  Organen  fehlt  der  ganze Ver- 
dauungsapparat,  vom  Munde  bis  zur  Kloake  gänzlich  ;^das  Wassergefoss- 
System  wurde  nicht  deutlich,  ist  aber  wohl  vorhanden;  dagegen  ist  der 
Kopf  gänzlich  von  dem  grossen,  eiförmigen  Gehirn  eingenommen,  weiches 
die  beiden  rothen  Augen  trägt,  mit  brechender  Linse  und  Pigmentum- 
httllung.  In  der  Körperhöhle  befindet  sich  der  grosse  bimförmige  Hoden 
mit  den  Sperma tozoiden  vollgestopft,  welche  im  unreifen  Zustande  kugligen 
Bläschen  gleichen ;  der  Hoden  führt  in  einen  Samenleiter,  der  nach  aussen 
in  einen  besondern  Penis  mündet;  Höhle  und  hinterer  Rand  desselben 
flimmern. 

Während  die  aus  den  weiblichen  Sommereiem  frei  gewordenen  Thiere 
sich  zwischen  ihren  Müttern  in  die  Gallertkugel  der  Golonie  einordnen, 
wenn  sie  nicht  etwa ,  was  ich  allerdings  nicht  selbst  beobachtet  habe, 
neue  Colonieen  bilden  helfen ,  so  schwimmen  die  Männchen  nach  ihrer 
Geburt  rastlos  um  die  Muttercolonie  herum,  und  es  ist  zu  gewissen  Zeiten 
nicht  selten ,  eine  solche  Conochilus-Kugel  gleichzeitig  von  5  und  mehr 
Männchen  umschwärmt  zu  sehen.  Dass  sie  sofort  die  Weibehen  begatten, 
ist  leicht  zu  erkennen,  wenn  auch  eine  genauere  Beobachtung  der  Art  und 
Weise,  wie  dies  geschieht,  gerade  bei  Conochilus  besondere  Schwierig- 
keiten hat.    Wir  sehen  die  Männchen  sich  bald  an  dieses  bald  an  jenes 
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Weibchen  mit  dem  Penis  anheften  und  zwar  stets  in  der  Region  des 
Halses,  wo  offenbar  eine  Geschlechlsöffnung  vorhanden  sein  muss;  in  der 
Regel  duldet  aber  das  Weibchen  die  Berührung  des  Männchens  nicht,  son- 
dern vertreibt  es  durch  lebhafte  Contractionen ,  so  dass  es  zwischen  die 
Wimpern  des  Stirnrandes  und  oft  bis  in  die  Mundhöhle  getrieben  wird; 
doch  sieht  man  mitunter  ein  Männchen  etwas  langer  anhaften,  und  über- 
zeugt sieb  dann  von  der  geglückten  Begattung  durch  die  Gegenwart  der 
Spermatozoiden  auf  der  innern  Bauchwand.  Es  gelang  mir  einmal  ein 
solches  eben  im  Entleeren  der  SamenkOrper  begriffenes  Männchen ,  das 
aber  durch  plötzliches  Zusammenziehen  seines  Weibchens  vertriehen 
worden  war ,  mit  Hülfe  des  Deckgläschens  einige  Zeit  festzuhalten  oder 
doch  in  seinen  Bewegungen  zu  geniren;  dasselbe  fuhr  nun  fort,  seine 
Spermatozoiden  durch  die  Penisöffnung  von  sich  zu  geben ;  und  zwar  trat 
erst  ein  Samenfaden  aus  der  Röhre  des  Penis  ins  Wasser ;  dann  entfernte  sich 
das  Männchen  ein  Stück ,  Hess  ein  zweites  Sperraatozoid  austreten ,  und 
so  wiederholte  sich  dieser  Act  noch  ein  Paar  Mal  (Fig.  49  a,  ib,  c,  d.]. 
Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  die  Samenkörper  frei  un()  einzeln  im  Was- 
ser zu  beobachten ,  was  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen  war.  Diese 
sind  sehr  gross,  im  ausgestreckten  Zustande  halb  so  gross  wie  das  Männ- 
chen selbst,  und  gleichen  einem  Bande,  dessen  Rand  von  einer  flfmmern- 
den  Membran  eingenommen  ist.  Auch  kann  sich  das  Spermatozoid  im 
Ganzen  mannichfach  schlängeln  und  zusammenrollen,  was  jedoch  im  Was- 
ser ziemlich  langsam  geschieht.  Höchst  auffallend  war  mir  aber,  dass 
dieser  bandförmige  Samenkörper  in  seinem  Innern  noch 
einen  besondern  feinen  Faden  erkennen  Hess,  der  gleich  einer 
Mittelrippe  in  seiner  ganzen  Länge  verläuft,  an  einem  Ende  aber  eine 
kopfartige  Aufschwellung  zeigt  (Fig.  20  r,  d.). 

Das  von  einem  Männchen  befruchtete  Weibchen  lässt  sich  leicht  darch 
die  Anwesenheit  der  Samenkörper  in  seiner  Leibeshöble  unterscheiden; 
diese  bilden  unmittelbar  nach  der  Entleerung  einen  Knäuel,  der  dicht  ao 
einer  Stelle  der  innern  Chitin  wand  anliegt;  allmählich  aber  vertheilen 
sich  die  einzelnen  Speimatozoiden  in  der  ganzen  Leibeshöhle  und  ich  habe 
dergleichen  ebensowohl  an  der  Einfügung  des  Pusses ,  als  in  der  Region 
des  Kopfes  mit  den  charakteristischen  Ondulationen  des  Flimmerbandei» 
in  mannichfach  wechselnder  Verschlingung  aufgefunden  (Fig.  3.).  Eszeigt 
sich  jedoch  kler^dass  die  Spermatozoiden  das  Bestreben  haben,  sich  Inder 
Nähe  des  Eierstocks  anzuhäufen.  Hier  erleiden  dieselben  eine 
eigenthUmliche  Metamorphose;  die  bandförmige  Umhiii- 
lung  verliert  sich,  und  nur  der  innere  Faden  allein  bleibt 
sichtba  r,  indem  derselbe  sich  in  den  wunderlichsten  Schlingen  zusam- 
menrollt. Von  dergleichen  Fadenknäueln  finde  ich  alle  Eierstöcke  um- 
geben ;  dieselben  sind  oft  massenhaft  an  die  Aussenwand  des  Eierstockes 
angeheftet  (Fig.  8,  9.). 

Ein  Analogon  zu  diesem  eigenthUmlichen  Verhalten  der  Samenkdrper 
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ist  mir  nur  bei  den  Zoospermien  von  Cypris  bekannt ,  insofern  dieselben 
ebenfalls  aus  einem  Gentralfaden  und  einem  in  der  Regel  spiralig  gewun- 
denen UmhUllungsbande  bestehen,  welches  gleich  einer  Fiimmermemhran 
UDduIiri,  auch  in  der  Samenhiase  des  Weihchens  eine  Hülle  abwerfen 
Vergl.  Zenker  j  Anatomisch-systematische  Studien  Über  die  Krebslhiere« 
Archiv  für  Naturgeschichle.  XX.  Tab.  IL  p.  127.).  Auch  die  Samen- 
fäden der  Salamander  und  Molche  bestehen  aus  einem  Faden ,  der  von 
einer  zarten  Flimmermembran  umhüllt  ist,  wie  Amicij  Pouchet,  C^ermak 
und  Siebold  gezeigt  haben  (S.  diese  Zeitschrift  Bd.  II..  4850.  p.  350.). 
die  verschiedenen  Formen  der  Zoospermien ,  welche  Gosse  und  Leydig 
beschreiben,  lassen  darauf  schliessen,  dass  ein  ahnlicher  Bau,  wie  der  bei 
CoDochilus  beobachtete,  auch  anderen  Gattungen  der  Rüderthiere  zukomme. 
Dass  bereits  Ehrenberg  die  Saraenkörper  von  Conocbilus  im  Innern  der 
Weibchen  beobachtet,  dieselben  aber  »als  zwei  zitternde,  sehr  eigen- 
thtimliche  Kiemen  in  Form  von  zwei  gewundenen  Spiraibttndern  im  hin- 
tern Körper«  beschrieben  und  deutlich  abgebildet  hat  (Tab.  XLIII,  VIII.  2), 
wurde  von  Leydig  mit  Recht  hervorgehoben. 

Soweit  reichen  meine  Beobachtungen ;  leider  reichen  sie  nicht  aus, 
um  einige  der  wichtigsten  Fragen,  fUr  welche  der  Conocbilus  ein  gdnsti- 
ses  Material  zu  liefern  scheint,  zu  lösen.  Die  erste  Frage  ist,  ob  die  Sa- 
menfäden in  den  Eierstock  eindringen,  resp.  durch  welche  Oeffnung? 
Eine  Micropyle  an  der  Aussenseite  der  Eierstockmembran  ist  nicht  er- 
kennbar; wenn  der  Eileiter  dagegen  wirklich  frei  in  die  Leibeshühle  mün- 
det, so  konnten  dieselben  durch  diese  Oeffnung  in  die  Keimmasse  eintreten  ; 
ftlr  diese  Voraussetzung  spricht  wohl  auch,  das%  allemal  das  dem  Eileiter 
zandchst  zugewendete  Ende  des  Eierstocks  das  Ei  liefert.  Einmal  fand 
/cb  bei  einem  noch  ganz  unentwickelten  Eierstock  einen  Samenfaden  an 
dem  Eileiter  angeheftet  (Fig.  8.).  Die  zahlreichen,  an  der  Aussenseite 
des  Eierstocks  und  in  den  übrigen  Theilen  der  Leibeshöhle  sichtbaren 
Spermatozoiden  möchte  ich  eben  für  solche  halten ,  welche  nicht  für  die 
Befruchtung  verwendet  worden  sind  und  daher  allmählich  absterben, 
während  die  eigentlich  thiltigen,  für  die  Befruchtung  verbrauchten  natür- 
lich der  Beobachtung  entschwinden. 

Eine  weitere  Frage,  deren  Erledigung  ich  vergeblich  versucht  habe, 
obwohl  sie  bei  sorgfältigerer  Untersuchung  wohl  noch  gelingen  möchte, 
betrifft  den  Zusammenhang  der  Mannchen  mit  der  Entwickelung  der  Som- 
mer- resp.  Wintereier.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  über  Rader- 
thiere  im  IX.  Bande  dieser  Zeitschrift  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass 
in  dieser  Thierclasse  eine  Parthenogenesis  stattfinde,  insofern  die  Weib- 
chen, sowohl  mit  als  auch  ohne  Befruchtung ,  entwickelungsfahige  Eier 
zu  produciren  vermögen ;  dass  jedoch  die  Eier,  welche  befruchtet  sind, 
sich  von  den  unbefruchteten  insofern  unterscheiden,  als  letztere  nur  eine 
einfache  Sehale  bilden  und  sich  in  der  Regel  bereits  im  Mutterleibe  oder 
doch  bald  nach  der  Geburt  zu  reifen  Embryonen  entwickeln ,  wahrend 
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die  ersteren  eine  doppelte  Schale  bekommen,  lange  Zeit,  häufig  den  Win- 
ter über,  im  Ruhezustande  verharren,  und  erst  nach  längerer  Pause,  viel- 
leicht erst  im  künftigen  Jahre  ihre  weitere  Entwickelung  zu  Embryonen 
durchmachen.  Mit  andern  Worten:  die  befruchteten  Weibchen  legen 
W'intereier,  die  unbefruchteten  Sommereier,  und  zwar  entweder  männ- 
liche oder  weibliche. 

Ich  habe  nun  zu  prüfen  versucht,  inwiefern  diese  von  mir  fardie 
Räderthiere  im  Allgemeinen  ausgesprochene  Vermuthung  sich  bei  Cono- 
chilus  bestätigen  lässt.  So  günstig  hierfür  auch  diese  Art  organisirt 
scheint,  indem  sich  die  einzelnen  Colonieen  leicht  isoliren  und  in  geson- 
derten Fläschchen  erziehen  lassen ,  so  wenig  war  es  doch  möglich ,  ein 
sicheres  Resultat  zu  erlangen.  Ohne  Zweifel  erleiden  die  Colonieen  durch 
dieCultur  im  kleinen  Räume  eine  Veränderung,  vermuthlich  durch  Mangel 
an  hinreichender  Nahrung,  welche  sich  zunächst  dadurch  äussert,  dass 
die  Colonieen  weniger  zahlreich,  die  Thiere  bedeutend  kleiner  werden  und 
meist  unentwickelte  Eierstöcke  enthalten.  Dabei  vermehrt  sich  die  Zahl 
der  Wintereier  auffallend;  dazwischen  werden  einzelne  männliche  be- 
merkt; doch  fehlen  auch  die  Sommereier  nicht  gänzlich.  Frisch  gefangeo 
dagegen  trugen  die  Conochilus-Weibchen  der  Mehrzahl  nach  nur  weib- 
liche Sommereier,  doch  auch  dazwischen  fanden  sich  vereinzelte  Thiere 
mit  männlichen  Eiern.  Ein  Weibchen ,  das  gleichzeitig  weibliche  und 
männliche,  oder  Sommereier  und  Wintereier  getragen  hätte,  habeich 
niemals  gesehen. 

Was  die  Beziehungen  der  Befruchtung  zu  der  verschiedenen  Aus- 
bildung der  Eier  betrifft ^ so  blieb  dieselbe  ebenfalls  insofern  dunkel,  ais 
ich  zwar  sehr  häufig  in  der  Leibeshöhle  von  Weibchen,  welche  ein  Win- 
tere! ausgebildet  hatten,  die  Samenfläden  beobachtete;  aber  auch  in  ein- 
zelnen Weibchen  mit  weiblichem  Sommerei  konnte  ich  Sperma tozoiden 
nachweisen,  und  ebenso  glaube  ich  dieselben  auch  bei  Thieren  mit  männ- 
lichen Eiern  erkannt  zu  haben.  Hieraus  könnte  man  folgern,  dass  bei 
Conochilus  alle  Eier,  die  männlichen  und  die  weiblichen  Sommereier 
ebensowohl  als  die  Wintereier  befruchtet  sind. 

Indessen  halte  ich  auch  diese  Schlussfolgerung  nicht  für  sicher  be- 
gründet, insofern  die  Samenkörper,  welche  für  das  Mikroskop  sichtbar 
sind,  offenbar  solche  sind,  weiche  nicht  zur  Befruchtung  verbraucht  wor- 
den sind.  Gewiss  lässtsich  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  nur  in  einea 
gewissen  jugendlichen  Zustande,  vor  Eintritt  der  Purchung  und  Erhärtung 
der  Eischale,  die  Eier  den  Zutritt  der  Samenfäden ,  also  die  Befruchtunf 
gestatten.  Findet  daher  bei  Conochilus  wirklich,  wie  ich  das  für  die  RS- 
derthiere  im  Allgemeinen  behauptet  habe ,  eine  Parthenogenesis  statt,  so 
lässt  es  sich  sehr  wohl  denken ,  dass  auch  solche  Weibchen  noch  die  Be- 
fruchtung zulassen,  welche  bereits  in  der  Entwickelung  begriffene,  mit 
ihrer  Schale  versehene  und  durchfurchte  männliche  oder  weibliche  Soni- 
mereier  besitzen  ;  freilich  kann  dann  die  Befruchtung  auf  die  wettere  Aus- 
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bilduog  dieser  Eier  keinen  Einfluss  mehr  haben ;  es  bleibt  dann  aber  zu 
erwarten,  ob  nichl  die  übrigen  im  Eierstocke  noch  unentwickelten  Eier, 
welche  allein  mit  den  Samenfaden  in  Berührung  kommen  können,  zu 
Winlereiern  sich  ausbilden  werden.  Die  gleichzeitige  Gegenwart  von 
Spercnatozoiden  und  Sommereiern  in  der  Leibeshöhle  eines  Weibchens 
kann  daher  ebensowenig  bei  den  Räderthieren  den  Beweis  dafUr  geben« 
dass  diese  Eier  wirklich  befruchtet  worden  sind,  als  bei  den  Bienen,  wo 
ja  auch  die  mannlichen  Eier  fUr  unbefruchtet  gelten,  obgleich  die  Königin 
m  ihrem  Receptaculum  Samenkörperchen  enthält. 

Ein  Beweis  dafür,  dass  Weibchen  mit  bereits  entwickelten  Soni- 
mereiern,  wenn  sie  noch  nachträglich  befruchtet  werden,  Wintereier 
produciren,  würde  freilich  nur  dann  gefunden  werden,  wenn  sich  in 
eioem  and  demselben  Weibchen  erst  Sommer-,  dann  —  in  Folge  der  Be- 
frucbtung  —  Wintereier  nachweisen  iiessen.  Bisher  sind  allerdings  an 
einem  und  demselben  Thiere  immer  nur  Eier  einerlei  Art  gefunden  wor- 
den, was  dadurch  leicht  erklärt  ist,  dass  von  Winter-  und  weiblichen 
Soromereiern  in  der  Regel  immer  nur  eins  völlig  ausgebildet  ist,  die  übri- 
gen in  einem  so  rudimentären  Zustande  sich  be6nden,  dass  ihre  weitere 
Eolwickelung  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  voraussagen  lässt.  In  der  That 
Laben  Leydig,  Gosse  und  ich  selbst  früher  vermuthet,  dass  ein  Weibchen 
immer  nur  Eier  einerlei  Art  zu  produciren  vermöge,  indessen  macht 
der  Umstand,  dass  in  den  Colonieen  des  Conochilus  erst  Sommer-  und 
spikter  zugleich  mit  Männchen  auch  vorzugsweise  Wintereier  Vorkommen, 
es  nicht  UDwahrscheinlicb,  dass  an  einem  und  demselben  Individuum 
sieb  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Eier  ausbilden ,  obwohl  ich 
Dicht,  wie  Dybowski  meint,  die  Geschlechtsorgane  der  Sommereier  legen- 
den Weibchen  für  unentwickelt  zu  halten  vermag;  ich  kann  hier  eben 
nur  ein  unterstützendes  Moment  fUr  meine  Hypothese  finden.  Wenn 
I^eydig  die  Entstehung  der  Wintereier  mit  unvollkommener  Ernährung  in 
Zusammenhang  bringt,  so  sind  die  hier  berichteten  Beobachtungen  inso- 
fern im  Einklang,  als  die  in  der  Cultur  ohne  Zweifel  nur  spärlich  ernähr- 
ten ColoDieen  von  Conochilus  in  der  That  bald  Wintereier  zu  legen  began- 
nen. Doch  würde  auch  ein  positiver  Nachweis  für  diese  Hypothese  der 
Aonahme  einer  geschlechtlichen  Erzeugung  der  Wintereier  ebensowenig 
im  Wege  stehen,  als  etwa  die  Thatsache,  dass  eine  verringerte  Nahrung 
bei  Phanerogamen  die  BlUthen-  resp.  Samenbildung  begünstigt,  die 
sexuelle  Entstehung  dieser  letzteren  widerlegt. 

Wenn  wir  uns  jedoch  rein  an  die  Thatsachen  halten,  so  müssen  wir 
zageben ,  dass  die  bisherigen  Beobachtungen  bei  Conochilus  für  die  An- 
nahme der  Parthenogenesis  bei  den  Räderthieren  nach  keiner  Richtung 
bin  entscheidend  sind ,  da  dieselben  ebensowenig  die  Befruchtung  bei 
üen  Wintereiern,  als  den  Mangel  derselben  bei  den  Sommereiern  zur 
Evidenz  bringen.  Indessen  darf  zur  Orientirung  über  diesen  Punkt  doch 
nicht  der  einzelne  Fall  von  Conochilus ,   sondern  die  Gesammtmasse  der 
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Beobachtungen  auch  an  den  anderen  Rüderlhier^Arten  in  Rechnung  ge- 
bracht werden.  Und  hier  finde  ich  noch  immer  das  Gewicht  der  von 
mir  früher  hervorgehobenen  Thatsachen  nicht  entkräftet,  dass  sich  Win- 
tereier  und  Männchen,  zwar  nur  in  gewissen  Epochen,  aber  stets  gleich- 
zeitig; Sommereier  dagegen  bei  weitem  häufiger,  und  zwar  gewöhnlich 
ohne  Männchen  finden.  Die  Männchen  der  Philodineen  sind  auch  bU 
heute  noch  von  Niemand  beobachtet,  und  doch  ist  jedes  Weibchen  mit 
Sommereiern  (resp.  Embryonen)  trächtig;  ebenso  finden  wir  von  den 
übrigen  Abiheilungen  tausende  von  Sommereiern,  ohne  gleichzeitige  Spur 
von  Männchen ;  noch  niemals  aber  habe  ich,  wenn  Winlereier  auftraten, 
vergeblich  nach  Männchen  gesucht.  Dybowski  will  zwar  meiner  Be- 
hauptung, dass  die  Männchen  bei  Räderthieren  nicht  zur  Befruchtuui: 
alier  Weibchen  ausreichten ,  keinen  Glauben  schenken ,  weil  bei  Gono- 
chilus  die  Zahl  der  Männchen  zur  Begattung  sämmtlicher  Weibchen  mehr 
als  ausreichend  sei ;  indess  gilt  seine  Beobachtung  eben  nur  fUr  die  Zeit, 
wo  Wintereier  auftraten;  ich  behaupte  aber,  dass  in  den  Perioden,  \*ü 
nur  Sommereier  erzeugt  werden,  die  Männchen,  wenn  nicht  gänzlich 
fehlen ,  doch  unmöglich  für  die  Myriaden  der  Weibchen  genügen  können, 
und  begründe  diesen  Satz,  wenn  auch  nicht  auf  Gonochilus,  wo  ich  die 
Epochen  ohne  Wintereier  nicht  andauernd  untersuchte,  sondern  vorzugs- 
weise auf  die  Übrigen  Arten,  insbesondere  Philodina,  Rotifer,  Lepadella 
etc.  Auch  \si  Dybowski  gene'iffi  j  eine  monogene  Fortpflanzung  bei  den 
Räderthieren  neben  der  digenen  zuzugeben;  nur  den  Ausdruck  Partheno- 
genesis  hält  er  nicht  für  zulässig,  weil  dieser  nur  in  den  Fällen  gerecht- 
fertigt sei ,  wo  das  Product  des  Eierstocks  mit  und  ohne  Befruchtung  das 
nämliche  ist,  während  die  als  unbefruchtet  angenommenen  Sommereier 
der  Räderthiere  sich  doch  von  den  für  befruchtet  gehaltenen  Wintereiem 
innerlich  und  äusserlich  unterscheiden.  Ich  selbst  ging,  Indem  ich  die 
Fortpflanzungsverhältnisse  bei  den  Räderthieren  als  Parthenogenesis 
deutete ,  zunächst  von  der  Voraussetzung  aus  ,^  dass  die  Sommereier  auf 
ungeschlechtlichem ,  die  Wintereier  auf  geschlechtlichem  Wege  erzeust 
würden,  und  habe  mich  dann  vorzüglich  an  die  Thatsache  gehalten :  da^s 
noch  Niemand  zwischen  den  Weibchen ,  welche  die  eine  oder  die  andere 
Art  der  Eier  legen,  den  geringsten  Unterschied  nachweisen  konnte,  dass 
also  auch  eine  Unterscheidung  in  Weibchen  mit  Eier- ,  und  in  Aornieo 
mit  Keimstöcken  nicht  möglich  ist;  es  scheint  mir  aber  das  Hauptge- 
wicht des  Begriffes  der  Parthenogenesis  eben  in  der  Fortpflanzungsföbig- 
keit  weiblicher  Thiere  mit  und  ohne  Befruchtung  zu  liegen;  dass  das  Pro- 
duct in  beiden  Fällen  das  nämliche  sei,  scheint  mir  weder  nothwendiii. 
noch  selbst  möglich ,  jedenfalls  halte  ich  nicht  an  der  Zeit ,  in  einer  noch 
so  dunklen  und  in  vielen  Punkten  noch  so  zweifelhaften  Frage  wie  die 
Fortpflanzungsgeschichle  der  Räderthiere  es  ist,  das  Hauptgewicht  auf 
rein  logische  Distinctionen  zu  legen,  von  denen  die  Natur  selbst  vielleicht 
nichts  weiss. 
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2.  Heber  die  läimcheii  iweier  BradÜMVaarteo. 

Taf.  XXII. 

Ich  scbliesse  an  diese  Beohachtupgen  Ober  Conochilus  noch  die 
Schilderung  zweier  interessanter  Brachionus-Arten ,  welche  ich  in  den 
Gräben  des  hiesigen  botanischen  Gartens  beobachtet  habe.  Die  eine  Art 
warde  von  mir  Anfang  Juni  4  859  untersucht,  wo  sie  das  Wasser  des 
Grabens  in  Gesellschaft  der  grünen  Gblamydomonas  Pulvisculus  belebte. 
Die  Weibchen  (Fig.  4 — 6.)  haben  einen  schildkrötenartigen  Panzer,  des- 
sen Rttckenfläcbe  gewOlbt,  an  ihrem  vorderen  »Stirn- «rande  in  vier  laoge, 
spitze  Zähne  ausläuft;  die  zwei  seitlichen  sind  etwas  länger  und  durch 
spitze  Furchen  von  den  beiden  mittleren  geschieden,  die  durch  eine  etw#ns 
abgerundete  Ausbuchtung  von  einander  getrennt  sind.  Das  hintere  Ende 
des  Panzers  ist  schief  nach  hinten  und  unten  abgestutzt  und  bildet  einen 
Sattel  zur  Aufnahme  der  Eier;  dasselbe  läuft  ebenfalls  in  vier  sehr  lange 
und  spitze  stachelartige  Zähne  aus,  von  denen  die  beiden  seitlichen  bei 
weitem,  wohl  dreimal,  länger  sind  als  die  mittleren ;  zwischen  denselben 
ist  das  Rückenschild  abgerundet.  Dabei  ist  dieser  hintere  Theil  des  Pan- 
zers dehnbar,  so  dass  derselbe  bald  breiter,  bald  schmäler  erscheint,  und 
die  seitlichen  Stacheln ,  welche  spitzen  Flossen  gleichen ,  bald  auseinan- 
der spreizen,  bald  parallel  mit  einander  verlaufen  (Fig.  4,  5.).  An  den 
derben  Panzer  ist  die  dünnere  elastische  Chitinhaut  des  Thiers,  wie  boi 
BrachioDus  gewöhnlich,  angeheftet,  und  zwar  dergestalt,  dass  am  vor- 
deren Ende  der  zweilappige  vom  Wimpersaum  umgebene  Kopf  sich,  aus- 
stülpen  und  einziehen  lässt ,  am  hinteren  Ende  dagegen  der  Fuss  zwi- 
schen den  mittleren  Zähnen  sich  lang  ausstreckt  und  in  zwei  kui^ze  Zehen 
ausläuft  (Fig.  5,  6.),  aber  sich  auch  vollständig  zwischen  die  Ausbuchtung 
des  Panzers  zurückziehen  lässt;  die  letztere  Lage  ist  sogar  die  gewöhn- 
liche und  das  Thier  erscheint  daher  meist  fusslos  (Fig.  4.).  Der  allge- 
meine Bau  des  Panzers,  den  ich  hier  beschrieb,  erinnert  am  meisten  an 
Brachionus  polyacanthus  l?hr.,  dem  Ehrenberg  »frontis  dentes4  longiores, 
marginem  mentalem  6-dentulum,  dorsi  aculeos  5  externis  duobus  longis- 
simistt  zuschreibt.  Allerdings  finde  ich  den  Rinnrand  des  Panzers  nur 
stumpf  mit  mittlerem  kurzem  und  spitzem  Ausschnitt,  und  am  hinte- 
ren Ende  kann  ich  nicht  5,  sondern  nur  4  Zähne  oder  Stacheln  finden. 
In  Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  aber  vermuthe  ich  einen  Irrthum  in  der 
Ehrenberg^schen  Beobachtung,  da  bei  dem  streng  symmetrischen  Bau 
der  Bracbionus-Arten  3  Stacheln  am  Fussausschnitt  überhaupt  nicht  wahr- 
scheinlich sind;  die  Form  des  Kinnrandes  mag  vielleicht  etwas  variiren 
können.  Die  Beweglichkeit  der  grossen  Schwanzstacheln  hat  Ehrenberg 
allerdings  bei  B.  polyacanthus  nicht  angegeben ,  während  er  sie  bei 
Brachionus  amphiceros,  sowie  bei  Anuraea  biremis  erwähnt;  dagegen  hat 
er  den  eingezogenen  Fuss  auch  bei  seinem  Br.  polyacanthus  abgebildet. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  entschlossen,  unsere  Form  ebenfalls 
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zu  dieser  Species  zu  ziehen,  obwohl  der  Name  keineswegs  passend  er- 
scheint, und  die  Diagnose  etwa  in  folgender  Weise  abgeändert  werden 
mUsste:  Br.  polyacanthus  testula  laevi,  frontis  dentibus  4  longioribus, 
margine  menlali  obtuso  exciso,  dorsi  aculeis  4,  externis  duobus  mobili- 
bus  longissimis. 

Die  Anatomie  bietet  nicht  viel  besonderes;  an  den  trichterförmigen 
Mund  (m,  buccal  funnel  Gosse)  schliesst  sich  der  grosse  herzförmigt* 
Schlundkopf  mit  dem  innern,  beckenförmig  verbundenen  (incus)  und  dem 
äussern,  hakenförmig  gebogenen  Plattenpaare  (manubria  malleorum;, 
zwischen  denen  die  Zahnplatten  (unci)  aufgespannt  sind;  über  dem 
Schlundkopfe  liegen  4  kugelige  Gebilde ,  wie  ich  sie  schon  bei  Brachio- 
nus  beschrieben  (Speicheldrüsen?);  auch  befindet  sich  hier  ein  grosses 
blasenähnliches  Organ,  das  schon  bei  mehren  Arten  beobachtet,  dessen 
Natur  aber  rälhselhaft  geblieben  ist  (Fig.  4.).  Dem  Schlundkopfe' folgt  ein 
brauner,  traubig-zelliger  Magen  (mn),  an  dessen  vorderem  Ende  zu  beiden 
Seiten  die  kegelförmigen  Magendrüsen  [tnd)  angeheftet  sind ,  während  er 
am  hintern  Ende  in  den  lichten  Darm  Übergeht,  der  zu  der  Kloake  am 
hintern  linken  Ende  des  Panzers  in  den  Ausschnitt  zwischen  den  mitt- 
leren Zähnen  hinabfuhrt.  Das  Wassergefäsasystem  ist  durch  eine  coo- 
tractile  Blase  (cb)  vertreten ,  welche  neben  dem  Darme  zur  Rechten  des 
Thiers  in  die  Kloake  mUndet;  rechts  und  links  verlaufen  zwei  lange  Was- 
sercanäle  (Fig.  5  tbg,) ,  an  die  sich  abwechselnd  eine  grosse  Zahl  sehr 
deutlicher  Zitteroiigane  anheften ,  die  sich  bis  zum  Kopf  verfolgen  lassen. 
Das  Nervensystem  wird  durch  das  grosse  im  Nacken  liegende  Gehirn 
(Fig.  6  g.)  dargestellt,  welches  am  hintern  Ende  ein  grosses  rothes  Auge 
trägt;  zu  den  Sinnesorganen  gehören  wohl  auch  zwei  breite  Fadenstrfinge. 
welche  vom  Centralorgane  nach  hinten  zu  den  Seitenstacheln  des  Pao* 
zers  führen  und  an  der  Basis  derselben  in  zwei  BUschelgruben  mllndeo  i 
(Fig.  4  gr.)f  ähnlich  wie  sie  bei  Hydatina  bekannt  sind.  Eier  fand  icli| 
dreierlei:  Wintereier,  in  der  Regel  zwei  an  der  hintern  Einbochiun^ 
des  Panzers  befestigt  (Fig.  5.);  sie  haben  eine  fast  cylindrische,  an  beiden 
Enden  abgerundete  Form  und  eine  Länge  von  0;47  mm.  (%«  W.  L.), 
einen  Querdurchmesser  von  0,095  mm.  (%^  W.  L.)-  ihre  äussere  derbe 
Schale  ist  mit  kurzen  geschlängelten  Leisten  dicht  bedeckt,  welche  an  die 
Zeichnung  gewisser  Pollenkörner  oder  der  Cuticula  mancher  Pflanzen- 
haare  erinnern.  Das  schmälere  Ende  des  Eies  stellt  einen  Deckel  dar, 
welcher  beim  Ausschlüpfen  des  Embryo  ohne  Zweifel  aufgestossen  wird, 
wie  dies  Weisse  bei  Brachionus  urceolaris  beobachtet  hat:  die  innere  Ei- 
haut füllt  die  äussere  nicht  vollständig  aus. 

Was  die  weiblichen  Sommereier  betrifll  (Fig.  4.),  so  haben 
dieselben   die  gewöhnliche  ^   längliche  Eigestalt   und    eine   Länge    voi 
%,  W.  L.  (0,447  mm.);  sie  entwickeln  sich  erst  nach  ihrer  Geburl  um 
werden  in  der  sattelförmigen  Ausbuchtung  des  Panzers  von  der  Muttei 
eine  Zeit  lang  nmhergetragen ;  ich  sah  bis  zu  3  Sommereier  anhängen 
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Die  mfinolicben  Eier  (Fig.  6.)  sUmonen  in  ihrer  zarten  Schale 
mit  den  weiblichen  Ubereio,  sind  aber  viel  kürzer,  %oW.  L.  lang;  auch 
sie  werden  im  Panzersattel  umbergeschleppt,  bis  die  sich  in  ihm  ent* 
wickelnden  Männchen  ausschlüpfen;  dies  geschieht,  indem  die  Eischale^ 
die  an  der  Mutter  hängen  bleibt,  durch  einen  Querriss  aufspringt.  Diese 
Art  des  Aufspringens  scheint  in  der  Gattung  Brachionus  fUr  alle  Arien 
der  Eier  die  gewöhnliche.  Das  Männchen  (Fig.  7.)  ist  bei  weitem  kleiner 
und  beweglicher  ak  das  Weibchen  und  hat  eine  sehr  eigen thUmliche  Ge-* 
slalt.  Der  zartere  Panzer  iHssl  am  hintern  Ende  die  vier  stachelartigen 
Zähne  erkennen,  die  wie  Flossen  rückwijrts  gerichtet  sind;  die  vorderen 
Zahne  blieben  undeutlich ,  ebenso  der  Fuss ,  der  wohl  eingezogen  war ; 
dagegen  war  der  grosse  Hoden,  der  fast  den  ganzen  Körper  ausfüllt,  sowie 
die  PenismUndung  zwischen  den  Schwanzstacheln,  endlich  die  contractile 
Blase^  die  schwarze  Kdmerblase  (PrimordiainiereXeydfg'^j  und  das  reihe 
Auge  deutlich  zu  unterscheiden ;  die  beiden  letzteren  sind  schon  im  Ei 
sichtbar  (Fig.  6.};  in  der  Gegend  des  Kopfes  findet  sich  eine  eigen- 
thünilicbe  Organisation  die  mir  dunkel  blieb,  vielleicht  das  Rudiment 
des  Schlundkopfes.  Die  Untersuchung  der  Männchen  ist  schwierig,  weil 
dieselben  sich  sehr  rasch  bewegen,  und  zwarslossweise  hupfend,  ähnlich 
wie  Trichoda  grandinella,  wobei  die  hinleren  Stacheln  anscheinend  beim 
Springen  benuizt  werden. 

Um  anschaulich  zu  machen,  welche  wichtige  Charaktere  zur  Unter- 
scheidung der  Arten  gerade  die  Geschlechtsverhällnisse  der  Raderthiere 
geben,  und  welche  Mannicbfaltigkeit  der  Structur  insbesondere  die  Win- 
tereier darbieten  *} ,  gebe  ich  schliesslich  noch  die  Beschreibung  eines  ande- 
ren Brachionus,  den  ich  ebenfalls  im  hiesigen  botanischen  Garten  in  einer 
seitdem  ausgetrockneten  Sumpflache  gefunden.  Die  Weibchen,  welche 
auf  dem  Rucken  zu  schwimmen  lieben,  haben  die  Gestalt  von  Fig.  i  und 
8;  ihr  Panzer  ist  fast  quadratisch  ;  die  Bauchplatte  (Fig.%.)  etwas  schmä"- 
ler,  am  vorderen  Kinnrande  abgerundet,  mit  einem  mittleren,  spitzen 
kurzen  Ausschnitt,  an  den  sich  zwei  kurze  Zähne  anschliessen ,  die  sich 
im  flachen,  etwas  welligen  Bogen  nach  dem  Rande  der  Platte  hinabziehen ; 
das  hintere  Ende  der  Bauchplatte  besitzt  einen  tieferen ,  spitzbogenifhn- 
lichen  Ausschnitt  für  den  Fuss,  an  den  sich  zwei  etwas  gekrümmte, 
massig  lange  Zahne  schliessen ,  die  sich  fast  geradlinig  an  den  Rand  der 
Platte  anlehnen. 

Die  Rückenplatte  (Fig.  1.)  ist  gewölbt,  und  besitzt  am  vorderen 
Stirnende  einen  tiefen,  mittleren  Ausschnitt;  zu  beiden  Seiten  dessel- 
ben drei  kurze,  spitze  Zähne,  von  denen  die  seitlichen  ein  wenig  länger 
sind  als  der  mittlere.  Auch  hier  besitzt  der  hinlere  Rand  die  Gestalt  eines 
Dreiecks  von  sehr  geringer  Höhe  und  ist  in  der  Mitte  durch  einen  breite- 

4)  Die  Wlntereier  liefern  ohne  Zweifel  die  besten  Charaktere  zar  Unterscheidung 
der  Qattungen  und  Arten,  da  fast  jede  der  letzteren  bisher  etwas  Bigenthttmliches  ge- 
boten bat. 
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ren ,  viereckigen ,  inwendig  im  convexen  Bogen  abgerundeten  Fussaus- 
schnitt  durchbrochen.  Höchst  eigenthQinlich  sind  die  feineren  Zeich- 
nungen des  Panzers,  insbesondere  der  Rückenplalte.  Diese  ist  nttmlich 
durch  hervorragende,  ziemlich  breite  Leisten  in  24  ,  fUnf- oder  sechs- 
eckige Felder  getheilt  und  zwar  so,  dass  jedem  der  sechs  Ztthne  des  Vor- 
derendes eine  von  vorn  nach  hinten  verlaufende  Lfingslelste  entspricht, 
die  dann  wieder  durch  kurze  Querleisten  in  kleinere  Felder  abgetheilt 
ist;  dem  mittleren  Ausschnitt  entsprechen  drei  Felder^  zu  beiden  Seiten 
desselben  je  5,  und  am  äusseren  Rande  je  4  Felder.  Eine  quer  tlber  den 
Panzer  laufende  Leiste  endlich  trennt  den  hintersten  Theil  desselben  in 
der  Nähe  des  Fussausschnities,  der  abwärts  gebrochen  ist,  und  bildet  die 
Grundlinie  des  niedrigen  Dreiecks,  dessen  Spitze  der  Fussausschnitt  dar- 
stellt. Die  oben  erwähnten  S1  Felder  nun  stellen  nicht  glatte  Flächen 
dar,  sondern  sind  selbst  wieder  durch  zartere  Falten  in  kleinere,  sechs- 
eckige Zellen  eingetheilt ;  die  Leisten  dagegen,  welche  die  Felder  einfassen, 
sind  glatt  (Fig.  4.)* 

Die  Stirn  des  Thiers  zeigt  den  gewöhnlichen  Wimperbesati ,  der  in 
5  Lappen  gesondert  ist;  einzelne  Borsten  Übertreffen  die  flimmernden 
Gilien  an  Länge;  zwei  derselben  in  der  Nähe  des  Mundes  sind  auf  kegel- 
förmige Hervorragungen  (Rüssel)  eingefugt.  Der  Fuss  ist  so  lang  wie  der 
Panzer  und  zeigt  zwei  kurze  Zehen,  die  mir  am  Ende  von  wahren  Löchern 
durchbrochen  schienen;  er  ist  weitläufig  geringelt,  von  zwei  Längsmus- 
keln durchzogen ,  und  besitzt  die  EigenthUmlichkeit  dass  er  nicht  blos, 
wie  der  von  Br.  polyacanlhos  und  andern,  in  der  Länge,  sondern  auch 
in  der  Quere  sich  zusammenziehen  kann ,  so  dass  er  alsdann  die  Gestalt 
eines  dünnen  Bandes  annimmt,  und  wie  eingeschrumpft  aussieht.  In 
Bezug  auf  den  Verdauungsapparat  hebe  ich  hervor,  dass  ich  auch  hier 
über  dem  Schlundkopfe  ein  blasenartiges  Organ  beobachtet,  an  dessen 
Seite  sich  noch  kleinere  Anhängsel  befinden;  dasselbe  ist  elastisch,  und 
sieht  aus,  als  ob  es  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt  wäre. 

Beim  Uebergang  des  Schlundkopfes  in  den  Magen  finden  wir  hier, 
wie  bei  Br.  polyacanthus,  die  scharfen  zitternden  Querfalten  (Fig.  2,  5.), 
die  schon  0.  F.  Müller  und  Ehrenberg  bei  mehreren  anderen  Arten 
hervorgehoben  haben.  Der  Magen  ist  gross,  birnfbrmig;  an  seinem  oberen 
Ende  zwei  grosse  eiförmige  MagendrUsen.  Der  After  mündet  in  den  un- 
teren Fussausschnitt,  neben  ihm  die  contractile  Blase  (c&),  die  gross, 
aber  zart  ist ;  die  Wassergefässe  {wg)  stellen  dicke,  stellenweis  geknäueite 
Canäle  dar,  welche  fein  punktirt  im  Innern,  durch  Vacuolen  oft  schaumig 
aussehen.  Das  Gehirn  liegt  wie  gewöhnlich  über  dem  Schlundkopf  und 
trägt  am  hinteren  Rande  in  einem  kurzen  Einschnitt  ein  rothes  Auge. 
Auf  der  Bauchseite  über  dem  Munde  finde  ich  ein  ganzes  Geflecht  feiner 
Fäden,  deren  Bedeutung  mir  nicht  klar  wurde  (Fig.  2  bei  wg.). 

In  Bezug  auf  die  Fortpflanzungsorgane  bemerke  ich  nur ,  dass  ich 
alle  drei  Arten  der  Eier  beobachtet  habe.    Die  Winlereier  (Fig.  4 .],  deren 
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4  bis  2  an  der  Mutter  hangen ,  sind  die  grOssteü ,  und  zeichnen  sich  aus 
durch  ihre  derbe  Eischale,  welche  mit  regelmässigen,  kurz  cylindrischen 
Warzen  besetzt  ist.  Auch  diese  Warzen  erscheinen  mir  nur  als  Vor- 
sprünge oder  Falten  der  Eihaut,  ähnlich  den  Zeichnungen  der  Cuticula, 
wie  wir  sie  an  PoIlenkOmern  und  Pflanzenhaaren  beobachten.  Der  längere 
Durchmesser  eines  Winlereies  beträgt  y^y'",  der  Querdurchmesser  Yao"'. 
Die  weiblichen  Eier  (Fig.  3.)  sind  etwas  kleiner,  die  männlichen 
(Fig.  2.)  dagegen  nur  halb  so  gross;  sie  werden  von  der  Mutter  um- 
bergetragen,  bis  die  Embryonen  ausschlüpfen;  und  zwar  sind  die- 
selben mit  Hülfe  eines  dünnen  fadenartigen  Stiels  am  hinteren  Ende 
des  Panzers  befestigt  (Pig.  3.).  Die  reifen  Weibchen  und  Männchen 
schlupfen  aus  ihren  Eiern  an  der  Mutter  selbst  aus ;  daher  sieht  man 
die  letzteren  häufig  mit  den  leeren  Eischalen  umherschwimmen;  die 
Männchen,  deren  Zeichnung  ich  verabsäumt  habe,  gleichen  in  Gestalt  und 
Grösse  ganz  den  von  mir  bei  Bracbionus  urceolaris  oder  von  Gosse  bei 
mehreren  anderen  Brachionusa rten  beschriebenen. 

Ueber  die  specifische  Bestimmung  dieses  Brachionus  bin  ich  nicht 
völlig  ins  Klare  gekommen;  keine  der  Ehrenberg^ sehen  Arten  stimmt  mit 
ihm  überein.  Von  den  Brachionusarten  ohne  Rückenstacheln  haben  zwar 
Br.  rubens  und  urceolaris  die  6  Vorderzähne  gemein ;  aber  die  Form  und 
insbesondere  die  gitterfdrmige  Zeichnung  unserer  Art  finden  sich  bei 
diesen  Species  nicht  wieder.  Die  letztere  ist  dagegen  bei  dem  der  Form 
nach  aber  ganz  verschiedenen  Brachionus  Bakeri,  sowie  bei  einigen  Arten 
von  Anuräea  vorhanden,  von  denen  namentlich  A.  Testudo  »frontis  denti- 
bus  senis  rectis  sübaequalibus  dorso  ventreque  asperis  illo  tesselatoa 
Uebereinstimmung  zeigt;  aber  die  mucrones  postici  duo  breves  fehlen 
unserer  Art;  auch  sind  die  Wintereier  nicht  faceltirt,  wie  sie  Ehrenberg 
angiebt.  Anuraea  serrulata  unterscheidet  sich  ausserdem  durch  die  stär- 
ker gekrümmten  StirnhOrnchen ;  dagegen  wird  bei  dieser  Art  angegeben 
»dass  die  hinteren  kürzeren  Stacheln  zuweilen  und  wirklich  ganz  fehlen.  & 
Aber  der  grosse  Fuss  macht  es  überhaupt  unmöglich,  unsere  Form  in  die 
Gattung  Anuraea  zu  fuhren,  deren  Kennzeichen  eben  der  Mangel  des 
Fusses  sein  soll,  und  ich  kann  daher  nicht  umhin ,  in  derselben  eine 
neue  Species  zu  finden,  die  ich  in  Anerkennung  eines  um  die  Räder- 
thiere  hochverdienten  Forschers  Brachionus  Leydigii  nennen  und  in 
folgender  Weise  charakterisiren  will : 

BrachionusLeydigii  testula  subquadrala,  frontis  dentibus6acutis 
sübaequalibus,  margine  mentali  subarcuato,  medio  acute  exciso,  fine 
postico  iriangulari  obtuse  exciso,  dorso  polygone  tessellato,  tessellis  deli- 
catule  areolatis,  pede  transversim  contractili,  ovis  hibernis  papillosis. 
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ErkUnug  der  AbbiMungen. 

Tafel  ZZ.  XZI. 
Conochila»  Volvox  Ehr. 

Fig.    i .  Ein  Weibchen  in  der  Bauchlage :  m  Mundhöhle ;  rr  Rüssel  mit  Borste 

Schlundkopf;  mn,  mn\  mn"  Abtheilungen  des  Magens;  mn  und  om' di 

paaren  unteren,  mn'  die  unpaare  obere  Abtheilung;  we  ein  Winterei. 
Fig.    S.  Ein  Weibchen  in  der  Rückenlage,  die  Buchstaben  haben  dieselbe  Bedeataq 

e  Eierstock;  se  ein  weibliches  Sommerei  mit  reifem  Foetus. 
Fig.    3.  Bin  Weibchen  von  der  Seite  gesehen :  g  Sehhügel  des  Gehirns  mit  dem  knp 

cl  Cloake  mit  den  beiden  contractilen  Blasen  cb,  dem  WassergeHlsssystefl 

und  dem  Zitterorgane ;  0  ein  unentwickelter  Eierstock,  dessen  Membrao  dm 

nicht  ganz  von  der  Keimmasse  ausgefüllt  ist ;  Zoo^ermen  x  bewegen  sich 

der  Bauchhöhle. 
Fig.    4.  Der  Kopf  mit  kaustischem  Kali  behandelt,  die  Chitinhaot,  die  Augen  und  4 

Zahnapparai  bleibt  zurück;  frr  incus,  rr  ramii  ^fulcmm;  miimaileas 

manubrium,  u  uncus  nach  Gosse, 
Fig.    5.  Der  Kopf  von  oben, 
Fig.    6.    -       -    schief  von  unten  betrachtet. 
Fig.    7.  Ein  frisch  gelegtes  Winterei. 
Fig.    8.  Ein  unentwickelter  Eierstock  e  an  dem  Magen  m  liegend;  ein  Samenfaden r 

In  der  Ntthe  des  Eileiters. 
Fig.    9.  Ein  etwas  entwickelterer  Eierstock,  von  Samenfilden  umgeben ;  die  Keimi 

füllt  noch  nicht  die  Eihaut  aus.  1 

Fig.  40.  Ein  junger  Eierstock  ;  von  der  Keimmasse  mit  den  Keimflecken  hat  sichdl 

Eizelle  abgeschnürt. 
Fig.  44 .  Derselbe  Zustand,  etwas  weiter  vorgeschritten ;  das  junge  Ei  mit  ftacherBH 

aufsitzend. 
Fig.  49.  48.  Das  junge  Ei  bedeutend  gewachsen ;  bei  41  der  Eileiter  deutlich 
Fig.  44.  Ein  Eierstock  mit  jungem  Ei,  der  Magenwand  (m)  angelegt;  2  ein  Samenfade 
Fig.  4  5.  Das  Ei  bedeutend  gewachsen,  im  Begriff  sich  zu  furchen  ;  die  Keimmasse  <i 

Eierstocks  e  nur  als  Anhängsel  desselben  erscheinend. 
Fig.  46.  Ein  männliches  Ei  eben  gelegt,  mit  reifem  Foetus. 
Fig.  4  7.  48.  Männchen,  eben  ausgekrochen. 
Fig.  4  9.  Ein  Männchen,  im  Begriff  Zoospermen  (a,  6,  c,d)  durch  die  Penisöffnung« 

sich  zu  geben. 
Fig.  SO.  Zoospermen  a,  b  ohne  erkennbaren  Faden  im  Innern,  c,  d,  e  mit  deotlicbi 

Faden  in  der  umhüllenden  Plimmermembran ;  /  die  Fäden  aliein  nach  d< 

Verschwinden  des  umhüllenden  Bandes,  mannichfach  zusammengerolU 

Tafel  ZXn. 
Braelil«nos  Leydigit  n.  sp. 

Fig.  4 .  Ein  Weibchen  in  der  Bauchlage ,  um  die  Zeichnung  des  Panzers  zu  zeige 
der  Fuss  der  Quere  nach  zusammengezogen,  Oeffnungen  r  in  deoZeb 
deutlich ;  ein  Winterei  mit  cylindrischen  Warzen  besetzt. 

Fig.  S.  Bin  Weibchen  in  der  Rückenlage  mit  zwei  männlichen  Eiern;  die  biaseni/^ 
gen  Organe  über  dem  Schlundkopfe ,  die  Zitterwellen  an  der  Gardia ,  U9g\ 
und  Eierstock  sind  deutlich,  cb  Contractile  Blase  mit  den  Wasseiige&55' 
wg,  und  den  Zitterorganen  xo ;  der  Fuss  ausgedehnt. 

Fig.  3.   Ein  weibliches  Sommerei,  durch  einen  Faden  am  Panzer  angeheftet. 
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BracliloBOs  polyacantbus  Ehr. 

flg.  4.  Ein  Weibchen  in  der  Bauchlage  mit  einem  Sommerei ;  die  blasigen  Organe 
aber  dem  Schlnndlcopfe,  der  traubig-zellige  Magen  mit  den  Magendrtlsen,  der 
glatte  Darm  sind  deatlich ;  gr  Borstengrnben ;  ch  contractile  Blase ;  die  hin- 
teren Stacheln  des  Panzers  sind  ausgespreizt,  der  Füss  eingezogen. 

Flg.  5.  Bin  Weibchen  in  der  Bauchlage ,  mit  genttherten  Hinterstacheln  und  ausge- 
strecktem Fase ;  die  MvodMouag  «i.  Sohlnndkopf,  Zitlerw^len  in  der  Cardia, 
Magen,  Darm  and  Magendrttsen  {mä)  wie  oben ;  c6  contractile  Blase,  mit  den 
Wassergefössen  wg  und  den  Zitterorganen  ;  am  Panzer  httng{  ein  Wintere!  mit 
geschlängelten  Leisten. 

Tig.  6.  Ein  Weibchen  von  der  Seite  gesehen,  m  Mundöffnung;  g  Gehirn  und  Auge; 
flm  Magen  ;  md  Magendröse ;  e  Bierstock ;  cb  contractile  Blase ;  ein  männliches 
Ei  am  Panzer  hängend 

%  7.  Ein  Männchen. 

(Sämmtliche  Figuren  sind  bei  SOOfacher  Vergrösserung  gezeichnet). 


Ueber  die  becherfBmiigeB  Organe  der  Fisdie. 

Von 

Franz  Ellhard  Sehalze 

in  Rostock. 


Hierzu  Tafel  XXIII. 

Der  Umstand,  dass  der  N.  glossopharyDgeus  der  Fische  sich  haupl 
sächlich  in  der  Schleimhaut  des  Gaumens  verbreitet,  macht  es  wahr 
scheiplich,  dass,  wenn  die  Fische  überhaupt  ein  GeschmacksorgaD  be 
sitzen,  gerade  an  dieser  Stelle  die  Endapparale  desselben  zu  finden  seiet 
In  der  Absicht  diese  letzteren  zu  studiren,  verfolgte  ich  an  feinen  ScbaÜ 
ten,  welche  von  der  in  absolutem  Alkohol  erhärteten  Gaumenschleiinbal 
der  Schleie  (Tinea  Chrysitisj  angefertigt  und  durch  verdünnte  Essigs^nr 
geklärt  waren ,  die  hier  verlaufenden  Nervenfasern;  es  zeigte  sich,  dit 
dieselben  sämmtlich  in  die  gerade  hier  sehr  zahlreichen  Schleimhaal 
Papillen  aufsteigen,  deren  jede  auf  ihrem  leicht  ausgehöhlten  freien  EdJ 
eines  jener  merkwürdigen  Gebilde  trägt,  welche  zuerst  von  Leydigi 
der  Haut  einiger  Süsswasserfische  entdeckt  und  unter  dem  Naroeo  (k 
«becherförmigen  Organe«  beschrieben  sind*). 

Da  sich  nun  die  Nervenfasern ,  welche  zu  8 — 6  in  eine  Papille  ad 
steigen ,  bis  dicht  an  die  ein  solches  Organ  tragende  obere  Concantii 
derselben  verfolgen  lassen,  so  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  eigeol 
liehe  Nervenendigung  in  diesen  becherfürmigen  Organen  selbst  zu  sucbi 
sei.  Dies  führte  zu  einer  neuen  sorgfältigen  Untersuchung  jener  sondef 
baren  Gebilde. 

Die  Bekleidung  der  Mundhöhlenschleimhaut  und  der  äusseren  Uai 
der  Fische  besteht  im  Allgemeinen ,  wenn  man  von  den  eigenthUmiicii^ 
Schleimzellen  und  den  kolbenförmigen  Gebilden  in  der  Haut  mancb« 
Fische  absieht,  aus  einer  mehr  oder  minder  dicken  Lage  eines  geschieh 
teten  Epitheles,  dessen  Zellen  gross  und  vollsaftig  theils  wie  in  der  Hund 
hOhlenschleimhaut  rundlich  gestaltet  sind,  theils  wie  in  der  äusseren  Biti 
eine  mehr  langgestreckte  Form  annehmen  und  sich  dadurch  gescbichit^ 

1)  Zeitschrift  f.  vissenschaftl.  Zoologie.  Bd.  III.  4854. 
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leo  CylinderepitheUellan  nflhern.  Dagegen  beobachtet  man  Oberall  da, 
wo  Papillen,  mOgen  es  nun  xusaDioiengeselzte  oder  einfache  sein,  vor- 
kommeD,  Qber  dem  Gipfel  einer  Papille  eine  Unterbrechung  in  diesem 
fsscbichteten  Epithel ,  und  es  findet  sich  statt  dessen  ein  Bündel  sehr 
iaoggestreckter  Zellen,  welche  von  der  Cutis  resp.  Schleimhaut  bis  an  die 
freie  Epitheloberfläche  reichen,  sehr  dicht  aneinander  liegen  und  susam- 
meo  das  sogenannte  becherförmige  Organ  ausmachen.  Diese  von  Leydig 
gewählte  Bezeichnung  »becherförmig«  bezieht  sich  allerdings  nur  auf  die 
äusseren  Umrisse  unseres  Organes ,  und  man  darf  sich  dadurch  nicht  zu 
der  Vorstellung  verleiten  lassen ,  als  ob  die  Zellen  gleichsam  wie  die 
DaobeD  eines  Fasses  aneinanderliegend  wirklich  einen  Becher  mit  inne- 
rem Hohlräume  darstellten.  Im  Gegentheil,  sie  bilden  ein  ganz  solides 
Bündel  und  die  seichte  Concavitdt,  die  man  hflufig  an  ihrer  Süsseren 
Oberfläche  (besonders  wenn  man  sie  in  ihrer  natürlichen  Lage  im  Epi- 
M  aosiehi)  bemerkt,  scheint  mehr  durch  den  Niveauunterschied  dieser 
Eodflache  des  Oi^anes  gegen  die  sich  seitlich  etwas  über  jene  hinüber« 
icbiebenden  benachbarten  Zellen  des  geschichteten  Epitheles  hervorge- 
itrachl  zu  werden.  Demohngeachtet  halte  ich  es  für  richtig,  die  einmal 
ingeftthrte  Bezeichnung  beizubehalten. 

Der  eigentlichen  Beschreibung  der  ein  solches  becherförmiges  Ge- 
jüde  zusammensetzenden  Elemente  will  ich  Einiges  über  das  Vorkom- 
iien  und  die  Verbreitung  der  Organe  selbst  vorausschicken. 

Am  entwickeltsten  scheint  dies  ganze  Organsystem  bei  den  Gypri- 
Doideo  zu  sein,  und  zwar  finden  sich  hier  die  Becher  in  folgender  Weise 
tlberdle  einzelnen^^Körperregionen  vertheilt.  Sehr  dicht  gedrangt  stehen 
»e  In  der  den  Gaumen ,  das  Zungenrudiment  und  die  innere  Seite  der 
liemenbögen  Überziehenden  Schleimhaut.  Ebenso  zahlreich  oder  noch 
Achter  finden  sie  sich  an  den  Barteln,  besonders  bei  der  Barbe.  Schon 
Hwas  weiter  stehen  sie  an  den  Lippen,  noch  weiter  an  der  Kopfhaut  und 
tufdem  übrigen  Körper  (in  der  Haut  der  Schuppentaschen)  auseinander; 
Jod  zwar  fand  Leydig  sie  auf  den  Schuppentaschen  von  Leuciscus  Dobula 
io  Distanzen  von  ungefähr  7s'".  In  ganz  ähnlicher  Anordnung,  nur  we- 
niger zahlreich  finden  sie  sich  beim  Aal,  und  nach  Leydig  auch  beim  Stör. 
Merkwürdig  ist  der  ganzliche  Mangel  unsrer  Organe  an  den  Lippen  von 
Cotius  Gobio  [Leydig)  und  in  der  ganzen  äusseren  Haut  des  Hechtes; 
ebenso  vermlsste  ich  sie  in  der  äusseren  Haut  des  Lachses,  Dorsches  und 
les  Härings;  dagegen  zeigten  sie  sich  hier,  wenngleich  sehr  sparsam  und 
^lein  in  der  Schleimhaut  des  Gaumens  und  des  Zungen rudimentes. 

Die  Elemente  selbst  betrefiend,  aus  denen  diese  eigenthttmlichen 
Organe  zusammengesetzt  sind,  so  beschränkt  sich  Leydig  darauf,  sie  als 
anf^e,  mit  einem  Kerne  versehene  Zellen,  denen  eine  gewisse  Aehnlich- 
teit  mit  muskulösen  Faserzellen  zukomme,  zu  beschreiben.  Auch  meint 
^r  aus  einigen  Beobachtungen,  bei  welchen  er  an  den  vom  lebenden 
Kische  (Gründe!)  genommenen  Bartein  bald  die  Organe  ^warzenförmig 
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über  die  übrige  Epidermis  hervorragen ,  bald  an  derselben  Steile  eine 
Vertiefung  entstehen  sah ,  den  Zellen  selbst  ContractUUät  naeh  Art  der 
glatten  Muskelfasern  zuschreiben  zu  dürfen.  Diese  von  Leydig  beschrie- 
benen Contractionsphanomene  habe  ich  zu  beobachten  keine  Gelegenheit 
gehabt;  Indessen  ist  es  nichtsehr  wahrscheinlich,  dass,  wenn  solche 
Vortreibungen  und  Einziehungen  vorkommen ,  dieselben  von  den  Zeilen 
des  becherförmigen  Organes ,  welche  doch  ihrer  Lage  und ,  wie  wir  so- 
gleich sehen  werden,  auch  ihrem  ganzen  Baue  nach  entschieden  Epi- 
thelialgebiide  sind ,  ausgehen.  Meine  Untersuchungen ,  welche  sieb  auf 
die  becherförmigen  Organe  verschiedener  Körpergegenden ,  nämlich  der 
Mundschleimhaut  der  Lippen ,  Barteln  und  der  äusseren  Haut  beziehen, 
haben  zu  einer  wesentlich  anderen  Auffassung  geführt. 

Zunächst  lassen  sich  in  jedem  becherförmigen  Organe  zwei  gänzlich 
verschiedene  Arten  von  Zellen  unterscheiden.  Die  einen,  welche  haupt- 
sächlich in  der  Peripherie,  sparsamer  in  den  mittleren  Partieendes  Organes 
vorkommen,  bestehen  aus  ziemlich  breiten  Gylindern  von  rundlichem 
oder  leicht  eckigem  Querschnitte,  welche  an  der  äusseren  Oberfläche  wie 
schärf  abgeschnitten  aufhören,  nach  innen  zu,  nachdem  sie  sich  nicht 
selten  etwas  verjüngt  haben,  in  mehrere  fingerförmige  oder  zackige  dünne 
Fortsätze  auslaufen  (Taf.  XXIll.  Fig.  IIa.  HI  a.).  Die  ganze  Zelle  mit  Aus- 
nahme der  eigenlhümlich  hellen  Ausläufer  an  der  Basis  erscheint  blass  nnd 
feinkörnig;  sie  enthält  stets  einen  hellen,  scharfcontourirten  länglich  ovalen 
Kern,  in  dessen  Mitte  meistens  ein  dunkeles  Kernkörperchen  gesehen 
wird.  Die  Lage  des  Kernes  ist  nicht  ganz  constant,  doch  bleibt  er  stets 
der  Mitte  der  Zelle  ziemlich  nahe  und  scheint  nach  meiner  Beobachtung 
häufiger  unterhalb  als  oberhalb  derselben  zu  liegen.  Es  stellen  sich  dem-- 
nach  diese  Zellen  als  einfache  Cylinderepithelzellen  von  allerdings  ausser- 
ordentlicher Länge  dar,  wie  sie  ähnlich  an  allen  den  Stellen,  wo  ein  ein- 
faches ungeschichtetes,  nicht  flimmerndes  Gylinderepithel  vorkommt, 
z.  B.  in  der  Regio  olfactoria,  gefunden  werden.  Da  diese  Zellen  an  und 
für  sich  leicht  veränderlich  sind,  so  ist  es,  um  sie  recht  unversehrt  zu  er- 
hallen, nothwendig,  die  Präparate,  aus  denen  man  sie  durch  Zerzupfen 
isoliren  will,  in  recht  dünnen  Lösungen  von  Kali  bicbromicum  (etwa  1  — 
2  Gran  auf  die  Unze  Wasser)  und  nur  kurze  Zeit  maceriren  zu  lassen. 

Die  andere  Art  von  Zellen  findet  sich  am  zahlreichsten  in  den  mitt- 
leren Partieen  des  Bechers.  Es  sind  dies  sehr  dünne,  das  Licht  gleichmassig 
und  ciemitch  stark  brechende  Elemente,  welche  zwei  Stäbchen-  oder  fa- 
denförmige Enden  und  eine  stets  ziemlich  weit  unterhalb  der  Mitte  gelegene 
Anschwellung  zeigen.  "^In  dieser  Anschwellnng  findet  sich  ein  dunkler 
längsovaler  Kern  mit  einem  deutlichen,  gewöhnlich  hell  glänzenden  Kei^n- 
kOrperchen  (Taf.  XXIIL  Fig.  116,  c.  undlil  b,  c).  Zuweilen  setzt  sich,  wenig- 
stens an  in  Kali  bichrom  Lösungen  (Gr.  11 — IV  auf  $}  aq.  dest.)  macerirten 
Präparaten  dieser  Kern  nach  oben  und  unten  scharf  gegen  eine  dort  ent- 
stehende dreieckige  helle  Lücke  ab  (Tab.  XXIII.  Fig.  111  b.)\     Durch  ihr 


gleicfimassigesofid  starkes  LichtbreebungsvermOgen,  welches  ibneo  einen 
gewissen  Glanz  verleiht,  lassen  sich  diese  Gebilde  von  den  sie  begleiten- 
den Cylinderepttbelzellen,  auch  wenn  beide  nicht  in  der  günstigsten  Ma- 
cerationsflüssigkeit  erhärtet  waren,  leicht  unterscheiden. 

Man  erkennt,  dass  diese  Zeilen  mit  den  von  ü.  Schultze  entdeckten 
und  beschriebenen  Biecbzeilen  sowie  mit  den  von  Axel  Key  in  der  Frosch- 
zonge  gefundenen  Geschmackszellen  grosse  Aehnlicbkeit  haben.  Noch 
mehr  tritt  diese  durch  folgenden  ,  wir  mir  scheint  höchst  wichtigen  und 
interessanten  Umstand  hervor.  Es  werden  nämlich  die  feinen  fadenarti- 
gen Tbeile  unserer  Zellen  bSufig  varikös  gefunden  und  zwar  sowohl  das 
anlere,  der  Papille  zugewandte,  als  das  nach  aussen  von  der  kernhalti- 
gen Anschwellung  gelegene  stets  weit  längere  Ende  jedes  fUrsich,  als 
auch  beide  zugleich;  indessen  ist  der  Fall,  dass  nur  das  untere  Ende 
varikös,  das  äussere  noch  ganz  prismatisch  erscheint,  der  häufigere. 
Während  an  solchen  varikösen  Theilen  in  fast  mathematisch  gleichen  Ab- 
ständen kleine,  gleich  grosse,  nach  beiden  Seiten  hin  sich  ziemlich  all- 
mählich verscbmälern  de  Knoten  auftreten,  werden  die  dazwischenlie- 
genden Stellen  gewöhnlich  ausserordentlich  dünn  und  blass  (Taf.  XXIII. 
Fig.  IM  c).  Nicht  selten  zeichnet  sich  indessen  auch  ein  Knoten  durch 
besondere  Grösse  vor  den  übrigen  aus  (Taf.  XXIII.  Fig*.  III  c).  —  Es  Ifisst 
sich  denken ,  dass  nachdem  ich  diese  Verhältnisse  bei  Organen  gefunden 
hatte,  welche  mir  beim  Suchen  nach  der  Geschmacksnervenendigung 
aufgestossen  waren,  ich  begierig  sein  musste,  diese  eigenthümlichen  Zel- 
len, welche  wohl  als  Nervenendgebilde  mit  Wahrscheinlichkeit  ange- 
sprochen werden  konnten,  jm  continuirlicben  Zusammenhange  mit  den 
in  der  Schleimhaut  und  Cutis-Papillen  bis  an  das  becherförmige  Organ 
«lofsteigenden  Nervenfasern  zu  sehen. 

Dies  ist  mir  indessen  niemals  gelungen.  Die  einzige  in  dieser  Hin- 
sicht interessante  Beobachtung  machte  ich  bisweilen  an  solchen  Papillen, 
welche  von  allen  anhaftenden  Zellen  durch  Zerzupfen  befreit  waren; 
hier  fanden  sich  nämlich  nicht  selten  einige  aus  der  Mitte  der  oberen 
Coneavität  2iemlich  weit  ober  die  Oberfläche  hinUberragende  feine  va- 
riköse Faserenden,  vielleicht  die  abgerissenen  Verbindungsstücke  der 
.Nervenfasern  mit  jenen  varikösen  Zellen.  Uebrigens  muss  man  sidh 
hüten,  die  zahllosen  kurzen ,  hyalinen  Fortsätze,  welche  sich  am  oberen 
Ende  fast  aller  Haut-Papillen,  besonders  an  den  etwas  vorragenden  Rond- 
theilen  leicht  wahrnehmen  lassen,  etwa  für  Andeutungen  von  solchen 
Über  die  Cutis  hinausragenden  Nervenfaserfortsätzen  zu  halten.  Solche 
helle,  kurze  Fortsätze  der  Cutis  nach  aussen  ßnden  sich  auch  oft  in  zahl- 
loser Menge  da,  wo  gar  keine  Papillen  vorkommen,  z.  B.  an  der  Lippen- 
haut des  Hechtes,  und  scheinen  ganz  jenen  feinen  Zäbnelungen  zu  ent- 
sprechen, welche  sich  auf  der  Grenze  zwischen  Cutis  und  Epidermis  an 
den  Papillen  auch  der  menschlichen  Haut  flnden*). 

4)  Bente,  Handbuch  der  systetn.  Anatomie.   4  86S.   Eingeweidelehre,  p.  7. 
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Wenn  es  nun  erlaubt  ist,  auf  Grund  der  mitgetheilten  Beobachtung^ 
resultate  eine  Vermuthung  Über  die  Bedeutung  der  becherförmigen  Or- 
gane zu  wagen ,  so  scheint  mir  zunächst  der  Umstand ,  dass  dieselben  in 
grosser  Anzahl  gerade  da  angetroffen  werden,  wo  man  erwarten  kann 
die  Endigungsapparate  des  Gescbmacksnerven  zu  findeä ,  von  nicht  ge- 
ringer Bedeutung.  Berücksichtigt  man  die  feinere  histiologische  Structor 
der  die  Organe  zusammensetzenden  Zellen ,  so  muss  die  Überraschende 
Aehnlichkeit  derselben  mit  den  an  den  EndigungssteUen  der  Geschmacks- 
und Geruchsnerven  anderer  Wirbelthiere  gefundenen  eigenthUmlicbeD 
Gebilden  auffallen.  Bedenkt  man  endlich,  dass  wenn  auch  das  ausge- 
breitete Vorkommen  unserer  Organe  in  der  ganzen  äusseren  Haut  mancher 
Fische  der  früheren  Annahme  einer  feinen  Tast-  oder  Gefühlsfunction 
günstig  zu  sein  scheint,  doch  die  Organe  für  derartige  Sinnesempfindungen 
bei  allen  anderen  Wirbelthieren  nicht  in  der  Epidermis  sondern  in  der 
Cutis  liegen,  dass  hingegen  die  Oberhaut  der  Fische,  fortwährend  der 
chemischen  Einwirkung  der  im  Wasser  gelüsten  Substanzen  ausgesetzt^ 
doch  selten  mit  festen  Körpern  in  directe  Berührung  zu  kommen  pflegt 
so  wird  die  Vorstellung,  dass  die  becherförmigen  Organe  eher 
für  die  Perception  chemischer  als  mechanischer  Einwir- 
kungen geeignet  seien,  nicht  unberechtigt  erscheinen ,  wenigstens 
als  Motiv  zu  weiteren  Untersuchungen  über  diesen  Punkt  gelten  dürfen. 


Erkllniiig  der  ibbildimgeii  auf  Tafel  XXni. 

Die  Vergrösseraog  ist  eine  StOfache. 

Fig.  I.  Feiner  Schnitt  durch  die  Gaumenschleimhaat  der  Schleie  (Tinea  Chrysitis). 
aa)  In  die  Papillen  aufsteigende  Nerven. 

b  b)  In  dem  geschichteten  Epithel  liegende  becherförmige  Organe, 
c)  Ein  becherförmiges  Organ,  halbzerznpft. 
Fig.  II.  Zeilen  aus  einem  becherförmigen  Organe  in  der  Lippe  der  Schleie, 
a)  Cylinderepithelzeile. 
.     b)  Nervenendzelle  (?),  deren  unteres  Ende  varikös  ist. 
c)  -  nicht  varikös. 

Fig.  lü.  Zellen  aus  einem  becherförmigen  Organ  in  den  -Barteln  der  Barbe  (Barbas 
fluviatiiis). 
a)  Cylinderepithelzeile. 
6)  Nervenendzelle,  deren  Kern  sich  oben  und  unlen  gegen  eigenthümliche  belle 

Lücken  scharf  abgrenzt. 
c)  Nervenendzelle,  vollständig  varikös. 


Ueber  die  Wnneln  der  Lymphgefitese  in  den  Halten  des  KOrpers 
nnd  Aber  die  Theorien  der  Lympbbildnng. 


Von 
Prof.  W.  His  io  Basel. 


Mit  Tafel  XXIV.  und  1  Holzschnitt. 

Von  den  mancherlei  offenen  Fragen,  die  seit  mehr  denn  200  Jahren 
in  den  anatomischen  Schriften  Über  das  Lymphsyslem  discutirt  zu  wer- 
den pflegen,  bietet  wohl  keine  ein  so  unmittelbares  physiologisches  In- 
teresse dar,  als  gerade  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Lymphgefässe 
in  den  KOrperorganen.  Hag  man  sich  Über  die  Bildung  der  Lymphe  und 
über  die  bei  ihrer  Fortbewegung  wirksamen  Kräfte  eine  Theorie  machen, 
welche  man  will ,  so  fordert  diese  als  ganz  unerlSssIiche  Grundlage  eine 
prScisere  Vorstellung  von  dem  anatomischen  Verhalten  der  ersten  Wur- 
zeln des  Systemes,  sei  nun  eine  solche  Vorstellung  wirklich  aus  der 
Beobachtung  entsprossen,  sei  sie  nur  hypothetisch  angenommen.  Und 
an  hypothetischen  Vorstellungen  Über  unsern  Gegenstand  hat  es  wahr- 
lich nicht  gefehlt,  von  der,  für  ihre  Zeit  so  wobi  begründet  scheinenden 
Annahme ,  die  Nuck  Über  den  Zusammenhang  der  LymphgefJIsswurzeln 
mit  den  Arterien  aufstellte,  bis  auf  die  durch  Leydig^s  kühnen  Holzschnitt 
illustrirte  Vermuthung  Virchoufi^  dass  die  Lymphgefösse  aus  Bindege- 
webskOrperchen  entspringen. 

Die  Geschichte  der  Phasen ,  die  die  anatomische  Lehre  der  Lymph- 
gefässanfänge  durchgemacht  hat,  ist  nicht  ohne  Interesse  und  ich  erlaube 
mir,  dieselben  in  eii^er  kurzen  Uebersicht  dem  Leser  in  Erinnerung  zu 
rufen : 

Den  Milchsaflgeftssen  des  Darmes  hatte  schon  ihr  Entdecker  Aselli 
offene  Mündungen  zugeschrieben*),  eine  Annahme,  die  sich  aus  den 

4)  As9lU  de  lactibas  t.  lecteis  veais  ed.  Bas.,  46S8.  p.  87.  »Ocultas  aotem  illa» 
aoastomoses  cum  arteriis,  quas  Galeous  suis  veals  tribuit ,  a  quorum  beoeficio  fleri 
ait,  uiab  Ulis  in  bas  saogais  transsamatur ,  ac  vitro  cUroqoe  commeat,  in  nostris 
(sc.  veois)  non  agnosco  solo  albo  bumore  coofertis.«  —  p.  88.  »Modas  iosertionis  is 
ipse  est  quem  Galeous  suis  meseraicis  deceplus  dedit.  Haec  eoim  illae  sunt  yerae 
venae,  quae  ad  intestina  instar  hirudinum  biant  spongiosis  capitulis,  quae  radicum 
vicem  obtinent,  quae  in  ipsam  intestinorum  capacilalem  sese  penelrant«  etc. 
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physiologischen  Verhällnissen  so  von  selbst  zu  ergeben  schien ,  dass  sie 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  meines  Wissens  niemals  Widerspruch  er- 
fahren, vielmehr  in  den  bekannten  Lieberkühn' sehen  Untersuchungen  Über 
die  Zotten  sogar  eine  scheinbare  empirische  Bestätigung  gefunden  hat. 
Nach  Lieberkühn  haben  auch  noch  Hewsonj  Hedwig  u.  A.  geglaubt  mit 
dem  Mikroskop  Oeffnungen  der  in  den  Zotten  liegenden  Chylosgefässe 
gesehen  zu  haben ;  erst  durch  die  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  an- 
gestellten Untersuchungen  von  Rudolphi^]  und  die  Injectionen  von  Foh-- 
mann*)  wurde  die  Annahme  vorhandener  Ostien  definitiv  beseitigt.  In 
den  bekannten  Theorien  der  Neuzeit  durfte  sich  diese  Annahme  nur  in 
sehr  verfeinerter  und  beinahe  unkenntlich  gewordener  Form  beim  wis- 
senschaftlichen Publikum  wieder  Eingang  verschaffen. 

Weit  weniger  bestimmt  als  hinsichtlich  der  Milchsaftgefässe  gestalte- 
ten sich  anfangs  die  Vorstellungen  vom  Ursprung  der  eigentlichen  Lymph^ 
gef^sse.  Von  den  ersten  Entdeckern  der  LymphgeHlsse  ist  Rtidbeck  gar 
nicht  in  die  eigentliche  Frage  -vom  Ursprung  seiner  Vasa  serosa  eingetre- 
ten'] ,  er  gab  bloss  an,  dass  sie  meistentheils  bis  zu  den  DrUsen  sich  bin 
verfolgen  lassen.  —  Gründlicher  als  Rudbeck  hat  Th,  Bartholin  die  Sache 
besprochen  ;  er  hielt  dafür,  es  sei  zwar  nicht  unmöglich,  dass  die  feinsten 
Lymphgefiisse  aus  capillaren  Blutgefässen  hervorgehen,  aber  wahrschein- 
lich sei  es,  dass  sie  ihre  Flüssigkeit  erst  in  zweiter  Hand  von  den  Blutge- 
fässen erhalten,  durch  Vermittelung  nämlich  der  Organparenchyroe  (a 
p^rtibus  nutritis)*].  Es  dachte  sich  Bartholin,  es  spiele  im  Blute  des 
Körpers  das  W^asser  die  Rolle  des  Vehikels  für  die  festen  zur  Ernährung 
der  Organe  erforderlichen  Stoffe ;  indem  das  Blut  aus  den  Gefässen  in 
die  Organe  hineinfiltrire,  sollte  es  diesen  die  ernährenden  festen  Be- 
standtiieile  zurücklassen  und  dann  als  reines  W^assef  in  die  Lymphröhren 
zurücktreten"].  Es  ist  dies,  wie  man  sieht,  eine  durchaus  rationelle 
Auffassung  der  Säftecirculation  ,  die  mit  verhältnissmässig  geringen  Uo- 

4)  Rudolphi,  Anatomisch-physiologische  Abhandlungen,  p.  84  u.  f.,  vergl.  auch 
Rudolphi,  Grundriss  der  Physiologie.  11.  S.  p.  105  n.  f. 

fl)  Fohmann,  Saagadersystem  der  Fische,  p.  80.,  ferner  p.  88  u.  f. 

8)  Ol.  Rudbeck ,  Nova  exercitatio  anatomica  exbibens  dactus  hepaticos  aquo»o» 
et  vasa  glandularum  serosa.  4  658.  cap.  VII.,  abgedruclct  in  Hemsterhuy's  Messis  aurea 
Die  späteren  in  Bäller's  BIbl.  anat.  aufgezählten  Schriften  von  Rudbeck  habe  ich  nicbt 
einsehen  liönnen. 

4)  TA.  BarMormm,  Vasa  lympbatfca  nuper  Haftiiae  in  animantibna  inventa.  465). 
cap.  5  und  0.  >K}ua  parte  v.  ex  artubus  prodeant  an  a  venanim  extremis  vel  rouscoü» 
necdum  oculus  assequi  potuit  ob  vasorum  subtiütatem.    Conjeclurae  si  qaia  locus,  *  ^ 
partibus  nutritis  de]>ent  emergere  ob  usum  postea  asserenduoi  qaaoqaam  nee  a  veois 
capülaribus  impossibilis  Sit  exortns.« 

8)  Th.  Bartholini,  Spicileginm  i  ex  vasis  lymphaticis  obi  Cl.  V.  Giistonii  eipequ^i 
sententlae  expendontur.  cap.  III.  »Purior  et  defaecatlor  cernitar  in  Lympbae  dudi- 
bus  aqua  quia  pereolata  fbit  per  viamm  anfractos ,  per  parenchymata ,  per  va^oniiB 
anastomoses ,  sicut  per  arenosam  terram  et  saxa  in  puteis  nnminibusqoe  duke^nl 
et  clarior  decnrrit  aqua.« 
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dificationeo  sieb  auch  heule  noch  aufrecht  erhalten  lässt.  r—  Mit  Recht 
wehrte  sich  Bartholin  gegen  die  von  Glisson  ausgesprochene  Behauptung, 
dass  die  Lyropbgefässe  aus  den  Nerven  hervorgehen  und  den  von  diesen 
Theilen  angehh'cb  den  Organen  zugefUhrten  Saft  sammeln  sollten.  Es 
liaUe  nlimiich  Glisson  in  seiner  1654  erschienenen  Schrift  De  hepalis  ana- 
tome'j  bei  Besprechung  der  neu  entdeckten  Lymphgefässe  die  Yer- 
(Dutbuog  geäussert,  es  stamme  wohl  allerdings  ein  Tbeil  des  Saftes  der 
LympbrOhren  von  dem  Dunst,  den  die  Arterien  vermöge  des  Druckes 
ihrer  dicken  Wandung  in  die  Gewebe  aushauchten,  qllein  da  die  Lymphe 
nicht  nur  aus  Wasser  bestehe,  so  sei  noch  eine  andere  Quelle  der  Lymph- 
hilduDg  aufzusuchen  und  diese  sei  wohl  keine  andere,  als  der  Saft  der 
Nerven ;  zudem  sei  es  nicht  denkbar,  dass  die  Arterien  bloss  Massen  von 
Wasser  ausschwitzten  ,  damit  dieses  durch  die  Lymphgefässe  wieder  in's 
Blut  zurückkehre,  es  wäre  dies  vergebliche  Arbeit,  wie  sie  die  Natur 
niemals  mache  (»Natura  operam  suam  non  ludit,  neque  quod  actum  est, 
agiidenuott). 

Von  einem  durchaus  anderen  Gedankengange  liess  sich  Malpighi  bei 
seinen  Bemühungen,  um  Ermittelung  der  Lymphgcfässanfange  leiten.  Es 
halte  ndmiich  M.  fUr  die  absondernden  Drllsen  das  Endbläschen  als  wicli- 
ligsten  Bestandtheil  erkannt,  dieses  elementare  DrUsenblüschen  {zlaubie 
er  auch  in  den  Lymphdrüsen  nachgewiesen  zu  haben,  und  so  mussle  er 
denn  allerdings  folgerichtig  zu  der  Annahme  geführt  werden,  dass  auch 
die  Lymphbildung  nach  Analogie  anderer  Secretionen  erfolge  und  das» 
demnach  die  ersten  Wurzeln  der  Lymphgefässe  von  miliaren  Enddrtts** 
cfceo  ausgehen  möchten*).  Es  ist  höchst  bemerkenswerth  und  für  den 
guten  Beobachter  bezeichnend ,  dass  Malpighi  diese  fUr  ihn  gewiss  höchst 
verführerische  Ansicht,  die  ]&udem  durch  Beobachtungen;  die  er  an  der 
macerirten  Schafmilz  gemacht  hatte,  bedeutend  wahrscheinlicher  ge* 
worden  vi*ar,  doch  nur  mit  ausserster  Behutsamkeit  auszusprechen  wagte. 
Eine  schärfere  und  für  geraume  Zeit  abschliessende  Gestaltung  er- 
hielt die  Lehre  von  den  Lymphgefässanfängen  am  Schlüsse  des  17.  Jahr- 
hunderts durch  Nucky  den  Erfinder  der  Quecksilberinjectionen ,  und 
durch  Cowper.  Nathdem  nttmlich  iVtic^  an  der  Kalbsmilz  sowohl  als  an 
meDschlichen  Lungen  und  Hoden  wahrgenommen  hatte,  dass  Luft,  die  in 
die  Blutgefässe  eingeblasen  werde,  von  da  aus  in  die  Lymphgefässe  ein- 
driuge,  sprach  er  sich  dahin  aus,  dass  die  Lyuiphgefässe  von  den  feinsten 
Arterien  oder  Venenzweigen  ausgingen ;  diese  Anfangsgefüsse  sollten  so 
fein  sein,  dass  sie  bloss  den  serösen  Bestandtheilen  des  Blutes  den  Durch- 
tritt gestatteten').     Zu   demselben  Resultate   wie  Nuck  gelangte  auch 

4)  Cap.  45. 

i)  M.  Malpighi,  Epist.  de  glandulis  conglob«ii8.  4688.  p.  6. 

8)  A,  Nudt,  Adeaograpbia  curiosa.  Leidaa,  4694.  Cap.  IV.  »Ab  eo  tempore  con- 
jicere  coepi  vaaorum  lymphaticoruin  principia  ab  arieriarum  surculis  emanare  idquo 
aliqaaDdo  intennedia  vealcula,  aliquando  deficienta  vesicula  immediata  ab  ipsa  arteno 
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Cowper^),  In  der  Einleitung  zu  seiner  1697  erschienenen  Ausgabe  der 
jBtd/oo'schen  Tafeln  meinte  er,  man  habe  wohl  einen  doppelten  Urspruni: 
der  Lymphgefässe  anzunehmen ,  einen  von  den  feinsten  Arterien ,  einen 
andern  aus  den  Zellenräumen ,  die  die  ErnährungsflUssigkeit  der  Theile 
enthalten.  —  Die  Annahme  des  Ursprungs  der  Lymphgefässe  aus  den 
Blutgefässen  vermittelst  sogenannter  lymphatischer  Arterien  erschien 
den  vorhandenen  Experimenten  zu  Folge  so  sehr  plausibel,  dass  sie  wah- 
rend der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  beinahe  allgemein  ado- 
ptirt  wurde;  nur  einzelne  Forscher  behaupteten  hierund  da  einen,  wenig- 
stens theilweise  freien  Ursprung  der  Lymphgefässe  von  den  äusseren  und 
inneren  Flächen  des  Körpers,  so  Noguez^  Pascoli,  Fr.  Hoffmann  und  Harn- 
berger*).  Haller  sprach  sich  in  seinen  Elem.  Physiol.  noch  mit  aller  Be- 
stimmtheit fUr  den  Ursprung  vonLymphgefässen  aus  kleinen  Arterien  aus'). 
Gestürzt  wurde  die  Nuck-Cotüper* sehe  Theorie  erst  durch  die  Unter- 
suchung von  W.  Hunter  und  von  A.  Monro  d.  j.  Die  Annahmfe  welche 
diese  Forscher  an  die  Stelle  der  älteren  setzten  und  welche  bald  einer  all- 
gemeinen Anerkennung  sich  erfreute,  lautete  dahin,  dass  die  Lympbge- 
l^sse  an  allen  äusseren  und  inneren  Oberflächen  des  Körpers,  sowie  in 
den  Maschenräumert  des  Zellgewebes  mit  offenen  Mündungen  ent- 
springen sollten*).  Die  Gründe  welche  für  diese  Annahme  angef\)hrl 
wurden,  waren  folgende: 

venave. «  —  Aehnliche  Injectionsresaltate  wie  NficJ(;ibatten  schon  vor  ihm  Casp.  Bar- 
thoU»  d.  j.  und  Barrichius  erhalten,  vergl.  HalUr,  Elem.  Phys.  I.  4  08. 

4)  0.  Cowper,  Anatomia  corp.  hum.  edit.  Dundas.  Introdactio  p.  a  et  4.  giebt 
an,  dass  die  Lympbgeßisse  von  den  Blatgef^ssen  aus  mit  Masse  gerüllt  werden  kön- 
nen und  vice  versa.  »Ab  bisee  experimentis  demonstrativis  et  manifestis  veram  ori- 
ginem  lympbaticomm  esse  ab  extremitatibus  vaaorum  sangniferornm  concipere  po$- 
samas  eorumque  officium  serum  superfluum  referre  quod  in  arteriis  magis  abundare 
quam  forte  in  venis  debet  ubi  lenUus  movet  et  muito  majori  copia«  etc.  —  »duplicexi 
babent  originem  unam  ab  aTteriis  extremis  alteram  a  ceilulis  sive  tubis,  qui  iiutri- 
mentum  partium,  unde  oriuntur  contineut ;  binc  non  solum  serum  sanguinis  in  artend 
superabundans  priusquam  in  venas  pervenire  possit  effertur,  verum  etiam  such 
natritii  superfluum  cum  lympha  revertitur.«  Dieselbe  Ansicht  scheint  iBui  HüUer's  Bt- 
bliotbeca  anatomica  Cotopar  schon  in  der  mir  nicht  zugänglichen  Myotomia'reformaU. 
Lond.,  4  694.  ausgesprochen  zu  haben. 

5)  Citate  dieser  Schriftsteller  flnden  sich  bei  Ludwig,  Uebersetzung  v.  Cruikshsuk 
p.  4  44.  und  bei  Hewton,  Exp.  inq.  Bd.  II.  Cap.  X. 

8)  Bauer,  Elemente  Physiol.  I.  p.  440.  »Quar^  si  ex  arterils  injectus  iiquorm 
vasa  lymphatica  transit,  si  lympha  sero  sanguinis  simUlima  est,  st  in  eam  lympbani 
aaepe  ae  arteriosus  sanguis  admiscet,  omnino  videtur  absque  errore  recipi  posse,  eliam 
ex  arteriis  lymphatica  vasa  continuari  atque  hunc  etiam  inter  terminos  arteriae  ruLr^e 
locum  habere«. 

4)  A,  Monro,  De  venis  lymphaticis  valvulosis.  Berol.,  4767.  —  W.  Bunter,  Medival 
commentaries.  Deutsch  von  Kühne  als  Medicinisch-chirurgische  Beoba^tongen. 
Leipzig,  4  785.  Bd.  S.  In  dieser  Schrift  weist  Bunter  nach ,  dass  er  die  vom  jungt?« 
Monro  veröffentlichten  Ansichten  und  ihre  thatsttchliche  Begründung  schon  seit  Jabrea 
in  seinen  Vorlesungen  gelehrt  habe  und  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Monro 
dieselben  nur  von  ihm  enUehnt  haben  könne. 
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4)  Beim  durchaus  Übereinstimmenden  analomischen  .Verballen  der 
Lymph-  und  Cliylusgefiissstammohen  sei  auch  an  einer  UebereiDslimmuni; 
der  Ursprungs  weise  nicht  zu  zweifeln. 

2)  Die  vielen  Klappen ,  die  schon  in  den  feinsten  Lympbgef^ssen 
wahrgenommen  würden,  bedingten  eine  Verschiedenheit  dieser  lelzteren 
von  den  blutführenden  Venen ;  es  mUssten  jene  Klappen  ganz  Überflüssig 
sein ,  wenn  die  Flüssigkeit  in  die  Lyrophgefässe ,  wie  in  die  Venen  durch 
die  Kraft  des  Herzens  eingetrieben  wurde. 

3)  Die  AnfUllung  der  Lymphgefässe  von  den  Blutgefässen  aus  ge- 
schehe immer  nur  bei  nachweisbarer  Zerreissung  der  letzleren  und  Ex- 
travasatbildung ;  in  diesen  Fällen  pflege  die  Masse  meistentheils  nicht 
in  die  zurückfahrenden  Venen  einzudringen. 

4)  Eine  Anfüllung  der  Lymphgefässe  sei  auch  mOglich  durch  In* 
jection  von  Flüssigkeiten  in  DrüsengHnge  oder  in  die  Höhlungen  des 
Körpers,  ebenso  resorbirten  sich  von  ober  fläch  h'chen  Hautgeschwüren 
aus  das  Pocken-  und  venerische  Gift  durch  die  Lymphgeflisse ,  wie  man 
an  der  secundären  Entzündung  der  Drüsen  wahrnehme.  Diesen  Gründen 
wurde  später  noch  beigefügt,  dass 

5]  Die  Flüssigkeit  die  in  den  Lymphgef^ssen  enthallen  sei ,  immer 
mit  deijenigen  übereinstimme,  die  man  in  den  Höhlen  findet,  in  deren 
Wand  sie  verlaufen  {Hewson)^  und  dass 

6)  Eine  Resorption  durch  die  Lymphgefässe  noch  stattfinden  könne, 
nachdem  bereits  das  Herz  seine  Thfitigkeit  eingestellt  habe^). 

Die  Annahme  von  den  offenen  Anfängen  der  Lymphgefässe  wurde 
von  allen  grossen  Lymphanatomen  getheilt,  die  in  der  zweilen  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  lebten,  also  nicht  nur  von  William  und  John  Hwiter 
und  von  Monro^  sondern  auch  yon  Hewsonj  Cruikshank^  Joh.  Fr,  JUeckel  und 
Mctscagni;  sie  findet  sich  ferner  vertreten  in  den  theiis  noch  im  vorigen, 
Uieils  in  unserem  Jahrhundert  erschienenen  anatomischen  Werken  von 
Hildebrandtf  Bichat,  Sömmerring,  in  der  Physiologie  von  Autenrieth,  Wal- 
ther und  mancher  Anderen. mehr.  Sie  wurde  neben  der  Lehre  von  dem 
den  Lymphgeßissen  ausschliesslich  zukommenden  Aufsaugungsvermögen 
zum  herrschenden  Dogma,  dem  sich  selbst  solche  Beobachter  nicht  entzie- 
hen konnten,  die  wie  Mascagni,  Werner  und  Feiler  und  Uaase  an  einzelnen 
Stellen  des  Körpers  unzweifelhafte  Terminalnetze  der  Saugadern  dar- 
gestellt hatten.  Beide  Dogmen,  das  vom  Aufsauguogsmonopol  der  Lymph- 
gefässe und  das  von  ihrem  offenen  Anfange  fielen  erst  viährend  der  er- 
sten Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts,  ersteres  durch  die  bekannten,  die 
Venenresorption  beweisenden  Versuche  von  Magendie^  letzteres  durch  die 
Kritik  von  jRudo/pAi  und  durch  die  mittlerweile  erreichte  Vervollkommnung 
der  lojeclionstechnik. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  hatte  Mascagni  an  Lunge  und  Leber, 

4)  Die  iateressaa testen  Veriucbe  über  die  Resorption  von  Flüssigkeiten  p.  mortem 
finden  sich  bei  MoMcagni,  deutsche  üebersetiung.  p.  S9. 
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Werner  und  Feiler  an  der  Leber,  Haase  an  der  Haut  durch  HUckwäris- 
streichen  des  in  den  kleinen  Stimmen  enthaltenen  Quecksilbers,  Netze' 
dargestellt,  die  die  Bedeutung  vonAnfangsneizen  hatten.  Diese  Beobacb* 
tungen  blieben  vereinzelt  und  ziemlich  unbenutzt.  Später  hob  Sömmerrinj} 
in  seiner  Gefösslehre  hervor'),  dass  man  die  Lymphgefässe  der  Haut  und 
anderer Theile  leicht  von  künstlichen  Einstichen  aus  füllen  könne,  under 
deducirte  daraus  ihren  offenen  Ursprung  aus  Bindegew^ebszellen.  Ihren 
Höhepunkt  erreichte  die  Kunst,  die  Lymphgefassanf^nge  mit  Quecksilber 
oder  mit  sonstigen  Massen  anzufüllen,  im  9. — 4.  Jahrzehnte  unseres  Jahr- 
hunderts  hauptsächlich  durch  Vincenz  Pohmarm^) ,  dann  aber  aucb  durch 
eine  Reihe  anderer  Anatomen,  vor  allen  Panizza,  Lauth,  Brechet^  Cru- 
veillher,  Arnold  u.  A.  —  Durch  die  von  den  genannten  Forschern  ge- 
lieferten, theilweise  mit  prachtvollen  Tafeln  ausgestatteten  Arbeiten  konnte 
die  Lehre  von  den  Lymphgefässan fangen  in  den  membranösen  Tbeilen 
des  Körpers  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gelangen.  Waren  auch  von 
den  leidenschaftlicheren  Injectoren  einzelne  Uebertreibungen  vorgebracht 
worden,  wie  z.  B.  die  Behauptung  von  Fohmann  und  von  Arnold^  das< 
alles  Bindegewebe  nur  aus  übereinander  gelagerten  Lympbgef^ssen  be- 
stehe ,  so  wurden  Miese  von  den  nüchternem  Forschern  in  die  ricbtigen 
Schranken  zurückgewiesen  und  wir  dürfen  die  Darstellungen ,  wie  sie  iß 
J.  Müller^s  Physiologie  und  in  den  im  Anfang  der  40er  Jahre  erschie- 
nenen anatomischen  Lehrbüchern  über  die  LymphgefHssanfänge  sich  fin* 
den,  als  den  ricbtigen  Ausdruck  der  Erkenntniss  jener  Zeit  ansehen. 

Mit  dem  bis  in  die  30er  Jahre  Erreichten  schloss  auf  längere  Zeil  j^ 
der  fernere  Fortschritt  in  der  Erforschung  der  Lymphgefössursprünge  ah 
und  mit  dem  Stillstand  vergesellschaftete  sich  der  unvermeidliche  Rück- 
schritt. Bei  dem  Eifer,  mit  dem  sich  die  folgenden  Jahrzehnte  auNefi 
Ausbau  der  mikroskopischen  Anatomie  geworfen  haben,  ging  die  Kunst 
Lymphgefässe  zu  injiciren  mitsammt  einem  guten  Theil  der  sonstigen  fei- 
neren Secirsaaltechnik  verloren^)  und  allmählich  griff  unter  der  Autorii^^ 

4)  Mascagni,  Vas.  lymph.  historia  et  ichnographia.  Taf.  L  6.  Taf.  XVII  etXVIIi. 
Taf.  XX  et  XXI.  —  Werner  et  Felier,  Vasor.  lact.  et  lyinphat.  descripiio.  Leipfi^ 
4  784.  Taf.  III  et  IV.  —  Baase,  De  vasis  cutis  et  iotest.  absorbeotibus.  Leipzig,  47^^ 
Taf.  I.  J. 

2)  Sömmerring,  Gefttsslehre.  p.  497. 

8)  Vinceni  Fohmann ,  das  Saagadersystem  der  Wirbelthfere.  I.  Saagaderaysteo 
der  Fische.  48S7.  —  (f)  Fohmann,  Mömoires  sur  les  vaisseauz  lympbatiques  de  1« 
peaa  etc.  Li^ge,  4883.  —  (f)  Lauih,  Essai  sur.  le  Systeme  lympbatique.  4  834.  — 
faniiza,  Richerche  anatomico  fisiologica.  Pavia,  4  830.  — Panizxa,  Sopra  il  sistenia 
liiifantico  dei  Reltili.  PavIa,  4838.  —  (f)  Brechet  eiRoussel  de  Vauzime,  Nouvelles  ri»- 
cherches  sur  la  structure  de  la  peau.  4  834.  —  Brechet ,  Syslöme  lympbatique.  4$3<;. 
Deutsch  VCD  Marliny.  —  (f)  Cruveillher,  Anatomie  descripUve.  T.IiL  4835  — AtmH 
in  versch.  anat.  Werken. 

Die  mit  (f )  beieiehoeieo  Werke  kooDle  ich  mir  bis  dabin  leider  niehi  Tericbaffea. 

4)  Es  gilt  dies  vorzugsweise  von  Deutschland;  in  Frankreich  sclTeint  mau  si^^^ 
bis  in  die*  neueste  Zeit  fortwährend  mit  Lyraphgafassinjection  befasat  tu  haben  [ier- 
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der  histologischen  Lehrbücher  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung  Platz, 
in  der  wir  Jüngere  aufgewachsen  sind,  dass  Alles,  was  man  früher  von 
Lymphgefässanfängen  behauptet  habe,  zur  Mythe  gehöre. 

Es  ist  ein  wesentliches  Verdienst  von  Teichmann  j  endlich  wieder 
einmal  die  Sache  da  aufgegriffen  zu  haben ,  wo  sie  unsere  Vorgänger  vor 
schon  bald  30  Jahren  hatten  stehen  lassen ,  und  durch  die  Abbildungen 
seiner  prSchtfgen  Präparate  gezeigt  zu  haben ,  was  sich  auf  dem  so  viel- 
fach missachteten  Wege  der  Injection  erreichen  lässt.  — 


Meine  im  Folgenden  mitzutheilenden  Untersuchungen  wurden  in  der 
Absicht  angestellt,  eine  LUcke  auszufüllen  die,  wie  mir  scheint,  nicht  nur 
in  den  älteren  aus. vorhistologischer  Zeit  stammenden  Arbeiten  sich  be- 
merkbar macht,  sondern  selbst  in  der  neuesten  Teichtnann' scheu  Schrift. 
Diese  Lücke  nämlich  ist  die  genaue  Verfolgung  des  Verhältnisses,  in  wel- 
chem die  Wurzelröhren  der  Lymphgefässe  zu  den  Geweben  stehen ,  in 
denen  sie  verlaufen.  Zwar  spricht  sich  Teichmann  an  verschiedentlicben 
Stellen  über  die  histologische  Bedeutung  der  Saugaderanf^nge  und  die  be- 
sondere Begrenzung  seiner  Saugadercapiliaren  aus,  allein  es  will  mich 
bedttnken ,  als  ob  gerade  diese  Besprechungen  die  minder  starke  Seite 
seiner  Arbeit  seien,  und  insbesondere  erachte  ich  sein  Argument,  dass 
aus  den  scharfen  Umgrenzungen  eines  Hohlraumes  auf  eine  besondere 
Hülle  pescblossen  werden  dürfe,  als  unhaltbar.  — 

Das  Hauptergebniss  meiner  Untersuchungen  lässt  sich  nun  in  wenigen 
Worten  darstellen ;  ich  habe  nämlich  an  all  den  Theilen ,  die  ich  auf  ihre 
Lymphgefässe  untersuchte,  gefunden,  dass  die  ersten  Wurzeln  des 
Systems  durchweg  der  eigenen,  isolirbaren  Wand  ent- 
behren, es  sindCanäle  in  das  Bindegewebe  der  Cutis,  der  Schleimhäute 
u.  s.  w.  eingegraben,  die,  um  es  mit  gröberen  Bildern  zu  veranschau- 
lichen, sich  zu  ihrerUmgebung  nicht  anders  verhalten,  als  etwa  ein  unaus- 
gemauerter  Tunnel  zum  umgebenden  Gestein ,  oder  ein  glattes  Bohrloch 
zu  dem  Brett  durch  das  es  geführt  ist.  Mag  auch  in  dieser  oder  jener 
Localiiät  das  Gewebe  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Lymphcanals 
etwas  verdichtet  sein ,  so  ändert  das  durchaus  nichts  an  der  allgemeinen 
Thatsache,  denn  eine  solche  Verdichtung  führt,  so  weit  ich  wenigstens 
gesehen  habe,  innerhalb  des  Bereiches  der  Lymphwurzel  nirgends  zur 
Bildung  einer  besonderen ,  von  der  Umgebung  schärfer  sich  sondernden 
Schiebt.  —  Zu  demselben  Resultate,  dass  die  ersten  Anfänge  der  Lymph- 
gefässe einer  eigenen  Wand  entbehren ,  haben  auch ,  wie  man  sich  er- 
innern wird,  meinein  einem  früheren  Hefte  dieser  Zeilschrift  veröfTentiich- 
ten  Untersuchungen  der  Darmschleimhaut  und  die  Arbeiten  von  Ludwig 
und  Tomsa  am  Hoden  geführt. 

iaooy,  Safipeyu,  A.},  uod  wir  findeo  z.  B.  ia  der  Physiologie  von  longet  {%,  Aufl. 
^^64.)  eioe  delaiiUrte  Darstellang  vom  Verhalteu  der  Lymphgefttsswarzeln  in  den 
verschiedenen  Orgaaen. 

ZeiUehr.  f.  wisteasch.  Zoologie.  XII.  Bd.  4  6 
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Die  Injeclion  hübe  ich  wie  Teichmann  und  wie  die  Ulleren  Forseber 
durch  einen  feinen  oberflächlichen  Einstich  vorgenommen,  an  manchen 
Stellen  habe  ich  leicht  und  beim  ersten  Versuch  weite  Strecken  des  ROh- 
rennetzes  gefüllt,  so  insbesondere  am  Biasenhals,  am  Kehlkopf,  an  dem 
Lungen-  und  HerzUberzug  und  an  einigen  Stellen  der  Haut  des  Neuge- 
borenen ;  an  anderen  Tbeilen  erreichte  ich  nur  wenig  ausgedehnte  Injeo- 
tionen  der  Lymphräume.  Je  reichlicher  die  LymphrSume  eines  Theiles 
und  je  weiter,  um  so  leichter  erfolgt  natürlich  ihre  Anfüllung.  —  Das 
entscheidende  Kriterium  für  die  lymphatische  Natur  eines  Injections- 
netzes  ist  der  Zusammenhang  desselben  mit  klappenhaltigen,  in  die  Tiefe 
tretenden  Gefässen;  die  Anfüllung  des  Wurzelnetzes  und  der  aus  ihoi 
hervorgehenden  Stämmchen  erfolgt,  wenn  der  Einstich  gut  getroffen 
hat ,  immer  rasch  ,  und  meist  gewinnt  man  durch  eine  verlängerte  Dauer 
des  Einspritzens  nur  sehr  wenig  (wenigstens  gilt  dies  von  den  Leimin- 
jectionen ;  wie  es  bei  dem  Quecksilber  in  der  Hinsicht  sich  verhält ,  weiss 
ich  nicht).  —  Die  Unterscheidung  wohiinjicirter  Lymphräume  von  Ex- 
travasaten ist  schon  für  das  blosse  Au(fe,  noch  mehr  für  das  bewaff'nete 
sehr  leicht;  einzig  in  der  Haut  bekommt  man  zuweilen  mit  einer  ge- 
wissen Regelmässigkeit  verzweigte  Figuren,  die  fälschlich  für  Lymph- 
räume imponiren  kOnnen ;  sie  entstehen  bei  sehr  kräftigem  Einpressen  der 
Injectionsmasse  in  die  Lederhaui  dadurch ,  dass  sich  jene  zwischen  den 
verfilzten  BindegewebsbUndeln  der  leUteren  Bahn  bricht ,  und  sie  sind 
somit  den  bekanntlich  oft  gleichfalls  sehr  regelmässig  verlaufenden  Gor- 
nealtubes  von  Bowman  an  die  Seite  zu  stellen.  -~  Der  Hauptvortheil  bei 
der  Lymphinjection  membranöser  Tbeile  besteht  in  der  möglichst  flachen 
Führung  des  Einstiches;  spritzt  man  seine  Masse  in  die  submucüsen  oder 
subcutanen  Bindegewebsschichten,  so  erhält  man  nur  mächtige  Extrava- 
sate aber  keine  Füllung  von  Lymphröhren;  es  scheinen  Überhaupt  diese 
Gewebsschichten  keine  Wurselröhren  zu  enthalten ,  sondern  nur  Gefässe 
mit  Wand  und  Klappen^). 

Als  Instrument  zur  Injection  diente  mir  eine  der  vortrefiTlichen  klei- 
nen Spritzen  von  Charritre^),  von  der  ich  mir  eine  der  feinen  CanUlen 
behufs  des  Einstichs  scharf  zugeschliflen  hatte;  ganz  brauchbar  erwiesen 
sich  mir  gegen  Ende  meiner  Untersuchung  die  mit  scharfen  Spitzen  ver- 
sehenen feinen  Ganülen,  welche  Herr  GtfrcA:  in  Heidelberg  zum  Zweck  der 
subcutanen  Injection  von  Narcoticis  anfertigt.  —  Das  Injectionsmaterial 
war  Leim  mit  chromsaurem  Blei.  Die  Erhärtung  der  zu  untersuchenden 
Theile  kann  in  bekannter  Weise  in  Alkohol  oder  chromsaurem  Kali  ge- 
schehen, wünscht  jnan  bindegewebige  Theile  rasch  in  einen  sehr  schnitt- 
fähigen Zustand  zu  versetzen ,  so  leistet  die  schon  vor  längerer  Zeit  von 
Bülroth  empfohlene  Methode,  dieselben  erst  in   verdünnte  Essig-  oder 

4)  Vergl.  Tekhmann,  1.  c.  p.  64  und  64.  und  Sappty.  aoatom.  dascr.  1.  ciUrt  in 
lofifl^,  I.  840. 

«)  SeriDgoe  k  injection  oaicroscopiqae,  modele  du  doctaur  AoDm. 
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Salzsaure   und   dann   in   cbroms.    Kali   einzulegen,    ganz   vortreffliche 
Diensie. 

Lymphgefasswurzeln   der  Haut  (Taf.  XXII.   Fig.    1.).     Ich 
habe  die  LymphgefUss wurzeln  der  Cutis  injicirt  am  Scrotuoi  erwachsener 
Manner,  sowie  an  der  Palma  manus  und  den  Labia  majora  eines  neuge- 
borenen Madchens.  —  Die  einla^slichen  Beschreibungei^  und  die  Ab- 
bildungen, die  Teichmann  von  dem  Netzwerke  dieser  Canale  giebt,  entheben 
mich  der  Nolhwendigkeit ,  eine  delaillirte  Beschreibung  meiner  eigenen, 
weit  weniger  zahlreichen  und  wohl  auch  weit  weniger  schönen  Injectio- 
nen  zu  geben ,  und  so  werde  ich  mich  bloss  darauf  beschranken ,  einige 
negative  Eigenschaften  der  Lymphwurzeln  hervorzuheben ,  zunächst  ihre 
Wandungslosigkeit.    Von  dem  Fehlen  einer  eigenen,  selbststandig  zu  de- 
monstrirenden  Membran  habe  ich  mich  an  Canalen  bis  zu  Vioo ''  über- 
zeugt. Schon  an  Schnitten,  die  die  Canale  in  ihrer  ganzen  Dicke  zur  An- 
schauung bringen,  lasst  sich  aus  dem  Mangel  jeglicher  doppelten  Contour 
jene  Membranlosigkeit  erschliessen ;  weit  bestimmter  tritt  aber  natürlich 
das  Verhaltniss  hervor,  wenn  der  Schnitt  einen  Lymphraum  schräg,  oder 
auch  der  Lange  nach  getroffen  hat,  so  dass  das  Lumen  des  Canals  und 
seine  Abgrenzung  unmittelbar  zu  Tag  liegt ;  diese  letztere  ist  immer  eine 
ganz  scharfe.    Eine  nicht  injicirte  Lymph wurzelröhre  zu  erkennen,  ist 
beinah  unmöglich,  es  sei  denn,  dass  eine  solche  als  Fortsetzungeines  in- 
jicirten  Stuckes  eine  Strecke  weit  der  Lange  nach  gespalten  ist.    Man  er- 
hält zuweilen  Schnitte,  in  denen  die  injicirten  Canale  den  grOssten  Theil 
ihrer  Masse   wieder  durch  die  Einstichs  wunde  entleert  haben  und  an 
deren  Wand  nur  noch  geringe  Mengen  des  körnigen  Farbstoffs  haften  ge- 
blieben sind.  An  solchen  Schnitten  pflegt  man  die  Lymphcanale  bei  auf- 
fallendem Lichte  gar  nicht  zu  sehen ,  und  erst  beim  Abblenden  des  letz- 
teren erkennt  man  ihre  Begrenzung,  indem  nun  die  Farbstoffkörner  auf 
dem  dunkeln  Grunde  sich  bestimmter  abheben.  —  Die  EigenthUmlich- 
keit,    dass   krystallinische   und   körnige   Farbstoffe   so    leicht    an   den 
Wandungen  festhaften  (wohl  durch  theilweises  Einbohren) ,  kehrt  auch 
bei   den  Lymphwurzeln  der  Schleimhaute,   bei  den  Chyluswegen   des 
Darmes  und  bei  den  Sinus  der  Lymphdrüsen  wieder;  sie  mag  entwe- 
der Folge  von  geringerer  Glatte  oder  von  einer  gewissen  Zartheit  der  die 
fraglichen  Lymphräume  umschliessenden  Gewebsschicht  sein.    Bekannt- 
lich kommt  ein  solches  Liegenbleiben  von  körnigen  Farbstoffen  auch  in 
den  Lymphbahnen  des  lebenden  Körpers  vor  und  man  hat  beiTatowirten 
lange  Jahre  nach  der  Operation  den  in  eine  Hautwunde  eingeriebenen 
Zinnober  nicht  nur  in  der  Haut  selbst,  sondern  auch  in  den  Lymphdrüsen 
noch  aufgefunden.  —  Eine  besondere  Beziehung  der  Lymphcanale  der 
Haut  zu  den  Blutgefässen  konnte  ich,  wie  Tetchmafm^  nicht  wahrnehmen, 
ebensowenig  war  es  mir  möglich  constantere  Beziehungen  zu  bindege- 
webigen FaserzUgen ,  zu  elastischen  Fasern  oder  zu  Bindegewebskörpern 
zu  ermitteln.    Allerdings  sieht  man  an  manchen  Stellen  Züge  von  Binde- 
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gewebs-  oder  elastischen  %FjKsern  parallel  dem  Rande  der  Lymphcandle 
Strecken  weil  verlaufen,  allein  sie  biegen  dann  wohl  plötzlich  wieder  von 
diesen  ab  und  verfolgen  ihre  eigenen  Bahnen.  In  den  meisten  Fallen 
sieht  man  übrigens  die  FaserzQge  in  den  allerverschiedensten  Richtungen 
an  die  LyitiphrSiume  herantreten  und  anscheinend  völlig  regellos  über 
und  unter  ihnen  weggehen. 

Lymphgeffisswurzein  in  Scfi  leim  hau  ten  (T^f.  XXII.  Fig.  2.). 
Die  Schleimhäute ,  die  ich  auf  ihre  Lymphgefasse  untersucht  habe  sind : 
die  der  Trachea  und  des  Larynx  vom  Menschen,  Rind  und  Schaf,  die  der 
Harnblase  und  Urethra  vom  Menschen  und  Rind,  die  der  Gallenblase  vom 
Rind,  der  Samenblaschen  vom  Menschen  und  die  Goi\junctiva  bulbi  vom 
Rind. 

Indem  ich  hinsichtlich  der  speciellen  Beschreibung  des  Verhaltens 
der  Canalnetze  wieder  auf  Teichmann  verweise,  beschranke  ich  mich  auf 
einige  wenige  Bemerkungen.  Das  Meiste,  was  ich  oben  Über  die  Lymph- 
wurzeln  der  Cutis  gesagt  habe,  lässt  sich  auch  hier  wiederholen.  Es  ver- 
laufen die  Lymphwege  in  den  oben  aufgezahlten  Schleimhäuten  innerhalb 
mehr  oder  minder  derben  Bindegewebslagen  und  sie  sind  wie  in  der  Haut 
Überall  sehr  scharf  vom  umgebenden  Gewebe  abgesetzt.  Die  scharfen 
Grenzlinien  sind  es  ja  gerade,  welche  frühere  Forscher,  denen  solche  zu 
Gesicht  kamen  in  der  Regel  veranlassten  ohne  weiteres  auf  Vorhanden- 
sein einer  Membran  zu  schliessen.  Der  Mangel  einer  solchen  lassl  sich 
indess  an  einigermaassen  guten  Schnitten  nicht  verkennen,  besonders 
dann  nicht,  wenn  etwa  der  Lymphcanal  der  Lange  oder  Quere  nach  ge- 
spalten ist.  Die  Weite^  bis  zu  welcher  wandungslose  Ganale  vorkommen, 
scheint  in  verschiedenen  Localitaten  verschieden  zu  sein ;  wahrend  ich 
in  der  menschlichen  Trachea  noch  Canale  bis  zu  Vioo"  ^^^  darüber  sah, 
die  entschieden  keine  eigene  Membran  besessen,  fanden  sich  in  der  Gon- 
junctiva  bulbi  und  in'  der  Schleimhaut  der  Harnröhre  Canale  von  ähn- 
lichem Caliber ,  auf  ihrer  Innenseite  mit  einer  Lage  von  rundüch-ovalon 
Kernen  belegt,  von  denen  es  mir  zweifelhaft  blieb,  ob  sie  in  einer  struciur- 
losen  Membran  Ugen,  ahnlich  den  Capillarkernen,  oder  ob  sie  einer  Epi- 
thelschicht angehörten ;  ihre  Reichlichkeit  sprach  für  letzleres.  Es  mngen 
diese  mit  eioer  kernhaltigen ,  jedenfalls  äusserst  zarten  Schicht  umge- 
benen Röhren  wohl  den  Uebergang  bilden  von  den  wanduogslosen  Wur- 
zelcanalen  zu  den  von  der  Umgebung  sich  emancipirenden  klappenlialti- 
gen  Abzugsgefassen.  —  Von  dem  Mangel  einer  eigenen  Wandung  der 
Lymphwurzeln  rührt  es  auch  her,  dass  an  einzelnen  Stellen  (besonders  da, 
wo  die  Canalnetze  etwas  weiter  sind)  der  Schnitt  oft  ganze  Baumchen  von 
erhärteter  Injectionsmasse  frei  macht,  die  dann  als  Abguss  jener  Canale 
in  der  Flüssigkeit  sich  umhertreiben  ;  ebenso  deutet  auf  denselben  Mangel, 
dass  wenn  dieinjection  der  Lymphwege  etwas  zu  kraftig  gescliieht,  die  Ex- 
travasate ins  umgebende  Gewebe  nicht  etwa  an  einzelnen  Stellen  nur  ent- 
stehen, sondern  in  der  ganzen  Lange  der  Canale;  es  zeigen  somit  in  einem 
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solchen  Falle  die  letzleren  allenthalben  unreine  Gontouren,  indem  eben  von 
überall  aus  Masse  in  die  umgebenen  Gewebe  sich  eindrangt.  —  Auch  in 
den  oben  aufgeführten  Schleimhäuten  vermochte  ich  nicht  besondere  Be- 
ziehungen zwischen  Blutgefässen  und  Lymphrdumen,  oder  zwischen  diesen 
und  den  elastischen  Fasern  oder  Bindegewebselementen  aufzufinden. 

Lymphwurzeln  unter  serösen  HSluten  und  in  paren- 
chymatOsen  Organen  (Taf.  XXII.  Fig.  3,  4,  5.).  Die  unter  serösen 
Häuten  verlaufenden  Lymphgefässwurzeln  habe  ich  gefttllt  an  der  Lungen«^ 
oberflache  vom  menschlichen  Neugeborenen  und  von  einem  ca.  6  monatl. 
Pölus,  ferner  an  der  Leberoberfläche  vom  Erwachsenen  und  an  der  üerz^ 
Oberfläche  des  Schafes.  Senkrechte  Schnitte  durch  die  verschiedenen  in- 
jicirten  Organe  zeigten,  dass  die  Lympboanäje  nicht  unmittelbar  unter 
der  verdichteten  Schicht  liegen,  die  die  glatte  Oberfläche  der  Serosa  bil- 
det, sondern  sie  finden  sich  in  der  Subserosa,  meist  unmittelbar  Über 
dem  Parenchym  der  unterliegenden  Theile;  indem  sie  aus  den  bindege*- 
webigen  Interstitien  dieser  letzteren  Zweige  bezieben.  Auch  diese  Canäle, 
obwohl  (heitweise  sehr  weit,  zeigen  durchaus  nichts,  was  auf  eine  selbst«- 
ständige  Membran  bezogen  werden  künnte,  sondern  sie  stossen  unmit- 
telbar an  das  umgrenzende  Bindegewebe  und  sind  von  diesem  nur  durch 
eine  einfache  scharfe  Contour  abgesetzt.  Die  überzeugendsten  Präparate 
erhielt  ich  an  der  Lungenoberfläche  vom  Neugeborenen  und  Fötus ;  da 
hier  die  Canäle  sehr  weit  sind,  so  gelingt  es  leicht  in  grösserer  Aas«- 
dehnung  ihr  Lumen  bloss  zu  legen. 

Was  die  Lymphgänge  zwischen  den  oberflächlichen  Muskelbündeln 
des  Herzens  und  den  Lobuli  der  Lungen  anbetrifil,  so  vermag  ich  auch 
über  diese  nichts  anderes  vorzubringen,  als  dass  es  cytindrisohe,  stellen^ 
weise  bauchig  vorgetriebene  Canäle  sind  ,  in  den  bindegewebigen  Inter- 
stitien jener  Organe  liegend,  an  denen  gleichfalls  keine  Spur  einer  Mem- 
bran sichtbar  ist.  —  Auch  an  den  zahlreichen  Lymphwurzeln  der  Schild- 
drüse vermochte  ich  nicht  mehr  zu  sehen  als  an  den  eben  besprochenen 
Canalsy  Sternen. 

Der  anatomische  Nachweis ,  dass  in  den  verschiedenen  Häuten  und 
Organen  des  Körpers  die  Lymphgef^sse  aus  einem  Ganalnetz  hervorgehen 
das  der  selbstständigen  Wandung  entbehrt,  giebt,  wie  ich  dies  schon 
in  meinem  Aufsatz  tiber  die  Darmscbleimbaut  angedeutet  habe ,  den  de- 
finitiven Ausschlag  in  der  Frage  nach  der  Natur  der  bei  der  Lymphbildung 
und  Lymphbewegung  wirksamen  Kräfte.  Dass  diese  Kräfte  an  der  Pe- 
ripherie wirksam  seien,  dass  sie,  wie  man  sich  ausdrückte,  a  tergo  wirken, 
das  hatten  schon  die  frühesten  Beobachter  erkannt  und  durch  das  ein- 
fache Experiment  der  Unierbindung  nachgewiesen.  Hinsicltilich  der 
Reurtbeilung  aber  jener  Vis  a  tergo  herrscht  nicht  etwa  nur  in  den  älteren, 
sondern  weit  mehr  noch  in  den  neueren  und  neuesten  physiologischen 
Schriften  eine  Bathlosigkeit,  die  fast   beispiellos  genannt  werden  darf. 
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Es  sei  mir  erlaubt,  auch  hier  wieder  eine  kurze  Züsammeostellung  der 
wesentlichsten  Ansichten  vorzuführen,  die  tlber  die  Ursachen  der  Lymph- 
und  Chylusbildung  vorgebracht  worden  sind. 

AselH  setzte  zur  Füilung  seiner  Milchsaftgefässe  den  etwas  compli- 
cirten  Apparat  in  Bewegung,  den,  seinem  Citate  zu  Folge,  schon  Avicenna 
bei  Füllung  der  roeseraischen  Venen  nöthig  erachtet  hatte  ^).  Es  sollten 
nfilmlich  bei  der  Fortführung  des  Chylus  nach  der  Leber  wirksam  sein : 
die  Bewegung  der  Gedärme ,  die  Saug-  und  Druckwirkung  der  Gefiisse 
und  die  Saugwirkung  der  Leber  (impulsio  intestinorum,  tractus  vasorum, 
impulsus  eorundem  et  tractus  hepatis).  Immerhin  scheint  Aselli  das 
Hauptmotiv  der  Bewegung  doch  in  der  saugenden  Thatigkeit  der  Chylus* 
gefässe  gesucht  zu  haben  ,  da  er  deren  Oeffnungen  mit  Blutegelmünden 
verglichen  hat.  — 

Die  naturgemfisse  Vorstellung ,  die  sich  Bartholin  vom  Vorgänge  der 
Lymphbiidung  machte,  habe  ich  schon  oben  mitgetheilt;  ganz  richtig  sah 
er  in  der  Lymphe  im  Wesentlichen  nur  ein  durch  die  Gefässwände  und 
die  Organparenchyme  hindurchgetretenes  Filtrat  der  Blutflüssigkeit. 

Bei  der  Theorie  vom  Zusammenhange  der  Lymphgerasse  mit  den  Ar- 
terien musste  natürlich  der  Gedanke,  dass  das  Herz  die  eigentliche  Ur- 
sache der  Lymphbildung  und  Lymphbewegung  sei,  von  selbst  sich  er- 
geben. Seine  schärfste  Durchführung  hat  dieser  Gedanke  wohl  durch 
Boerhave  gefunden  in  seiner  Lehre  von  den  serösen  und  lymphatischen 
Arterien*). 

Mit  Hunter  und  Monro  kehrte  man  zu  der,  stets  von  einzelnen  Ge- 
lehrten vertretenen  Auffassung  zurück ,  es  verdanke  die  Lymphe  ihren 
Ursprung  einem  Aufsaugungsprocesse.  Im  Einzelnen  Hess  diese  unbe- 
stimmte Auffassung  natürlicher  Weise  mancherlei  Modificationen  zu ;  so 
vermochte  man  sich  insbesondere  lange  nicht  zu  einigen  über  die  Ab- 
leitung der  Flüssigkeiten,  die  die  Gewebe  und  Höhlen  des  Körpers  durch- 
tränken. Die  so  einfache  Thatsache,  dass  Flüssigkeiten  durch  die  Wan- 
dungen der  Blutgefässe  hindurch  in  die  Höhlen  und  Gewebe  hinein  trans- 
sudiren  können ,  wurde  zwar  von  gewichtigen  Autoren ,  wie  Hunter  und 
Mascagni  erkannt  und  durch  schlagende  Versuche  belegt,  allein  die  Aner- 
kennung derselben  fand  noch  während  langer  Zeit  einen  sehr  hartnäckigen 
Widerstand  und  man  hielt  viel  lieber  an  der  Existenz  der  von  Niemandem 
gesehenen  aushauchenden  Arterien  fest ,  als  dass  man  zugegeben  hutte, 
dass  die  so  leicht  bei  den  Leichen  zu  constatirende  Transsudation  von 
Flüssigkeit  durch  die  Gefässwände  schon  während  des  Lebens  denkba r  sei  *) . 

1)  AselU,\.  0.  Cap.  XXII. 
,         t)  PraelecUoii.  acad.  edidit.  Hall.  II.  p.  404—407. 

3)  Man  vergleiche:  Bumter,  1.  c.  p  77.,  Mascagni,  1.  c.  Cap.  1.  und  CruikiKank, 
Cap.  1  und  XXVII.  Mascagni  in  seiner  Einleitung  stellt  auf  Grund  seiner  Blutgeftlssin- 
jeciionen  die  Vasa  exbalantia  durchaus  in  Abrede  und  kommt  zum  Ergebniss  »Omnium 
diversorum  humorum  separatio  a  poris  inorganicis  fit.«  Der  Uebersetzer  Ludwig 
setzt  diesem  Satze  den  für  ihn  mehr  anziehenden  des  CruiVkjAanA  entgegen  »all  parU  of 
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Noch  Bichal  koDnle  nicht  allein  an  dem  Vorhandensein  offener  Lympbge- 
fässmUndungen ,  sondern  auch  an  demjenigen  der  Vasa  exhalantia  fest-* 
halten,  so  dass  er  z.  B.  beim  Zellgewebe  den  Satz  ausspricht:  »Ghaaue 
cellule  du  tissu  celiulaire  est  un  reservoire  intermediaire  aux  exhalants, 
qui  s'y  terminent  et  aux  absorbants  qui  en  naissent.  a 

HiDsichtilch  der  Aufsaugung  durch  die  angeblich  offenen  Lympb-  und 
Chylusgef^ssmUndungen  nahmen  die  meisten  Forscher  an ,  dass  die  erste 
AofUllung  der  Gef^sse  durch  CapillaraUraction  zu  erklären  sei,  wahrend 
die  Weiterbewegung  der  Lymphe  in  den  Gef^ssen  auf  organische  Thätig- 
keit  der  Gefösswandungen  zurückgeführt  werden  müsse;  so  sagt  z.  B. 
Cruikshcmk^)  »die  Kraft  die  die  Flüssigkeit  in  die  Geßisse  aufnimmt,  dürfte 
wohl  die  nämliche  sein ,  welche  die  Attraction  in  den  Haarröhrchen  be- 
fördert ,  hingegen  die  Kraft  welche  die  Säfte  vorwärts  treibt  hängt  von 
der  Lebenskraft  ab«.  Aehnlich  spricht  isich  in  Betreff  der  Ghylusabsor- 
ption  ITo/fer  aus.  Am  elegantesten  entwickelt  wohl  diese  Theorie  £r6u;son^), 
er  zeigl  nämlich,  dass  die  Blutgefässe  in  den  Zotten,  in  den  Haut-  und  den 
Schleimhautpapillen  während  des  Lebens  durch  ihre  Turgescenz  das 
Wurzelende  der  Lymph-  und  Ghylusröhren  offen  erhalten ,  so  dass  die 
Flüssigkeit  leicht  bis  zum  ersten  Klappenpaar  aufsteigen  könne;  bei  den 
peristaltisch  erfolgenden  Gonlractionen  der  Gel^sswände  werde  sie  dann 
weiter  getrieben  und  nun  saugen  sich  die  Röhren  wieder  neuerdings  voll. 
An  den  Papillen-freien  Häuten,  wie  z.B.  an  den  serösen  Membranen  bil- 
den die  Blutgefässe  kreisförmig  geschlossene  Nbtze  um  die  Saugaderöff- 
nungen, die  gleichfalls  zu  deren  Offenhaltung  dienen ;  immerhin  sei  diese 
Einrichtung  unvollkommener  als  die  der  Papillen  und  desshalh  erfolgen 
gerade  in  den  serösen  Säcken  so  leicht  Störungen  der  Aufsaugung  und 
Hydropsien.  —  Auch  Haase*)  erörtert  den  Einfluss,  den  die  Turgescenz 
der  Blutgefässe  auf  das  Offenbleiben  der  Lympbgefässostien  und  auf  das 
Züslandekommen  von  Gapillaranziehungen  in  diesen  ausüben  müsse,  und 

tbe  liviog  body  are  imperricus  bat  by  vessels.v  —  Hewson,  exp.  inq.  II.  Cap.  VIII. 
p.  4  25.  zeigte  ganz  richtig,  dass  bei  vorhaDdener  PermeabiUiät  der  Gefässwandongen 
ein  Tropfen  Wasser  bald  im  Blute,  bald  im  Magen,  dann  im  Chylus,  dann  wieder  im 
Blute  sein  mttsse,  hflU  aber  ein  solches  Wandern  derselben  Flüssigkeit  bald  da  bald 
dorthin  für  eine  unnütze,  der  Natur  unwürdige  Arbeil  und  citirt  den  schon  oben  her- 
vorgehobenen Ausspruch  Glisson*»  »Non  ludit  suam  operam  natura«  etc. 

4)  Cruikskank,d.  Heben,  p.  9.  i7a{ter,  Blem.  physiol.  VII.  232.  »Non  polest  vera 
causa  (motus  chyli)  in  motu  peristalttco  esse ,  cum  certum  ait  cbylum  et  in  vivo 
auimale  et  poUaaimum  in  cadavere  quietis  etiam  iotestinls  et  multa  morte  frigidis 
tarnen  moveri  et  effugere.  Possunt  tarnen  aliquae  motus  pertstaltici  in  dijrigendo  eo 
motu  partes  esse.  Resorptionis  de  intestino  non  aliam  causam  invenio  probabilem 
praeter  eam  quae  in  tubis  capillaribus  operatur«.  p.  2B4  beweist  Hallert  dass  die  Zot> 
teogefässe  contractu  sein  müssen.  Nach  Besprechung  der  Irritabilität  der  Chylusge- 
fasse  beisst  es  weiter:  »huic  adeo  evidentj  potestati  maiimam  partem  ittneris  chyii 
triboo«. 

2)  HetosOHf  Ezperim.  inq.   II.  Cap.  XII. 

8)  Baase,  1.  c.  p.  20—22. 
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leitet  weiterhin  die  Fortbewegung  der  aufgesogenen  Flüssigkeit  von  der 
Irritabilität  der  Wandungen  ab. 

Die  Annahme,  dass  die  erste  Ursache  der  Lymphgefässfüllung  in  einer 
Gapillaritätswirkung,  die  Ursache  der  Lymphbewegung  in  einer  peristal* 
tischen  Contraction  der  Gefässwände  liegOi  hat  sich  sowohl  in  ihrem  einen 
als  in  ihrem  andern  Theile  bis  in  die  Neueste  Zeit  hinein  Anhänger  be- 
wahrt; so  vertritt  sie  z.  B.  noch  ganz  in  der  Art  der  alteren  der  Wiener 
Physiologe  Prochaska^).  Eine  durch  die  Erkenntniss  der  geschlossenen 
Lymphgefässwurzeln  bedingte  Modißcation  derselben  ist  die,  dass  es  zu- 
nächst das  die  letzteren  umgebende  schwammige  Gewebe  sei ,  welches 
sich  mit  Flüssigkeit  vollsauge  und  sie  den  Lymphgeßissen  übertrage,  von 
denen  sie  dann  durch  Contraction  weiter  befördert  werde').  Da  die  An- 
ziehungskraft des  Gewebes  fUr  verschiedenartige  gelöste  Substanzen  eine 
verschiedene  sein  kann ,  so  war  es  natürlich  mit  dieser  Auffassang  gani 
verträglich,  dass  die  Lymphgef^sse  nicht  alle  Substanzen  gleich  rasch  und 
gleich  vollständig  absorbiren. 

Gegenüber  der  Annahme,  welche  wenigstens  die  Anfüllung  der  er- 
sten  Wurzeln  des  Lymphsystems  auf  Gapiliaritätsverhältnisse ,  also  ao( 
eine  physikalische  Ursache  zurückführte,  hat  sich  schon  früh  eine  andera 
Auffassung  geltend  gemacht,  nach  der  bereits  jener  erste  Vorgang  ein  rein 
vitaler  sein  soll.  Es  scheint  die  vitalistische  Erklärung  des  Aufsaugung»« 

1)  Prochaska,  Physiologie.  4820.  p.  434. 

2)  Fohmann,  Saugadersyslem  der  Fische,  p.  44  u.  f.  —  Burdach,  Physiologie.  VI 
S  905.  p.  49  u.  f.  Die  Ursache  der  AnfÜHuDg  der  Lymphgef^sse  sei  CapitfaritiU- 
attraction.  p.  69.  Die  Ursache  der  Lymphheweguog  sei  nicht  die  lebendige  GootraciioB 
der  Wandungen  sondern  fortgesetzte  Einsaugang  von  den  Wurzeln  her.  ~  Kürsckatft 
Art.  Aufsaugung  in  WagMr' s  Hdy/b.  p.  66.  Die  ersta  AnfUliuog  der  Lymphgi* 
ftfsse  sei  Imbibitionserscheinung ,  die  Weiterbewegung  der  Lymphe  hänge  ab  vds 
mechanischer  Einwirkung  der  die  Gef^sse  umgebenden  Theile.  — BenUf  allg.  Anai- 
p.  560.  Das  Eindringen  der  Flüssigkeit  in  die  Lymph-  und  ChylasgefMsse  kann  oirf 
allein  auf  den  leider  noch  zu  wenig  erforschten  Gesetzen  der  Endosmose  beruhet« 
Die  in  den  Wurzeln  des  Lymphgefässsystems  befindliche  Lymphe  wird  wahrscheia- 
lieb  durch  eine  Art  peristalUscher  Bewegung  der  grösseren  Slttmme  weiter  beförderte 
—  Die  Peristaltiic  der  LymphgefttssstSmme  findet  sich  noch  in  den  neuesten  französi- 
aehen  Physiologien  aufrecht  erhalten,  so  sagt  s.  B.  /.  Beckum,  Tratte  etöcn.  de  Physiot 
2.  ed.  p.  204  »la  circulation  de  la  lymphe  et  du  chyle  est  soumtse  (aux  origines  da 
Systeme  tout  aa  moins)  ä  peu  pr^  exclusivemeni  k  la  contraction  des  luniques  du 
vaisseaux  lymphatiquesir.  —  Langet,  Physiologie.  2.  ed.  4864.  L  43t.  AI  est  oiaoifest» 
que  dans  la  contraciilitä  des  vaisseaux  lympbatiqaes  röside  une  des  principai« 
causes  de  la  progression  de  la  lymphe  et  du  ehyte«.  —  Keinem  Autor  hfttte  es  vieh 
leicht  ntther  gelegen  die  später  zu  besprechende  Filtrattonstbeorie  aussMbildeo  tli 
Laeauchie,  der  in  seinem  Treit^  d'hydrotomie  so  Tielfach  bervwhebt,  wie  leichtes 
gelinge  durch  Wasserinjection  in  Blutgefisse  und  DrttsengSnffe  allenthalben  di« 
LymphgefMsse  zu  füllen;  allein  der  Entdecker  der  Zottencontraotion  verwahrt  steh 
aasdrtücktich ,  dass  man  aus  den  Verhältnissen  nach  dem  Tode  RückschlüasesDfdie 
wahrend  des  Lebens  bestehenden  mache  und  zieht  vor  (p.  84)  eine  kttnstliche  Hypo- 
these  auszuspinnen ,  wonach  jedes  zwischen  zwei  Klappen  gelegene  LynpbgeGiss- 
stück  die  Bedeutung  eines  Lymphberzens  haben  soll. 
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aoles  schon  von  W*  4iunter  vertreten  worden  zu  sein^),  auch  Haller  Hess 
ihr  bei  Besprechung  der  Chylusabsorption  wenigstens  theilweise  Raum') ; 
ganz  besonders  aber  wurde  sie  festgehalten  von  ßichat*)  und  von  den 
naturphilosophirenden  Physiologen  vom  Anfang  unseres  Jahrhunderts, 
WaUher%  Berthold  u.  A.  —  Ihre  Begründung  sollte  die  vitalistische  Ei^ 
kiflrungsweise  in  der  durch  Versuche  festgestelhen  Thatsache  Gnden,  dass 
die  Lympb*  und  Chylusgefilsse  manche  Stoffe  gar  nicht  oder  auch  nur 
sehr  langsam  aufsaugeui  und  hiernach  glaubten  sich  einzelnelPhysiologen 
geradezu  berechtigt  den  Lymphgefksswurzeln  ein  Unterscheidungsver^ 
mögen  für  die  zur  Aufnahme  sich  bietenden  Stoffe  zuschreiben  zu  dürfen, 
wahrend  andere,  klarer  denkend,  die  Nichtaufnahme  giftiger,  saurer  und 
sahiger  Substanzen  von  der  durch  directen  Reiz  verursachton  Schliessung 
der  Gefässostien  abhängig  machten.  In  einer  neuen  mehr  zeitgemüssen 
Form  trat  die  vitalistische  Auffassung  des  Absorptionsactes  noch  einmal 
bei  Joh.  MüUer^)  auf,  welcher  es  fOr  wahrscheinlich  hielt,  dass  die  Zellen 
in  einer  besondern  Beziehung  zu  denselben  stehen  mochten. 

Mit  der  Entdeckung  der  Endosmose  durch  Dti^oc^e/ glaubten  manche 
Physiologen  das  Bathsel  von  der  Aufsaugung  sei  nun  seiner  Losung  nahe, 
und  wir  finden  auch  von  da  an  in  allen  bezüglichen  Werken  der  Behand* 
lung  der  Absorption  eine  mehr  oder  minder  einlässliche  Erörterung  der 
eodosmotischen  Gesetze  vorausgeschickt.  So  werthvoll  indess  diese  Ge- 
setze sich  erweisen  fUr  die  Erklärung  der  Yenenresorption ,  so  wenig  ist 
damit  für  die  Ableitung  der  Ghylus-  und  Lymphbildung  anzufangen  und 
meines  Wissens  hat  kein  einziger  Forscher  den  Versuch  gewagt,  in  prfi- 
ciserer  Weise  eine  solche  Ableitung  zu  geben.  Mit  Recht  haben  jeweilen 
verschiedene  Schriftsteller  gegen  die  Anwendbarkeit  der  Endosmose  zur 
Füllung  der  Lymphgetesse  eingewendet ,  dass  die  Ungleichartigkeit  der 
die  Gewebe  durchtränkenden  Gewebsflüssigkeit  und  des  Lympbgefässin«* 
baltes  eine  viel  zu  geringe  sei,  als  dass  sie  einen  intensiven  Flüssigkeits- 
strom in's  Innere  der  LymphrOhren  zu  veranlassen  vermochte. 

Ein  durchaus  neuer  leitender  Gedanke  wurde  in  die  Lehre  von  der 
Lymphabsorplion  eingeführt  durch  die  wichtige  Arbeit  von  Ludwig  und 
Noll^  die  bekanntlich  auch  auf  die  anatomische  Erforschung  des  Lymph- 

4)  loh  konnte  die  Originalstelle  Bunttv'i  nicht  auffinden ;  bei  Cruikshank,  d.  Ueb. 
P-  98.  wird  als  Hunler'acber  Aosaprucb  angegeben,  es  sollen  die  Saagadern  eine  Kraft 
besitzen  wie  die  Raupe,  die  BaumblttUer  frisst,  sie  sollen  sich  verlängern  und  ver- 
kürzen können.  Man  vergl.  auch  das  Htmtor'sche  Citat  in  Bildebrandt-  W$bef's 
Anat.  lU.  404. 

t)  HoOtr,  Blem.  physlol.  VII.  SS5. 

8)  BUikiUt  Anat.  gener.  edit.  Maingault  484  8.  II.  4  SS. 
.    4)   1Va[i;^r ,  Pbysiol.  4807.  I.  989.  »Das  absorbireode  Lympbgefäss  taucht  sich 
ein  ia  die  zu  absorbirende  Flüssigkeit  und  leitet  durch  eine  Art  von  peristaltischer 
Bewegung  das  Absorbirte  iui  Gefösscanal  weiter«.  p.S64.  »Der  Grund  des  Einsaugens 
i>t  eigentlich  das  in  jedem  Gefitss  vorhandene  Bestreben  sich  zu  erfüllen  1« 

5)  /.  Müller,  Physiol.  4.  Aufl.  I.  216-248. 
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drUsenbaues  einen'  neuen  Anstoss  ausgeübt  hat^).  Burch  maoomeirische 
Versuche  waren  die  genannten  Forscher  auf  die  Annahme  geführt  wor- 
den, dass  die  Kraft,  die  bei  der  Lymphbildung  In  Betracht  komme,  ab- 
zuleiten sei  vom  Drucke  der  von  den  Blutgefässen  in  die  OrgaDparencbyme 
abgeschiedenen  Flüssigkeit,  dass  mit  anderen  Worten  die  Lymphe  im  We- 
sentlichen nur  die  durch  die  Organe  hindurch  in  die  Lymphgefässwurxein 
hineinfiltrirte  Blutflüssigkeit  sei.  —  Man  hatte  wohl  erwarten  dürfen,  dass 
ein  so  fruchtbarer  Gedanke,  wie  der  eben  entwickelte,  von  Seiten  der 
Anatomen  und  Physiologen  eine  allseitige  und  durchgreifende  Prüfung  er- 
fahren werde,  allein  wenn  wir  absehen  von  den  Arbeiten,  die  Ludwig 
selbst  in  Verbindung  mit  seinen  Schülern  W.  Krause  ^  Schmarda  und 
Tomsa  zur  Prüfung  seiner  Theorie  unternommen  hat,  Arbeilen  deren  Pu- 
blication  theilweise  noch  bevorsteht ,  so  ist  bloss  in  dem  bekannten  Auf- 
satze von  Brücke  »über  die  ChylusgefSIsse  und  die  Resorption  des  Ghylus« 
das  Princip  der  Filtration  aufgegriffen  und  an  der  Hand  anatomischer 
Untersuchung  für  den  Darm  durchgeführt  worden.  —  Von  der  Richtig- 
keit des  angegebenen  Principes  ausgehend,  führte  nämlich  ^rücJre  in  seiner 
bekannten  scharfsinnigen  Weise  den  Wahrscheinlichkeitsbeweis,  dass  die 
Lymphgefäss wurzeln  in  allen  Organen  der  eigenen  Wand  entbehren,  resp. 
dass  ihre  W\ind  mit  dem  umgebenden  Gewebe  verwachsen  sei^).  Bei 
der  vollkommenen  Uebereinstimmung der  fPrticAra'schen  Scblussfolgerungen 
mit  der  Wirklichkeit  ist  es  für  uns  von  Interesse  seinem  Gedankengang 
nachzugehen  und  ich  drucke  daher  die  bezügliche  Stelle  in  extenso  ah: 
Y>die  manometrischen  Versuche  von  Ludurig  und  Noll  haben  zu  dem  Re- 
sultate geführt ,  dass  der  Druck  unter  dem  das  die  Gewebe  durchträn- 
kende Plasma  aus  den  kleinsten  Blutgefässen  ausgeschieden  wird,  die 
Triebkraft  aufbringe,  durch  welche  die  Lymphgefässe  gefüllt  werden. 
Ich  glaube  nun  zeigen  zu  können ,  dass  es  hiefUr  wesentlich  sei,  dass  die 
Lymphgefösse  mit  den  interstitiellen  Gewebsräumen  communiciren. 
Wenn  man  sich  die  LymphgeHisse  geschlossen  denkt,  so  gelangt  offenbar 
das  ausgeschiedene  Plasma  zuerst  in  die  interstitiellen  Gewebsräume  und 
soll  aus  diesen  durch  die  Wand  der  Lymphgefässe  in  dieselben  hinein  und 
in  ihnen  fortgetrieben  werden.  Denken  wir  uns  Anfangs  ein  solches 
Lymphgefäss  gefüllt,  so  muss  der  Seitendruck  der  Flüssigkeit  in  demsel- 
ben offenbar  geringer  sein,  als  der  den  die  ParenchymflUssigkeit  von 
Aussen  her  ausübt,  denn  nur  vermöge  dieser  Druckdifferenz  kann  neue 
Flüssigkeit  nachgepresst  werden.  Da  nun  aber  die  Wand  keine  Löclier 
haben ,  sondern  nur  in  dem  Sinne ,  wie  alle  Membranen  porös  sein  soll, 
so  ist  es  klar,  dass  fast  die  ganze  Grösse  dieser  Druckdifferenz  die  .Wände 
des  Gefässes  zusammendrücken  und  den  Lymphstrom  derselben  auf' eine 
so  dünne  Schicht  reduciren  wird ,  wie  sie  eben  immer  noch  zwischen 
zwei  feuchten  Flächen  übrig  bleibt ,  so  lange  nicht  der  Druck  der  sie  ge- 

<)  Henie  und Pfeuffer,  ZoiiscUritli  rationelle  Med iciii.  IX.  p.  68. 
i)  Brücke,  1.  c.  p.  22 -«3. 
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genelnanderpresst  so  gross  ist ,  dass  er  anningl  die  Adhäsion  des  Was- 
sers BD  die  Membran  zu  überwinden.  Obgleich  man  nun  nicht  sagen 
kann,  dass  eine  solche  dUone  Flüssigkeitsscbicht  absolut  unbeweglich 
sein  werde,  so  ist  es  doch  sicher,  dass  sie  bei  der  im  Verhältniss  zu  dem 
Ungeheuern  Reibungswiderstand  klein  zu  nennenden  Triebkraft  des 
Lymphstromes  äusserst  langsam  fortschreiten  wird.  Da  also  in  jeder  sol- 
chen Lymphgefösswurzel  nur  ein  äusserst  dünner  und  sehr  langsamer 
Lymphslrom  fortschreiten  kann ,  so  roUssten  dieselben  bis  ins  Fabelhafte 
vervielfältigt  sein ,  um  für  die  Resorption  das  zu  leisten ,  was  wir  das 
Lymphgefässsystem  in  der  That  leisten  sehn.  Die  verhttUnissmflssig 
groben  und  wenig  zahlreichen  Lymphgefässwurzeln ,  welche  von  einigen 
Anatomen  beschrieben  sind,  wurden  dazu  nicht  ausreichen.  Der  Durch- 
messer der  oben  erw&hnten  capillaren  Schicht  ist  vielmal  kleiner  als  der 
irgend  eines  bekannten  Lymph-  oder  Chylusgefässes ,  und  es  ist  wenig 
wahrscheinlich,  dass  in  der  Natur  ein  System  von  verbältn issmassig 
dicken  Gefässwurzeln  angelegt  sei,  von  deren  Lumen  stets  nur  ein  über- 
aus kleiner  Rruchtheil  zur  Anwendung  kommt.  Will  man  deshalb  die 
geschlossenen  Enden  der  LymphgefUsse  festhalten,  so  muss  man  annehmen, 
dass  sie  sich  in  ausserordentlich  viel  unmessbare  feine  Zweige  ver- 
theilen  und  sich  mit  diesen  überall  zwischen  die  Gewebstbeile  in  denen 
sich  Blutcapillaren  verzweigen  einsenken ,  ein  Fall  der  möglich  ist ,  aber 
auch  nur  und  kaum  mdglich ,  nicht  wahrscheinlich ,  da  er  durch  keine 
anatomische  Beobachtung  bisher  wahrscheinlich  gemacht  wird,  und  sich 
soweit  von  der  Ursprungs  weise  der  Lymphgefässe  des  Dünndarms  entfernt. 
Es  ist  auch  zu  bemerken,  dass  bei  dieser  Einrichtung  der  Reibungs- 
widerstand ,  den  das  Lymphgefässsystem  gleich  in  seinen  Anfangen  dar- 
böte, sehr  gross  sein  würde,  während  wir  doch  wissen,  dass  das  Ab- 
fliessen  der  Gewebsflüssigkeit  durch  das  Lymphgefässsystem  darauf  be- 
ruht, dass  sie  hier  einen  geringern  Widerstand  findet,  als  auf  jedem  an- 
dern Wege.  Passender  für  die  hydrodynamischen  Verhallnisse  würde 
es  sein,  anzunehmen,  dass  die  Lympbgefässe  nachdem  sie  sich  bis  zu 
einer  gewissen  Feinheit  getheilt  haben,  überall  zwischen  die  Gewebe  ein- 
dringen, so  dass  sie  die  Zwischenräume  ausfüllen  und  ihre  Wände  mit 
den  umgebenden  Gewebstheilen  verwachsen,  dann  wurde  das  Innere  der 
Lymphgefässwurzeln  mit  den  interstitiellen  Gewebsraumen  raumlich  zu- 
sammenfallen und  die  ganze  Frage  über  offene  oder  geschlossene  An- 
fänge der  LymphgefUsse  auf  eine  vielleicht  nie  zu  entscheidende  Contro- 
verse  der  Entwickelungsgescbichte  zurückgeführt  sein.« 

Wahrend  so  Brücke  die  Einwendung,  die  sich  gegen  die  Ludwig^ ^ 
sehe  Lymphbildungstheorie  machen  Hess,  gleich  bei  ihrer  Wurzel  angriff, 
waren  andere  Physiologen  der  Neuzeit  bei  Besprechung  der  Lymphbildung 
weniger  glücklich.  Donders*)  {\Xhrie  wie  Brücke  ans,  dass  bei  vorhandener 

I)  Dond0r$  in  Benle  und  Pfeuffer,  Zeitschrift.  Neue  Folge.  IV.  889.,  und  Physio- 
logie. D.  Ausg.  4 .  Aufl.  p.  886. 
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Wand  der  Lympbgeftlsswurzeln  eine  Bildung  der  Lymphe  durch  FillratioD 
undenkbar  sei ,  weil  bei  grösserm  Aussendruck  der  Flüssigkeit  die  Ge* 
ftlsswandungen  comprimiri  werden  mUssten.  Statt  nun  wie  Bräcie  die 
Wand  der  Lymphgefasse  in  den  Kauf  zu  geben ,  abstrahirte  Donders  gani 
von  der  Filtrationslheorie  und  zog  es  vor,  die  Ursache  der  Lymphbildang 
auf  Nervenwirkungen  und  Elektrioitttt  zurückzuführen ,  indem  er  sieb  auf 
Ludwig^s  bekannten  Speiehel versuch  und  auf  die  von  Wiedemann  nach- 
gewiesenen unter  dem  Einflüsse  galvanischer  Strtfme  erfolgenden  FlDssi^- 
keitswanderungen  berief.  Ihm  folgte  Funke,  und*8elbst  Ludwig  konnte  sieb 
durch  den  nachher  zu  besprechenden  Ärati^e*sehen  Versuch  einen  Augen- 
bliok  verleiten  lassen,  von  seiner  ursprünglichen  Theorie  abzugehen  und  > 
der  von  Z>on(i^«  aufgestellten  sich  zuzuneigen*).  .4.  Fick  dagegen  ent- 
wickelt ,  es  sei  allerdings  der  Druck  in  den  Lymphgefässen  grösser  als  m 
den  Gewebsparenchymen ,  weil  sonst  jene  collabiren  mttssten,  allein  das 
Bäthsel ,  wie  nichtsdestoweniger  die  Flüssigkeit  von  hier  nach  dort  ge- 
iange,  werde  durch  die  Gapiliaranziehung  gelöst,  welche  im  Stande  sei 
Flüssigkeiten  von  Orten  geringern  nach  solchen  höhern  Druckes  hinzu- 
bringen; es  sei  das  Lympbgefässsystem  im  Ganzen  ein  capillarer  Heber, 
der  Flüssigkeit  von  den  Organparenchymen  nach  den  grossen  Venen- 
stammen  hinschaffe.  —  Viefordt^)  begnügte  sich  zu  sagen,  der  Chylus- 
strom  beruhe  offenbar  auf  endosmotischen  und  verwandten  Processen. 

Nachdem  durch  die  Ludwig-Tomsa* sehe  Arbeit  über  die  Lympbge- 1 
fässanfängeani  Hoden,  durch  Brücke's  und  meine  eigenen  Untersuchungeo  I 
über  die  Chyluswege  der  Darmschleirahaut,  sowie  durch  die  oben  mit- 
gelheillen  Erfahrungen  mit  Bestimmtheit  der  Nachweis  der  Wandungs- 
losigkeit  der  Lymphgefilsswurzeln  geführt  ist,  fällt  die  einzige  erhebliche 
Einwendung,  die  gegen  die  Ludwig-Noir sehe  Theorie  der  Lymphbildunp 
gemacht  werden  konnte  dahin,  und  es  stellt  sich  damit  diese  letztere  dar 
als  ein  Process  von  ungeahnter  Einfachheil:  Neben  dem Hauptslrome  von 
Flüssigkeit,  der  aus  den  Arterien  des  lebenden  Körpers  vermöge  der 
grössern  Spannung  fortwahrend  in  die  Venen  eingetrieben  wird,  tritt  eio  \ 
zweiter  Strom  durch  die  Wandimgen  der  GefDsse,  insbesondere  der 
feinen,  hindurch  in  die  Gewebe  ein ;  diese  sind  alle  von  mehr  oder  min- 
der dicht  gelagerten  Abzugscandlen  durchzogen ,  in  denen  jene  aus  den 
Blutgefässen  ausgepresste  Flüssigkeit  sich  sammelt  und  durch  die  sie  nacb 
den  mit  Klappen  und  mit  eigener  Wand  versehenen  Stämmchen  abfliessl; 
es  ist  wenn  man  will,  eine  Art  von  Gewebsdrainage.  Fortwährend  wer- 
den die  gefcisshalligen  Gewebe  von  jenem  Strome  ausgespült,  und  dieser 
Einrichtung  ist  es  wohl  zu  verdanken,  dass  alte  Zersetzungen  der  Organ- 
theile,  die  nach  dem  Tode  so  rasch  unseren  Sinnen  sich  bemerkbar  machen, 

i)  Ludwig.  Physiologie.  4.  Aufl.  H.  371.  37t.  —  Fick,  Physiologie,  p.  4S9 
t)  Vierordt,  Physiologie.  4.  Aafl.  p.  44f.  Beim  Capitel  »Lymphstronifr  wird  auf 
»Chylusstrooi«  verwiesen. 
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während  des  Lebens  durchaus  spurlos  bleiben,  obwohl  wir  doch  keinen 
Grund  haben,  an  ihrem  beständigen  Fortgange  zu  zweifeln.  —  Lymph- 
und  fiiutgeßissabsorption  unterscheiden  sich  fundamental  durch  die  Art 
ihres  Zustandekommens ,  jene  beruht  auf  hydrodynamischen ,  diese  auf 
endosmotischen  Gesetzen. 

Es  sollen  nun  im  Folgenden  kurz  die  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
Anatomen  und  Physiologen  gemachten  Erfahrungen  aufgezählt  werden, 
weiche  mit  der  Auffassung  der  Lymphbildung  als  eines  Filtrationsvor- 
ganges im  Einklang  stehn. 

In  erster  Linie  ist  hervorzuheben ,  dass  mittelst  Injection  wässriger 
Flüssigkeiten  in  die  Arterien  oder  noch  besser  in  die  Venen  eines  Theiles 
es  stets  gelingt,  nicht  nur  Oedem  der  Gewebe,  sondern  auch  Anfullung 
der  Lymphgefässe  herbeizuführen.  Schon  Bunter  und  Uascagni  hatten 
gezeigt ,  dass  wenn  man  zur  Einspritzung  der  Blutgefässe  dttnnen  Leim 
mit  einem  körnigen  Farbstoff,  etwa  Zinnober,  vermengt  nimmt,  der  letz- 
tere in  den  Blutgefässen  bleibt,  während  farbloser  Leim  in  die  Gewebe 
und  Hählen  des  Körpers  und  von  da  in  die  Lymphgefässe  dringt.  Die 
genannten  Autoren  zogen  aus  dieser  Erfahrung  sehr  richtige  Schlüsse 
über  die  Abstammung  der  Gewebsflüssigkeiten,  wogegen  ihnen  die  An- 
wendung auf  die  Lymphbildung  ferner  gelegen,  hat. 

Im  lebenden  Körper  wird  der.  Lymphabfluss  eines  Theiles  gesteigert, 
wenn  dieser  ödematös  wird.  Uroschloss  Ludwig  einem  Hund  die 
Schnauze  mit  einem  festen  Bande,  so  fand  sich  nach  Lösung  des  Bandes 
während  langer  Zeit  der  Lymphabfluss  durch  den  Ualsstamm  gesteigert^). 
Die  aus  künstlichem  Oedem  (der  Nieren)  gewonnene  Flüssigkeit  zeigte  bei 
den  Versuchen  desselben  Forschers  übereinstimmende  Eigenschaften  wie 
die  Lymphe ,  sie  war  gerinnbar  und  enthielt  einen  das  CuO  reduciren- 
den  Steffi). 

Unterbindung  der  Venen  des  Halses  bewirkt  vermehrten  Lymphab- 
fluss durch  den  Halsstamm'). 

Nach  Durchschneidung  des  N.  sympathicus  am  Halse,  wobei  bekannt- 
lich die  GefXssmuskulatur  der  entsprechenden  Kopfhalfte  erschlafil,  die 
arterielle  Strombahn  somit  erweitert  und  der  Druck  im  Capillargehiet 
gesteigert  wird,  nimmt  nach  Ludwig  und  Tomsa  auch  die  Lymphbildung 
der  entsprechenden  Kopfhttlfte  zu^).  (Auf  einen  Gefässnervenreflex  ist 
wohl  auch  das  bekannte  von  W,  Krame  erhaltene  Ergebniss  zurückzu- 
führen,  dass  nach  Reizung  des  R.  lingualis  trigemini  die  Lymphbildung 
am  Hals  und  Kopf  zunimmt '^j ;  die  schon  in  einem  frühern  Aufsalze  her- 
vorgehobene Möglichkeit,  dass  die  Nerven  auch  auf  eine  allfällig  periodi- 

4)  Ludwig,  Physiol.  t.  Aufl.  II.  p.  577. 

«)  Ibid.  p.  579. 

8)    Weiu,  Ftrc^ou;'«  Archiv.  XXII.  p.  543. 

4)  Ludwig,  Piiysiol.  U.  p.  577. 

5)  W.  Krause,  HenU  und  Pfeuffer,  Zeitschrifi.  S.  FoJge.  VII.  p.  151. 


sehe  Contraciion  der  Lympbdrüsenmuskeln  Einfliiss  haben,  moss  so 
lange  zweifelhaft  bleiben,  bis  durch  Versuche  jene  DrQseoperistaltik  nach- 
gewiesen ist). 

Bei  völliger  Unterbrechung  der  Bluteirculation  in  einem  Theile  hört 
die  Aufsaugung  und  somit  wohl  auch  die  Lymphbildung  in  demselben 
vollständig  auf  [Emmertj  Schnell^  Schnabel^  Segalas^)  und  Meder^)]. 

Dass  bei  den  Versuchen  von  W.  Krause  die  Unterbindung  der 
Carotis  den  Lymphahfluss  am  Halsstamme  nicht  sistirte,  ihn  vielmehr  eher 
etwas  sleigerle,  darf,  wie  dies  auch  Weiss  entwickelt'),  nicht  als  Ein- 
wand gegen  die  Filtrationstheorie  angeführt  werden ,  weil  die  bedeuten- 
den Collateralbahnen  noch  eine  mächtige  Blutzufuhr  zu  Kopf  und  Hais 
gestalteten;  Übrigens  sah  Stadler,  der  unter  H,  Nasse  arbeitete  bei  ein- 
seitiger CoiTipression  der  Carotis  eonstant  eine  beträchtliche  Verminderung 
der  gebildeten  Lymphmehge^).  Beim  Ausstreichen  der  Lymphgefasse 
ft)llen  sich  dieselben  sofort  wieder  an,  und  man  hat  so  ein  Mittel  die 
Lymphbildung  zu  steigern ;  denselben  Einfluss  wie  beim  Streichen  der 
Lymphgefässe  nehmen  wir  wahr  bei  Gompression  derselben  durch  Mus- 
kelaction  {Krause  und  Schmarda), 

Gifte  auf  Hautwunden  gebracht  werden  nicht  aufgenommen ,  wenn 
ein  Schröpfkopf  auf  die  absorbirende  Fläche  aufgesetzt  wird  [WestrunA 
und  Barry]^). 

FUr  einen  directen,  nicht  durch  Gefäss-  oderKOrpermuskulatur  ver* 
mittelten  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Lymphbildung  lassen  sich  wenig- 
stens anatomisch  durchaus  keine  Anhaltspunkte  finden ;  von  einer  Be- 
ziehung etwa  der  NervenstSmmchen  zu  den  Lymphwurzeln  sah  ich  nir 
gends  eine  Spur.  Dagegen  scheint  allerdings  ein  gewisses  Verhiillniss 
zwischen  dem  Reichlbume  der  Theile  an  Capiliaren  und  dem  an  eleinen- 
taren  Lymphcanälen  zu  bestehen,  in  der  Weise,  dass  in  den  Theilenin 
denen  die  eipen  reichlicher  sind  auch  die  anderen  eine  bedeutendere Eot- 
Wickelung  erfahren. 

Endlich  können  wir  unter  den  fUr  unsere  Auffassung  der  Lympii- 
bildung  sprechenden  Gründen  noch  anführen,  die  Statigkeil  mit  der  dir 
Lymphbildung  stattfindet,  den  von  allen  Beobachtern  constatirten  enor- 
men Umfang  derselben  und  die  von  P.  Hoppe^)  nachgewiesene  Möglich- 
keit bei  Filtration  von  Blutflüssigkeit  durch  thierische  Häute  ein  Filtralzi^ 
erhalten,  das  zwar  einen  nahezu  gleichen  Salz-  daneben  aber  einen  er 
ringern  Eiweissgehalt  zeigt  als  die  MutterflUssigkeit. 


1)  Citirt  in  Henle,  Allg.  Anat.  p.  562. 

2)  Meder,  in  Meissner,  Jabresber.  f.  4  858.  p.  230. 
8)  WeUs,  I.  c.  p.  558. 

4)  Nasse ,  GratalatioDSSchrifl  an  Heusinger ,  Vorstadien  zur  Lehre  v.  d.  Lympb- 
bildg.  p.  S8. 

5)  Citirt  in  Burdach,  Physiol.  VL  p.  62.,  und  in  Langet,  Physiol.  I.  p.  87(. 

6)  Virchow's  Archiv.  IX.  p.  268. 
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Nachdem  wir  so  die  reiche  Reihe  von  anatomischen  und  experi-« 
mentellen  Erfahrungen  zusammengestellt  haben,  welche  die  von  uns 
adoptirte  Itidu^-AWsche  Lymphbildungstheorie  zu  illustriren  im  Stande 
sind,  treten  wir  noch  auf  einige  einzelne  Punkte  nSher  ein. 

Zunächst  ist  nach  dem  ,  was  wir  jetzt  Über  das  Wesen  der  Lymph-* 
bildung  wissen,  klar,  dass  die  Bezeichnungen:  Aufsaugung  und  Saug- 
ädern  nur  sehr  ungehörige  sind.  Mögen  wir  das  Wort  saugen  in  dem 
Sinne  brauchen,  wie  man  vom  Saugen  einer  Spritze  spricht,  fttr  die 
Aspiration  von  Flüssigkeit  in  einen  leeren  Raum,  oder  in  dem  Sinne, 
wie  man  vom  Saugen  eines  Schwammes  redet,  fUr  die  aus  Gapillaritiils- 
altraction  ableitbare Inibibition,  so  ist  doch  soviel  sicher,  da^s  beim  Ueber- 
gang  von  Flüssigkeiten  aus  dem  Organgewebe  in  die  Lymphröhren  eine 
Saugwirkung  nur  in  vereinzelten  Fallen ,  wie  etwa  bei  der  Wiederan- 
fUllung  der  conprimirt  gewesenen  Zottensinus  vorkommt  Auf  die  An- 
füllung  der  in  derben  bindegewebigen  Hauten  oder  Überhaupt  in  mus- 
kellosen Theilen  verlaufenden  Lymphgefässwurzeln  passt  aber  die  Be- 
zeichnung des  Saugens  ebensowenig,  als  sie  etwa  passt  auf  die  Änfüllung 
der  Venenwurzeln  oder  der  DrUsengönge.  —  Man  könnte  somit  vielleicht 
daran  denken ,  die  Bezeichnungen  Saugadern ,  Aufsaugung  u.  s.  w.  ganz 
fallen  zu  lassen  und  durch  zweckmassigere  zu  ersetzen;  da  es  indess 
weniger  auf  die  Namen,  als  auf  das  richtige  Verständniss  der  Sache  an- 
kommt, so  mögen  fttr's  Erste  jene  durch  Jahrhunderte  sanctionirten  Be- 
zeichnungen unangetastet  bleiben. 

Alle  Flüssigkeit,  die  in  die  Lymphgei^sswurzeln  eindringt,  muss  zu- 
vor das  umgebende  Gewebe  durchtränkt  haben ;  die  das  Gewebe  durch- 
tränkende Flüssigkeit  aber  kann  einen  doppelten  Ursprung  besitzen,  sie 
kann  nämlich  von  den  Blutgefässen  desTbeiles  transsudirt,  oder  sie  kann 
von  aussen  her  in  das  Gewebe  eingedrungen  sein  *).  An  manchen  Stel- 
len des  Körpers  werden  es  die  localen  Verhaltnisse  mit  sich  bringen, 
dass  die  Gewebsflüssigkeit  und  damit  auch  die  erzeugte  Lymphe  vor- 
zugsweise nur  Transsudat  ist,  dies  ist  z.  B.  den  Ltuitoig- Tonisa^ sehen 
Untersuchungen  zu  Folge  am  Hoden  der  Fall.  An  anderen  Stellen  dage- 
gen werden  die  von  aussen  her  eingedrungenen  Stoffe  über  das  Gefass- 

4)  Die  flllereo  Physiologen  unlerschieden  zwischen  Rücksaugung  und  Aufsaugung 
(Resorption  und  Absorption)  und  erkannten  ganz  richtig,  dass  beide  Processe  zu 
einander  in  einem  antagonistischen  Verhältnisse  stehen.  Unter  Resorption  verstanden 
sie  Wiederaufnahme  von  Stoffen  in  die  Circulation ,  die  vor  kürzerer  oder  längerer 
Zeil  bereits  dem  Blut  entstammt  waren,  uoter  AbsorpUon  die  Aufnahme  solcher 
Stoffe,  die  bis  dahin  dem  KOrper  fremd  waren  (vergJ.  Burdach,  Physioi.  VI.  p.  79  u. 
97.).  Es  wäre  vielleicht  nicht  unzweckmfissig,  die  unterscheidende  Bezeichnung 
in  einem  dem  alten  nahe  verwandten  Sinne  wieder  aufzunehmen  und  unter  Resorption 
die  Wiederaufnahme  der  aus  dem  Blute  transsudirten  Flüssigkeit,  unter  Absorption 
die  Aufnahme  von  aussen  her  in's  Gewebe  gedrungener  Stoffe  zu  verstehen.  Aller- 
dings wttre  dann  noch  eine  indifferente  Bezeichnung  eiforderlich.  welche  für  dieRück- 
saugoog  und  die  Einsauguog  zugleich  gebraucht  werden  könnte. 
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transsudat  überwiegen,  so  wahrscheinlich  im  Darme,  %vo  bekannter- 
maassen  die  Bedingungen  Air  eine  Placbenabsorption  aosnebmend  gQnstig 
angelegt  sind. 

In  den  membranOsen  Theilen  des  Körpers ,  mit  denen  wir  uns  in 
dieser  Arbeit  vorzugsweise  beschäftigt  haben,  sind  die  Lympbgefäss- 
wurzeln  durchweg  in  ein  mehr  oder  minder  derbes,  meist  von  elasti* 
sehen  Fasern  durchzogenes  Bindegewebe  eingebettet.  Analysiren  wir 
nun  so  gut  wie  möglich  die  Verhaiitnisse ,  wie  sie  sich  in  einem  solches 
Theile  gestalten  werden ,  so  gelangen  wir  zu  folgenden  Ergebnissen:  die 
in  einem  von  Lymphwurzeln  durchzogenen  bindegewebigen  Theile  ge- 
bildete Lympbmenge  muss  ceteris  paribus  steigen  mit  dem  Quantum  der 
ihn  durchtränkenden  Parenchymflttssigkeit,  sie  wird  mit  anderen  Worten 
betrachtlicher  sein,  wenn  der  Theil  in  einem  OdematOsen  als  wenn  er  in 
einem  wasserarmen  Zustande  sich  befindet.  Es  ist  dies  leicht  einzQ- 
sehen,  denn  je  mehr  Flüssigkeit  der  Theil  enthalt,  einen  um  so  grössern 
Druck  muss  diese  von  Seiten  der  gedehnten  Gewebselemente,  besonders 
der  gedehnten  elastischen  Fasern  erfahren,  und  in  umso  reichlicherer 
Menge  wird  sie  in  die,  den  geringsten  Widerstand  darbietenden  Abzugs- 
eanale  einströmen.  —  Betrachten  wir  nun  zunächst  bloss  die  eine  Qoell» 
der  ParenchymflUssigkeit,  das  Gefässtranssudat,  so  bedarf  es  keines  be- 
sondern  Beweises,  dass  diese  um  so  ergiebiger  fliesst,  unter  je  höhertf 
Drucke  die  Flüssigkeit  in  den  capiliaren  Blutgefässen  desTheiles  steht;  e^ 
werden  somit  Erweiterung  der  zuführenden  Arterien,  Verengung  der  ab*' 
führenden  Venen,  Vermehrung  des  Druckes  im  arteriellen  Systeme  durck 
vermehrte  HerzthStigkeit  oder  durch  Vermehrung  der  Blutmasse  sdnuDi- 
lieh  in  erster  Linie  zu  reichlicherer  Ausschwitzung  von  ParencbymflUs* 
sigkeit  und  hierdurch  in  zweiter  Linie  zu  gesteigerter  Lymphbilduoft 
führen.  —  Diese  die  Lymphbildung  steigernden  Einflüsse  sind  nun  aber,, 
wie  sich  leicht  einsehen  l&sst,  einer  Flachenabsorption  oder  einer  Ab-I 
Sorption  der  von  aussen  herantretenden  Flüssigkeiten  sehr  ungünstig,  b 
ist  nämlich  eineFlHchenabsorption  in  verschiedener  Weise  denkbar;  sehe« 
wir  ganz  ab  von  dem  Einfluss  allfälliger  EpithelialUberzUge,  so  wird  die 
mit  der  absorbirenden  Membran  in  Berührung  stehende  Flüssigkeit  io 
Folge  höhern  Druckes  mechanisch  in  diese  eingetrieben  werden  können, 
oder  falls  sie  von  der  ParenchymflUssigkeit  chemisch  diOerirt,  wird  si' 
durch  Diffusion  ihre  Bestanatheile  an  diese  abzugeben  im  Stande  sein. 
Es  ist  aber  noch  der  dritte  Fall  denkbar,  dass  bei  gleichem  Druck  und 
bei  gleicher  chemischer  Zusammensetzung  von  Gewebs-  und  von  äusse* 
rer  Flüssigkeit  eine  Absorption  der  letzteren  statt  habe,  weil  die  binde- 
gewebige Membran  nicht  das  Quellungsmaximum  erreicht  hat,  das  ihr 
für  die  betreffende  Flüssigkeit  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zu- 
kommt (ich  erinnere  hier  z.  B.  daran,  dass  die  Cornea,  obwohl  besten* 
dig  mit  Humor  aqueus  in  Berührung  stehend,  doch  lange  nicht  das  Maxi- 
mum, das  sie  von  dieser  Flüssigkeit  aufnehmen  kann  enthalt,  sondern 
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Dor  etwa  den  vierten  Theü  derselben*).  Je  mehr  nnn  das  Bindegewebe 
einer  von  Lympbwurzeln  durchzogenen  Membran  schon  von*^  einer  unter 
hohem  Druck  stehenden  TranssudatflUssigkeit  durchtränkt  ist,  um  so 
iieniger  wird  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  dass  die  von  aussen  her  zu- 
geführte  Flüssigkeit' sich  in  dasselbe  imbibire,  oder  mechanisch  in 
dasselbe  eingedrängt  werde,  um  so  mehr  bleibt  für  die  Aufsaugung 
ihrer  Bestandtheile  nur  der  langsamere  Weg  der  Diffusion  offen.  Umge- 
kehrt wird  mit  Abnahme  des  Druckes,  unter  dem  die  ParenchymflUssig- 
keit  steht,  zwar  die  Lymphbildung  absolut  eine  geringere  werden ,  dabei 
aber  die  Möglichkeit  der  Absorption  äusserer  Flüssigkeiten  sich  steigern. 
Um  die  Absorption  von  flüssigen  Exsudaten  oder  von  medicamenlösen 
Stoffen  zu  befördern,  pflegen  wir  auch  bekanntlich  den  Druck  der  Flüs- 
sigkeit im  Gefässsystem  und  damit  zugleich  in  den  bindegewebigen  Pa- 
rencbymen  herunterzusetzen  durch  Aderlässen^  AbfUhrungsmittel^ 
Hunger  u.  dergl.,  womit  wir  die  Möglichkeit  erhöben,  dass  die  Lymphe 
ausser  dem  Transsudat  auch  noch  die  von  aussen  hinzugebrachten  Flüs- 
sigkeilen enthalte.  —  Aus  dem  Gesagten  resumirt  sich  also  kurz ,  dass  je 
reichlicher  die  Lymphe  sich  bildet,  um  so  mehr  ist  sie  blosses  Transsudat, 
ttni  so  weniger  enthält  sie  wirklich  Absorbirles  und  umgekehrt.  —  Der 
extremste  Fall  blosser  Absorption  ist  derjenige  der  Anfüllung  der  Lymph- 
gefdsse  post  mortem,  wie  er  in  solchen  Theilen  einlrilt,  die  im  Wasser 
oder  in  wässrige  Flüssigkeiten  gelegt  werden.  Es  ist  eine  von  beinahe 
allen  Lymphgefässuntersuchern ,  ganz  besonders  aber  von  Mascagni  her- 
vorgehobene Thatsache,  dass  in  Theilen  die  man  nach  dem  Tode  mit 
Wasser,  Tinte  u.  dergl.  längere  Zeit  in  Berührung  bringt,  die  Lymphge- 
fässe  sich  noch  füllen  können.  Man  hat  dies  wohl  früher  als  einen  zu- 
rückbleibenden Rest  von  lebendiger  Thätigkeit  der  Lymphgefässe  ge- 
deutet; darum  handelt  es  sich  aber  natürlich  nicht,  sondern  um  einen 
rein  physikalischen  Vorgang :  die  bindegewebigen  Theile ,  in  denen  die 
L;mphröbren  liegen,  quellen  in  der  dargebotenen  Flüssigkeit  auf  und 
treiben  secundär  die  aufgenommene  Flüssigkeit  auch  in  die  Abzugs- 
candJe  ein.  Dass  gerade  beim  Darm,  in  dessen  Schleimhaut  das  quel- 
lungsfahige  Gewebe  fehlt,  oder  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  eine  solche 
Absorption  der  Lymphgefässe  post  mortem  nicht  vorkommen  kann ,  liegt 
auf  der  Hand. 

Eine  Einrichtung  welche  die  Anfüllung  der  in  bindegewebigen  Häuten 
verlaufenden  Lympbgef^sswurzeln  wesentlich  befördern  muss,  ist  das 
mehr  «der  minder  reichliche  Vorhandensein  elastischer  Fasern.  In  man- 
chen Membranen  bilden  diese  Elementartheile  entweder  für  sich  allein, 
oder  in  Begleitung  derberer  Bindegewebsfasern  ein  Gerüst,  in  dessen 
Maschen  eine  minder  dichte,  dafür  aber  wohl  auch  weit  quellungsfähigere 
Substanz  sich  findet.    Zu  den  primitiven  Lymphcauälen  stehen  die  elasti- 

1)  Bis,  Beitrbs«  zur  Histologie  der  Coraea.  p.  14. 

.2citicJir.  f.  vviMeDsch.  Zoologie.  MI.  Bd.  ^  7 
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sehen  Fasern  in  keiner  bestimmteren  anatomisoben  Beziehnng;  man  siebt 
sie  wohl  hier  und  da  eine  Strecke  weit  an  der  Grenze  der  Canille  ver- 
laufen j  dann  aber  biegen  sie  wieder  von  ihnen  ab ,  um  in^s  übrige  Ge- 
webe einzutreten,  oder  sie  laufen  scheinbar  ganz  planlos  Über  und  unt^r 
denselben  durch.  Am  allerwenigsten  darf  man  erwarten ,  Fasern  zu  fio- 
den,  die  etwa  spiralig  die  Lympbcanttle  umgeben,  solche  Spiralfasern 
fehlen  ganz  und  gar.  Es  wird  sich  daher  niemals  darum  handeln  kön- 
nen ,  dass  die  elastischen  Fasern  dem  Eindringen  der  ParenchymflUssig- 
keit  in  die  Abzugsröhren  einen  Widerstand  entgegensetzen;  sie  wer- 
den vielmehr  dazu  beitragen. müssen,  die  letzteren  klaffend  zu  eibalien 
und  bei  einer  Dehnung  des  Gewebes  durch  Transsudatflüssigkeit,  werden 
sich  ihre  elastischen  Kräfte  zu  Gunsten  einer  Entleerung  der  Flüssigkeit 
in  jenes  Canalsystem  geltend  machen. 

Einer  besondem  Besprechung  verdient  das  physiologische  Verhalies 
der  aus  den  Häuten  hervortretenden ,  mit  eigener  Wand  und  mit  K)a(H 
pen  versehenen  Lymphstämmchen.  Man  hat  hinsichtlich  ihrer  bervorge^ 
hoben ,  dass  wenn  sie  mit  Flüssigkeit  erfUllt  seien ,  diese  unter  einend 
hühem  Druck  stehen  müsse ,  als  die  Flüssigkeit  des  umgebenden  Pareo^ 

chyms,  und  zwar  müsse  (U 
Druck ,  den  die  innere  FiQsj 
sigkeit  auf  die  Gefösswani 
ausübe,  dem  Aussendruci 
derParencbymflüssigkeit  pitf 
der  elastischen  Spannung  dtf 
Gefässwand  das  Gleichge- 
wicht halten  {Danders).  Si 
wenig  sich  nun  gegen  & 
Richtigkeit  dieser  Deducliofl 
einwenden  lässt,  so  weoij 
lässt  sich  andererseits  ab" 
sehen,  warum  nicht  unM 
Normalverbältnissen ,  d.  b. 
bei  absoluter  Ruhe  des  in  Betracht  kommenden  Theiles  der  Druck  it^ 
Parenchymflttssigkeit  in  der  eigentlichen  Cutis  oder  Mucosa  etwas  höbet 
sein  soll,  als  im  subcutanen  oder  submucösen  Bindegewebe;  ist  doch  jeo^ 
Schicht  stets  verbültnissmässig  reich,  diese  aber  sehr  arm  an  den  fUr  M 
Druck  der  ParenchymflUssigkeit  vor  Allem  maassgebenden  CapiJlarce- 
fassen.  Unter  Normalverhältnissen  denke  ich  mir  also  die  relativen  Druck- 
Verhältnisse  so,  wie  sie  vorstehender  schematiscber  Holzschnitt  verao-- 
schaulichl,  in  welchem  die  >  Zeichen  ihre  Spitze  nach  der  Richtung  J^ 
geringern  Druckes  kehren.  Es  fällt  mir  natürlich  nicht  ein,  behaupten 
zu  wollen ,  dass  die  Druckverhältnisse  immer  so  sich  gestalten  müssen, 
wie  sie  das  Schema  angiebt;  bei  den  vielfachen  Verschiebungen  und 
Zerrungen,  denen  gerade  die  die  Lympbgefilssstämrocben  entbaitenden 
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lockeren  BiDdegewebsschicbieii  wahrend  des  Lebens  ansgeseizi  sind, 
werden  gewiss  sehr  oft  die  Druckdifferensen  sich  uiQkehren  und  die  Ge- 
fässsUimmcben  selbst  coroprioiirt  werden,  um  dann  in  einem  folgenden 
Augenblick  wieder  um  so  vollständiger  sich  anzufttllen.  Solche  Schwan- 
kungen in  den  Druckverhältnissen  der  Theile  wirken  vermöge  des  Vor- 
handenseins der  Klappen  stets  fördernd  auf  die  Lymphbiidung,  wie  denn 
bekanntlich  die  Untersuchungen  von  iVoü,  Schmarda^  Nwse  u«  A.  den 
beträchtlichen  Einfluss  der  Muskelbewegung  auf  die  Steigerung  der 
Lympbbildung  genügend  erwiesen  haben. 


Es  bleibt  mir  Übrig  mich  mit  einigen  Worten  ttber  die  Beziehungen 
der  LymphgefSsse  zu  den  BindegewebskOrperchen  auszusprechen.  Be- 
kanntlich bat  Virchow  schon  in  seinen  ersten  Arbeiten  über  die  von  ihm 
entdeckten  BindegewebskOrper  sich  nicht  nur  dahin  ausgesprochen ,  dass 
sie  ein  Röhrennetz  bildeten ,  das  die  BrnahrungsflUssigkeit  in  den  Ge- 
weben zu  leiten  vermöge,  sondern  er  hat  auch  als  Möglichkeit  hingestellt, 
dass  dieselben  mit  den  Lympbgefässen  in  Verbindung  stehen  *}.  Diese 
Möglichkeit  gewann  für  ihn  später  an  Wahrscheinlichkeit,  als  er  an  einer 
hypertrophischen  Zunge  gewucherte  Bindegewebskörper  an  Hohlräume 
anstossen  sah,  die  er  für  L^-mphgefässe  halten  durfte'} ;  er  schloss  somit, 
es  seien  normaler  Weise  die  Bindegewebskörperchen  die  eigentlichen 
Änfünge  der  Lymphgeßisse.  —  Diese  durch  ihre  Eleganz  einladende  An- 
nahme bat  sich  verschiedentlicbe  Anhanger  erworben ,  vor  Allem  hat  sie 
l^dig  in  seinem  Lebrbuche  der  Histologie  als  Thatsache  hingestellt,  ohne 
däss  er  sieb  indess  um  neue  Belege  fUr  ihre  Richtigkeit  bemüht  hatte ; 
das  Einzige  was  er  dafür  anfuhrt,  sind  die  von  Köüiker  zuerst  gemachten 
Beobachtungen  über  das  Auftreten  von  Lymphgeflissen  im  Proschiarven- 
scbwanz. 

Soll  Flüssigkeit  in  einem  so  fernen  Röhrennetze,  wie  die  Bindege- 
webskörperchen eines  bilden ,  circuiiren ,  so  muss  nothwendig  eine  Kraft 
aufgefunden  werden,  die  die  Bewegung  unterhalt,  und  zwar  darf,  wenn 
die  Bewegung  einigermaassen  erheblich  sein  soll,  diese  Kraft  keine  geringe 
sein ,  da  ja  in  engen  Röhren  der  Strömungswiderstand  mit  der  Enge  des 
Rohres  in  einem  quadratischen  VerhSltniss  wachst,  da  zudem  der  Inhalt 
der  Bindegewebskörper  sehr  zähe  sein  mag  und  die  vielen  Queranasto- 
mosen  ihrer  Ausläufer  auch  nicht  dazu  angethan  sind,  den  Widerstand 
zu  mindern. 

Es  wäre  nun  allerdings  am  einfachsten ,  das  Strömen  der  Flüssig- 
keit in  den  Zellröhren  des  Bindegewebes  auf  die  Arbeit  des  Herzens  zu- 
rückzuführen und  somit  einen  ofTenen  Zusammenhang  zwischen  den  Blut- 
gefässen und  den  Bindegewebszellen  anzunehmen,  man  käme  damit  auf 

4)  Verb,  der  Wärabnrger  med.'pby8.  .Ges.  p.  846  u.  34  7. 

5)  Virdnow,  Archiv.  VII.  4S0  n.  f.,  and  Gesammelle  Abbandlangen.  p.  436. 
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die  früher  besprochene  nUe  Ntick-Cowpef*^sche  Lehre  zurück.  An  Ver- 
suchen, diese  lehre  wieder  heriuslellen,  hat  es  nicht  gefehlt;  schon  gleich- 
zeitig mit  der  Entdeckung  der  Bindegewebskörper  fiel  der  Versuch  von 
Coccius^) ,  diese  Theife  an  der  Hornhaut  von  den  Blulcapillaren  am 
Rande  aus  anzuflklfen;  später  glaubten  Eckard*)  und  theil^eise  auch 
Heidenhain*)  in  den  Lymph-  und  Peyer'schen  Drüsen  einen  offenen  Za- 
sammenhang  von  Blutgefässen  und  Bindegewebskörpern  nachweisen  in 
können.  In  einem  von  vielen  WillkUrtichkeiten  nicht  freien  Aufsatie 
hat  dann  Dr.  Führer*]  das  bestimmte  Vorhandensein  eines  intermediären 
Gefässsystemes  zwischen  Blut-  und  Lymphgef^ssen  behauptet,  und  end- 
lich scheint  auch  Weiss^)  zum  mindeslen  sehr  geneigt  ein  solches  in  Ge- 
stalt der  BindegewebskOrper  zu  statuiren.  —  Ich  habe  nun  schon  zu  ver- 
schiedenen Malen  Gelegenheit  gehabt ,  mich  über  einzelne  Tbeile  dieser 
Lehre  auszusprechen*)  und  ich  habe  insbesondere  gezeigt,  dass  alle  Be- 
obachtungen, die  man  für  den  offenen  Zusammenhang  der  Blutgefässe  mit 
Bindegewebskörpern  angeführt  hat,  trügerisch  sind  und  der  Zusammen- 
hang beider  Arten  von  Tbeilen,  da  wo  er  sich  findet,  stets  nur  ein 
äusserlicher  ist.  Mit  diesem  Nachweis  fällt  aber  meines  Erachtens  jede 
Möglichkeit,  in  den  Bitidegewebskörpern  eine  regelmassige  Saftströmur.« 
anzunehmen,  dahin ;  denn  von  wo  soll  die  Kraft  herkommen,  die  die  Flüs- 
sigkeit bewegt?  Der  von  aussen  her  auf  die  Iförperchen  wirkende  Druck 
der  ParenchymflUssigkeit  ist  doch  gewiss  in  einem  gegebenen  Gewebe 
bezirke  überall  nahezu  derselbe,  und  so  könnte  nur  allenfalls  die  Mög- 
lichkeit offen  bleiben,  dass  Verschiedenartigkeit  der  Diffusionsbe- 
dingungen  oder  andere  iocale  Ursachen  zwischen  benachbarten  Körper- 
chen Partialströmchen  unterhalten,  Diese  werden  aber  in  jedem  Falle 
so  unbedeutend  und  so  unregeUnässig  sein ,  dass  man  ihnen  unmöglich 
eine  allgemeinere  Beziehung  zur  Gewebsernahrung  zuschreiben  kann,  i 
Was  den  anatomischen  Nachweis  eines  Zusammenhanges  der  Lyinph-I 
wurzeln  mit  Bindegewebskörperohen  betrifft,  so  ist  mir  ein  solcher  oir-! 
gends  gelungen;  auch  glaube  ich  dass  die  Beobachtungen ,  die  manzQj 
Gunsten  eines  solchen  Zusammenbanges  angeführt  hat,  durchweg  einer 
andern  Deutung  ftthig  sind.  Die  Hauptbeobacbtung  der  Art  ist  die  obeo 
citirte  von  Virchow  an  einer  hypertrophischen  Zunge.  Virchaw  sah  in 
dar  fraglichen  Geschwulst  grössere  communicirende  Hohlräume,  die  einer 
selbststandigen  Wand  entbehrten  und  die  er  fUr  LymphrSume  aDs<«k 

4)  Coceius,  Ueber  die  Em fthrungs weise  der  Hornhaut  etc.  Leipzig,  4851.  j 

5)  Sokard,  De  glaad.  lymph.  struct.  Diss.  inaug.  Berlin.  4  858.  I 
a)  Beidenhain  in  IMchert  u.  DuboU  Archiv.  4  889.  p.  460  u.  f. 

4)  Führer,  Oeber  einige  Auswege  des  Blotuinlaufes.  Hose  u.  WuHd§rUdt's  Arcbi« 
XVIII    p.  4  45  a.  f.      . 

5}   Weise^  1.  c.  557  o.  f. 

6)  Beitrüge  zor  Histologie  der  Cornea.  Vorrede,  VII  and  p.  66  a.  f.,  ferner:  Die^^ 
Zeitschrifl.  Bd.  X.  p.  888  u  f.  I 
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fineDeptuog,  in  der  icb  sehr  wobl  mit  meinem  verehrten  Lehrer  über-« 
einstioimen  kann ;  in 'der  Umgebung  dieser  Hohlräume  zeigten  sich  die 
Biodegewebskllrper  gewuchert  und  an  einzelnen  Stellen  stiessen  sie  un- 
mittelbar an  j^ne  ao,  oder  (öffneten  sieb  geradezu  in  sie.  Daraus  ist  nun, 
wie  ich  glaube^  ein  normaler  Zusammenbang  der  BindegewebskOrper  mit 
Lyinphge(äissen  so  wen^  lu  erscbliessen ,  als  etwa  heim  Oeffnen  jener 
Körper  an  einer  geschwUrigen  Fläche  der  Haut  oder  einer  Schleimhaut 
eio  normales  Oeffnen  derselben  an  diesen  Flachen  erschlossen  werden 
darf.  Bei  der  Luxuriation  der  BindegewebskOrper  wird  ja  die  Intercellu- 
iarsubsianz  consumirt  und  es  können  sieb  somit  Hohlräume  in  einander 
oiTaeo,  die  normaler  Weise  nichts  mit  einander  lu  thun  haben.  — 

Es  konnten  weiterhin  fUr  den  Zusammenhang  von  Lymphgef^ssen 
und  Bindegewebszellen  angeführt  werden  die  bekannten  Beobachtungen 
Heidenham's*)  am  Darm,  sowie  diejenigen  Kölliker's  am  Schwanz  der 
Froscblarven'}.  Erstere  werden  aus  dem  einfachen  Grunde  bei  Ent-* 
st'beidung  unserer  Frage  ausser  Spiel  gelassen  werden  müssen,  weil 
Heidenkam  den  Zusammenhang  der  Bindegewebszeilen  der  Zotten  mit  dem 
centralen  ChyJusraum  nicht  gesehen,  sondern  bloss  ersoblossen  hat*). 
Dia  Grundlagen  seines  Schlusses  aber  stehen  auf  nichts  weniger  denn 
auf  festen  Füssen,  denn  wenn  man  die  Beschreibungen  und  Abbildungen 
der  fetthaltigen  Bttume,  die  er  fUr  Bindegewebszellen  hielt,  vergleicht 
mit  den  Ergebnissen ,  die  meine  Untersuchungen  des  Zottenslroma's  er- 
^bea,  so  wird  man  versucht  anzunehmen,  es  seien  jene  Baume  nicht 
N\irkliche  Zellböhlen ,  sondern  bloss  die  Interstitien  des  Zottenreticulums 
gewesen.  Es  ist  dies  eine  Möglichkeit,  die  bei  zukünftigen  Unter- 
jochungen über  den  Gegenstand  bejStimmter  wird  in*s  Auge  gefasst  wer- 
den müssen. 

Was  nun  die  Lymphgefässe  im  Schwanz  der  Froschlarven  betrifft, 
so  magf  wenn  man  bloss  die  unter  dem  Eindruck  der  ScAu;ann^scheQ 
Zelltheorie  entetandenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  KölUker's  be- 
rücksichtigt,  die  Bildung  derselben  aus  Bindegewebszellen  sehr  einfach 
erscheinen,  aliein  macht  man  sich  an  die  Beobachtung  selbst,  so  erfährt 
man,  dass  die  Sache  complicirt^rer  Natur  ist.  Die  Lymphgefasse  des 
Froschlarvenschwanzes  sind  allerdings  leicht  zusehen,  und  sie  gewähren, 
wie  überhaupt  das  ganze  Object,  ein  äusserst  elegantes  mikroskopisches 
Bild.  Betrachtet  man  nun  aber  die  Kerne,  die  da  und  dort  in  der  Wand 
jener  Gefässe  liegen,  so  überzeugt  man  sich,  dass  sie  alle  von  einem  mehr 
oder  minder  ausgeprägten  Zellkürper  umgeben  sind^  der  oft  gegen  das 
Gelässlumen  (wirklich  oder  scheinbar)  vorragt  und  dabei  meist  mit  mefa-^ 
reren  kurzen  zackigen  Ausläufern  in  das  umgebende  Gewebe  sich  ver- 
längert.   In  der  Richtung  des  Geßlsses  selbst  laufen  gleichfalls  unzweifel^ 

4)  MoUtdkoU,  Zeitschrift.  Bd.  IV.  p   934  a.  I. 

t)  AooalM  468  Scieac69  natorelles.  3.  Serie.  1846.  Vi.  p.  »7  u.  f. 

5)  I.  C.  p.  «77. 
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hafte  Ausläufer  jener  ZellkOrper  and  scheinen  zur  Verbindung  mit  den 
nächsten  Nachbarn  zu  dienen  (vergl.  Taf.  XXIV.  Fig.  6.).  Man  sieht  nun 
aber  ferner,  dass  die  zackigen  Fortsätze  die  von  den  LymphgefilssstStnin- 
chen  an  kernlosen  Stellen  abgehen ,  nicht  einfache  Ausbuchtungen  des 
Gefössrauroes  sind,  wie  man  aus  KölUker^s  Zeichnungen  vennutheo  sollte, 
sondern  es  sind  solide  Auswüchse  der  das  Getess  begrenzenden  Sub- 
stanz ;  sie  haben  mit  den  zackigen  Ausläufern  der  den  Gefässraum  be- 
kleidenden Zellen  solche  Uebereinstimmung ,  dass  es  sehr  nahe  liegt  sie 
für  identische  Bildung  zu  halten ,  zumal,  da  sie  wie  jene  in  ihrem  Innern 
oft  kleine  dunkel  contourirte  Körnchen  enthalten.  Da  nun  dem  Gesagten 
zu  Folge  die  Lymphgefässe  im  Froschlarvenschwanz  beiderseits  von  un- 
zweifelhaften mit  zackigen  Ausläufern  versehenen  Zellen  eingesäumt  sind, 
die  wahrscheinlich  unter  einander  zusammenhängen  und  vielleicht  toK 
ihren  Ausläufern  einzig  das  Bild  gewähren ,  das  man  als  das  einer  Mem- 
bran gedeutet  hat,  so  scheint  mir  soviel  klar,  dass  man  weit  entfernt  die 
Lymphcanäle  als  verschmolzene  Zellhöhlen  deuten  zu  dürfen ,  sie  viel- 
mehr als  Paracellulargänge  ansehn  muss.  Auch  das  Verhalten  der  En- 
den der  Lymphcanäle  spricht  durchaus  nicht  för  die  Bedeutung  derselbdi 
als  Intracellularräume ,  denn  soweit  man  ihr  Lumen  wahrnimmt,  iste$! 
seitlich  von  Zellen  oder  von  deren  Verlängerung  begrenzt.  Wird  dasLo* 
men  schmäler,  so  kann  es  allerdings  zuweilen  unter  eine  Zelle  sich  ver-; 
stecken,  so  dass  dann  der  Anschein  entsteht,  als  ob  die  Zelle  die  eigent4 
liehe  Fortsetzung  des  Gefässraumes  bilde.  Das  Aufhören  der  Canäle  er*] 
folgte  an  den  von  mir  untersuchten  Larven  einfach  mit  stumpfem  oderi 
spitz  zulaufendem  Ende.  —  Die  Ausläufer  die  von  den  Gefässzellen  aas 
ins  umgebende  Gewebe  gehen ,  sah  ich  nie  mit  sternförmigen  Bindege- 
webskörpern  zusammenhängen. 

Soll  ich  kurz  meine  Ueberzeugung  hinsichtlich  des  Verhältnisses  mit- 

theilen,  in  dem  die  Bindegewebszellen  zu  den  Lymphgefässen  stehen,  so 

ist  sie  folgende:  obgleich   ich  bis  jetzt  den  terminalen  Zusammenhang 

von  Bindegewebskörpern  und  Lymphgefässen  nirgends  beobachtet  habe, 

so  will  ich  bei  der  verhältnissmässig  beschränkten  Zahl  meiner  Beob* 

achtungen  die  Möglichkeit  eines  solchen  nicht  absolut  in  Abrede  stellen; 

dagegen  behaupte  ich ,  dass  ein  solcher  Zusammenhang  jedenfalls  nicht 

allgemein  ist,  somit  von  einem  Ursprung  der  Lymphgefässe  aus  Bindege- 

I  webskörpern  als  allgemeinem  Gesetz  nicht  geredet  werden  kann,  und 

I  dass  wo  jener  Zusammenhangt  vorkommen  mag ,  er  physiologisch  von 

durchaus  untergeordneter  Bedeutung  ist  und  auf  die  Bildung  der  Lymphe 

I  keinen  RUckschluss  erlaubt. 

Man  möge  nach  der  eben  geführten  Polemik  nicht  glauben,  dass  ich. 
der  ich  die  ersten  Jahre  meines  wissenschaftlichen  Strebens  den  Binde- 
gewebskörperchen  fast  ausschliesslich  gewidmet  habe,  nun  plötzlich  ihre 
physiologische  Bedeutung  unterschätze  und  somit  treulos  einer  alten  Liebe 
den  Rücken  kehre.    Ich  bin  von  der  physiologischen  Dignität  der  Binde- 


251 

gewebsafiellen ,  sowie  von  der  der  Zellen  überhaupt,  noch  so  überzeugt, 
wie  je;  allein  ich  glaabe,  dass  das  Ansehn  derselben  nur  gewinnen  kann, 
wenn  man  ihnen  Verrichiungen  abnimmt,  zu  denen  die  weit  einfacher 
gebauten  Intercellularsubstanzen  viJllig  ausreichen  und  vermöge  ihres 
aasgesprochenen  Quellungsvermögens  weit  geeigneter  sich  erweisen.  An- 
statt die  Bindegewebsktfrper  als  Leiter  eines  indifferenten  Bluttranssudates 
anzusehen ,  wird  man  also ,  wie  ich  glaube,  richtiger  gehen ,  wenn  man 
ihnen  bloss  das  allen  Zellen  zukommende  Vermögen  zuschreibt ,  aus  der 
indifferenten  umspülenden  Flüssigkeit  gewisse  Stoffe  aufzunehmen,  sie 
in  dieser  oder  jener  Weise  umzusetzen  und  durch  Abgabe  der  Umsetzungs- 
producte  wieder  auf  die  Constitution  der  Grundsubstanz  zurück- 
zuwirken. Nach  meiner  Auffassung  würde  die  Grundsubstanz  der  binde- 
gewebigen Theile  das  Reservoir  sein ,  das  die  bestHndig  sich  erneuernde 
Emahrungsflüssigkeit  enthalt  und  aus  dem  erst  die  Zellen  und  Zellen- 
derivatOy  seien  es  Bindegewebskörperchen  oder  Nerven  und  Muskeln,  ihre 
Nahrung  ziehen,  um  sie  in  einer  ihrer  selbstständigen  Organisation  ent- 
sprechenden Weise  zu  verwenden.  Es  besorgt  also,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  soll ,  die  Intercellularsubstanz  des  Bindegewebes  den  Zwi- 
schenhandel zwischen  Blutgeftlssinhalt  und  Zellen,  und  derselbe  che- 
mische und  functionelle  Gegensatz ,  der  innerhalb  der  Geßissröhren  zwi- 
schen Plasma  und  Körperchen  besteht,  kehrt  auch  ausserhalb  derselben 
Überall  in  ähnlicher  Weise  wieder  zwischen  dem  die  Intercellularsubstanz 
durchtränkenden  Plasma  und  den  Zellen. 


Hinsichtlich  der  Bedeutung,  die  die  Lymphgefösswurzeln  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  erlangen,  muss  ich  mich  hier  auf  einige  allge- 
meine Andeutungen  beschränken ,  da  eine  einlässlichere  Betrachtung  nur 
an  der  Hand  der  Beobachtung  geschehen  darf.  Da  möchte  ich  zunächst 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Möglichkeit  einer  Aufnahme  von 
Eiter-  oder  KrebszeUen  in  die  Lymphe  von  vornherein  nicht  mehr  geläug- 
net  werden  kann.  Bei  dem  Verhttltniss,  in  dem  die  feymphgefässwurzeln 
bindegewebiger  Theile  zu  ihrer  nächsten  Umgebung  stehn,  wird  es  wahi^ 
scheinlich,  dass  die  Abkömmlinge  wuchernder  Bindegewebszellen  sehr 
leicht  in  die  Lymphwurzelröhren  hinein  sich  entleeren  und  von  da  weiter 
fortgeführt  werden  können.  Allerdings  ist  dann  weiterhin  denkbar,  dass 
in  einem  entzündeten  oder  sonstwie  pathologisch  entarteten  Gewebe 
schon  sehr  früh  die  Lymphgefässwurzeln  zuquellen,  oder  anderweitig 
obstruirt  werden,  wobei  dann  der  Weiterleitung  der  Erankheitsproducte 
durch  die  Lymphgefässe  von  selbst  ein  Ziel  gesetzt  wird.  Nach  neue- 
ren Mittheilungen  von  BiUroih  ^)  findet  eine  Resorption  zersetzter  Sub- 
stanzen auf  ausgedehnten  Quetschungswunden  immer  nur  innerhalb  der 
ersten  drei  Tage  statt ;  durch  einmal  gebildetes  Granulationsgewebe  hin- 
durch erfolgt  keine  Aufsaugung. 

4)  B<(lro(*,  Beobachtungen  über  das  Wundfieber.  Berlin,  4  862. 
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In  einem  bindegewebigen  Tbail,  der  von  Lympbwureeln  durchzogen 
ist,  wird  nun  aber  auch  leicht  aocidentelle  LymphdrUsenbildung  stattfin- 
den können;  es  ist  dazu  nur  erforderlich:  reichlichere  Vasoularisation 
des  Gewebes,  Rarefaclion  der  vorhandenen  faserigen  Bestandiheile  und 
reichlichere  Bildung  farbloser  Zellen  durch  Wucherung  der  Bindegewebs- 
kürper.  Bekanntlich  sind  solche  accidentelle  aus  Bindegewebswuoherung 
hervorgegangene  Bildungen  lymphdrUsenartiger  Organe  bei  der  Leukämie 
von  Virchow,  Priedreioh  u.  A.  in  sehr  verschiedenarligen  Theilen  des  Kör- 
pers zugleich  beobachlet  worden.  Ob  auch  bei  Scrophulose,  Tuberculose, 
Lupus  und  manchen  anderen  Krankheilen  von  accidenteUer  Bildung 
adenoiden  Gewebes  geredet  werden  darf,  das  wird  durch  fernere  Un- 
tersuchungen festzustellen  sein,  wie  denn  Überhaupt  der  Palhologie  in  der 
systematischen  Untersuchung  des  Lymphsystems  und  seiner  Wurzeln 
noch  ein  weites  und  gewiss  äusserst  fruchtbares  Gebiet  offen  steht.  — 


Nachtrag. 

D^rich  auf  dem  Punkte  war,  meinen  in's  Reine  geschriebenen  und 
nur  noch  der  allgemeinen  Durchsiebt  bedUrfligen  Aufsatz  zum  Druck  ab- 
zusenden ,  erhielt  ich  die  Schrift  von  v.  ReckUngshausen  »Die  Lymphge- 
fässe  und  ihre  Beziehung  zum  Bindegewebe«  die  durch  die  neuen  in  ihr 
enthaltenen  Beobachtungen  und  Anschauungsweisen  mein  Interesse  in 
hohem  Grade  in  Anspruch  nahm.  Ein  Unheil  Über  die  Ergebnisse  dieser 
Schrift  hier  zu  geben,  steht  mir  nicht  zu,  denn  neue  Metboden  verlangen 
neue  Prüfung;  zudem  pflegt  ein  Autor,  der  soeben  einen  Gegenstand 
durcharbeitet  und  seine  Gedanken  darüber  zu  Papier  gebracht  hat,  nicht 
eben  der  unbefangenste  und  somit  auch  nicht  der  couipetenteste  Richter 
über  die  Leistungen  eines  Andern  auf  demselben  Gebiete  zu  sein.  Im- 
merhin sei  es  mir  vergönnt  in  Kürze  die  Hauptergebnisse  v.  Recklmgs^ 
hausen^s  hervorzuheben  und  mit  meinen  eigenen  zu  vergleichen. 

4)  V.  ReckUngshausen  giobt  an,  dass  alle  Lymphgefässwureeln,  sowie 
%|ie  Drüsen-  und  Schleimhautsinus  ein  Epithel  besitzen.  Die  Kerne  dieses 
Epithels  habe  ich ,  wie  man  aus  meinen  Beschreibungen  sieht ,  in  den 
Lymphcanfllen  einiger  Schleimhäute  auch  beobachtet;  auf  das  Vorkom- 
men ähnlicher  Kerne  in  den  Sinus  der  Lymphdrüsen  hatte  mich  schon 
vor  einem  Jahr  Herr  Dr.  P.  Schmidt  aufmerksam  gemacht,  dessen  Beob-* 
achtungen  leider  noch  immer  nicht  veröffentlicht  sind.  Von  einem  all- 
gemeinen Vorkommen  jener  Kerne  in  den  Wurzeln  des  Lymphgefllss- 
systetns  vermag  ich  mich  aber  an  meinen ,  theilweise  sehr  klaren  Prttpa** 
raten  auch  jetzt  bei  genauester  Durchsicht  mitteist  einer  Immersionsliose 
nicht  zu  überzeugen.  Obwohl  nun  die  ReckUngshatum! sehen  Beschrei- 
bungen und  Zeichnungen  des  LymphgeHissepilbels  Sionches  zu  wünschen 
übrig  lassen,  so  wage  ich  doch  nicht,  seine  so  bestimmt  lautenden  An- 
gaben auf  Grund  meiner  negativen  Beobachtungen  völlig  in  Abrede  zu 
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stellen  und  überlasse  es  daher  weiteren  Untersuchungen,. Über  das  allge- 
meine VorkomraeD  des  Epithels  endgültig  zu  entscheiden.  —  Sollte  das 
Epithel  ein  allen  Lymphgef^ssrSiumen  zukommendes  Attribut  sein,  so 
fragt  sicb^s  allerdings ,  ob  hierdurch  die  physiologischen  Folgerungen  ihre 
Kraft  verlieren,  die  ich  oben  aus  derWandungslosigkeit  der  Lymph wurzeln 
gezogen  hatte,  loh  glaube  kaum ,  dass  dies  ru  befürchten  steht ,  denn 
wenn  die,  jedenfalls  nur  äusserst  dUnne  Epithellafze  allgemein  vorkommt, 
so  kann  sie  nicht  anders  als  mit  der  bindegewebigen  Umgrenzung  der 
Gao^le  sehr  innig  verbunden  sein;  sonst  müsste  man  doch  bei  zahlreichen 
Untersuchungen. etwa  einmal  Gelegenheit  haben,  kleinere  oder  grössere 
Fetzen  jenes  Epithels  isolirt  zu  sehen ,  oder  man  müsste  solche  auf  den 
Gylindern  von  Injectionsmasse  wahrnehmen ,  die  man  so  oft  bei  der 
SchnittfUhrung  aus  ihren  Canalen  frei  zu  machen  pflegt.  Derartige  Bilder 
sind  mir  aber  nie  vorgekommen.  Einen  directern  EinOuss  der  fraglichen 
Epithelsellen  auf  die  Lymphbildung,  der  dem  Einfluss  der  Drüsenzellen 
auf  die  Secretbildung  vergleichbar  wäre,  ist  man  auch  kaum  versucht  zu 
statuiren ,  denn  die  Lebenseigenschaften  von  Zellen ,  die  so  verkümmert 
sind,  dass  es  kaum  möglich  ist  sie  zu  sehen,,  wird  man  jedenfalls  nicht 
hoch  anschlagen  können,  und  so  glaube  ich  nicht,  dass  das  Vorhanden- 
sein eines  Epithels  in  den  Lymphwurzelröhren ,  auch  wenn  es  unwider- 
legbar festgestellt  wird,  der  Annahme  vom  unmittelbaren  Hinein6ltriren 
der  Gewebsflüssigkeit  in  jene  Röhren  ein  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen 
im  Stande  ist. 

2)  Beinahe  noch  wichtiger  als  die  Behauptung  v,  Recklingshausen^s 
vom  allgemeinen  Vorkommen  eines  Epithels  in  den  Lymphcanälen  ist  die 
zweite  vom  Zusammenhang  der  letztern  mit  den  von  ihm  sogenannten 
Saftröhrchen.  Als  solche  Saftröhrchen  sieht  er  keineswegs  etwa  die 
Theile  an,  die  nach  Virchow  als  Bindegewebskörper  bezeichnet  wurden 
und  die  in  den  letzten  zehn  Jahren  so  viel  Bewegung  in  die  Histologie  ge- 
bracht haben,  sondern  er  versteht  darunter  ein  System  feiner  wandungs- 
loser Ganäle,  das  alle  bindegewebigen  Theile  durchziehen  soll  und  in  das 
erst  die  eigentlichen  Bindegewebszellen,  die  nach  ihm  oft  ausläuferlos 
sind,  eingelagert  sich  finden.  Es  kommt  insofern  v.  R. ,  wenn  auch  in 
anderer  Weise  als  ich,  gleichfalls  zu  dem  Resultate,  dass  die  letzten  Enden 
der  Lymphgefässe  wandungslose  Canäle  im  Bindegewebe  seien.  Ob  ein 
feines  Canalsystem  von  der  Bedeutung  und  Ausbreitung  der  Becklmgs- 
hauserCschen  Saftröhren  wirklich  vorkomme,  darüber  hoffe  ich  im  Laufe 
des  Jahres  durch  eigene  Untersuchung  mich  belehren  zu  können  und  ich 
unterlasse  es  um  so  eher,  hier  meine  Gründe  für  und  wider  jenes  Saft- 
röhrensystem auseinanderzusetzen,  als  der  Nachweis  von  seinem  Vorhan- 
densein oder  Nichtvorhandensein  ohne  wesentlich  bestimmenden  Einflus» 
auf  die  Theorie  der  LymphbiKlung  bleiben  wird. 

Basel,  den  22.  Mai  4862. 
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Eifciamng  der  Abbildungen  anf  Tafel  XZIT. 

Fig.  4 .  Lympbcanal  aas  der  Scrotalhaut  eines  erwachsenen  Mannes.  Die  im  Canil 
sichtbaren  Körnerhaafen  stellen  den  Farbstoff  dar,  der  absichtlich  nor  io  ge- 
ringer Menge  dem  Leime  beigemengt  war.  Im  Gntisgewebe  sieht  man  Netze 
von  elastischen  Faserbitndeln  und  links  ein  kleines  NervensUlmmchea. 

Fig.  S.  Lympbcanal ,  der  Lfinge  nach  gespalten ,  ans  der  Schleimhaut  der  SamenblSs- 
chen  des  Menschen.  Die  erhtfrtete  Injectionsmasse  ist  aus  dem  Canal  heraos- 
gefallen  und  es  sind  bloss  noch  an  den  Wandungen  Haufen  von  Farbstoffkörn- 
cben  zurückgeblieben.  Bine  kleine  Arterie  und  ein  CapillargefHss  zeigen  den 
Gegensatz  zwischen  der  Begrenzung  der  Blutgefässe  und  der  Lymphwurzeln. 

Fig.  8.  Lymphcaoäle  von  der  Lunge noberfiäche  eines  cjrca  6moaatlichen  Fötus. 
Der  Caoal  links  ist  der  Länge  nach  blossgelegt,  der  rechts  quer  durchschnit- 
ten. Der  Leim  hat  steh  zusammengezogen  und  fliilt  das  Lumen  der  Caoäle 
nicht  mehr  vollständig  aus ;  zwischen  dem  Leimcylinder  und  der  Grenzwand 
der  Canttle  liegen  kleine  Anhäufungen  von  Farbstoflkörnern. 

Fig.  4.  Bin  Lympbcanal  von  der  Oberfläche  des  Herzens  vom  Schaf,  der  einen  Zweig 
zwischen  die  Moskelscbichten  abgiebt. 

Fig.  5.  Lymphcanäle  aus  den  oberflächlichen  Schichten  der  Herzmuskulatur. 

Flg.  6.  Lymphgefässe  aus  dem  Schwanz  der  Froschlarven,  a  Stärkeres  Stämmcbeo; 
b  zwei  Bndzweige. 


Einige  Bemerbrngen  Aber  die  aaffallende  Aehnlichkeit  der  in  Planen 
in  FriUiling  1862  vorgekoBBMen  Tricliinenkranklieit  mit  den 
f&Df  in  lagdebnrg  in  den  Jahren  1858  — §2  von  Dr.  Sendler 
beobadteten,  nnter  dem  Namen  y,acntes  Oedem  des  subcutanen 
Zellgewebes  nnd  der  fflnskeln"  beschriebenen  Epidemien. 


Von 
Dr.  Knocli  ao«  St  Petersburg. 


Der  Aufsatz  des  Dr.  Sendler,  den  wir  in  dem  Journal  „Deutsobe 
llinik"  vom  5.  Juli  gedruckt  6nden,  ist  nicht  weniger  für  die  Zoologie 
Mmentlich  für  die  Lehre  von  den  Helminthen  von  hoher  Bedeutung,  als 
^  fQr  die  Medicin  von  grossem  Interesse  ist.  —  Verfasser  tbeilt  uns  die 
epidemisch  auftretende  Krankheit,  die  in  den  letzten  5  Sommern  in 
^deburg  mit  Immer  gefahrlicherem  Charakter  geherrscht  haben  soll, 
s's  eine  neue,  bisher  noch  nicht  beobachtete,  und  nirgends  beschriebene 
irankheit  unter  der  oben  angegebenen  Bezeichnung  mit,  als  eine  Krank- 
^iy  an  der  in  jener  Stadt  bereits  schon  300  Einwohner  mehr  oder  weniger 
'tark  gelitten  haben,  und  ein  Patient  selbst  gestorben  sein  soll.  Ja  in 
iner  Vorstadt  Magdeburg'»  soll  ein  Arzt  allein  sogar  60  Patienten  im 
eilten  Sommer  an  jenem  epidemisch  auftretenden  sogenannten  acuten 
)edeDi  des  Zellgewebes  und  der  Muskeln  zu  bet^ndeln  und  zu  beobach- 
eo  Gelegenheit  gehabt  haben  —  ein  Beweis  wie  höchst  wichtig  dieser 
gegenständ,  und  wie  sehr  er  einer  nähern  Besprechung  werth  isti  — 

Autor  fahrt  als  Resultat  seiner  bisherigen  Beobachtungen  unter  An- 
lerem an,  dass  die  Ursache  dieser  Krankheit  stets  eine  Erkältung  sei, 
lass  dieses  epidemisch  auftretende  Leiden  demnach  in  die  Kategorie  der 
^rkälinogskrankheiten  gehöre.  —  Durch  diese  Annahme  gerath  Autor 
>ei  näherer  Erwägung  einzelner,  sehr  wesentlicher  Momente  dieser 
vrankheit  in  nicht  geringe  Verlegenheit ;  es  drängen  sich  ihm  dabei  höchst 
mfTallende  Erscheinungen  auf,  die  er  durch  seine  Theorie  der  Erkältung 
^u  erklären  nicht  im  Stande  ist.  Wir  wollen  hier  nur  an  die  von  ihm  als 
iehr  auffallend  bezeichnete,  von  ihm  zugleich  sehr  richtig  beobachtete 
rhatsache  erinnern:   dass  die  Krankheit,   wiewol  seiner  Ansicht  nach 
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durch  Erkältung  entstehend,  sich  dennoch  meist  nur  auf  kleine  Kreise 
beschranke,  und  nur  in  diesen  sich  weiter  verbreite.  Zugleich  inussle 
dem  Dr.  Sendler  bei  seiner  Theorie  ein  Factum  sehr  auffallend,  ja  selbst 
ganz  unerklärlich  erscheinen,  nämlich  :  warum  die  Krankheit  sich  nur  in 
bestimmten  Häusern  ,,,einniste'',  um  mich  seines  Ausdruckes  xu  bedie- 
nen, und  dass  häufig  mehrere  Familienglieder  erkranken!  Ebenso  mussla 
es  dem  Beobachter  jener  Krankheit  bei  seiner  Erklärungsweise  eine  oichl 
zu  lösende  Frage  bleiben :  warum  das  Leiden,  wenn  in  der  That  durch 
Erkältung  entstehend,  in  Magdeburg  bisher  stets  als  kleine  Epidemie 
aufgetreten  ist?  —  eine  Benennung,  die  wol  mit  grösserem  Rechte  oder 
passender  mit  dem  einer  Endemie  zu  vertauschen  sein  dürfte.  — 

Alle  diese  Probleme  und  Widersprüche ,  auf  die  Dr.  Sendler  \4 
seiner  Hypothese  stösst^),  lassen  sich  sehr  einf<ich  und  nalurgemäs^ 
durch  die  Annahme  lösen:  dass  eine  Einwanderung  der  Triehineo  dl 
einzige  Ursache  und  zugleich  das  wesentlichste  Moment  jener  in  Mag(ie< 
bürg  jedes  Jahr  endemisch  auftretenden  Krankheit  sei!  —  Wir  glaubi 
die  besten  Belege  zur  BesUtiguog  und  nttbem  Bekräftigung  dieser  Aoi 
nähme  dadurch  zu  liefern,  dass  wir  zunächst  die  Krankheitsgescbicbl 
eines  Falles  der  von  uns  in  Plauen  beobachteten  Trichinen-KrankM 
sobildern,  und  ihr  alsdann  aum  Vergleiahe  zwei  der  vou  Dr.  Sendler  gell» 
ferttin  Krank  hei  tsgesehicbten  jener  Epidemien  in  Magdeburg  folgen  Usseil 

Von  den  während  der  Tricbinen^Krankheit  in  Plauen  von  uns  U 
obachteten  Patienten  wählen  wir  absichtlich  einen  der  weniger  scb«l 
verlaufenen')  Fälle,  da  gerade  an  diesem  der  Dr.  Könfgsdörlfer  den  ei^ 
perimentellen  Beweis  von  der.  Gegenwart  der  Trichinen  geliefert  bat.  i| 
betrifft  eine  Dienstperson i  Schneider,  iS  Jahr  alt.  Sie  befiel  oid 
vorhergegangenfter  Abgescbtagenheit  in  den  Gliedern  am  47.  März  di«ü 
Jahres  über  Nabht  plötzlich  zunächst  eine  öderoatöse  Anschwellung  dl 
Gesichts,  so  dass  sie  von  den  Bekannten  kaum  wiedererkannt  uuidl 
Darauf  stellte  sich  Oedem  erst  djer  obern,  und  später  an  den  «ntcri 
Extremitäten  ein,  deren  sehr  gespannte  Muskulatur  so  empOodlicb  «4 
dass  Patientin  weder  gut  liegen,  noch  viel  weniger  den  Druck  dl 
Schmerzen  wegen  ertragen  konnte.  Besonders  schmerzhaft  waren  h 
jeder  Berührung  auch  die  Muskeln  in  der  'Scbläfengegend  (musculi  lefl 
porales) ,  ebenso  die  Augenmuskeln  bei  der  Bewegung  des  Augapfeif 
Dm  Auge  konnte  das  belle  Licht  nicht  gut  vertragen.  lo  derselben  Wi 

i)  Eben  wegen  Verkennung  des  eigentlichen  Wesens,  tind  des  arsächlichen  !N 
foents  der  Krankheit. 

i)  Dem  ich  zwei  andere,  in  vieKaalier  BeilebonK  noch  kitoresisntefe  ibnii^h 
falle  beifügen  könnte ,  in  denen  zugleich  auch  der  Nachweis  der  Tricbineni^rial 
•beit  geliefert  worden  ist.  Leider  muss  ich  mich  diesmal  auf  jenen  Fall  bescbrini« 
und  gebe  ihn  hier  bis  auf  die  Behandlung  fast  ebenso  wieder,  wie  ihn  der  verdi^o^ 
volle  Dr.  KOnigsdörffer  beschrieben,  dem  ich  mich  verpflichtet  ftthte,  hierfsos  b* 
•sonders,  gleichwie  dem  geschatzleo  Dr.  BMiler  für  ihre  freuodlteben  UHtbeiiosi^ 
«meiaea  bellen  Dank  auszuepr-echen. 
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waren  die  andern  Gestchlsmuskeln,  nanieoUich  die  beim  Kauen  thttltgen' 
Ifasseteren  und  die  Zungenmuskeln  ^  schmerefaafi  afficirt,  so  dass  da- 
durch das  Aufaiachen  des  Mundes,  upd  vorzüglich  das  Ausstrecken  der 
Zunge  sehr  erschwert  war.  Der  Kopf  seihst  ist  weniger  ergriffen ,  oder 
eingenommen,  dessen  Temperatur  aberi  gleichwie  die  des  ganzen  Körpers 
hei  gleichzeitig  vermehrtero  Durst,  bedeutend  erhöht*),  ohne  dass  die 
Zunge,  wie  es  sonst,  besonders  bei  den  schwerer  befallenen  Patienten 
der  Art  meist  beobachtet  wird,  eine  Neigi^ng  zum  Trockenwerden,  und 
zur  stärkeren  Botbe  als  im  normalen  Zustande  zeigte.  Das  Fieber  ist  sehr 
stark  aosgesproohen,  wobei  der  Puls  bis  auf  116  Schläge  in  der  Minute 
steigt,  der  in  den  schweren  Pttllen  selbst  die  Höhe  von  125  und  mehr 
Schlügen  erreichen  kann.  Oefterer,  jedoch  vergeblicher  Drang  zur  Ent- 
leerung von  Urin ,  dessen  Secretion  vermindert  erscheint.  Dasselbe 
gilt  vom  Stuhl.  Der  Harn  ist  trübe,  und  ohne  alle  Spur  von  Eiweiss. 
Ausserdem  leidet  Patientin  noch  an  Brustbeklemmung  und  schon  seit 
einiger  Zeit  an  deutlich  ausgesprochener  Bleichsucht  (Chlorose),  wobei 
die  Menses  bereits  seit  3  Monaten  ausgeblieben  sind.  Am  2S.  Mftrz  trat 
das  Oedem  an  den  Extremitäten  noch  stärker  hervor,  so  dass  die  ini^ 
Anfange  der  Krankheit  gestellte  Diagnose  auf  Haut  Wassersucht  (Anasarca} 
desto  gerechtfertigter  erschien,  bis  endlich  der  experimentelle  Beweis^ 
von  der  Trichipenkrankheit  bei  dieser  Patientin  vermittelst  des  Mikro- 
skopes  geführt  wurde.  In  Betreff  der  ßrustaffection  und  des  Darmes  bestand 
auch  jetzt  derselbe  Zustand,  wie  früher  fort.  Am  2.  April  hatte  das 
Oedem  im  Gesicht,  und  an  den  Extremitäten  etwas  nachgelassen,  wodurch 
Patientin  sich  überhaupt  etwas  erleichtert  fühlt;  dabei  ist  jede  Bewegung 
noch  sehr  bebindert,  und  selbst,  als  am  6.  April  das  Oedem  bis  auf  das 
der  Füsse  sphon  bedeutend  geschwunden  war»  konnte  vom  Gehen  keines- 
wegs die  Bede  sein.  Beim  Druck  auf  die  willkürlichen  Muskeln  empfand 
Patientin  auch  jetzt  immer  noch  grossen  Schmerz.  Der  bisher  stets  be- 
schleunigte Puls  wurde  jetzt  weniger  frequent;  er  stieg  jedoch,  wie  es 
bei  allen  .Trichinen-Patienten  der  Fall  ist,  nur  sehr  allmählich  zur  Norm 
herab ,  und  der  bisher  stets  trübe  aussehende  Harn  nimmt  jetzt  eine 
mehr  normale  Beschaffenheit  und  Farbe  an.  Am  12.  April  zeigte  sicfi 
das  Gesicht  der  Patientin  nur  noAi  etwas  geschwollen,  während  sie  sich 
auch  beim  Gehen  jetzt  weniger  behindert  fühlte,  und  ihre  früheren 
Brustbeschwerden  auch  mehr  zurücktraten.  Die  Nierensecreiion  und  der 
Stuhl')  waren  auch  jetzt  noch,  ^ie  bisher  vermindert  und  mehr  ver- 

4)  Diese TemperaturerbOhang,  und  die  zugleich  zu  erwttbaende  gesteigerte  Herz- 
tbiUgkeit,  die  beide,  als  bei  dieser  Krankheit  sehr  obarakteristiscb,  faal  bis  zu  Bade 
derselben  noch  nacbzo weisen  sind,  kann  man  bei  den  starker  ergriffenen  PaUenten 
als  constant  auftretende  Symptome  ansehen. 

t)  Bei  den  andern  zwei  sehr  schwer  erkrankten  Patientinnen  wechselte  die  Stuhl- 
verhaltung  mit  der  Diarrhoe,  die  bis  gegen  Ende  der  Krankheit  sehr  hartnäckig  ver- 
lief uod  sehr  erschöpfend  auf  den  Kraflezustand  einwirkte,  so  dass  sie  sogar  den  Tod 
in  einem  Falle  mit  zur  Folge  balle. 
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halten,  was  sich  Jedoch  auch  seil  dem  SO.  April  gab,  wo  Palienlin  deo 
ersten  Gehversuch  anstellen  wollte,  sich  aber  noch  nicht  aufrichten 
konnte.  Seit  dem  21 .  April  war  die  Körpertemperatur  eine  mehr  Dermale, 
ebenso  die  Respiration ;  Patientin  zeigte  sich  heiterer,  und  in  ihrem  Ge- 
sichte trat  wieder  mehr  Frische  und  Farbe  auf.  Seit  jenem  Tage  bessert« 
sich  der  Zustand  der  Patientin  allmählich  immer  mehr,  jedoch  selbst  bei 
stJIrkendem  Regime  nur  sehr  langsam ,  so  dass  sie,  sich  immer  nock 
schwach  fühlend,  am  4.  Mai  zur  vollständigen  Herstellung  ihrer  Kr9fi« 
auPs  Land  zur  weiteren  Pflege  Ihren  Verwandten  übergeben  wurde. 

Am  1 5.  Mai,  also  1 4  Tage  spliter,  traf  ich  mit  dem  Dr.  Böfaler  di< 
Patientin  im  Freien,  und  beim  NSlhen  beschäftigt.  Sie  hatte  sich  auf  den 
Lande  bereits  etwas  erholt  und  an  Kräften  ein  wenig  zugenoromeD 
Nichts  desto  weniger  klagte  sie  noch  Ober  Mattigkeit,  und  dass  sie  leidi) 
ermüde,  was  sie  namentlich  beim  Gehen  fühle.  Die  Wadenrouskeh 
Hessen  sich  immer  noch  hart,  gespannt,  gleichsam  wie  angeschwotlei 
anfühlen,  und  die  Füsse  waren  noch  Odematös  angeschwollen.  Ai 
16.  Mai  konnte  Patientin  bereits  einen  Weg  von  einer  halben  StuixK 
zurücklegen,  wobei  si§  sich  jedoch  noch  anstrengen  musste,  und  M 
ebenso  sehr,  wie  beim  ersten  Spaziergange  am  10.  Mai  noch  ermüdet« 
Bei  dieser  Gelegenheit  sah  ich  Patientin,  deren  untere  Plttche  der  Zuini| 
ich  genau  auf  die  möglicherweise  eingekapselten  Trichinen  *)  untersucbH 
zum  letzten  Male.  Sie  war  zu  jeder  körperlichen,  sowie  angestt^ngti 
Arbeit  noch  ganz  unfähig.  I 

Lassen  wir  diesem  Falle  einer  constatirten  Trichinen-Krankheit  ji 
zwei  andere,  sehr  analoge  Krankheitsgeschichten  folgen,  wie  sie  von  di 
Dr.  Sendler  als  sogenanntes  acutes   Oedem  des  Zellgewebes  und  dfj 
Muskeln  mit  vier  andern  Fällen  in  seinem  bereits  erwähnten  Aufsatij 
geschildert  sind.  Er  liefert  sie  I.  c.  wie  folgt'] :  I 

Frau  B.  33  Jahre  alt,  Arbeiterin,  klagt  seit  dem  87.  Juli  (nicht  £«^ 
sagt  von  welchem  Jahre)  über  grosse,  allgemeine  Abgeschlagenheit,  m 
Kopfschmerz,  und  ein  Gefühl  von  Spannung  im  ganzen  Körper,  nameot] 
Jich  in  den  Extremitäten.  Frost  und  Hitze  gesellt  sich  hiniu;  der  App^ 
verliert  sich  und  ein  Anschwellen  de^  ganzen  Gesichts  wird  benoeri^ 
Patientin  leidet  zugleich  an  flartleibigkeit.  Die  Haut  lässt  sich  trocl<j 
anfühlen ,  ohne  Neigung  zur  Transpiration  zu  zeigen ,  die  jedoch  beifl 
Gebrauch  eines  schweisstreibenden  Mittels  leicht  eintrat.  Am  S9.  Joj 
zeigten  sich  die  Vorderarme  in  ihrer  Totalitat  bedeutend  angeschwolM 
straff,  und  deren  Muskelbäuche  Hessen  sich  strangartig  und  hart  anfahl^ii 
Letztere,  besonders  die  Flexoren  sind  beim  Druck  sehr  schmerzhaft.  M 
30.  stellten  sich  die  Menses  ein,  wonach  Patientin  bedeutende  Erleiil; 

1)  Das  mehr  negative  Resultat  dieser  Untersuch nngen  der  Zunge  bei  tricbioic^i 
Patienten  beabsichtige  ich  hei  einer  andern  Gelegenheit  mitzothellen. 

S)  Von  der  Behandlung,  die  der  Autor  gleichzeiUg  liefert,  sei  es  uns  er\i^ 
hier  zu  abstrahiren. 
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tening  aller  ErscbeinungeD  empfuDden  haben  soll.  Den  3.  AugusI  bestand 
die  bereits  JfirQber  scbon  eingetretene  Appetitlosigkeit  fori,   ebenso  die 
Obstraction,  wahrend  das  bisher  vorhandene  Fieber  wieder  nachliess. 
Den  i.  Angnst  zeigten  sich  auch  die  Unterschenkel  angeschwollen ;  sie 
schmerzten  sehr,  waren  dabei  jedoch  kUhl,  bei  sonst  ganz  feuchter  Haut. 
Das  Fieber  nahm  am  5.  August  noch  mehr  zu,  indem  der  Puls  auf  406 
Schläge  in  der  Minute  stieg,  wobei  zugleich  Brechneigung,  foetider  Ge- 
ruch aus  dem  Munde,  viel  Durst  und  Kopfschmerz  in  der  Stirngegend 
vorhanden  war.  Gleichzeitig  waren  die  Bewegungen  der  Augen  schmerz- 
haft. Die  Anschwellungen  der  Extremitäten,  und  der  Schmerz  in  den* 
selben  bestehen  fort.  Den  10.  August  sind  das  Fieber  und  dJeSobmerzen 
fast  ganz  verschwunden,  nur  bleiben,  noch  bedeutende,  hart  und  prall 
aDxofassende  Oedeme  der  Fttsse  und  Unterschenkel  zurück.  Der  frtiher 
dunkle,  sparsame  Urin,  der  auch  in  diesem ,  gleich  wie  in  den  andern 
Fällen  keioEiweiss  zeigte,  wird  jetzt  jumeotds  und  aümahlich  reichlicher. 
Deo  45.  August  ist  immer  noch  grosse  Mattigkeit  vorhanden,  wiewol  der 
Appelitsich  allmählich  wiedereinstellt.  Zugleich  sind  die  Oedeme  der  obern 
Kdrpertheile  bereits  geschwunden ;  in  den  Füssen  jedoch  bleiben  sie  noch, 
gleichwie  in  den  Unterschenkeln  zurück,  wo  sie  erst  später  und  allmtthiicb 
«chwinden.  Die  Kranke  bleibt  als  Reconvalescentin  noch  Wochen  lang 
schwach  und  arbeitsunlUbig,  eriiolt  sich  sptf  ter,  wenn  auch  allmählich,  so 
doch  vollständig  bei  fortgesetster  Schonung  und  kräftiger  Diät. 

2.  Fall. 

Frau  A.  Es  stellte  sich  bei  ihr,  nachdem  sie  schon  einige  Zeit  vorher 
über  Mattigkeit  und  gestOrle  Verdauung  geklagt,  endlich  am  3.  August 
<860  Kopfschmerz  in  der  Stirngegend  ein,  ferner  ein  Drücken  in  den 
Augen  und  endlich  eine  tfdematöse  Anschwellung  im  ganzen  Gesicht,  an 
den  Armen  und  Beinen.  Dabei  beobachtete  man  bedeutende  aligemeine 
Hinrälligkeit,  Steifheit  in  den  Gliedern,  Brechneigung  und  eine  etwas 
rütblicbe,  trockene  Zunge.  Die  Haut  ist  heiss,  trocken,  der  Puls  voll  96 ; 
der  Urin  ist  dunkel  und  sparsam.  Dabei  ist  Stuhl  Verstopfung  vorhanden. 
Den  5.  Augast  trat  starker  Schweiss  nach  einem  Diaphoreticum  ein,  der 
Puls  und  die  Anschwellungen  blieben  dabei  unverändert.  Alle  Muskeln 
der  Extremitäten  sind  hart,  strangartig  angeschwollen  durchzufühlen,  und 
beim  Druck  sehr  schmerzhaft.  Am  7.  August  waren  die  Anschwellungen 
an  den  Armen  geringer,  nicht  jedoch  das  SchmerzgefUbl.  Klage  über 
Durst  und  grosse  Trockenheit  im  Munde.  Am  40.  Aug.  waren  die  Oedeme 
und  die  Muskelinfillrationen  dieselben,  sowie  die  Schmerzen,  die  nament- 
lich beim  Druck  auf  die  epigastrische  Gegend  heftig  sind.  Das  Fieber 
dauert  am  12.  August,  so  wie  alle  anderen  Erscheinungen  fort.  Der  Urin 
wird  jumentOs,  bleibt  aber  noch  sparsam  und  reagirt  sauer;  er  ist  ohne 
Eiweiss.  Den  15.  August  lassen  die  Oedeme  etwas  nach,  sowie  die 
Schmerzen  und  das  Fieber.    Die  Verdauung  >vird  etwas  geregelter;  der 
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noch  mehrere  Tage  sedinienlirende,  lehmige  und  sparsame  Drin  wird 
reichlicher,  heller;  das  Fieber  verliert  sich  und  so  tritt  Patientin  altmäbiich 
in  das  Stadium  der  Reconvalescenz.  Sie  bleibt  jedoch  noch  längere  Zeil 
hinfällig  und  erlangt  erst  nach  mehreren  Wochen  ihre  frühere  Mnnlerkeii 
und  Kraft  wieder. 

Beim  Vergleich  der  zwei  letzten  Erankheitsgeschichten,  die  Dr.  Seodler 
zur  Charakterisirung  der  von  ihm  beobachteten  Magdeburger  Epide- 
mien bietet,  Überzeugen  wir  uns  deutlich,  wie  auffallend  ahnlich  sie 
einander^)  im  Wesentlichen  sind,  was  zugleich  auch  von  den  vier 
andern  von  ihm  beschriebenen  Krankheitsfällen  jener  Epidemien  p\i^  so 
dass  wir  glauben  uns  auf  jene  zwei  Fülle  beschränken  zu  können.  In 
dieser  grossen  Analogie  der  einzel^nen  Fälle  unter  einander  liegt  abermals 
ein  neuer  Beweis,  der  mehr  gegen,  als  für  Sendler's  Annahme  einer  Er- 
kältung als  ursächliches  Moment  dieser  Krankheit  spricht.  Denn  kaum! 
durfte  eine  Erkältung  so  constant  bei  allen  Patienten  stets  nur  ein  und 
dasselbe  Krankheitsbild,  immer  ein  Leiden  nur  ganz  liestimmter 
Organsysteme  hervorrufen  1 

Gehen  wir  jetzt  zur  vergleichenden  Betrachtung  beider  Epidemien« 
sowol  in  Magdeburg,  als  auch  in  Plauen  Über,  die  um  dieselbe  Zeit*)  statt* 
gefunden,  so  gewinnen  wir  aus  den  Krankheitsgeschichten,  derselbn 
folgendes,  beiden  gemeinsame,  ganz  charakteristische  Krankheitsbüd. 
dessen  wesentliche  Symptome  in  Kürze  sind :  Vor  Allem  das  Oedem  da 
Gesichts,  das  bald  auf  die  obern,  alsdann  auf  die  untern  Extremitäteit 
ja  selbst  auf  den  Rumpf  übergeht;  grosses,  fast  unerträgliches  Schmers- 
geftthl  in  den  willkürlichen  Muskeln  des  ganzen  Körpers,  die  gespannt 
und  hart  anzufühlen  sind.  Der  Schmerz  steigert  sich  in  den  gespannt 
Muskeln  besonders  beim  Druck  auf  dieselben,  bei  jeder  Bewegung  d( 
Körpers,  ja  selbst  durch's  Liegen.  Besonders  schmerzhaft  sind  ausserd 
Extremitäten-Muskeln  noch  die  Augen*,  Gesichts-,  Zungen-,  Nackei 
und  Halsmuskeln.  Begleitet  werden  diese  Erscheinungen  von  stark« 
Fieber,  hoher  Temperatur  und  oft  beschleunigtem  Pulse  fast  w*ährend  d( 
ganzen  VerlauPs  der  Krankheit.  Brustbeschwerden  und  Appetit  gerinji^ 
Zunge  meist  geröthet,  der  Stuhl  verhalten ;  die  Ausscheidung  des  Uri« 
vermindert,  der  trttbe  und  frei  von  Eiweiss  ist.  In  dem  Stadium  derBe« 
convalescenz  bleibt  eine  auffallend  lange  Zeit  grosse  Mattigkeit  und  be- 
deutender Schwäcbezustand  in  allen  Gliedern  zurUck,  so  dass  die  Patie&i 
ten,  wenn  auch  bereits  genesen,  dennoch  längere  Zeit  ganz  unfähig;  rt 
jeder  körperlichen,  ernsteren  Beschäftignng  sind,  geschweige  deon  n 
einem  angestrengteren  Dienste. 

Wir  erhalten  demnach  aus  den  Krankfaeitsgeschichten  der  Trirbi- 

i)  Natürlich  können  zufällige,  oder  darch  die  IndividualUttt  mehr  oder  weoi^ 
modificirte  Erscheinungen  hier  weniger  in  Betracht  kommen. 

S)  D.  i.  im  Anfange  dieses  So  Jimers,  und  in  Magdeburg  zugleich  in  den  Sonmer*! 
der  vorhergeheoden  Jahre. 
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niasis  (TricbiDeokranlüieU)  in  Plauen  und  denen  der  Magdeburger  Epide- 
mien —  betreffend  das  sogenannte  acute  Oedem  des  Zellgewebes,  und 
der  Muskeln  Dr.  Sendler's  —  im  Wesentlichen,  oder  dem  Grundcharakter 
nach,  i^ein  und  dasselbe  Krankheitsbild^S  wobei  natürlich  von  den  un- 
wesentitcben  Einzelnheilen  und  den  individuellen  Erscheinun^^en  eines 
jeden  Einzelfalles  abstrahirt  werden  muss.  —  Daraus  folgt :.dass  den 
bisher  in  Magdeburg  und  in  Plauen  im  Jahre  4862  mit  endemischem 
Charakter  aufgetretenen,  einander  sehr  analogen  Krankheiten  eine  und 
dieselbe  Ursache  des  Entstehens  zu  Grunde  liege;  dass  beide 
aus  einer  ähnlichen  Quelle  entspringen.  Da  in  den  zu  Plauen  be* 
obachteten  Fällen  der  experimentelle  Beweis  einer  Trichinen-Krankheit 
—  sowol  während  des  Lebens  der  Patienten,  als  auch  bei  der  Seclion^)  ge- 
liefert worden,  —  so  können  wir  nicht  anders,  als  unsere  Ueberzeugung 
dahin  aussprechen:  dass  alle  in  Magdeburg  in  den  letzten  5;Jah- 
ren  vorgekommenen  Epidemien,  die  der  Dr.  Sendler  unter  dem 
Namen  acutes  Oedem  .des  Zellgewebes  und  der  Muskeln  beschrieben, 
nichts  anderes  als  endemisch  aufgetretene  Trichinen-* 
krankheiten  gewesen  sind,  nur  dass  sie  dem  Grade  nach  schwächer, 
dafür  jedoch  jedesmal  noch  weit  zahlreicher  als  selbst  in  Plauen^)  ge- 
herrscht haben. 

Mögen  experimentelle  Beweise  zugleich  mit  dem  Mikroskope  dar- 
thun,  ob  wir  uns  in  dieser,  auf  die  bereits  erörterten  Thatsacben  ge- 
stützten, so  bestimmt  ausgesprochenen  Annahme  geirrt  haben.  —  Zu 
diesem  Nachweise  erlaube  ich  mir  hiermit  nochmals')   den  Dr.  Sendler 

4)  Die  der  um  die  Trichinenkrankheit  mit  Leuckart  und  Yirchow  hochverdiente 
Professor  Zenker  anstellte,  and  der  ich  beizuwohnen  die  sehr  erwünschte  Gelegen- 
heit hatte. 

i)  Wo  etwa  gegen  80  Patienten  an  dieser  Krankheit  befallen  waren,  wtthrend  in 
demselben  Sommer  in  Magdeburg  wenigstens  60  Patienten  an  derselben  Epidemie  litten. 

8)  Sogleich  nach  Kenntn issnahme  des  Aufsatzes  vom  Dr.  Sendler  Hess  ich  ein 
Schreiben  an  denselben  ergehen,  das  er  am  31.  Juli,  wie  folgt,  zu  beantworten  die 
Güte  hatte:  Es  sei  unterdess  auch  ihm  nach  Publication  seines  Aufsatzes  beim  Lesen 
der  Trichinenkrankheit  die  sehr  grosso  Aehnlicbkeit  derselben  mit  jener  von  ihm 
beschriebenen  epidemischen  Krankheit  aufgefallen ;  er  habe  jedoch  bis  jetzt  wegen 
der  bisher  ungenügenden,  allzu  kurzen,  und  bisher  nicht  wissenschaftlich  gehaltenen 
DarsteUang  der  Trichinenkrankheit  noch  kein  Gewicht  darauf  legen  können.  „Ganz 
anders  verhält  es  sich  jetzt  mit  der  Sache",  heisst  es  in  dem  Schreiben  des  Dr.  Send- 
ler weiter,  ,, seitdem  Sie  als  Beobachter  der  Epidemie  in  Plauen"  etc.  —  Zugleich 
theilt  mir  jener  werthe  College  mit,  dass  er  eine  wissenschaftliche  Beschreibung  der 
Trichinenkrankheit  abwarte,  weshalb  wir  hoffen  können,  dass  dieser  Aufsatz  desto 
willkommener,  and  zeitgemfisser  sein  dürfte.  Es  sei  uns  noch  erlaubt,  aus  dem 
Schreiben  des  Dr.  Sendler,  für  das  wir  ihm  unsern  besten  Dank  sagen,  hier  seine 
Bemerkung  zu  erwfthnen:  dass  es  jetzt  in  Magdeburg,  wo  die  Patienten  von  der 
Epidemie  bereits  genesen  sind,  wol  schwer  gelingen  würde :  irgend  Einen  der  früher 
Erkrankten  zu  bewegen,  an  sich  den  experimentellen  Beweis  einer  Trichinenkrank- 
heit führen  zu  lassen.  —  Es  dient  das  Schreiben  jenes  Beobachters  der  Magdeburger 
Epidemien,  dem  wir  zugleich  die  Beschreibung  derselben  verdanken,  demnach  zur 
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mit  ineiDen  FacbgeDossen  eum  Wohle  der  leidenden  Menscbbeit  und  im 
Interesse  der  Wissenschaft  einzuladen. 

weiteren  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  uoeerer  bereits  den  8.  und  4».  iaii  mitvollstef 
üeberzeugung  ausgesprochenen  Ansicht :  von  der  Identitlit  beider,  in  MegöebiirK  «od 
in  Plauen  aufgetretenen  Epidemien,  und  dass  auch  die  bd  erstecen  Orte  wiederholt 
statlgebable  epidemische  Kranlcheit«  gleich  wie  jene  in  Plauen  ihren  Qrspning  du 
Trichinen  verdhnkl. 

WUrzburg,  den  2«.  Juli  1862. 


Dru«k  ron  Breitkopf  und  Hftrtol  in  Leipiig. 


Schreiben  an  Herrn  W.  Engehnann  in  Sachen  der  Ktthne'schen 
Untersuchungen  über  die  Nerven  der  Muskeln. 


Geehrter  Herr  und  Freund! 

Ich  hatte  die  Absicht  den  Angriff  von  W.  Kühne  in  Betreff  meiner 
iDtersachuDgen  über  die  Nerven  der  Muskeln  ganz  mit  Stillschweigen 
fu  übei^ehen,  da  ich  mir  abgewöhnt  habe,  auf  persönliche  Angriffe  zu 
antworten  und,  das  Sachliche  anlangend,  meine  mittlerweile  erschienene 
ausführlichere  Abhandlung  meinen  Standpunkt  in  der  Streitfrage  hin- 
reichend bezeichnet.  Nun  ersehe  ich  aber  aus  einem  heute  erhaltenen 
Briefe  von  Virchow,  dass,  wie  es  scheint,  in  Berlin  geglaubt  wird,  Sie 
hätten  mir  die  Aushängebogen  der  KUhne^schen  Arbeit  vor  dem  Er- 
scheinen derselben  geschickt.  Diess  ändert  die  Sachlage  und  sehe  ich 
mich  nunmehr  veranlasst,  Sie  aufzufordern,  öffentlich  zu  erklären, 
trann  und  in  welcher  Form  Sie  mir  die  Kühne'sche  Arbeit  zuerst  zuge- 
sandt haben. 

WUrzburg,  den  49.  Juli  4862. 

A.  Kölliker. 

In  Bezug  auf  Obiges  erkläre  ich  hiermit,  dass  von  dem  in  meinem 
Verlage  erschienenen  Werke  des  Herrn  Dr.  W.  Kühne  in  Berlin 

,,Ueber  die  peripherischen  Endorgane  der  motorischen  Nerven. 
Mit  5  Kupfertafeln.  4.  4862'' 

weder  ein  einzelner  Bogen  noch  irgend  eine  Kupfertafel  früher  aus  meiner 
Band  gegeben,  oder  an  irgend  eine  Person  nur  mitgetheilt  wurde,  als  bis 
ias  Bach  vollendet  und  der  Oeffentlichkeit  übergeben  war. 

Nachdem  mir  die  Kupfertafeln,  die  in  Berlin  gestochen  wurden,  den 
13.  Febr.  d.  J.  in  ganzer  Auflage  vom  Kupferdrucker  übersandt  wurden, 
mch  mir  solche  erst  zu  dieser  Zeit  zu  Gesichte  kamen,  sandte  ich,  nach- 
lem  am  14.  Februar  d.  J.  das  Werk  zur  Ausgabe  nun  vollendet  vor- 
ag,  an  Herrn  Dr.  Kühne  die  Freiexemplare  mit  Post  nach  Berlin,  und 
in  demselben  Tage  ebenfalls  ein  Exemplar  Herrn  Hofrath  A.  Kölliker 
^ach  WUrzburg. 

Leipzig,  den  32.  Juli  4862. 

Wiih.  Engelmann. 

48* 


ÜHtersudmiigeii  Aber  niedere  SeetUere  au  Cette. 

VOQ 

Dr.  H.  Alex.  Pagenstccher 

in  Heidelberg. 


I.  Abthailnng. 


Mit  Tafel  XXV— XXIX. 

Die  Dachfolgend  verzeichDeten  Beobachtungen  habe  ich  zunächst 
^väbrend  der  zweileo  Hälfte  des  Monats  März  und  in  den  ersten  Tagen 
des  April  4862  in  Cette  gemacht.  Obwohl  dieser  bekannte  frajizOsische 
Wen  an  der  Küste  des  Mitlelraeers  schon  wiederholt  von  Zoologen  ersten 
Hanges  besucht  und  seine  Fauna  sowohl  ad  Fischen  als  auch  an  niedrigen 
^ibieren  niannichfach  wissenschaftlich  ausgebeutet  worden  ist,  scheint 
'i^selbe  doch  immer  noch  ein  reiches  Material  für  weitere  Untersuchungen 
2ü  enthalten. 

Die  Ursache  des  Reichthums  und  der  Hannichfaltigkeit  des  Lebens 
im  Seewasser  von  Cette  liegt  in  den  örtlichen  Verhältnissen.  Die  Stadt 
und  der  Bergrücken,  an  welchen  sie  sich  anlehnt,  sind  fast  inselartig  vom 
Wasser  umschlossen ,  vorn  von  der  See ,  hinten  von  den  Salzwasser- 
sümpfen oder  £tang8.  Die  Meeresküste  zieht  sich  nordöstlich  als  flacher 
Säod  bis  in  unabsehbare  Feme  hin  zu  den  Bouches  du  Rhone,  nach  Süden 
(i'igegen  bildet  sie  am  Abfalle  jenes  Bergrückens ,  an  dessen  Zerstörung 
^as  Meer  unermüdlich  voranarbeitet,  ein  felsiges,  vielfach  durchwUhlles 
Ufer,  und  weit  hinaus  machen  die  zerstreuten  Klippen  und  Trümmer  die 
Schifffahrt  unsicher.  Nach  Agde  zu  und  weiterhin  westlich  wechseln 
•iaon  sparsame  niedrigere  Felsränder  mit  den  von  Sand  überschütteten 
Iferslrecken  ab.  Kleine  Uügelketten  ziehen  sich  hie  und  da  zum  Ufer 
lierao  und  bilden  Meeresbuchten  umscbliessende  VorsprUnge,  bis  endlich 
mit  dem  Cap  Creux,  dem  östlichen  Abfalle  der  Pyrenäen,  der  Horizont 
ahscbliesst.  Die  sehr  zahlreichen  an  das  Land  getragenen  Reste,  die 
Grösse  der  ausgeworfenen  Conchylien  beweisen,  wie  bedeutend  die 
Sirömung  ist,  mit  welcher,  wenn  im  FrUhlinge  der  Südostwind  oder 
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Vent  grec  der  Landesbewohner  herrscht,  die  Wassermassen  mil  ihren  Be- 
wohnern von  Süden  her  gegen  diesen  Theil  der  Mitlelmeerküsten  bevtegt 
werden.  Später  ermöglicht  dann  bei  dem  fast  ein  halbes  Jahr  hindurch 
wolkenlosen  Hia)mel  dieselbe  Sonne,  welche  am  Lande  die  feurigen  Mus- 
katweine reift,  die  reichste  Enlfaltung  des  Thierlebeos  in  der  See.  Diese 
durch  die  südlichen  Verhältnisse  und  durch  die  wechselnde  Gestellung 
der  Meeresküste  natürlich  gebotenen  günstigen  Verhältnisse  haben  noch 
eine  Erweiterung  erfahren  durch  die  an  dieser  zeitweise  so  gefährlichen 
Küste  mühsam  genug  zu  Stande  gebrachte  Anlage  der  Bäfen  von  Gelte. 
Der  Molo  und  die  Jetee  von  Frontignan ,  aus  gewaltigen  Felsblöcken  er- 
richtete Dämme,  schliessen  rechts  und  links  eine  Bucht  ein,  deren  Ein- 
gang durch  einen  quer  vorgelegten  Wogenbrecher,  die  Brise  lames,  auf 
zwei  seitliche  Oeffnungen  beschränkt  worden  ist.  An  dem  Damme  von 
Frontignan  ist  der  Hafen  an  einzelnen  Stellen  soseicht,  dass  man  hei 
nördlichem  Winde  und  dem  dadurch  bedingten  niedrigen  Wasserstande 
bequem  watend  den  Grund  der  Wasserbecken  untersuchen  und  die  Thiere 
von  den  Steinblöcken  ablesen  kann.  Da  treiben  nun  Quallen,  es  kom- 
men dort  Seeigel,  Holothurien,  Ophruren  in  Menge  vor ,  sogar  Cematulen 
werden  gefunden,  neben  Patellen,  Fissurellen,  Trochen  und  zahlreichen 
anderen  kleinen  Schnecken  zeigen  sich  nicht  selten  Haliotiden ,  und  na- 
türlich fehlt  nicht  das  gewohnte  Gewimmel  kleiner  Crustaceen  und  WQr- 
mer.  In  ^en  soliden  Gesteinen  der  Felsufer  nisten  Bohrmuscheln,  aile^ 
ist  mit  Littorinen,  Miessmuscheln  und  Balanen  bedeckt  und  in  den  Löchern' 
prangen  mehrere  Arten  von  Actinien. 

Die  l&tangs  andererseits  sind  ausgedehnte,  Landseeen  ähnliche  Sali- 
Wasserlachen;  welche  mit  dem  Meere  hier  und  da  durch  natürliche  En^ea 
und  künstliche  Ganäle  in  Verbindung  stehn.  In  den  Gräben  und  Sümpfen 
wuchert  ein  üppiges  Gewebe  von  Pflanzen  und  dient  sehr  zahlreichen 
Thierindividuen  zum*Versteok  und  zur  Nahrung,  wenn  auch  die  Arien, 
welche  sich  hier  vertreten  finden ,  weniger  zahlreich  sind.*  Es  sind  be* 
sonders  einige  Muscheln,  Schnecken,  Ascidien,  Actinien,  Amphipodeo, 
Isopoden ,  niedere  Krebse  und  Würmer ,  welche  man  hier  suchen  darf. 
Die  Gewissheit,  welche  man  hier  hat,  das  Material  stets  wiederfinden  zu 
kennen,  welches  man  zu  arbeiten  begonnen  hat,  ist  ausserordentlich  an- 
genehm. Gressbj  hat  es  vor  einigen  Jahren  unternommen  zu  untersucbes, 
wie  weit  die  einzelnen  Thiere  daselbst  die  Goncentration  des  Salswasseri 
in  den  zur  Salzgewinnung  bestimmten  Bassins  zu  ertragen  im  Stande  siad. 

Es  ist  somit  klar,  dass  man  mit  ziemlicher  Gewissheii,  Material  für 
zoologische  Arbeiten  zu  finden,  Cette  aufsuchen  darf.  Einoaal  jedoch  soUle 
man  der  nach  den  Frühjabrs-Aequinoctien  meist  anhaltenden  starkca 
südlichen  Windrichtung  halber,  welche  das  Meer  in  gewaltiger  BranduBg 
gegen  die  Küste  treibt  und  fast  während  meiner  ganzen  Anw  esekifaeit  das 
Auslaufen  von  Schiffen ,  also  auch  die  ganze  pelagiache  Fischeroi  v«** 
hinderte ,  auch  das  Wasser  im  Hafen  zu  hoch  staute  und  die  Febwo  und 
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Klippen  meist  unzugänglich  machte,  erst  vom  Mai  an  jene  Gegenden  be-> 
suchen.  Dann  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  man  in  Gelte  von  den 
Reizen  des  Stldens  und  den  lieblichen  Geßlden  der  Provence  nicht  viel 
ßnden  wird  und  namentlich  bis  die  nun  endlich  im  Bau  begriffene  Was- 
serleitung vollendet  ist,  mit  so  manchem  Mangel  an  Annehmlichkeiten  des 
Aufenthalts  kämpfen  muss,  dass  man  nicht  begreift,  wo  und  wie  im  Som- 
mer mehrere  Tausende  Badegäste  dort  verweilen  mögen. 

Indem  ich  selbst  während  meines  Aufenthaltes  in  Getto  durch  die 
ungünstigen  Winde  sehr  in  meinen  Arbeiten  behindert  wurde,  muss  ich 
bitten,  die  Unvollkommenheiten  einzelner  Beobachtungen  auf  die  daraus 
hervorgegangene  Beschränkung  des  Materials  zurückzuführen.  Auch  habe 
ich  mich  im  Allgemeinen  mit  dem  begnügen  müssen,  was  ich  in  den 
£tangs  sammeln  .oder  an  den  wenigen  günstigem  Tagen  an  den  felsen 
und  an  den  Blöcken  im  Hafen  längs  der  Jet^e  von  Frontignan  absuchen 
kohnte,  oder  was  den  vom  Meere  ausgeworfenen  Schalen  und  Pflanzen- 
strünken anhing. 

Ich  verknüpfe  mit  den  Mittheilungen  einige  Notizen,  welche  bei  einem 
Aufenthalte  in  la  Spezia  im  Jahre  4857  gewonnen  wurden. 


I. 

EitgMe  genmlfera  uiii  einige  Terwandte  Sjllideeii. 
Hienu  Tafel  XXV  und  XXVI. 

Im  Anfange  April  fand  ich  im  Schlamme  des  Hafens  von  Gatte  eine 
kleine  Syllidee,  weiche  ohne  Zweifei  der  von  Oersted  gegründeten  Gattung 
Exogone  angehört.  Dieselbe  ist  nicht  identisch  mit  der  von  0.  selbst  be- 
schriebenen Form ,  noch  viel  weniger  mit  den  Arten ,  welche  später  Kdlr' 
Mer  diesem  Genus  zugesellte,  und  muss  desshalb  einen  neuen  Namen  er- 
halten. 

Weil  die  genauere  Untersuchung  derselben  eine ,  wenn  auch  früher 
gesehene  doch  nicht  verstandene,  für  die  Würmer  ganz  neue  und  im 
Vergleiche  mit  anderen  Abtheilungen  des  Thierreichs  höchst  interessante 
Weise  der  ungeschlechllicheo  Vermehrung  gezeigt  bat,  habe  ich  den  Na- 
men E.  gemmifera  fUr  sie  bestimmt. 

Die  verschiedenen  Individuen,  welche  ich  von  diesem  Wurme  gefun- 
den habe,  gehörten  den  beiden  Modalitäten  der  Ammen  und  der  Ge- 
schlechtstbiere  an.  Bei  Syllideen  sind  die  aus  dem  Generationswechsel 
hervorgehenden  verschiedenen  Formen  neben  der  ungeschlechtlichen 
Vermebrungs weise  selbst  wohl  schon  ohne  Zweifel  von  0.  Müller  gesehn, 
dass  solche  verschieden  gestaltete  Formen  wirklich  von  einander  abstamm- 
ten, ist  zuerst  von  QuqirefQges  direci  beobachtet ^  das  Verhältniss  aber 
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erst  seit  SteeMtrup  im  Verbände  mit  verivandten  Vorkommnissen  voll- 
kommen verstanden  worden.  Die  Vermehrung  auf  ungesclilechUichein 
Wege  ist  seitdem  fUr  die  betreffende  Wurmfamilie  durch  Milne  Edwarä, 
Frey  und  Leuckartj  Krohn  u.  A.  des  Genauem  bekannt  geworden  und  zeigt 
sich  entweder  als  reine  Knospung  zwischen  dem  vorletzten  und  dem  analen 
Gliede,  oder  als  eigentliche  Theilung;  beides  schliesslich  mit  querer  Ab- 
schnUrung  ausgehende  Vorgange  welche  am  £nde  nicht  so  wesentlich  ver- 
schiejlen  erscheinen.  Dabei  wird  entweder  zur  Zeit  nur  eins  öderes 
werden  mehrere  Thiere  aus  dem  mütterlichen  Stamme  gebildet,  und  in 
dieser  jungen  Brut  kann  bis  zum  Augenblicke  der  Trennung  die  innere 
Entwickelung,  namentlich  des  Geschlechlsapparates,  einen  sehr  verschie- 
denen Grad  erreichen.  Die  Verschiedenheit  der  geschlechtlichen  und  der 
ungesdiiechtlichen  Phase  kennzeichnet  sich  besonders  in  derEntwickeluog 
der  AugeUf  der  Antennen,  der  Borsten,  also  den  der  Bewegung  und  deren 
Leitung  dienenden  Organen  einerseits  und  der  MundausrUstung,  der 
Bildung  der  Speiseröhre  und  des  Darmcanals  andrerseits.  Für  die  Or- 
gane  der  Ernährung  haben  die  Ammenthiere  (die  souches  (Slttronie),  nicbl 
die  nourrices  bei  Quairefages]  den  Vorzug,  in  Betreff  der  Organe  der 
Locomotion  ist  die  geschlechtliche  Generation  und  in  ihr,  wenigsleoi 
zuweilen ,  besonders  das  männliche  Geschlecht  besser  ausgerüstet.  Die 
geringe  Entwickelung  des  Darmcanals,  im  Zusammenhange  damit,  dass 
eben  der  hintere  Theil  des  Darms  abgeschnürt  wird  und  die  am  Vorder- 
ende befindliche  Organisation  nicht  nachbildet,  kann  um  so  auffallendfr 
werden,  je  weiter  das  Tochterthier  schon  im  Zusammenhange  mil  der 
Mutter  in  seinem  Waehsthum  und  besonders  in  der  Entwickelung  der 
Geschlechtsorgane  geführt  wurde.  Es  kann  das  soweit  geben,  dass  das 
siph  ablösende  Thier  zuletzt  fast  nur  den  Anschein  eines  von  der  Mutur 
mit  den  reifen  Eiern  abgelegten  Theiles  bietet.  Diesem  ungleichen  Grade 
von  Verschiedenheit,  welcher  zwischen  geschlechtlicher  und  unge- 
schlechtlicher Generation  besteht,  entspricht  es,  dass  diese  Verschieden- 
heiten  in  der  Entwickelung  der  Einzelnen  sich  erst  allmtthlich  ausbilden. 
Auch  können  die  ersten  Segmente  der  Geschlechtsthiere  dadurch ,  dm 
ihnen  die  längeren  Borsten  der  nachfolgenden  fehlen,  den  Segrnenien 
der  ungeschlechtlichen  Generation  ahnlicher  sehn.  Ursprünglich  zwar 
von  gleichen  Grundlagen  für  ihre  Gestalt  ausgegangen,  haben  doch  in 
ihrer  schliesslichen  bedeutenden  Verschiedenheil  die  beiden  Generatio- 
nen einer  Art  ohnstreitig  zuweilen  zur  Aufstellung  verschieden  benannter 
Gattungen  Aniass  gegeben ,  was  erst  theilweise  klar  geworden  ist.  Es 
ist  vielleicht nothwendig,  das  gesammte  System  der  Syllideen  von  dem 
Gesichtspunkte  aus  zu  revidiren,  dass  jede  Art  zwei  Phasen  habe. 

Das  ist  in  kurzen  Worten  der  allgemeine  Rahmen ,  in  welchen  ich 
meine  Beobachtung  einzutragen  habe. 

Ich  fand  zuerst  die  ungeschlechtliche  Generation  meiner  Ex(^one 
gemmilera  in  der  Prolification,  und  das  war  das  einzige  Mal|  dass  Usb  sit 
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überhaupt  so  fand.  Dieser  Wurm  war  von  rtflhlicher  Färbung.  Ausser 
dem  vordersten  und  hintersten  Abschnitte  des  Kdrpers,  soweit  diese 
borstenlos  sind,  hatte  er  32  Segmente,  welche  BorstenbOcker  trugen. 
Er  mass  etwas  über  3  mm.  Länge  und  hatte  etwa  eine  grOsste  Breite  von 
0,25  mm. 

Der  Kopfabschnitt  besteht  eigentlich  aus  drei  Stücken.  Das  vorder* 
sie  bildet  eine  den  Mund  oder  dessen  Unterlippenrand  weit  Überragende 
Oberlippe  (Taf.  XXV.  Fig.  So.).  Diese  besitzt  einen  scharfen  doppellen 
Uniriss,  ist  vorn  kaum  merklich  ausgerandet  und  unten  mit  ausgezeich- 
neten kleinen  gekernten  Zellen  ausgerüstet.  Sie  hat  unten  auf  der  Mit- 
tellinie eine  Lttngsrinne,  welche  sich  nach  dem  Munde  zu  dreickig  spaltet 
und  deren  Schenkel  so  mit  der  Unterlippe  den  Mund  umfassen.  Diese 
Oberlippe  besitzt  keine  Spur  von  Tastern ,  sie  bildet  auch  keine  kissen- 
Sbnliche  Lappen,  wie  sie  die  Galtung  Syllis  bat. 

Den  zweiten  Abschnitt  des  Kopfes  bildet  oben  die  Slime  (Taf.  XXVL 
Fig.  4  6.) ,  deren  vorderer  gewölbter  Rand  unten  dem  Unterlippenrande 
gleich  steht.  Ganz  nahe  dem  Vorderrande  sind  auf  der  Stirne  drei  nur 
wenig  kolbig  anschwellende  Fühler  eingesetzt,  welche  alle  den  Rand  der 
Oberlippe  nur  wenig  überragen,  von  denen  aber  der  mittlere  etwas  länger 
Ist.  Hinter  den  äusseren  Antennen  stehen  dann  die  Augen  in  zwei  Paaren, 
die  vorderen  etwas  grösser,  die  hinteren  dicht  an  jene  angerückt,  die 
queren  Entfernungen  gleich.  Alle  Augen  haben  deutliche  Linsen  und 
hrauorothes  Pigment  (Taf.  XXV.  Fig.  %  e.  und  Taf.  XXVL  Fig.  4.).  Ein 
drittes  Segment,  wenn  man  so  will ,  trägt  rechts  und  links  einen  kleinen 
Cirrhus  (Taf.  XXV.  Flg.  S  q.  und  Taf.  XXVl.  Fig.  1  a.),  aber  es  hat  noch 
Uine  Borsten.  Es  macht  den  Uebergang  zu  den  nachfolgenden  Ringen 
des  Rumpfes. 

Die  Ringe  des  Rumpfes  sind  (im  lebenden  Thiere  viel  deutlicher  von 
eioaader  durch  Einschnürung  geschieden,  als  das  in  der  Zeichnung  der 
Fall  ist,  welche  nach  einem  zur  mikroskopischen  Prüfung  flachgedrückten 
Exemplare  angelegt  wurde.  Die  Fusshöcker  ragen  wenig  hervor,  sie 
tragen  etwa  fünf  oder  sechs  Borsten ;  über  ihnen  steht  ein  verhältniss- 
massig noch  kürzerer,  eigentlich  warzenartiger  Cirrhus  (Taf.  XXV. 
Fig.  2  f.  und  Taf.  XX VI.  Fig.  i  c),  dessen  Ansicht  meist  durch  den  Fuss- 
höcker  verdeckt  wird. 

Die  Borsten  in  den  Bündeln  verhalten  sich  folgendermaassen.  In  der 
Normalstellung  liegen  unter  den  ausgebreiteten  Borsten  zwei  zuvorderst, 
welche  von  den  nachfolgenden  mehr  abweichend  gebaut  sind  (Taf.  XXV. 
Fig.  2.  und  6.].  Die  erste  Borste  ist  gross,  sie  besitzt  zwar  ursprünglich 
wie  die  übrigen  ein  zweites  Glied  ,  dieses  ist  aber  sehr  klein  und  wenig 
deutlich  gegen  das  lange  Grundglied  abgesetzt.  Dieses  zweite  Glied,  ur- 
sprünglich spitz  und  etwas  gebogen ,  ist  häufig  theilweise  abgeschlissen 
oder  ganz  verloren  gegangen.  Dann  erscheint  wohl  auch  die  Gelenkfläche 
des  Grundgliedes  wie  meiss^larlig  abgeschrägt.    Die  zweite  Borste ,  eher 
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noch  etwas  länger  als  die  erste,  hat  ein  massig  lang  und  zart  ausgezogenes, 
fein  gespitztes  zweites  Glied.  An  den  Übrigen  drei  oder  vier  Borslen 
eines  jeden  Fussstummels  wird  das  Grundglied  immer  kürzer  und  krttmmt 
sich  immer  starker.  Das  eingelenkte  Glied  derselben  ist  zwar  kaum 
grösser  als  das  der  ersten  Borste ,  es  ist  aber  deutlicher  abgesetzt  und 
bildet  einen  scharfen  kleinen  Haken,  der,  wenn  er  allein  auf  demhiDlern 
Winkel  seiner  Basis  erhoben  ist,  durch  den  vordem  Winkel  der  Basis 
und  die  eigentliche  Spitze  zweizähnig  erscheint.  Diese  VerschiedenbeiteD 
der  einzelnen  Borsten  sind  im  Aligemeinen  primär  und  nur  die  Ver 
änderungen,  welche  an  der  ersten  Borste  bemerkt  werden,  durch  Ver- 
schleiss  entstanden.  Sie  sind  jedoch  immerhin  keine  sehr  wesentliches 
Modificationen  eines  im  Principe  gleichen  Baues. 

Das  letzte  oder  anale  Segment  des  Körpers  unseres  Wurmes  ist  wieder 
borsten  frei  und  trägt  zwei  stärker  entwickelte ,  hinten  nachschleppend« 
Paden-Girrhen,  von  0,H  mm.  Länge  (Taf.  XXV.  Fig.  2r.),  etwas  länget 
als  der  mittlere  Stirnfübler,  aber  feiner.  Diese  analen  Cirrhen  sind 
dicht  neben  einander  über  dem  After  inserirt.  Nahe  an  ihrer  Basis  li^ 
jederseits  eine  auffallende,  stark  lichtbrecbende  Goncretion  (Taf.  XXV. 
Flg.  i  s.)  in  der  Haut,  ohne  jedoch  von  Pigment  begleitet  zu  sein.  Dw 
letzten  Segmente  werden  kleiner  und  kleiner,  die  Borsten  zarler,  undeul' 
Hoher  und  weniger  zahlreich,  man  bemerkt,  dass  hier  Wachsthum  sU(^ 
jBndet  und  die  einzelnen  Glieder  noch  unfertig  sind.  Die  AfterOffotioi 
zwischen  den  analen  Cirrhen  wimpert  stark. 

Dem  neunten  bis  zweiundzwanzigsten  borstentragenden  Segmeott 
ist  jederseits,  wie  eine  Knospe  dem  Zweige,  ein  junger  einem  PUppclM 
ahnlicher  Wurm  mit  seinem  Hinterende  aufgewachsen.  Ich  glaube  midi 
mit  Gewissheit  durch  Vergleich  der  Lage  der  Augen  und  des  Mundes  de« 
Hutterthieres  Überzeugt  zu  haben,  dass  die  Implantationsstelle  dor.^ 
liegt,  so  dass  dem  Bauche  zunächst  die  Fusshöcker ,  dann  die  knrzci 
Cirrhen,  endlich  die  knospende  Brut  kommt.  Die  Bauchseite  der  Jonsei 
ist  dann  ebenso  nach  unten  gewandt,  wie  die  der  Mutter.  In  den  spiM 
zu  erwähnenden  Mittheilungen  von  Oersted  und  Krokn  wurde  ich  davA 
gegen  ersteren  auf  der  Seite  des  letztern  stehn« 

Dadurch  dass  die  Knospen  nicht  ganz  am  Rande  sitzen,  sondern  mehr 
nach  der  Mittellinie  zu,  schlägt  sich  das  einem  Ringe  angehörtge Zwillings 
paar  bei  der  mikroskopischen  Beobachtung  leicht  auf  dieselbe  Seite  i  je- 
doch findet  man  ohne  Mtthe ,  dass  ursprünglich  wirklich  jedes  jener  Seg- 
mente jederseits  eine  Knospe  trägt,  und  an  derGesammtzahl  wurden  nur 
eine  oder  zwei  vermisst. 

Jede  dieser  Knospen ,  welche  im  frischen  Zustande  unter  mässfg^ifl 
Druck  fast  0,5  mm.  lang  waren,  von  denen  aber  diejenigen,  welche ic^ 
noch  im  mikroskopischen  Präparate  aufbewahre,  bis  auf  die  Hälfte  jener 
Länge  geschrumpft  sind,  besass  eine  Kopfabtheilung ,  die  breit  geraodet 
und  mit  drei  Antennen ,  der  Oberlippe  und  dem  Munde  versehen  ^^^^ 
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ganz  wie  die  MuUer,  deren  vier  Augen  jedoch  nur  erst  duixh  kleine  ge- 
bogene Reihen  braunrolher  FUnktohee  angedeutet  waren. 

Auf  das  Kopfaegrmnt  (Taf.  XXV.  Fig.  8  t.)  folgen  vier  Leibesseg- 
mente,  kenntlich  dftrcb  die  Fussforlstttte  und  die  von  denselben  getrage- 
nen kleinen  Bttndel  von  Boraten ,  ttbniich  denen  j  die  in  etwas  grösserer 
Zahl  das  Muttertfaier  besitst,  aber  viel  sebwttoher,  oft  sehr  undeutlich 
und  manehmal  kaum  au  erkennen.  Namentlich  im  vierten  Segmente  sind 
diese  Hakenborsten  stets  noch  sehr  blass.  Weiterhin  verschmälert  s%h  der 
Körper  in  einen  Stiel,  nahe  an  dessen  Basis  manchmal  schwache  An- 
deutungen vorsprossender  Anaicirrhen  sichtbar  sind.  An  einem  abge- 
lösten Tfaiere,  welches  ich  im  Präparate  vor  mir  habe,  hat  sich  in  der 
Ablösung  dieser  Stiel  lang  über  jene  rudimentären  Cirrhen  hinaus  ausge- 
togen.  Dort  wo  der  After  liegen  mttsste,  sieht  man  starke  Wimperni 
welche  ich  bei  der  Untersuchung  am  frischen  Präparat  nicht  bemerkt 
hatte.  Auch  habe  ich  andere  Exemplare  gehabt,  an  denen  von  den  analen 
Cirrhen  gar  nichts  zu  bemerken  war. 

Es  6nden  sich  ewischen  den  eineeinen  Knospen  sonst  keine  wesentlf^ 
chen  Unterschiede  in  Grösse  und  Entwickelung. 

Ueber  den  genauem^  besonders  den  innera  Bau  des  Mutterthiers  und 
seiner  Brut  habe  ich  nun  Folgendes  zu  t>emerken : 

Girrben,  Tentakel-  und  Afterfäden  sind  durch  die  Ringsmuskulatur 
wohl  geringelt,  aber  nicht  von  rosenkranzartigem  Ansehn.  Vom  Munde 
aus  beginnt  der  Verdauungsoanal  bei  der  Mutter  mit  dem  meist  gekrümmt 
liegenden  Rttssel-Rohre  (Taf.  XXV.  Fig.  %  k,) ,  welches  den  bekannten 
Stachel  (Taf.  XXV.  Fig.  8  d.)  enthält,  der  hier  etwas  gebogen  ist.  Um- 
hüllt ist  diese  Röhre  von  einer  gelblieben  drüsigen  Masse  (Taf.  XXV. 
Fig.  2  f.).  Danach  wird  das  Lumen  des  Speiserohrs  noch  mehr  verengt 
und  es  legt  sich  um  dasselbe  eine  dickere  Wand  mit  bräunlichen,  körni- 
gen Drüsenzellen,  welche  in  regelmässigen,  hinten  durch  einen  schmai^i* 
hellen  Streifen  unterbrochenen  Querreihen  gelagert  sind  (Taf.  XXV. 
Fig.  Se.).  Nun  folgt  endlich  eine  dritte,  immer  noch  zum  Oesophagus 
zu  rechnende,  helle  rundliche  Partie  (Taf.  XXV.  Fig.  2  m.)  i  in  welohe 
von  beiden  Seiten  eine  sackförmige,  hellcontourirte  Speicheldrüse  (Taf. 
XXV.  Fig.  i  n.)  das  Seoret  ihrer  zarlen  Zellen  ergiesst.  Die  Speiseröhre 
ragt  In  der  Ruhe  etwa  bis  zum  sechsten  Borstenböcker  und  kann  durch 
kräftige,  von  der  Wand  der  Leibeshöhle  entspringende  Muskeln  vorgezogen 
werden,  eine  Bewegnng,  die  während  des  Lebens  des  Thieres  fortwährend 
mit  Energie  wiederholt  wird.  Der  Stachel  ist  wie  immer  stark  licht- 
brechend,  der  Rand  der  Unterlippe  zeigt  kleine  grObchenartige  Ver-^ 
tiefungen,  vermuthlich  Steilen  feinerer  Empfindung. 

An  den  Seiten  des  ganzen  Vorderiheils  waren  Längsgeftissstämme 
deallich. 

Hinter  den  Speicheldrtlsen  begann  der  eigentliche  Darm ,  segment- 
weise in  umgekehrt  herzförmige  Portionen  (Taf.  XXV.  Fig.  2  o.)  abge- 
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schnUrt,  gant  hinten  zwischen  den  analen  Girrhen  mit  dem  After  mttn- 
dend ,  viel  gelbliche  Oel tropfen ,  kleinere  Häufchen  von  Moleknien  und 
hinten  mehr  zusammengeballte  Excremente  enthaltend  (Taf.  XXV.  Fig. 
S  h.  und  Taf.  XXVI.  Fig.  2  6.) .  Die  sogenannten  S^mentalorgane  (Taf. 
XXV.  Fig.  Sl  p.  und  Taf.  XXVI.  Fig.  2  a.)  finden  sich  erst  zvilschen  dem 
siebenten  und  achten  Borstenhocker  und  hOren  zwischen  dem  aehtoad- 
zwanygsten  und  neunundzwanzigsten  auf ,  das  letzte  Mal  kaum  noch  zu 
erkennen.  Sie  bilden  jederseits  ein  llingiiches  Sfickchen ,  welches  eine 
mfissrge  Menge  stark  lichtbrechender  kleiner  Moleküle  enthlllt  und  wie  es 
sdieint  eine  Mündung  nach  aussen  besitzt. 

Die  BorstenbUndel  (Taf.  XXVI.  Fig.  2.  und  6.)  sind  an  ihrer  Wune) 
in  der  gewöhnlichen  Weise  von  einem  Muskelsacke  umhollt  und  können 
durch  denselben  in  den  verschiedensten  Richtungen  bewegt  und  surk 
vorgestossen  werden. 

In  den  Knospen  (Taf.  XXVI.  Fig.  2  L)  zeigt  sich  ebenfalls  der  Oeso- 
phagus mit  dem  Stachel  bewaffnet,  entbehrt  jedoch  vorlaufig  der  Aus- 
rüstung mit  den  oben  geschilderten  drüsigen  Umhüllungen  und  Anbangen;. 
der  Magen  oder  Darm  (Taf.  XXVI.  Fig.  2  u.)  bildet  noch  einen  einfacheo 
Sack ,  der  Grundgestalt  des  Rumpfes  entsprechend  lang  herzförmig,  und' 
scheint  vor  der  Hand  blind  zu  enden.  Er  ist  im  Allgemeinen  bröunlkk- 
und  enthalt  grosse  gelbliche  Tropfen. 

Trotz  aufmerksamen  Suchens  fand  ich  nur  noch  ein  weitres  Exemplar, 
welches  zu  dieser  Generation  zu  rechnen  sein  würde,  jedoch  noch  kein% 
Knospen  ausgebildet  hatte«  Von  gleichem  Baue,  Färbung  und  BenehineK 
unterschied  sich  dasselbe  ausserdem  nur  dadurch ,  dass  es  unter  3  mon 
Lange  hatte,  nur  siebenundzwanzig  Borsteosegmente  besass  und  die  Seg^ 
mentalorgane  erst  soweit  entwickelt  oder  aber  mit  Molekülen  gefOlHi 
waren,  dass  dieselben  kaum  erkannt  werden  konnten.  Es  war  offeobafi 
dieselbe  Art  in  derselben  ungeschlechtlichen  Generation ,  aber  in  et«^ 
jüngerm  Aller.  { 

Von  der  zugehörigen  geschlechtlichen  Generation  fand  ich  drsi 
Exemplare,  von  denen  jedoch  nur  eins  Eier  trug.  * 

Die  beiden  Individuen,  welche  keine  Eier  besessen,  waren  vollsiao^ 
dig.   Sie  besessen  einige  Segmente  mehr  als  die  ungeschlecbtlicbe  Phase/ 
nämlich  bis  zu  siebenunddreissig  mit  Hakenborsten  ausgerüstete  Ab*- 
schnitte.    Gesemmtansehn ,  Färbung ,  Bewegungen  Hessen  glauben,  daal 
man  ganz  dasselbe  Thier  vor  sich  habe  wie  vorhin.    Bis  zu  einer  ge* 
wissen  Grenze,  namentlich  in  Form  des  Kopfes,  Mundes,  DarmcanalSi* 
der  Antennen,  Girrhen,  Fusshöcker,  Analfaden,  hielt  die  Gleichbett  Stande 
die  Form  der  Hakenborsten  stimmte  auf  das  Vollkommenste  übereiB' 
Vielleicht  waren  die  Augen  um  ein  Geringes  mehr  entwickelt«    Die  Mög^ 
lichkeit  der  Unterscheidung  war  nur  dadurch  gegeben,  dass  ein  Hai  von  i 
neunten ,  das  andere  Mal  vom  zehnten  borstentragenden  Segmente  «> 
sich  noch  ein  zweites  Borstenbündel  jederseits   vorfand.    Dia  diese« 
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zweite  Bündel  tragenden  Höcker  waren  zwisohen  den  ventralen  Puss- 
hOckem  und  den  Cirrben  inserirt,  also  mehr  dorsal.  Die  in  ihnen  ent- 
haltenen Borsten  sind  nicht  gegliedert,  sondern  einfach  haarflhnlicb,  steif, 
fast  doppelt  so  lang  als  der  Stamm  des  Kdrpers  breit  ist.  Es  finden  sich 
in  jedem  Bündel  deren  etwa  fünf.  Die  Segmentalorgane  habe  ich  bei 
diesen  beiden  Thieren  nicht  Erkennen  können. 

Dass  diese  Form  die  geschlechtliche  sei,  wurde. erst  durch  ein  drittes 
Exemplar  bewiesen.  Dasselbe  war  nicht  ganz  vollständig.  Es  besass 
nur  zwanzig  borstentragende  Segmente,  und  die  Abrundung  des  letzten 
Gliedes  sowie  der  Mangel  der  analen  Cirrben  bewiesen,  dass  der  hinterste 
Theil  dieses  Thieres  abgerissen  war.  So  fehlt  leider  das  Maass  dafür,  mit 
welcher  Segmentzahl  im  Allgemeinen  diese  Generation  die  Geschlechts* 
reife  erreichen  kann.  Das  terminale  Segment  wimperte  stark,  wie  sonst 
am  wahren  analen  die  Umgebung  des  Afters  zu  thun  pflegt.  Uebrigens 
liess  die  vollkommene  Gleichheit  keinen  Zweifel  Über  die  Zugehörigkeit. 

Auch  hier  gingen  den  Gliedern  mit  langen  Borsten  solche  voraus, 
die  deren  nicht  trugen. 

Dieses  Individuum  trug  fünf  Eier  mit  sich ,  von  welchen  je  eins  am 
vierten ,  fünften ,  achten ,  neunten  und  zehnten  jener  Segmente  befestigt 
war,  welche  lange  Borsten  trugen.  Die  Erer  schienen  theils  dem  Bumpfe, 
theils  eben  jenen  langen  Borsten  anzukleben. 

Die  Eier  besassen  eine  deutliche,  sehr  nachgiebige  Eihaut  und  hatten 
zum  Theil  durch  die  Lage  eine  etwas  unregelmassige  Gestalt.  Waren  sie 
von  regelmässiger  ovaler  Form ,  so  messen  sie  etwa  0,12  mm.  an  Longe 
und  0,407  mm.  an  Breite  und  hatten  annähernd  dieselbe  Grösse.  In 
allen  Eiern  war  die  Furcbung  überstanden.  Die  Eier  waren  sehr  dunkel 
und  über  das  Verhalten  des  Embryo  nicht  viel  zu  erkennen ;  jetzt,  wo  sie 
im  Präparate  hell  geworden  sind,  ist  eher  noch  weniger  zu  sehn.  Jeden- 
falls liegt  in  den  am  meisten  entwickelten  Eiern  der  Embryo  detitiich 
doppelt  geschlagen  und  hat  eine  verhällnissroässig  beträchtliche  Länge 
(Tat.  XXVL  Fig.  8.),  während  ich  in  einem  Falle  (Taf.  XXVI.  Fig.  7.) 
auch  die  erste  Anlage  der  drei  Antennen  gesehen  zu  haben  meine.  Jene 
gebogene  Lage  des  Embryo  war  so  aufftillig,  dass  ich ,  bevor  ich  den  Un- 
terschied betreffs  der  langen  Borsten  festgestellt  hatte,  einen  Augenblick 
daran  denken  konnte,  es  liege  hier  der  ursprünglich  gemeinsame  Anlang 
der  später  doppelten  Knospen  vor.  Die  genaue  Untersuchung  zeigte 
dann  allerdings ,  dass  wir  es  mit  wahren  und  einfachen  Eiern  zu  thun 
hatten. 

Die  Zugehörigkeit  der  beiden  Generationen  zu  einander  ist  hier  ei- 
gentlieh  wahrscheinlicher  und  leichter  aufzufinden  als  bei  mehreren  an- 
deren Syllideen,  weil  die  so  auffiillige  Verschiedenheit  des  Anfangtbeiles 
des  Verdauungscanals  fehlt,  nämlich  beide  Formen  den  Stachel  und  die 
gleiche  Gestalt  der  drüsigen  Einrichtungen  besitzen.  Es  findet  das  auch 
eine  teleologische  Erklärung  darin ,  dass  die  grosse  Zahl  und  die  Art  der 
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Implantation  der  Knospen  eine  so  frUlizetU^e  Ablösung  derselben  bedingt, 
dass  dieselben  nachher  noch  selbst  fUr  ihr  Wachsthum  uiid  ihre  Eni- 
Wickelung  wesentlich  das  Material  beizuschaffen  haben,  nicht  so  weit  auf- 
geammt  werden,  als  das  bei  anderen  Arten  der  Fall  ist.  Eine  geneliscbe 
Erklärung  liegt  ferner  darin ,,  dass  hier  nicht  wie.  bei  einer  Vermehrang 
durch  Theilung  das  hintere  Ende  des  Darms,  wie  es  eben  ist,  der  neuen 
Generation  zuteilt,  sondern  die  Knospen  ihren  Tractns  intestinalis  ganz 
ausbilden,  also  nicht  an  etwas  Bestehendes  gebunden  sind.  Die  Gestalt 
der  Knospen  steht  Jener  Identificirung  gar  nicht  im  Wege.  Die  an  den 
Knospen  bereits  gebildeten  Segmente  gleichen  zwar  denen  der  Mutter, 
aber  gerade  diese  vordersten  Segmente  erhalten  ja  ttberbaüpt  nie  lange 
Borsten  und  sind  in  beiden  Generationen  gleich.  Selbst  wenn  das  nicht 
der  Fall  wäre,  würden  bei  den  grossen  Veränderungen,  welche  WUrmer 
in  diesen  Einzelheiten  während  des  Wachsthuras  durchmachen  können, 
daraus  keine  Schwierigkeiten  für  unsre  Deutung  erwachsen. 

Durch  die  Betheiligung  vieler  Segmente  an  der  ungeschlechtlichen 
Prolification,  durch  die  der  Befestigungsweise  abgelegter  Eier  nahe  ste- 
hende Art  der  Verbindung  der  jungen  Thiere  mit  der  Mutter,  durch  die 
geringe  Entwicklung,  wenigstens  in  Betreff  der  Grosse,  welche  die  Brut 
bei  ihrer  Ablösung  zeigt,  steht  diese  Weise  der  Fortpflanzung  der  durch 
Eier  naher  als  die  bisher  beschriebnen  entsprechenden  Vermehrungsmo- 
dalitttten  von  Sylliden  und  andern  Anneliden.  Wenn  ich  die  weiter  zu 
besprechende  Geschlechtsverschiedenheit  bei  SaccbnereYs  Helgolandica 
voraus  in  Vergleich  ziehe,  so  wäre  es  denkbar,  dass  unter  den  beiden 
eben  erwOhnten  Thieren,  welche  keine  Eier  fuhren,  dasjenige,  bei  wel- 
chem die  langen  Borsten  ein  Segment  später  begannen,  das  männliche 
Geschlecht  vertrat.  Wo  vorn  Borsten  sich  zu  zeigen  anfangen,  ist  immer 
wichtiger  als  wo  sie  hinten  aufhören,  weil  hinten  eben  das  Wachsthum 
stattfindet  und  nicht  gerade  immer  gleichen  Schritt  halten  mag.  Nament- 
lich im  Hinblick  auf  die  hiemach  zu  besprechende  Literatur  rousste  der 
Gedanke  erwogen  werden,  ob  nicht  überhaupt  eine  Verwechslung  mit  in 
Eiern  entwickelten  Embryonen  vorgefallen  sei.  In  diesem  FaMe  wäre  dann 
die  Form  ohne  lange  Borsten  ebenfalls  eine  geschlechtliche  und  wir  hät- 
ten es  mit  zivei  Arten  zu  thun,  Über  deren  etweige  ungesehtecfailich^ 
Vermehrung  dann  nichts  bekannt  wäre.  Dass  alle  geschlechtlichen  For- 
men der  Syllideen  lange  Borsten  besitzen ,  ist  nun  allerdings  nicht  er- 
wiesen ,  aber  die  bisher  in  dieser  Beziehung  gebotenen  Beispiele  geben 
doch  einigen  Anhalt  fUr  dieses  Beweismittel,  welches  um  so  weniger 
tibersehn  werden  kann ,  als  die  sonstige  vollkommne  Uebereinstimmuog 
über  das^Maass  des  für  zwei  verschiedene  Arten  Gewöhnlichen  hinausgeht. 

Danach  aber  ist  es  sicher,  dass  hier  von  Eihäuten  gar  keine  Rede 
sein  kann ,  Antennen  und  Borsten ,  an  denen  man  am  leichtesten  eine, 
secundäre  Verhüllung  wUrde  erkennen  müssen,  liegen  vollständig  frei. 
£s  findet  also  ein  Ankleben  von  Eiern  gewiss  nicht  statt.  ^ 
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Nun  könnte  man  denken,  dass  die  ausgeschlüpften  Jungen  selbst 
sich  festgesetzt  haben  könnten,  wie  Wurmlarven  sich  vorttbergehend  an 
einen  andern  Körper  anzudrücken,  anzusaugen  oder  anzukleben  pflegen. 
Sollte  eine  solche  AnHeftung  aber  solid  genug  sein ,  um  den  mannich- 
fachen  Bewegungen,  welche  diese  Exogone  im  Wasser  und  im  Schlamme 
macht,  zu  widerstehn,  um  selbst  in  einzelnen  Fällen  die  Zergliederung 
und  das  Anfertigen  des  mikroskopischen  Präparate  zu  überdauern,  so 
mttsste  eine  förmliche  Ankittung  oder  eine  Tbatigkeit  von  Saugnäpfen 
wie  bei  Glepsine  nachgewiesen  werden  können.  Dav.on  öder  dem  Aebn- 
liebes  findet  sich  gar  nichts.  So  wird  dann  doch  gewiss  nichts  übrig 
bleiben,  als  die  Annahme  des  organischen  genetischen  Zusammenhangs, 
der  denn  auch  die  regelmässige  Vertheiiung  und  die  Beschränkung  auf 
die  mittlem  Segmente  entspricht,  welche  weder  unter  den  exceptionel- 
len  Bedingungen  der  vordersten  stehn,  noch  unfertig  sind  wie  die  hin- 
tersten. Dieselben  Segmente  im  Allgemeinen  würden  dann  ebenso  im 
Geschlechtsthiere  ihre  besondre  Bestimmung  erhalten,  lange  Borsten  füh- 
ren und  Eier  tragen. 

Es  war  vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf  frühere  Mitiheilungen  von 
Oerstedf  von  KöUiker  und  von  Krohn^  dass  ich  gegen  meine  eigne  Auf- 
fassung die  obigen  Einwürfe  gemacht  und  dieselben  zu  widerlegen  ver- 
sucht habe ;  dieselben  sind  nicht  rein  hypothetisch,  sondern  sie  bilden  das 
Wesen  der  Erklärung,  welche  zuerst  Oersted  von  Exogone  gegeben  hat. 

Oerstedy  indem  er  die  Gattung  Exogone^)  bildete,  beschrieb,  wie  er 
glaubte,  das  Weibchen  und  das  Männchen  von  Exogone  naidina.  Das 
Männchen,  durch  Spermatozoon  cbarakterisirt,  hatte  vom  neunten  Borsten 
tragenden  Gliede  bis  zum  fttnflletzten  noch  lange  Borsten  ausser  den  ge- 
gliederten (bei  meiner  Art  hat  hinten  nur  das  letzte  der  Hakenborslen 
tragenden  Glieder  nicht  auch  einfache  Borsten) .  Das  andre  Individuum, 
welches,  fest  an  der  Bauchseite  angeklebt,  angebliche  Eier  trug»  besas» 
keine  langen  Borsten,  während  meine  Untersuchung  ergab,  dass  auch 
das  Eier  tragende  Thier  mit  langen  Borsten  versehn  war,  also  hierin  ein 
Geschlechtsunterschied  nicht  gefun.den  werden  darf.  Der  gesammte  Bau, 
die  Pusshöcker,  die  Kopfform,  die  geringe  Grösse  der  Cirrhen,  die  Ten- 
takel, Augen,  Schlund  stimmen  so  Weit  überein  mit  meinen  Beschrei- 
bungen ,  dass  an  der  generellen  Zusammengehörigkeit  kein  Zweifel  auf- 
kommen kann.  Der  Unterschied  der  Augen  ist  bei  meiner  Art,  wie  es 
scheint,  geringer,  die  Farbe  mehr  röthlich,  es  finden  Sich  noch  die  rc[di- 
mentären  Cirrhen  am  Halse,  die  DrüsenausrUstung  des  Schlundes  scheint 
nach  der  Zeichnung  von  Oersted  bei  meiner  Art  complicirter.  Die  Cha- 
raktere der  Gattung,  wie  sie  Oersted  aufstellt,  müssen,  wie  ich  glaube, 
nun  so  umgeändert  werden:    Corpus   filiforme  ex  articulis  numerosis 

4)  Archiv  für  Naturgeschichte  4  845.  XI.  p.  40 :  Üeber  die  Entwicklang  der  Jun- 
gen bei  einer  Annelide  und  über  die  äussern  Unterschiede  zwischen  beiden  Ge- 
acfalecfatem. 
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(circa  30}  conslans,  capul  labio  superiore  rotundato,  vix  exciso,  os  su- 
perante  insiructum ;  palpi  nulli ;  ieniacula  tria  ciavaia,  brevia,  fronti  af* 
fixa,  oculi  quatuor;  pinnae  parvae  setis  falcatis  instrnclae,  cirri  soperiores 
brevissimi ,  brancbiae  nullae.  Cirri  caudales  duo.'  Os  simplex  (ransver- 
suro,  Oesophagus  aculeo  ei  apparatu  glanduiario  (proVentricuio)  iDstni- 
clus.  Animalia  sexualia,  et  masculiDa  et  feniioina,  etiam  setis  capillari- 
bus  longissimis  ad  segmenta  media  ornata.  Praeter  generationem  per 
ova  generatio  per  gemmas  laterales  reperta;  altrices  setis  capillaribas 
carent.  Die  Unterschiede  der  Art  wurden  dann  sich  gegen  E.  naidina  fol- 
gendermaassen  stellen:  E.  gemmlfera:  robescens,  V  longa,  oculisanle- 
rioribus  paullo  majoribus,  segmentis  omnibus  latioribus  quam  longis.  Ifi 
Portu  Cetiensi  ad  oram  Galloprovincialem. 

Haben  wir  es  mit  so  nahe  verwandten  Individuen  zu  tbun  und  ist 
meine  Betrachtung  richtig,  so  dass  ich  den  obigen  Satz  betreffs  der  FotV 
pflanzungsweisen  in  die  Charakteristik  meiner  Art  aufnehmen  kann,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  Oersted  sich  irrte  und  dass  wir  in  dieser  Eigen* 
Schaft  einen  Galtungscharakter  vor  uns  haben ,  wie  ich  denn  auch  o\m 
annehiT^e.  Es  scheint  mir  wirklich  der  Beweis  aus  OerstetTs  eigner 
beit  nicht  schwer,  dass  jener  ebenfalls  gerade  das  gesehn  hat,  was 
beschrieben,  und  dass  nur  seine  Deutung  unrichtig  war.  Zunächst  ef* 
gUnzen  die  Mittheilungen  von  Oersted  und  mir  sich  dahin  (und  der  h^ 
treffende  Satz  in  Oersted's  Gallungscharakteristik  fdllt  dadurch  weg),  dai 
bei  Exogone  MUnnchen  und  Weibchen  mit  langen  Borsten  vei^sehn  sii 
und  ein  Geschlechtsunlerschied  nicht  in  ihrer  Anwesenheit  liegt.  Oen 
aah  die  Milnnchen,  ich  sah  die  Weibchen.  Es  ist  möglich,  dass  für  Exoj 
überhaupt  keine  Geschlechtsunterschiede  bestehn,  oder  dass  sienuri9| 
gering  sind,  wie  ich  oben  andeutete.  Nun  hat  Oersted  zwischen  den  ba^i 
den  Formen,  welche  er  beobachtete,  abgesehn  von  den  der  Portpaanzung 
dienenden  Producten  und  jenen  Borsten ,  durchaus  keinen  Dnterscbiei 
finden  können.  Ich  habe  für  meine  Art  und  wohl  auch  für  die  Gallui 
nur  noch  das  Verhalten  der  Segmentalorgane  als  eine  Differenz  binzo* 
fügen  können.  Die  Formen,  welche  Oersted  als  Weibchen,  ich  alsAfniD6Bi 
betrachte,  stebn  also  als  ganz  identisch  da.  Sie  sind  in  Vermehrung  be- 
griffen, aber  wir  haben  neben  ihnen  den  OerstefPaehen  MSnnchen  mehr 
entsprechende  Weibchen.  Ist  ihre  Vermehrung  also  eine  geschlechtlichCt 
haben  sie  wirkliche  Eier,  so  können  sie  trotz  aller  Aehnlichkeit  nictt 
hierher  gehören.  Für  meine  Beobachtung  habe  ich  oben  bewiesen,  datf 
von  Eiern  keine  Rede  sein  konnte  und  es  fragt  sich ,  ob  Oersted  mdir 
Grund  hatte,  von  solchen  zu  sprechen,  oder  ob  seine  Deutung  eine  Beao« 
standung  erlaubt.  Oersted! s  Notizen,  müssen  wir  dabei  zunächst  beden- 
ken, rühren  aus  einer  Zeit  her,  in  welcher  die  Vorstellungen  vom  Geoe* 
rationswechsel  keineswegs  so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  wareOt 
wie  jetzt,  und  von  Anneliden-Entwicklung  noch  sehr  wenig  bekannt  ivar. 
Jedem,  der  jetzt  jene  Mittheilung  liest,  sollte  es  ferner  auffallen;  wie  weoig 
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streng  die  Begriffe  Ei  und  Embryo  auseinander  gehalten  sind  und  wie 
^oJIkommen  das  Verbalten  des  Embryo  zum  Ei  ausser  Acht  gelassen  Tsi. 
Zuerst  sagt  Oer$ied^  er  habe  »in  den  andern«  Eier  gefunden,  das 
i>i  aber  nicht  der  Fall,  sondern  die  vermeintlichen  Eier,  sammtlich  d  schon 
in  den  FiHuszüstand  Übergegangen,  doch  noch  vollkommen  unter  der 
Form  von  Eiern  t,  sassen  fest  auf  der  Bauchflache  der  Mutter.  Indem  er 
nuD  die  Vermuthung  ausspricht,  dass  »sie  erst  frei  im  Wasser  schwim* 
nien  und  darauf  sich  mit  dem  Hinterlheil  festsetzen  a,  lasst  er  ganz  aus- 
>^r  Acht,  dass  er  sie  eigentlich  fUr  Eier  hall.  Betrachten  wir  nun  I.  c. 
liie  Fig.  VI,  auf  weiche  er  als  auf  ein  Ei  verweist,  so  ist  da  allerdings 
ein  dunkler  Körper  wie  ein  gefurchter  Dotier  in  einer  Eihaut  abgebildet. 
In  Fig.  VII  erhalt  derselbe  einen  hellen  Fleck,  welcher,  obwohl  einem 
kcimblaschen  ahnlich,  doch  die  erste  Anlage  des  Hundes  bedeuten  soll, 
il)er  wohl  der  Oesophagus  ist.  In  den  weitern  Figuren  bis  XIV  entwickelt 
Mch  dann  dieser  dunkle  Körper  ganz  zum  Magen  mit  dem  Schlünde, 
ueon  auch  nicht  ganz  so  weit,  als  das  bei  meiner  Beobachtung  der  Fall 
ist.  Die  helle  HUlle  um  diesen  dunkeln  Körper  ist  nicht  geschlossen  ge* 
tiicboet,  sondern  dort,  wo  dieses  Froduct  der  Mutter  aufsass,  offen.  Sie 
entwickelt  sich  selbst  zur  äussern  Schicht  des  Embryo,  lasst  die  Fühler 
und  die  Höcker  aus  sich  hervorwachsen.  Man  kann  nun  aber  doch  nicht 
von  einem  Ei  sprechen ,  wenn  man  nur  einen  Embryo  vor  sich  hat.  So 
sagtauch  Oersted  nicht,  in  den  Eiern  habe  sich  schon  der  Embryo  ent- 
wickelt gehabt,  sondern  die  Eier  seien  in  den  Föluszustand  Ubergegan^ 
:m  gewesen.  Nachher  sagt  er  ebenso :  die  Jungen  verlassen  das  Mutter- 
>  t!r  (nicht  das  Ei)  und  spricht  von  dem  eigenlbUmlicben  Verhaltniss  der 
uQgen  zur  Mutter,  nicht  derEier.  Wenn  somit  Oerstedauf  ganz  deut« 
icbe  Weise  selbst  den  Gedanken  an  Eier  nicht  mit  Scharfe  festhalten 
«onnie,  weil  er  eben  gar  keine  Eier  vor  sich  hatte,  so  erscheint  der  Ge- 
iatike,  aus  Eiern  entstandne  Brut  sei  vorher  umhergeschwommen,  aus 
"'»i  oben  auseinandergesetzten  Mangel  aller  Organe  zu  nachträglicher 
"festigung  und  den  andern  erwähnten  Gründen  ganz  unhaltbar.  Er 
<^Urde  auch  gßnz  in  der  Luft  schweben,  denn  wenn  wir  die  Eier  nicht 
^ur  uns  sehn,  so  haben  wir  auch  nicht  nöthig  anzunehmen ,  dass  diese 
unsen  aus  Eiern  hervorgegangen  seien.  Wenigstens  liegt  an  sich  die 
•ndre  Vermuthung  eben  so  nahe.  Leider  bleibl  uns  Oersted  die  Erzah- 
urig  schuldig,  wie  Überhaupt  die  Bildung  des  Hinterendes,  besonders  der 
'uialclrrhen  geschehen  sei,  von  weichen  ich  an  den  Knospen  nur  sehr  un- 
leutliche  Spuren  wahrnahm,  die  allerdings  nachtraglich  an  im  Präpa- 
rate abgelösten  und  contrahirten  Exemplaren  etwas  deutlicher  geworden 
?u  sein  scheinen. 

Uebersehn  wir  Oersted^s  Schilderungen  und  Zeichnungen  im  Gan- 
H'n,  so  müssen  wir  fast  erstaunen,  dass  die  sogenannten  Eier  nicht  schon 
Hein  von  der  Kritik  als  allmählich  reifende  und  sich  endlich  ablösende 
i^Dospen  erkannt  worden  sind.   Indem  die  Entwicklung  dieser  Knospen 
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von  der  ersten  Anlage  an  bis  zur  Ablösung  verfolgt  wurde,  giebt  Omted 
in  der  That  Alles,  was  mir  fehlt,  nur  scbeint  bei  meiner  Art  die  Rnos- 
penbrut  im  Zusammenbange  mit  der  Mutter  eine  etwas  grossere  Vollen- 
dung der  Organisation  zu  erreichen.  Das  machte  vielleicht  die  richtige 
Erkenntniss  leichter.  Ich  glaube  nicht,  dass  das  Interesse  meiner  Beob- 
achtung dadurch  verringert  wird ,  dass  dieselbe  Thatsache  schon  früher 
gesehn  wurde.  Indem  sie  jetzt  richtig  aufgefasst  wird,  erhall  die  Wissen- 
schaft ausser  der  Kenntniss  dieser  neuen  Weise  ungeschlechtlicher  Fort- 
pflanzung noch  den  Gewinn ,  dass  unrichtige  Vorstellungen  Über  Ge- 
schlechtsverschiedenheiten und  Entwicklungsgeschichte  der  Exogene  im 
Ei  entfernt  werden. 

Ich  bemerke  hierzu  nur  noch ,  dass  Oersted  zwar  8S  seiner  Eier  an 
Exogene  zeichnet  auf  nur  18  damit  belastete  Segmente ;  da  dieselben  aber 
sehr  gering  gemessen  erscheinen  (der  Text  giebt  keine  Maasse)  und  eine 
Zahlenangabe  in  der  Beschreibung  fehlt,  so  glaube  ich,  das  nicht  streng! 
nehmen  zu  dürfen.  Ware  jene  Zahl  aber  richtig,  so  wttrde  zu  den  Art- 
merkmalen diese  Verschiedenheit  zuzurechnen  sein,  und  mUsste  die  Ver- 
theilung  der  Knospen  bei  Exogene  naidina  eine  andre  sein.  Es  k&nnlf 
auch  sein,  dass  Oersted  eine  solche  Vertheilung  der  Eier  bei  einem  Thiere' 
fand  und  Übersah,  dass  es  der  langen  Borsten  entbehrte.  *        .{ 

Ich  finde  mehr  Schwierigkeit  den  Mittheilungen  gegentlber,  welche' 
unsre  Wissenschaft  bald  Mchher  KöUiker  zu  verdanken  hatte.  ^)  Von  den^ 
drei  Arten  von  Sylliden,  welche  KölUker  damals  beschrieb,  dürfen  wirf 
keine  zur  Gattung  Exogene  rechnen ,  sondern  so  gut  wie  KöUiker  selbst 
eine  als  Gyslonereis  abtrennt,  welche  vier  Fühlerpaare  besitzt,  mfisses 
auch  die  beiden  andern  Arten ,  welche  KöUiker  trotz  ihrer  zwei  Fühler- 
paare  bei  Exogene  lässt,  einer  besondern  Gattung  zugetheilt  werden. 

Dass  die  zuerst  von  Kiüliker  beschriebene  Exogene  Oerstedi,  welche 
lange  Borsten  besitzt,  wie  sie  Oersted  fUr  den  Männchen  allein  zukom-^ 
mend  erachtet,  schon  hier  sich  als  Weibchen  kennzeichnete ,  kann  uMl 
nur  Gonveniren,  und  es  stimmt  ganz  mit  meinen  Beobachtungen  Ubereioi^ 
dass  hier  wirkliche  Eier  sich  fanden,  deren  Entwicklung  als  Beitrag  fOf 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Würmer  überhaupt  verwerthet  wurde. 
Damit  ist  übrigens  natürlich  nicht  gesagt,  dass  diese  Gattung  auch  die 
oben  besijhriebene  Prolification  habe,  nicht  einmal  gewiss,  dass  eine  bei 
ihr  etwa  vorkommende  Ammengeneration  auch  wie  die  zwei  Arten  der 
wirklichen  Galtung  Exogene  der  langen  Borsten  entbehre,  und  wir  kcn* 
neu  diese  Exogene  Oerstedi  weiter  ausser  Betracht  lassen. 

Was  nun  Exogene  cirrata  und  Gystonereis  Edwarsii*}  betrifft,  so  ist 
es  fUr  beide  nicht  deutlich,  ob  man  »den  langen  einfachen  Stachel  staU 

4}  KöUiker:  Nachwort  zur  »Entwicklungsgeschichte  von  Eunice«  von  B>  io^ 
4846.  (Aus  Neue  Denkschriflen  der  allgemein,  schweizer.  Gesellschaft  für  die  g^ 
sammt.  Naturw.  VIII.) 

2}  Zu  Gystonereis  vielleicht  auch  Exogoae  pusilla  (Dnjardin)  sa  rechnea. 
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der  Haarborsiena  der  einen  und  den  Stachel,  der  auoh  bei  der  z weilen 
Art  neben  den  Hakenborsten  angegeben  wird,  als  eine  wirkliebe  Vertre- 
tung der  Haarborsten  oder  nur  als  Theil  des  gewöhnlichen  HakenbUndels> 
ansebn  darf.  Ist  das  Erstere  der  Fall,  so  könnte  man  schoq  daraus  viel- 
leicht scbliessen,  es  seien  geschlechtslose  Generationen,  welche  hier  ge- 
schildert wurden.  Es  wären  dann  die  von  KöUiker  dabei  beschriebenen 
Eier  wirklich  solche  gewesen,  was  auch  nach  den  Angaben  des  Textes* 
und  den  Zeichnungen  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Wir  finden  na- 
mentlich in  den  Figuren  Taf.  HI.  5  c,  sowie  6  a  und  6fr  ganz  klar  rings  um 
einen  frei  liegenden  Embryo  eine  deutlich  abgesetzte  Eihaut  und  diese 
ist  es,  welche  sackförmig  an  dem  Muttertbiere  hing.  Hätten  wir  es  aber 
auch  hier  mit  ungeschlechtlicher  Generation  und  mit  Kuospen  zu  thun, 
so  mUsste  das,  was  fUr  den  Dotter  angesebn  wurde,  der  Magen  der  Knospe 
gewesen  sein  (sowie  spater  einmal  Krohn  sagt,  es  habe  sich  noch  Dotter 
\ta  Magen  gefunden),  und  es  waren  dann  zwei  verschiedne  Entwicklungs- 
reihen, die  eines  wirklichen  Eies  mit  Embryonalaufbau  und  die  einer  in 
ungeschlechtlicher  Vermehrung  entstandenen  Knospe. 

Drittens  habe  ich  nun  die  Syilis  pulligera  Krohn' s^)  zu  erwähnen. 
Durch  Kopflappen  und  lange  Cirrhen  an  den  Segmenten  ausgezeichnet^ 
kann  dieselbe  hier  nicht  fUr  die  Artzugehörigkeit,  sondern  nur  für  den 
Fortpflanzungsmodus  in  Betracht  kommen.  Wahrend  Krohn  bei  Weib- 
chen, welche  die  Eier  in  der  Bauchhöhle  trugen,  die  Haarborsten  gesehn 
hatte  und  ebenfalls  darin  Oersted  berichtigte,  sagt  er,  dass  sie  bei  denen, 
welche  die  Eier  bereits  am  Bauche  tragen,  yermisst  werden  ;  er  bemerkte 
also  diesen  Unterschied,  meinte  aber,  sie  seien  in  der  Brutpflege 
verloren.  So  hat  denn  das  beschriebene  Thier,  welches  die  Eier  auf 
dem  Rucken  tragen  soll,  keine  langen  Borsten,  würde  also  in  unsre 
ungeschlechtliche  Generation  fallen.  Es  sagt  dann  auch  Krohn  selbst, 
dass  die  Jungen  nackt  lagen,  er  meint,  »die  EihUlle  vermisst  zu 
haben,  wenn  noch  keine  Andeutung  von  Segmenten  vorbanden  war«. 
Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  Krohn  hier  keine  Eier  vor 
sich  hatte,  dass  er  irrig  die  Generation,  weiche  Eier  in  der  Bauch- 
höhle trug,  mit  jener  gleich  hielt,  welche  Junge  auf  dem  Rücken  hat. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  noch  zwei  andrer  Sylliden  gedenken, 
welche  ich  gleichzeitig  im  Hafen  von  Getto  auffand  und  deren  Verglei- 
chung  neben  einigen  andern  Punkten  speciell  durch  die  trotz  äusserer 
Aehnlichkeit  aufgefundenen  Verschiedenheiten  gerade  recht  zeigt,  wie 
schlagend  die  genaue  Uebereinstimmung  jener  beiden  Formen  ist,  welche 
ich  als  verschiedene  Generationen  derselben  Art,  der  Exogene  gemmifera, 
dargestellt  habe. 

Die  eine  dieser  beiden  Arten  hatte  hinten  einen  ihrer  analen  Fä- 
den verloren,  da  sie  aber  den  andern  noch  besass,  so  konnte  die  grös- 
sere Abrundung  des  Hinterendes  nicht  auf  Verstümmelung  geschoben 
4)  Archiv  fdi; Naturgeschichte  4  86S.  XVIII.  4.  p.  S64. 
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werden.  Das  Thier  war  kaum  2aitn.  lang  und  siimmte  darch  die  rolfae 
Färbung,  die  Grösse  und  Stellung  der  Augen  und  PQhler,  die  Gestalt  des 
Schlundkopfs  und  den  Stachel  mit  Exogone  gemmifera  ttberein,  mit  der 
Ammengeneration  dieser  Art  durch  den  Mangel  an  langen  Borsten.  Sie 
besass  aber  an  ihren  sämmtlichen  hakentragenden  neunzehn  Segmenten 
ausser  den  kurzen  Girrhen  noch  einen  andern  langen  Cirrhus  jederseits 
mit  kolbig  angeschwollner  Basis  (Taf.  XXVI,  Fig.  3.].  Der  Gedanke,  es 
mochten  solche  Girrhen ,  als  Organe,  welche  leicht  und  ohne  Nachlheil 
verloren  gehn  und  ersetzt  werden,  die  Grundlage  der  dorsalen  KnospeD 
bilden,  war  nicht  stichhaltig,  da  ein  zweiter  Unterschied  zwischen  dieser 
Art  und  Exogone  gemmifera  besteht.  Es  sind  nämlich  die  Bakenborsten 
in  jedem  Fusshdcker  viel  zahlreicher,  bis  zu  zehn,  und  ihr  zweites  Glied 
ist  überall  zu  einem  langen  gebognen  Haken  ausgezogen ,  der  sofort  von 
den  feinen  Häkchen  der  Exogone  gemmifera  zu  unterscheiden  ist.  In 
diesen  beiden  Umständen  mehr  zu  Syllis  neigend,  weicht  sie  doch  da- 
durch, dass  die  Borstenhaken  nicht  zweispitzig  sind,  von  einzelnen  Syl- 
lis-Arten  ,  die  ich  selbst  beobachtete,  ab  und  es  kann  diese  Art  wegen 
Gleichheit  der  wesentlichsten  Punkte  wohl  vorläufig  bei  Exogone  bleiben. 
Ich  würde  dann  bei  dieser  Exogone  auch  zwei  Girrhen  jederseits  haben, 
wenn  ich  das  auch  nicht  mit  Oersted  als  Gattungskennzeichen  aufstellen 
möchte ,  und  müsste  nach  Analogie  vqjt  der  Hand  das  Individuum  als  ein 
ungeschlechtliches  hinstellen.  Ich  schlage  vor,  diese  Art  nach  dem  ver- 
ehrten Herrn  Professor  Martins  in  Montpellier  Exogone  Martinsi  zu  nen- 
nen. Ich  halte  es  aber  für  ganz  möglich,  dass  diese  Form  zu  Autolytus 
gehört;  sie  ist  auch,  mit  Ausnahme  des  Mangels  der  Lappen  oder  Rissen 
am  Kopfe,  der  Syllis  pulligera  (Rrohn)  sehr  ähnlich,  deren  zweites  Ha- 
kenglied  ebenfalls  einfach  gespitzt  ist. 

Die  letzte  bei  dieser  Gelegenheit  gefundene  und  verglichene  Syllide 
war  grUn  gefärbt.  Da  aber,  wie  sich  alsbald  erwies,  die  grUne  Färbong 
vorzugsweise  von  den  in  der  Leibeshöhle  flotlirenden  Eiern  herrührte, 
und  der  Darm  sich  auch  hier  röthlich  gefärbt  zeigte,  so  erschien  dieser 
Unterschied  nicht  wesentlich  und  es  bedurfte  doch  der  weitern  Unter- 
suchung um  nachzuweisen ,  dass  sie  nicht  in  den  vorher  geschilderten 
Cyklus  gehöre.  Diese  Art  (Taf.  XXVI,  Fig.  4  und  5.)  halte  nur  fünfzehn 
Segmente  mit  Fusshöckern  und  vom  dritten  ab  bis  zum  drittletzten  tra- 
gen diese  neben  den  zweigliedrigen  Borsten  auch  jederseits  ein  BUodel 
einfacher  Haarborsten.  Das  vorletzte  fusstragende  Segment  hatte  ein  sol- 
ches noch  auf  der  einen  Seite.  Die  Zahl  der  Hakenborsten  betrug  bis  su 
sieben  in  einem  BUndel.  An  einer  von  diesen  ist  das  Endglied  spitz  aus- 
gezogen, das  der  Übrigen  bildet  ein  kleines  Häkchen,  welches  Ursprung- 
lieh  zweispitzig  durch  Zurechnung  des  einen  basalen  Winkels  dreispitzig 
erscheint.  Dasselbe  verhält  sich  so  zu  den  der  oben  beschriebenen  Exo- 
gone gemmifera  wie  das  der  gewöhnlichen  Syllis-Arten  zu  dem  von  Exo- 
gone Martinsi.  , 
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Die  Haarborslen  übertrafen  an  Länge  die  Körperbreile,  waren  Ober 
den  Fusshöckem  inserirt  und  standen  mehr  vorn  zu  etwa  elf  in  einem 
Bilode],  hinten  jedoch  Immer  sparsamer  werdend,  bis  zuletzt  sich  nur 
Docb  vier  fanden. 

Der  Kopf  ist  stark,  die  Stirn  ist  nicht  von  einer  Oberlippe  überragt, 
die  Mundöflnung  schlecht  zu  erkennen.  Auf  dem  Kopfe  stehn  vier  grosse 
Augen,  die  jeder  Seile  dicht  hinter  einander,  die  vordem  viel  grösser, 
alle  Linsen  deutlich.  Die  drei  Antennen  Überragen  den  Kopf  bedeutend, 
sind  deutlich  geringelt,  die  mittelste  ist  länger.  An  dem  hinler  dem  ei- 
genllichen  Kopfe  folgenden  Segmente  (Hals)  finden  sich  keine  Borsten, 
sondern  nur  zwei  ziemlich  lange  Cirrhen ,  dann  eben  solche  an  jedem 
Borstensegmente,  bis  die  letzten,  mehr  nach  hinten  gerichtet,  die  Stelle 
von  Analcirrhen  vertretend  (Taf.  XXVI,  Fig.  5.),  neben  dem  abgerunde- 
ten, für  sich  kerne  eignen  Fadenanhange  besitzenden  Hinlerleibsende 
herabhängen.  Der  Mangel  von  eigentlichen  analen  Cirrhen  kann  wohl  mit 
der  Entstehung  aus  Querlheilung  zusammenhängen.  Auf  dem  Rücken 
jedes  Segmentes  liegt,  der  Basis  der  Fusshöcker  entsprechend,  jederseits 
ein  gelblicher  Fleck. 

Das  Speiserohr  besass  weder  einen  Stachel  noch  die  als  Schlund- 
kopf, Vormagen,  Speicheldrüsen  bezeichnete  Ausrüstung;  seine  Wand 
war  rothbraun  gefärbt  und  es  enthielt  gelbliche,  ölige  Tropfen  und  Mole- 
küle. Neben  dem  Darm  füllten  die  Leibeshöhle  eine  Menge  grünlicher 
Eier.  Es  lagen  etwa  fünfzehn  jederseits  im  Darm  und  ausserdem  dräng- 
ten sich  noch  je  ein,  zwei  oder  drei  am  Mittelleibe  in  den  Hohlraum  der 
Höcker  hinein,  welche  die  langen  Borsten  trugen.  Die  Eier  in  verschied- 
ner  Entwicklung  massen  0,05  bis  0,<5mm.  an  Länge  und  plalleten  sich 
unregelmässig  an  einander  und  an  den  Wänden  ab.  Sie  enthielten  in 
graugrünlicher  DoUermasse  ein  kleines  Keimbläschen. 

Wir  hatten  es  also  hier  auf  alle  Fälle  mit  einem  wirklichen  Weibchen 
einer  Syllidee  zu  thun  und  zwar  mit  einer  Form ,  die  fdst  vollkommen 
mit  der  Sacconereis  Helgolandica  *)  übereinstimmt.  Die  Angaben  Max 
Müller's  über  die  Männchen  dieser  Sacconereis  kann  ich  selbst  an  Präpa- 
raten vergleichen,  welche  ich  4858  ebenfalls  in  Helgoland  gesammelt 
habe,  und  bei  denen  ausser  den  anders  gestalteten  Fühlern  durchweg  die 
drei  ersten  Borstenglieder  der  langen  Borsten  entbehren,  während  für 
die  Weibchen  das  nur  für  zwei  der  Fall  ist.  Was  zuerst  Johannes  Müller 
für  Sacconereis  Schullzii  beobachtete,  ist  durchaus  richtig,  wir  haben  es 
hier  mit  wahren  Eiern  zu  ihun,  die  von  beiden  Müller  dem  Thiere  ankle- 
bend, von  mir  und  in  geringerm  Maasse  auch  von  Max  Müller  vor  der  Ge- 
hurl beobachtet  vvurden  und  in  denen  nun  auch  die  w^ahre  Embryonal- 
entwicklung mit  Bildung  von  Flimmerkleid  und  Stirnborsten  vor  sich 
gebt.   Der  die  Eier  umhüllende  Sack  ist  kein  Theil  des  Körpers  des  Mut- 

\]  lieber  Sacconereis  Helgolandica  von  Max  Müller;  Arch  f.  Anat.  u.  Physiolo- 
gie 1855  p.  48*. 
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terihiers,  sondern  ein  Secret  upd  kann  bi»  zu  einer  gewissen  Zeit  auch 
frei  gewordenen  Larven  Obdacb  gewähren.  ' 

M^ine  Art,  npr  4  mip«  I^ng,  ist  also  ^uf  gleiche  Segmentzabl  bedeu- 
tend  kleiner  als  die  Helgolandica,  welche  mit  S.  Schultzii  ziemlich  gleich 
gross  ist;  sie  ceicbaet  sich  durch  die  gelblichen  Flecken  und  durch  deut- 
lichere Bingelung  der  FUbler  aus.  Ich  schlage  ver,  sie  Sacconereis  Cet- 
tensis  zu  benennen.  Pie  Gattungskennzeieben  J.  UiÜl^'s  bedürfen  keiner 
weitern  Modjfication,  als  das  schon  durph  8.  Helgolandica  verlangt  wurde. 

Sollte  auch  Sacqonereis  die  geschlechtliche  Form  ^u  Ammenthieren 
bilden,  welche  unter  der  Gestalt  des  Autolytu?  auftreten,  so  wUrde  doch 
jener  Name  jetzt,  wo  ^iner  andern  Gattung  eine  Ähnliche  Form  der  Brut- 
pflege gestrichen  erscheint,  wenigstens  eben  so  bezeichnend  sein  und 
weil  zuerst  als  hinreichend  fest  charakterisirter  Gattungsname  aufge- 
stellt, beibehalten  werden  mUssen.  Unser  Material  muss  noch  etwas  rei- 
cher werden,  ehe  wir  ältere  und  neuere  Beobachtungen  vollkommen  zu- 
recht  legen  und  die  einzelnen  Arten  trotz  Generationswechsels,  Ge- 
schlechts- und  Altersverscbiedenheiten  klar  übersehn  können. 

Ich  muss  zum  Schlüsse  noch  einiger  Mittheilungen  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte andrer  WUrmer  gedenken,  welche  in  Betreff  der  Unter- 
scheidung der  Eier  und  der  ungeschlechtlichen  Brut  bei  WUrmern  von 
Wichtigkeit  in  Berücksichtigung  genommen  werden  mUssen,  fUr  welche 
mir  jedoch  der  Standpunkt  der  Beurtheilung  noch  nicht  sicher  genug  ge- 
nommen zu  sein  scheint,  als  dass  ich  ihnen  für  jetzt  einen  Einfluss  auf 
die  Deutung  meiner  Beobachtung  gestalten  dürfte.  Es  sind  das  zunächst 
die  Mittheilungen  von  Quatrefageß^  ^)  nach  welchen  sich  bei  Sabellarien 
die  Eihaut  zum  serösen  Blatt  des  Embryo  gestalte  und  selbst  Cilien  he- 
komm^.  In  dem  Berichte  t;.  SieboUts^]  steht  zwar,  Quatrefages  habe  den 
mit  Flimmercilien  bedeckten  Embryo  aus  der  Eihaut  schlüpfen  sehn, 
aber  die  Worte  von  QucUrefßges  Können  doch  nicht  so  gedeutet  werden, 
denn  er  sagt:  »Quelques  cils  vibrßtiles  se  montrent  h  la  surfaoe  de  Toeuf; 
il$  9ugmentent  rapidement  en  nombre  et  Toeuf  entier  est  devenu 
une  larve  eilige,  qui  se  meut  dans  le  liquide  avec  beaucoup  de  vi- 
vacit^a.  So  sagt  auch  0.  SchmicHf*)  da^s  b^i  Amphicora  sabella  die  Dot- 
terhaut selbst  zur  Oberhaut  dea  Wurms  werd9  und  ein  Flimroerepilbe- 
lium  am  Hiqterende  bekomme,  iind  man  köpnte  denken,  da$s  den  Mit- 
theilungen von  Busch  Über  die  Entwicklung  muthmaasslicher  Echiuriden- 
larven  aus  frei  treibenden  Kugeln,  welche  Wimperu  auf  sich  entwickeln, 
etwas  Aehnlicheß  zu  Grunde  liegt,  obwohl  Busch  jeqe  Körper  nicht  gerade 
für  EJier  erklSirt.  *)  Ich  mu$s  gestehn,  dass  die  Entwicklung  neuer  Ge- 

4)  Sor  rembryogöoie  des  ADoölides.  Anoal.  d.  sciences  nat.  Zool.  8.  S^rie.  4847. 
VIIL  p.  99. 

5)  Wiegmannt  Archiv  ^SftO.  II.  p.  860. 
8)  Neue  Beiträge  1848. 

4)  Busch:  Anat.  wirbelloser  Seethiere  p.  78. 


283 

bilde,  wie  Cilien,  aaf  der  Eihaut  für  mich  vor  der  Hand  etwas  sehr  Auf- 
falieodes  hat  und  wOrde  eher  auch  für  ein  innerlich  gebildetes  Zeugungs- 
product  die  Abwesenheit  einer  Eihaut  annehmeq  mögen,  als  deren  wei- 
tere Umbildung.  Man  könnte  auch  in  einzelnen  Fällen  an  innere.  Knos- 
paog  denken.  Die  Fälle  von  Schalenbildung  vom  Embryo  aus  (Tänieneier) 
sind  ganz  anders,  sie  geschehn  unter  der  Eihaut.  Spricht  docli  auch 
neuerdings  noch  lfo6th,  der  sonst  Quatrefages  vielfach  anführt,  mit  Be- 
stimmtheit, und  wie  es  scheint  nicht  al.lein  für  Nephelis,  sondern  im  All- 
gemeinen über  die  Eihaut  sich  dahin  aus:  »que  ce  paroi  ne  prendra 
jamais  part  ä  la  formatlon  de  Tembryon«  und  später:  )>de  toutes  les 
pariies  Constituantes  de  Tovule  le  vitellus  est  la  seule  qui  prenne  part 
post^rieorement  ä  la  formation  du  blastoderme«.  ^)  Zur  Verwendung  der 
oben  angeführten  Notizen  werden  wir  also  zunächst  abwarten  mUssen, 
wie  weit  in  solchen  Fällen  etwa  die  Auffassung  der  genannlen  Producte 
als  Eier  oder  der  äussersten  Lage  als  Eihaut  zu  modificiren  sein  wird. 


II. 

Zir  iaalude  tm  ActaeeM  Tiriiib,  besoailers  zv  Keiuüiiiss  der 
Üesdilechtsdfgaiie  dieser  Schnecke. 

Hierzu  Taf.  XXVII. 

Die  nachfolgenden  Mittheilungen  sind  die  Ergebnisse  der  Zergliede- 
rung eines  einzigen  Exemplars  von  Actaeon  viridis  Oken  (Apiysia  viri- 
^tä  Montagu  und  Boso,  Apiysiopterus  (?)  delle  Ghiaje,  Elysia  Risse?).  Ich 
habe  während  meines  Aufenthaltes  in  Celle,  wo  ich  das  Thierchen  in 
'>eichtem  Wasser  an  der  Jet^  von  Frontignao  an  einem  Steine  gefunden 
Halle,  vergebens  nach  weitem  Exemplaren  gesucht,  um  die  Lücken,  wel- 
che mir  in  der  Erkenntniss  des  Baues  dieser  inleressanlen  Schnecke  ge- 
l»lieben  waren,  auszufüllen.  Da  wir  nun  im  Allgemeinen  schon  ausführ- 
liche Beschreibungen  von  Actaeon  besitzen,  so  ist  hier  am  Ende  eine 
Vollsiändigkaii  entbehriioh  und  ich  gebe  das,  was  ich  beobachlet  trotz 
der  Lücken  um  so  lieber,  weil  ich,  wohl  von  der  Gunst  des  Augenblicks 
unterstützt,  Verhältnisse  auffand,  welche  mir  in  Verbindung  mit  einer 
Auswahl  aus  dem  bisher  Bekannten  Über  den  Bau  der  Geschlechtsorgane 
ausreichendes  Licht  zu  verbreiten  scheinen. 

Die  Beobachtungen ,  weiche  ich  am  lebenden  Thiere  machte,  slim- 
n\en  mit  denen  von  Altman^)  überein  und  trotz  einiger  kleinen  Verschie- 

4)  iRo6tii:  Des  ph^norodDes  qal  se  passent  dans  Tcvule:  Journ.  de  Physiologte  V. 
XVI  Jan.  4S69. 

3)  Anoals  aod  Magazine  of  natural  history  4845.  XVI.  p.  445:  6.  J.  AUman:  On 
tlie  anatomy  of  Aclaeon,  with  remarks  oo  tbc  order  Pfalefoenterata. 
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denheiten  der  Zeichoung,  namenliicb  der  Tentakel,  darf  ich  glauben,  die- 
selbe Art  vor  mir  gehabt  zu  haben,  wie  der  englische  Forscher,  während 
die  Abbildung  von  Bosc^*)  zwar  sonst  ganz  gut,  aber  durch  die  Ausbrei- 
tung des  Mundes  doch  nicht  recht  passt. 

Die  Untersuchungen  von  Ctegenbaur^)  sind  angeblich  an  Elysia 
(Aclaeon)  timida  gemacht,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter 
den  Aplysien  und  anderen  Sackschnecken  des  delle  Chiaje  noch  einige 
Arten  von  Actaeon  stecken. 

Quatrefages  machte  seine  Untersuchungen  über  die  besondem  Bau- 
verhältnisse des  Actaeon  (Phi^benterisme)  an  zwei  Arten,  welche  er  als 
A.  viridis  und  elegans  unterschieden  hat.  Die  Beschreibung  der  ersten 
Art  stimmt  nahezu  mit  unsrer  vorliegenden  Uberein ,  doch  beschreibt  er 
um  die  Augen  zwei  Ringe,  einen  hellen  und  einen  von  dunklerem  GrQOt 
während  ich  die  Augen  in  einem  weissen  Feld  fand. 

Jedenfalls  giebt  es  eine  Anzahl  von  Schneckenarten,  die  dieser  Gat- 
tung angehören  oder  ihr  nahe  stehen.; Ich  gebe  desshalb  ein  kurzes  Ge- 
sammtbild  des  zergliederten  Thieres,  damit  ich  nicht  die  vielleicht  durch 
Beschreibung  verschiedener  Arten  unter  gleichem  Namen  entstandenen 
IrrthUroer  vermehren  h^lfe. 

Mein  Actaeon  war  ausgestreckt  etwa  15  mm.  lang.  Die  Sohle  war 
schmal,  vorn  gerundet  und  hinten  lang  gespitzt,  tn  ihrer  Mitte  schien  ein 
weisslicher  Sack  (Taf.  III.  Fig.  4  rs.)  durch.  Der  Kopf  überragte  die  Sohle 
so,  dass  der  nach  unten  gewandte  Mund  vor  dem  Vorderrande  der  letz- 
tern liegt.  Die  beiden  Tentakel  waren  länglich  dreieckig,  konnten  breit 
dreieckig  verkürzt  und  fast  linear  gestreckt  werden ,  waren  aber  nie  an 
der  Spitze  kolbig  verbreitert  oder  rinnenförmig.   Die  seitlichen  mantel- 

lappenförmigen  Ausbreitungen  des  Körpers ,  nahe  hinter  den  Augen  be- 

i 

4)  Saites  ä  Buffon.  Vers.  I.  p.  74.  p1.  7.  4.  Diese  Art  von  Bosc  stammte  übrigens 
aas  Amerika.  Die  Beschreibangen  des  Genus  Elysia  mit  der  Art  B.  timida  von  Riss-' 
stimmen  in  Betreff  mehrerer  Angaben,  namentlich  der  Kiemen,  der  Grösseoverscbie- 
denheit  der  beiden  Tentakel,  der  Anwesenheit  von  Mundcirrhen,  der  Lage  des  Pe- 
nis, des  Mangels  einer  Anführung  der  weissen  Flecke,  in  welchen  die  Augen  lieseo, 
noch  weniger,  so  dass  die  Identität  der  ganzen  Gattung  sehr  fraglich  wird  (Journ.  6t 
Physique  4848.  87.  p.  876.  Risso:  Prodnct.  de  l'Burope  möridion.  IV.  1886.  0^ 
Isis  4  899.  p.  4468  und  4  888.  p.  4  88).  Auch  sagt  Risto  selbst,  dass  sein  Genus  mit  deco 
Notarchus  des  Cuvier  (auf  eine  indische  Art  gegründet)  identisch  sei.  Der  Notarcbos 
neapolilanus  des  daUe  Chk^e  aber  (pl.  64.  Anim.  invertebr.)  gehört  gewiss  nicht  hier- 
her, obwohl  AUman  ihn  wie  es  scheint  als  Apiysiopterus  neapolitanus  hierher  citirt 
(denn  die  Aplysia  neapolitana  passt  gar  nicht  und  einen  Apiysiopterus  finde  ich  oicbti. 
Der  betreffende  TheU  der  Reise  von  dürviUe  selbst  steht  mir  nicht  zu  Gebote,  die 
Abbildung,  welche  nach  ihm  Oken's  grosser  Atlas  giebt,  passt,  so  weit  es  die  rohe 
Ausführung  gestattet,  sehr  gut  ins  Genus  Actaeon.  \}eb9t  Soukffits  schöne  Kupfer 
kann  in  dieser  Beziehung  kein  Zweifel  sein.  Erst  kürzlich  beschrieb  Grute  eine  neue 
Elysia  splendide  (Triest  u.  d.  Qnarnero  p.  86  u.  4  88.  Tab.  I.  4).  Bei  den  berechb$- 
ten  Zweifeln,  was  RUso  vor  »ich  halle,  glaube  ich,  muss  man  den  Gattungsnamea 
Actaeon  beibehalten. 

i)  Zeitschr.  f.  wissensch  Zoologie  4854.  V.  p.  486. 
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ginoeod,  schlugen  sich  gewöhnlich  senkrecht  an  dem  gewölbten  Rücken 
in  die  Höhe.  Ihre  lappig  eiogefalteten  Ränder  Hessen  einen  Theil  des 
Rückens  frei;  dieser  freie  Raum  verringert  sich  hinten  in  eine  enge  schmale 
RiDoe,  bis  schliesslich  die  Seitenlappen  in  die  Spitze  des  Hinterleibs  aus- 
laufen. Das  Kriechen  und  Schwimmen,  besonders  auch  in  umgekehrter 
Haltung  an  der  Wasseroberfläche ,  die  Entfaltung  der  Lappen  beobach- 
tete ich  wie  AUman ;  auch  sah  ich  das  Überhaupt  sehr  lebhafte  Thier  mit 
dem  spitzen  Schwänze  Wasserpflanzen  umfassen  und  sich  so  einen  Stutz- 
punkt verschaffen,  während  der  Vorderkörper  tastend  umhersuchte.  Er- 
schreckt verkürzte  dasselbe  seine  Tentakel  und  zog  sich  ganz  in  Art  einer 
Pianarie  zusammen.  Die  Abbildungen  Fig.  1  —  5.  zeigen  die  Form  des 
Thieres  von  der  Seite,  von  oben  und  unten  in  normalem  Zustand  und  von 
oben  mit  Ausbreitung  der  Seitenlappen ,  bei  auf  den  Körper  ausgeübtem 
Drucke  mit  einem  Deckgläschen. 

Was  die  Färbung  betrifll,  so  war  die  Bauchseite  weissgrttn,  die  Rück- 
seite olivengrün,  der  Raum  das  Rückens  zwischen  den  Uantellappen  hel- 
ler, der  Kamm  des  Schwanzendes  gescheckt.  Rechts  und  links  vor  der 
Stalle,  von  welcher  an  sich  die  Seilenlappen  erheben,  liegt  ein  hellerer 
Fleck ;  der  auf  der  rechten  Seite  ist  mehr  auffallend  und  in  ihm  liegt  die 
Gescblechtsöffnung.  Parallel  dem  Rande  der  Sohle  läuft  an  der  Unterseite 
der  Lappen  ein  hellerer  Streif.  Am  Kopfe  sind  die  Tentakel  unten  rehfar- 
ben, auf  der  Oberseite  dunkelsammetartig  braun  {AUman  sagt  »purple«), 
so  auch  ein  Querstreif  unter  dem  hellgrünen  Mund  dunkel  in  ähnlicher 
Färbung.  Am  dunkelsten  zeigt  sich  ein  nach  hinten  zugespitzter  Fleck 
auf  dem  Nacken  zwischen  den  weissen  Flecken,  in  welchen  die  schwar- 
zen Augen  liegen,  beginnend  und  dort  durch  die  unterliegende  Radula  in 
die  Böhe  gedrängt  und  mehr  durchscheinend.  Vor  den  Ftlhlern  ist  wie- 
der ein  Fleck  heller,  die  Unterseite  der  Schwanzspitze  ist  dunkel.  Die 
dunkler  grUne  Färbung  des  RUckens ,  besonders  der  Seitenlappen,  ^('ird 
durch  heller  durchscheinende  Streifen  unterbrochen.  Die  Sohle  ist  hin- 
ten querrunzlig. 

Rei  genauerer  Untersuchung  finden  wir  folgende  verschiedene  Ur- 
sachen der  Färbung  auf,  wie  das  im  Allgemeinen  auch  von  AUman  an- 
gegeben wird.  Die  Haut  selbst,  in  allen  Richtungen  von  zahlreichen  Mus- 
kelbändern durchzogen,  ist  durch  theils  diffuse,  theils  molekular  körnige 
Färbung  blassgrUn;  wo  sie  bräunlich  erscheint,  findet  sich  eine  starke 
Beimischung  von  ebenfalls  theils  diffusem,  theils  feinkörnigem  Lilapig- 
ment.  Auf  der  Innenseite  sind  dann  innig  mit  der  Haut  verbunden  die 
sehr  zahlreichen,  traubig  verästelten  Blindsäcke  der  sogenannten  Leber, 
über  deren  Gesammtverhalten  ich  keine  Untersuchungen  anstellen  konnte. 
Die  Schläuche  und  Säcke  dieses  Organs  (Taf.  XXYll.  Fig.  6.)  sind  mit 
zahlreicben  grünen,  chlorophylläbnlichen  Kugeln  in  verschiedener  Menge 
und  Grösse  angefüllt  und  tragen  dadurch  das  Wesentlichste  zu  der  dunkel- 
grünen Färbung  der  Seiten  der  Rttckenfläche  bei.  Indem  sie  in  die  Quere 
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laufend  mehr  oder  weniger  regelmässig  mit  in  gteicber  BichtUDg  enl- 
wickelten  Theilen  des  G^scblecbtsapparats  abwechseln ,  geben  sie  der 
Färbung  daselbst  ein  streifiges  Ansehen. 

Ausserdem  enthält  die  Haut  selbst  die  von  Quatrefaget  gesehenen 
und  vielleicht  zugleich  auch  dem ,  was  AUman  als  Hautdrüsen  davon  un- 
terscheiden wollte,  KU  Grunde  liegenden  Körnchen.  Es  sind  das  ovale, 
manchmal  glatte,  manchmal  höckerige  Goncretionen  bis  zu  0,02  mm. 
Länge.  Einige  sind  mattweiss,  andere  blassrosenroth,  andere  in  aUmäh- 
liebem  Uebergang  orangeroth,  wied^  einige  blau  oder  zartgrttn,  wie  fein 
punctirt  und  bald  mit  Iridisationserscheinungen,  bald  mit  Metallglanz  be- 
gabt (Taf.  XXYIL  Fig.  6  a,  6,  c,  d.) .  Wo  diese  Goncretionen,  die  zuweilen 
aufeinanderklebend  doppelt,  selten  conoentrisch  schalig  erscheinen,  am 
Rande  der  Mantellappen  liegen,  erkennt  man,  Indem  sie  zunächst  wie 
geschwänzt  erscheinen,  bald,  dass  sie  in  den  erweiterten  Endea  feiner, 
zartwandiger  Gefässe  stecken,  ganz  in  der  Weise  wie  die  Goncretionen  der 
Trematoden  und  Gestoden  (Taf.  XXVU.  Fig.  7.).  Genauere  Nachforsdiungen 
lehren ,  dass  das  Verhalten  für  diese  Goncretionen  überall  gleich  ist  und 
dass  dieselben  überhaupt  im  Wesentlichen  trotz  der  Farbenverschieden- 
heiten dieselbe  Bedeutung  haben.  Auch  finden  sieh  allerlei  vermittelnde 
Uebergänge.  Diese  Goncretionen  liegen  besonders  dort  sehr  dicht ,  wo 
die  grUnen  Massen  der  Leber  sparsam  vorkommen,  vielleicht  weil  dort 
die  Haut  nicht  so  ausgedehnt  ist  und  in  dickern  Massen  zu  Gesicht  kommt. 
Sie  scheinen  dort  wie  haufenweise  ausgestreut.  Sie  mUssen  in  hellem' 
Lichte  lebhaft  glänzen,  mögen  auch,  zwar  nicht  den  form  verändernden 
Ghromatophoren  der  Gephalopoden,  aber  doch  deren  Inhalt  vergleichbar, 
ein  Farbenspiel  der  Haut  bedingen  können. 

Die  Haut  von  Actaeon  trägt  Wimpern;  dieselben  stehen  sehr  dicht, 
sind  aber  wegen  der  geringen  Länge  von  kaum  0,003  mm.  leicbt  zu 
übersehen. 

Die  Radula  sah  ich  in  ähnlicher  Weise  wie  AUman  sie  allerdings  etwas 
missverstanden  zeichnet.  Einundzwanzig  Haken,  mit  langer,  gebogener 
Spitze  und  breit  eckig  aufsitzender  ßasis^  waren  auf  der  Unterlage  sitzen 
geblieben  und  sahen  aus  wie  eine  Über  ein  Rad  gehende  Kettensäge,  die 
übrigen  Haken  lagen  verwarfen  am  einen  Ende  dieser  Kette.  Die  Zungen- 
knorpel liegen  gerade  zwischen  den  Augen.  Eine  ganz  sichere  Vorstel- 
lung von  der  Lage  der  Zunge  und  der  Anwendung  der  Zähne  in  der  Ra- 
dula habe  ich  mir  nach,  diesem  einzigen  Präparate,  nicht  bilden  ki^nnen. 
Iph  glaube  jedoch  sicher  annebmen  zu  dürfen ,  dass  die  Querlage  der 
Radnia,  wie  sie  meine  Zeichnung  und  auch  die  von  i4//man  giebt ,  nur 
durch  den  Druck  entsteht.  Eine  sehr  änliche  Radola  zeichnet  delle  Chiaje 
tab.  66.  fig.  55.  Sieht  man  das  Thier  ohne  Druck,  so  schimmert  die  Ra- 
dula geradlinig  im  Nacken  durch.  Der  Analogie  nach  darf  man  ferner  an- 
nehmen, dass  die  Haken  nach  hinten  gerichtet  sind.  Dann  würde  die 
Stelle  der  Radula,  wo  ein  Haufen  von  losen  Haken  liegt,  das  Yorderen^e 
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berfenten  und  diese  Haken  eben  als  ältere  leichter  ausfallen.  Unter  ihnen 
seile  ich  wirklich  einige^  deren  Spitzen  etwas  abgerieben  sind  und  die 
übrigen  werden  nardfa  links  und  hinten  hin  Immer  zarter. 

Die  Zeichnung,  welche  Ich  vom  Auge  gemacht  habe,  stimmt  mit  der 
TOD /(//man  so  gut  Qberein,  dass  2cb  sffe' nicht  wiedergebe;  die  Linse  liegt 
dem  fast  schwarzen  Pigmentkeget  an  der  breiten  Seile  eingebettet,  das 
msAIlman  als  transparente  Kapset  für  beide  bezeichnet,  wfrd  jedoch 
wohl  die  Haut  gewesen  sein. 

Wenn  wir  uns  nun  tut  Betrachtung  der  Ceschlechtswerkzeuge  wen- 
den wofflen,  so  sehen  wir  deren  Mtmdung  (Taf.  XXVH,  Fig.  4  a  u.  Eig.  3  a.) 
sehr  gut,  wenn  wir  die  Pfossenlappen  des  Thieres  durch  Druck  von  oben 
seitficfa  ausbreiten.  Sie  liegt  dann  gerade  fn  dem  Winkel  rechts  an  der 
Basis  der  auf  den  Nacken  zugespitzt  zurücklaufenden  dunkeln  Stelle.  Das 
rechte  Auge  kann  bis  dicht  ad  sie  zurtickgezogen  werden ,  trennt  sie  je- 
doch stets  vom  Fühler.  Hinter  ihr  bleibt  noch  vor  dem  heitern  Rücken 
ein  freier  grüper  Hxnd.  Man  würde  bei  solchem  oberflächlichen  Anblick 
die  Geschlecbtsöffnung  für  einfach  halten,  weil  beide  Oeflnungen  In  der 
von  der  weisslfeh  durchschimmernden  SJuskelmasse  umgebenen  Orube 


Man  sieht  dann  dorch  die  Haut,  wie  sich  von  der  Geschlechtsöffnung 
aus  eine  weiss  durchscheinende  Hasse  nach  hinten  begiebt,  zuerst  jenen 
dunkeln  Naekenfleck  im  Bogen  umziehend  und  sich  nach  links  zur  Mitte 
wendend,  dann  gerade  rÜckwSrts  verlatifend.  Neben  dieser  Hasse  schim- 
mert noch  eine  zweite  durch,  wohl  dieselbe,  die  man  von  der  Sohle  aus 
sab,  der  SamenbehSiUer. 

Nach  diesem  äussern  Bilde  glaubte  ich,  die  Geschlechtsorgane  lägen 
nur  nahe  der  Mittellinie  und  trug,  um  die  Leibeshöhle  ohne  Verletzung 
jener  zn  erüffWen,  ein  ziemlich  schmales  Stück  des  auf  der  Seite  ausge- 
breiteten linken  Madtellappens  ah.  Ich  sah  jedoch  alsbald,  dass  schon 
dieser  Schnitt  efnen  Thefl  des  CSenitalapp^fats  abgetrennt  hatte,  indem, 
wie  schon  Gtgenbaur  bemerkte  (Grundz.  d.  vergl.  Anatomie  p.  375),  die- 
ser Apparat  sich  in  idie  blattaft^en  Ausbreitungen  hinein  erstreckt. 

Es  Wared  zwei  verschiedene  drftsige  drg^nfe ,  welche  ich  so  ange- 
schnitten und  blössgelegt  hatte. 

Das  eine  bestand  aus  einer  grossen  Anzahl  ziemlich  regelmässig  quer 
zum  Rande  verlaufender  Schläuche ,  welche  nach  der  Mittellinie  zu  auf 
einem  in  der  Längsrichtung  desThiers  hinziehenden  Stamm  ziemirch  Senk- 
recht aufsassen  und  sich  für  die  rechte  Seite  ebenso  verhielten. 

Die  einzelnen  Schlänchd  dieser  Drüse  (7af.  XXVn.  Fig.  Saa.)  glichen 
in  der  Art,  wie  sie  aus  radi£(r  gesteiften,  sich  einzeln  vorwölbenden  Drü- 
scnzellen  zusmnmengesetzt  sind ,  sehr  der  sogenannten  Rhachis  in  den 
Ovarien  von  Nematoden  mft  den  anfsitzenden  Eikeimen  (Taf.  XXVII. 
Fig  10.).  Die  Drüsenaelien  selbst  (Taf.  XXVII.  Fig.  10.)  stehen  sehr  dicht 
gedrängt,  sehen  gran  aus,  sind  granulift  und  enthalten  ausser  dem  mole- 
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kulüren  Inhalt  einen  hellen  Kern.  Die  Windungen  der  Schläuche  sind 
mit  den  grUnen  Trauben  der  Leber  auf  das  Innigste  verstrickt,  sie  drän- 
gen sich  wie  diese  zwischen  die  Muskelfasern.  Dadurch  war  es  mir,  ob- 
wohl diese  ÜrUse  ganz  selbständig  ist,  wenigstens  fUr  dies  Mal  nicht  mög- 
lich ,  sie  in  grösseren  zusammenhängenden  Partieen  freizulegen,  als  wie 
ich  (Taf.  XXYII.  Fig.  9.)  abgebildet  habe.  Ich  nenne  diese  DrUse,  der 
spätem  Auseinandersetzung  vorgreifend,  schon  jetzt:  EiweissdrUse. 

Ausser  Bestandtheilen  dieser  Drüse  fielen  also  zweitens  auf  die  linke 
Seite  meines  Schnittes  etwa  acht  rundliche  Körper,  welche  aus  der  Um- 
gebung leicht  ausfallend,  grosse  Aehnlichkeit  mit  Eiern  hatten  und  etwa 
0,35  mm.  im  Durchmesser  besassen.  Das  Mikroskop  zeigte  jedoch,  dass 
diese  Körper  Follikel  waren ,  welche  jeder  auf  einem  feinen  Stiele  auf- 
Sassen  und  erst  durch  dessen  Abreissen  oder  Abschneiden  frei  wurden. 
Diese  Follikel  bildeten  Bestandtheile  einer  Drüse,  welche  in  gleicherweise 
nach  rechts  hin  entwickelt  und  über  einen  grossen  Theil  des  Rückens 
verbreitet  war  und  sich  durch  ihre  Auflösung  in  lang-  und  feingestielie 
Beeren  auszeichnete. 

Die  einzelnen  Beeren  oder  Follikel  dieser  Drüse  (Taf.  XXYII.  Fig.  bgg.] 
enthielten,  wo  ich  sie  immer  untersuchte ,  zugleich  weibliche  und 
männliche  Geschlechtsproducte.  Ihre  UmhUllungshaut  besiut 
nämlich  innen  ein  Epithel.  Aus  diesem  wachsen  auf  der  dem  Stiele  ab- 
gewandten Seite  die  Eizellen  heraus,  vergrössern  sich,  sammeln  um  das 
mit  Keimfleck  ausgerüstete  K-eimbläschen  graugelbe,  feinmolekuläre  Dot- 
tersubstanz an,  ziehen  sich  an  der  Basis  allmählich  aus  und  fallen  reif  in 
den  Hohlraum.  Zwischen  den  Eiern  liegen  Fetttropfen.  Die  der  Innen- 
wand aufsitzende  Schicht  junger  Eier  greift  in  der  Peripherie  nach  dem 
Stiele  hin  über  die  Mitte  des  Follikels  hinaus.  Dann  treten  an  ihre  Stelle 
sehr  kleine  Zellen,  welche  nur  die  Grösse  des  Keimflecke^der  Eizellen 
haben.  In  diesen  bilden  sich  die  Samenfaden  aus  und  festsitzende  und 
abgelöste  Samenzellen  und  aus  ihnen  freigewordene  Samenfllden  fülleo 
die  dem  Stiele  zugewandte  Seite  des  Follikels  und  den  von  den  Eiero 
freigelassenen  Theil  des  centralen  Hohlraumes  (Taf.  XXYH.  Fig.  42  u.  43.). 
Die  SpermatoYden  selbst  haben  einen  scharfen,  dunklem,  länglichen, 
spitz-elliptischen  Kopf  und  einen  langen  Schwanzfaden ;  im  Seewasser 
bewegen  sie  sich  sehr  lebhaft.  Der  Stiel  des  Follikels  enthält  einen  Canal 
und  ist  dünn.  Um  später  die  Eier  durchzulassen,  muss  er  sich  noch  wei- 
ter entwickeln  oder  sehr  erweiterbar  sein,  oder  aber  es  müssen  die  Eier 
eine  grosse  Nachgiebigkeit  besitzen. 

Diese  Untersuchung  lehrt  unzweifelhaft,  dass  wir  es  hier  mit  der 
Geschlechtsdrüse  des  Actaeon  zu  thun  haben  und  dass  dieselbe  eine 
ausgezeichnete  Zwitterdrüse  ist,  die  nur  durch  den  Zerfall  in  sehr 
langgestielte,  weit  auseinander  liegende  traubige  Läppchen  sich  vor  dem 
gewöhnlichen  Befunde  auszeichnet,  aber  selbst  darin  doch  nicht  gerade 
etwas  ganz  Besondres  besitzt.   Die  Art  des  Aufbaus  und  die  wahrschein- 
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liehe  Zeitverschiedeobeit  fttr  die  Reife  der  beiderlei  Geschlechtsproducte 
kdDDtees  wohl  veranlassen,  dass  man  eine  solche  DrOse  nur  fUr  mann- 
iicb  oder  nur  für  weiblich  halt  oder  dass  man  in  einzelnen  Follikeln  männ- 
liche, IQ  andern  aber  vveibliche  Eeimstätten  zu  entdecken  glaubt.  Jeden* 
falls  ist  aber  Actaeon  aus  der  Reihe  der  Schnecken  zu  sireichen ,  bei 
welchen  eine  Trennung  der  mannlichen  und  weiblichen  Follikel  staltfin- 
det, ja  es  sind  gewiss  gerade  hier  die  zeitlichen  Verschiedenheiten  und 
die  räumliche  Trennung*)  innerhalb  der  einzelnen  Follikel  unbedeu* 
tend.  Uebrigens  geht  die  männliche  Geschlechtsreife  wie  bei  andern 
Schoecken,  bei  Cestoden  und  Trematoden  voraus. 

Dieser  Geschlechtsdrüse  und  dem  mächtigen,  sie  begleitenden  Or- 
gane, welches  sie  mit  seinen  Ramißcalionen  begleitet,  und  welches  ich 
als  EiweissdrUse  bezeichnet  habe,  entgegen  verlaufen  nun  von  vorn  her 
die  ausführenden  Geschlechtswege.  Wenn  es  mir  auch  in  dieser  einmali- 
gen Untersuchung  nicht  gelang,  die  Verbindung  vollständig  zu  übersehen, 
jo  glaube  ich  doch  jene  Wege  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  richtig  ver- 
folgt und  dadurch  die  Art  des  weitern  Zusammedhangs  wenigstens  im 
Principe  ziemlich  klar  erkannt  zu  haben. 

Unter  der  vorhin  beschriebenen  weisslichen  Geschlechtsgrube  rechts 
im  Nacken  des  Tbieres  liegt  eine  ovale  Muskelmasse  mit  starken  Bündeln 
iD  der  Längs-  und  Querrichtung  versehen,  von  sackartigem  Ansehen.  Aus 
ihr  erhebt  sich  eine  Papille,  welche  mit  den  gleichen  Muskelbündeln  ver- 
sehen noch  lange  nach  dem  Auspräpariren  sich  lebhaft  bewegte,  fort- 
^«ilhrend  gewissermaassen  umberzüngelnd  sich  streckte,  sich  verkürzte 
und  sich  bald  hier  bald  dorthin  wandte  (Taf.  XXVII.  Fig.  8p.).  Die  Kreis- 
(noskulatur  wurde  bei  diesen  Bewegungen  an  der  Papille  besonders  sieht-' 
har.  Dieses  Organ  ist  natürlich  das  Begattungsglied,  der  Penis. 

Auf  der  Spitze  des  Penis  mündet  der  ausführende  Canal.  Verfolgt 
man  denselben  nach  rückwärts,  so  findet  man,  dass  derselbe  sich  bald 
durch  einCache  allseitige  Erweiterung,  in  gleicher  Weise  wie  die  Vesi- 
cula  seminaiis  externa  der  Distomen ,  im  Innern  des  oben  beschriebenen 
Muskelsacks  zu  einer  Samenbiase  gestaltet,  welche  strotzend  mit  Samen- 
fäden gefüllt  war  (Taf.  XXVIL  Fig.  5  u.  8t;«.).  Untermischt  unter  die 
Samenfaden  findet  sich  eine  nicht  bedeutende  Menge  feiner  Moleküle,  die 
einzige  Beimischung,  welche  das  Sperma  erhallen  hat,  indem  keine  Hül- 
len, Kapseln  oder  dergleichen  gebildet  sind.  Der  ganze  Inhalt  dieser  Sa- 
menbiase ist  in  anhaltender,  httchst  lebhafter  Bewegung.  Die  Blase  selbst 
hat  verdickte  Wände,  welche  in  Folge  der  Anordnung  der  Muskeln  schritg 
gestreift  erscheinen.  Sie  liegt  nahe  bei  dem  hintern  Theile  der  Radula 
(Taf.  XXVII.  Fig.  8r.). 

Von  der  Samenblase  an  schlagt  sich  das  Vas  deferens  erst  nach  aus- 
sen und  begiebt  sich  dann  nach  hinten  (Taf.  XXVII.  Fig.  8(/.).    An  der 
erslen  Windung  liegt  eine  in  zwei  lappige  Hälften  getheille,  nicht  be- 
4}  UuOsart:  Zoolog.  Ontersachungen  III.  76. 
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deutend  entwickelte  DrQse,  eine  Prostata,  deren  einer  Theil  sich  nach 
rechts,  der  andere  sich  nach  linics  begiebt  (Taf.  XXVII.  Pig.  6  tt.  8pr.). 
Von  dort  konnte  ich  das  Yas  deferens  noch  eine  gute  Strecke  weit  ver- 
folgen, aber  seine  endliche  Bestimmung  und  Verbindungen  nicht  erken- 
nen, da  diese  Theile  hier  abgerissen  waren. 

Von  der  männlichen  Geschlechtsöffnung  gesondert,  aber  dicht  hin- 
ter dem  Begattungsgliede ,  h'egt  die  Oeffnung  der  Scheide  (Taf.  XXVII. 
Pig.  5  u.  8  t?.).  Sie  fst  mit  wulstigen,  kräftigen  musküFöseü  Wandungen 
versehen.  Das  männliche  GKed  streckte  sich  bei  seinen  Bewegtingen  m 
ausgeschnittenen  Präparate  besonders  in  der  Hichtting  nach  dieser  Vulva 
hin  und  erreichte  dieselbe.  Eine  Einfuhrung  des  Gliedes  in  die  Scheide 
oder  eine  üeberführung  des  Sperma  fand  zwar  in  diesem  Falle  nicht  Statt, 
doch  dränpile  sich  der  Gedanke  auf,  dass  eine  Selbstbefruchtung  gewöhn- 
lich sein  möge.  Bei  dem  vollständigen  Ausstrecken  des  ßegallüngsglredes 
müssen  die  Contractionen  der  Ringmuskulatur  gleichzeitig  das  Ausstra- 
men der  Samenelemente  bewirken. 

Von  der  Vulva  aus  verläuft  der  Canal  der  Scheide  geschlängelt 
nach  hinten.  Seine  Innenwand  wimpert  stark.  Nachdem  die  Scheide 
(Taf.  XXVII.  Pig.  Sva.)  seitlich  einen  massig  langen  Gang  tu  einer  läng- 
lichen, zwei  Hai  anschwellenden  Sarmentasche  (Taf.  XXVH.  Ffg.  5  a.  8ri.) 
abgegeben  hat,  erweitert  sie  sich  zu  einem  etwas"  pigmentirten  Sacke, 
von  weteheto  ich  nur  noch  den  untern  Abschnitt  sah  und  welchen  i(* 
ftlr  den  Uterus  ansehen  zu  dlirfen  glaube  (Taf.  XXVII'.  Flg.  5  u.  8  m.). 

Obwohl  nun  der  Zusammenhang  zwischen  den  Organen,  welche  di* 
Geschlechtsproducte  bereiten  und  denen^  welche  dieselben  ausfuhren  o^ 
der  Begatiomg  dienen,  nicht  Im  Präparate  dargestellt  wurden,  wird  ded 
wohl  das  Verkältnisfs  des  Generationsapparates  bei  Actaeon  wie  folgt  i^ 
finirt  werden  mnssen : 

Die  Geschlechtsdrüse  gehört  unter  die  vollkommensten  ZwitterdilK 
sen,  welche  in  jedem  Läppchen  Eier  und  Samen  produciren.  DfeseUpp* 
chen  hängen  an  langen  Stielen,  sind  kngfig  and  bfilden  die  Erer  mebril 
der  Peripherie  und  spS'ter  den  Samen  mehr  an  dev  Insertionsstelle  oin 
Im  Gemrum  und  frühzeitiger  aus. 

Ausser  dieser  Zwitterdrttse  liegt ,  wie  sie  Ober  den  Rücken  ansp- 
breitet,  aber  viel  inniger  mit  den  andern  Organen  verstrickt,  eine  zvpeÄ 
Drüse  von  baumfOrmig  verästelter  Gestalt,  welche  keinerlei  eigenili^A 
Geschlechtsproducte  liefert  und  desshalb  als  accessorische  Drüse  betr»* 
tet  werden  muss.  Ihre  Grösse  und  Lage' einerseits,  die  geringe  Meng« 
dem  fertigen,  zur  Ausfuhr  bereiten  Samen  beigemischter  accessoriscfc«^ 
Secrete  andrerseits  sprechen  dafür,  dass  sie  dem  weiblichen  App»fal^ 
angehöre  und  ihre  Deutung  als  Eiweissdrüse  liegt  gewiss  am  näcbsien. j 
Die  Art  ihrer  Ausbreitung  erinnert  vor  Allem  an  die  sogenannten  Dottef*! 
Stöcke  der  Cestoden  und  Trematodeu. 

Weiler  dürfen  wir  nun  annehmen,   dass  der  Zwiiterdrttengangi 
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oacbdem  er  den  Gang  der  Biweiasdrllse  auJgisnoinDien  hat,  sich  frtiber 
oder  später  ift  deD  Uterus  und  das  Samengetess  spaltet.  Dem  Samenge- 
ässe  gesellt  sich  eine  aoeessorische  Drüse  voa  geringerem  Umfang,  es  er-- 
weilert  sieh  zar  Samenblase,  durchläuft  dea  Peois  und  milndet  auf  des- 
seu  Spitze.  Die  aus  dem  Uterus  zur  Geschlecbtsmttiuiimg  hlnabfabrende 
Vagina  echält  noch  eine  gestielte  Samentascbe. 

So  kommen  wir  von  dem  Anfangs  so  seltsamen  Anblick  der  zer^ 
streuten,  kugeligen  Zwitterfollikel,  welche  aus  dem  Gewebe  ausfielen,,  zu 
einem  im  Allgemeinen  vortrefflich  in  das  Grundschema  der  Schnecken 
passenden  Verhalten. 

Was  nun  die  älteren  Uittheilungen  über  die  Geschlechtsorgane  von 
Actaeon  betrifft,  so  sind  die  Angaben  und  Zeichnungen  von  Allmanj  wel- 
cher Übrigens  die  gleiche  Lücke  liess  wie  ich,  wie  es  mir  scheint  nur  auf 
eine  einzige  Weise  auf  die  wahren  Thatsachen  zurückzuführen  und  kön- 
nen dann  sogar  vielleicht  einen  Beweis  für  «eine  Auffassung  geben.  ^4//^ 
man  sah  den  weiblichen  Ausfubruogsgang  und  dessen  Mündung  nicht.  Das 
müssen  wir  zonSIchst  am  richtigen  Flecke  erglänzen.  Wählen  wir  z^um 
Ausgangspunkte  für  die  Scheide  seinen  lappigen  Körper  1.  c.  pl.  VI  y 
(lestis?),  der  doch  nun  ein  Mal  nic&t  mehr  als  Hoden  brauchbar  ist,  in- 
dem wir  ihn  für  den  Uterus  nehmen ,  erklären  den  Klirper  d  (pyriforiD 
sac)  fjftr  die  Samentascbe  und  führen  von  diesen  Theilen  aus  die  Scbeide 
nach  vorn,  so  haben  wir  nachher  hbnter  dem  Uterus  eine  Verbindungs« 
stelle  fbr  Tuba  und  Vas  deferene  und  zwei  dortbin  führende,  sich  weiter 
rückwärts  tbeilende  Gänge,  welche  also  von  der  ZwitterdrUse  und  der 
Eiweissdrtkse  herkommen  dürften,  Diese  beiden  Drüsen  sind  dana  irri- 
ger Weise  für  zusammenhängende  Theile  einer  Drüse  angesehen  worden« 
WoQdiuyard  (Manual  oC  tbe  mollusca  4854.  p.  496)  sagjt  von  der  Familie 
der  Elysiadae;  »sexes  united;  nnile  and  ovarian  erifices  beiow  the  rigbt 
eye;  femaie  orifices  in  tbe  middle  of  the  rigbt  sidea.  Es  wird  da  wohl 
ein  Dmckfebler  »nzunebmen  sein« 

Indem  ich  dabei  aufmerksam  mache ,  dass  AUman  in  de&  Thieren 
keine  GescblechtsproducteCsrtigangeaaiDnielt  beschrieb,  dürfte  man.  viel- 
leicht Zweifel  haben^  dass  der  abgelegte  Laicb  wirklich  zu  Actaeon  gehörte. 

Sovleyet^^)  tveleher,  nebenbei  beo^erkty  ebeoso  wie  AUman  des 
grUne  ramiücirte,,  in  den  Magen  mündende  Orgam  gegenüber  der  Theorie 
des  Phlebe&terismus  von  Quatrtfages  füs  die  Leber  erklärte,  beschrieb 
rechterseits  aof  deao  Rtteken  zwei  GeaeUeehtsöffüungen,  den  Aßus  v^üd 
die  Oeffnung  einer  Tasche  für  die  Atbmung,  wie  bei  Helix  und  Liinax, 
von  welcher  dann  Luftgefässe  verzweigt  zur  Rttckenfläche  gingen,  indem 
er  allerdings  die  Eiweissdrüse  für  den  Hoden  hielt,  erklärte  auch  er,  der 
aus  diesem  Organe  entsfiiringeBde  AusfUbrungsgang  co«nmunieire  dort  mit 
dem  Qviducte,  wo  er  zur  Gebärmutter  werde.  Souleget  sah  also  die  Ver-* 
bindung,  weiche  wir  aticb  io  AUman! s  Zeichnung  auffinden  zu  können 
4)  Voyage  de  Ja  Bonite.  Zoologie  II.  p  47S. 
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glaubten,  wirklieb.  Die  Täuschung  isl  natürlich  sehr  erkiärlicb,  wenn 
man  sieht,  wie  dann  von  derselben  oder  einer  nahe  liegenden  Stelle  aas, 
nachdem  eben  zwei  Canäle  zusammentraten ,  nun  zwei  sich  wieder  von 
einander  trennen  und  der  eine  von  diesen  nun  wirklich  Samen  tu  der 
auch  von  Souleyet  beschriebenen  Ruthe  leitet.  Ich  muss  dabei  anführen, 
dass  Souleyet  ausdrücklich  sagt,  er  habe  in  dem  Organe,  welches  er  Ho* 
den  nennt,  die  Gapsules  gesehen,  in  welchen  sich  Zoospermen  eDtwic\eb. 
Seine  sogenannten  Hodenramificationen  wurden  noch  von  einem  sehr 
zarten,  verzweigten  Organe  begleitet,  welches  vielleicht  in  den  Oviduct 
ausmündete.  Es  war  das  vielleicht  meine  Prostata,  welche  ich  auch  nach 
den  Angaben  Gegenbaur^s  im  Verdacht  habe,  unter  Umständen  stärVier 
entwickelt  zu  sein. 

Gegenbaur  hat  Herrn  Professor  Bronn  zur  Benutzung  bei  dessen 
grossem  Werke  eine  ideale  Zeichnung  des  Geschlechtsapparats  voq 
Actaeon  mitgetheilt,  welche  mit  den  Angaben  seiner  vergleichenden  Ai\a« 
toraie  nicht  ganz  stimmt.  Bronn  hat  mir  diese  zum  Vergleiche  vorgelegt 
Gegenbaur  sagt  am  genannten  Orle:  Actaeon  habe  »einen  besonder« 
Eierstock  und  Hoden ,  welche  nur  durch  die  Ausftthrgänge  mit  einander 
in  Verbindung  sind.  Hoden  und  Eierstdcke  stellen  reichlich  veräsielt« 
Organe  vor,  die  mit  ihren  Verzweigungen  einander  begleiten  und  sogaf 
in  die  mantelartige  Ausbreitung  des  Körpers  sich  fortsetzen.  Der  laogei 
dünne  Ausftthrgang,  der  aus  der  Vereinigung  sämmtlicher  Hodenbläscbd 
hervorgeht ,  bildet  an  einer  Stelle  eine  Samenbiase.  Mit  dem  Ausfuhr 
gang  verbindet  sich  noch  eine  gleichfalls  viel  verästelte  Drüse«. 

So  zeigt  auch  die  Skizze  drei  ziemlich  gleich  mächtige  Drüsen.  M 
Ausführungsgang  der  einen,  des  sogenannten  Ovars,  verläuft  jedoch  g» 
sondert  mit  einfachen  Erweiterungen,  ohae  eine  anhängende  Same» 
tasohe  zu  besitzen  und  ohne  sich  mit  den  männlichen  Geschlechtswe^ 
zu  verbinden;  der  Ausführungsgang  der  accessorischen. Drüse  verbind^ 
sich  unterhalb  der  runden  Samenblasenerweiterung  mit  dem  Ausfob 
rungsgang  des  Hodens. 

Wenn  ich  auch  die  drei  gezeichneten  Drüsen  wie  bei  Souleyet  de» 
ten  kann,  so  kann  ich  in  der  Angabe  über  die  Ausfübif  änge  meinen  6r 
fund  nicht  wieder  erkennen.  Vergleichen  wir  damit  die  austtihrlicbel 
Mittheilung  von  Gegenbaur  aus  dem  Jahre  1854  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool» 
gie  V.  p.  436) ,  so  wird  es  ganz  klar,  dass  Gegenbaur  dieselbe  DrU4 
welche  ich  als  Zwitterdrüse  erkenne,  nur  mit  Eiern  sah  und  also  alsOvl 
bezeichnete.  Er  sah  ferner  vor  ihrer  Verbindung  mit  dem  Uterus  dii 
selbe  Anschwellung,  welche  i4//man  zeichnete,  aber  in  ihrer  Lage  mi» 
deutet  (x)  und  die  Samentasche,  die  aber  nicht  dem  Grunde  des  UtersI 
sondern  der  Scheide  nahe  bei  dessen  Unterende  sich  inseriri.  In  d« 
deutlich  beschriebenen  Eiweissdrttse  glaubte  Gegenbaur  die  Bntwick« 
lung  von  Samenfäden  wahrzunehmen,  sah  sie  aber  unfertig.  Die  weilfl 
von  Gegenbaur  erwähnte  runde  Samenblase  kann  in  der  LQd^e  mein« 
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Darstellung  gelegen  sein.  Die  von  mir  weiter  unten  liegend  beschriebene 
existirt  jedoch  wenigstens  daneben.  Ich  kann  gerade  sie  noch  im  mikro- 
skopischen Präparate  zeigen.  Von  einer  Verbindung  der  Ausfuhrungsgänge 
ist  auch  hier  bei  Gegenbaur  keine  Rede.  Die  dritte  DrUse,  welche  ich  sehr 
klein  finde,  Souleyet  wenigstens  sehr  zart  nennt,  scheint  an  Gegenbaur^s 
Präparat  sehr  ausgebreitet  gewesen  zu  sein. 

Ich  will  diesen  AufsatI  nicht  schliessen,  ohne  einer  Arbeit  von 
Lawion  (Quart,  joum.  of  microsc.  scienc.  Octob.  4864.  p.  S64)  zu  ge- 
denken, welche  mir  gerade  in  diesem  Augenblicke  zu  Gesicht  kommt. 
Während  ich  den  Actaeon  auf  den  bei  Helix  doch  nun  wohl  allgemein 
angenommenen  Typus  zurückzuführen  bemüht  bin ,  macht  Lawson  den 
umgekehrten  Versuch,  die  Geschlechtsorgane  zweier  Arten  von  Helix  der 
von  Alder  für  die  Nudibranchiaten  aufgestellten  Norm  entgegenzufuhren, 
indem  er  die  Zwitterdrüse  wieder  rein  für  das  Ovar  und  den  dem  Uterus 
anliegenden  Theil  des  AusfUbrungsgangs  für  den  Hoden  erklärt.  Ein  selt- 
samer Kreislauf  I 


HI. 
Cerearia  eety Ura. 

Hierzu  Tafel  XXVIII  uod  Tafel  XXIX,  Fig.  9  und  40. 

Unter  diesem  Namen  will  ich  eine  Cercarie  beschreiben,  welche  ich 
sammt  der  sie  ausbildenden  Sporocyste  in  den  Geschlechtsdrüsen  von 
Trochus  cinereus  gefunden  habe.  Ich  bemerke  dabei  von  vorn  herein, 
dass  es  mir  nicht  unmöglich  erscheint,  dass  sie  mit  einer  von  Lesp^s  be-* 
schriebenen  Art  identisch  ist.  In  diesem  Falle  wUrde  jedoch  Lesp^  die  her- 
vorstechendste Eigenschaft  des  Thieres  nicht  verstanden  haben,  aber  auch 
wenn  Lespds  eine,  davon  abgesehen,  im  Uebrigen  ganz  richtige  Beschrei- 
bung gegeben  hat,  so  müssen  beide  Arten  als  verschieden  betrachtet 
werden.  Wir  werden  nach  Beschreibung  unseres  Thieres  auf  den  Ver- 
gleich zurückkommen. 

Zuerst  fand  ich  diese  Cercarie  in  den  letzten  Tagen  des  April  in 
einer  kleinen  Menge  Seewasser,  in  welcher  ich  in  einem  Uhrglase  den 
von  Seepflanzen  abgespulten  Schlamm  mit  der  Loupe  untersuchte.  Sie 
kroch  in  Gestalt  eines  kleinen  weissen  Wurms  blutegelartig  spannend 
mit  grosser  Schnelligkeit  frei  umher  und  schwamm ,  wenn  vom  Rande 
des  Gefässes  vertrieben,  sich  aalartig  schlängelnd  im  Wasser  umher. 
Nach  der  Art  der  Bewegung  ungewiss,  was  ich  vor  mir  hatte,  erkannte 
ich  dies  eigenthümliche  Geschöpf  als  die  Larve  eines  Distoma. 

DasThierchen  konnte  sich  bisauf  1mm.  strecken  und  bis  aufO, 33mm. 
verkürzen,  wobei  sich  dann  entsprechend  die  Breite  zwischen  0,05  mm. 
und  0,45  mm.  bewegte.  Die  Geslaltsveränderungen  geschahen  sehr  rasch 
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und  energisch  and  es  kostete  MQhe  das  winzige,  leicht  bewegliche  Ge- 
schöpf aus  dem  Wasser  mit  der  Messerspitze  aufzufangen. 

Die  Eigenschaften  dieses  Thieres  sind  genauer  folgende :  Fast  sieben 
Achtel  der  Länge  des  ganzen  gestreckten  Körpers  werden  vom  Rumpfe 
des  Thieres  gebildet,  nur  etwa  das  letzte  Achtel  kommt  auf  den  Schwanz- 
anhang.  Am  Rumpfe  liegt,  das  Vorderen^e  berührend,  aber  auf  der 
Bauchseite,  ein  Mundnapf  von  massiger  Grösse.  Die  ihn  Überragende 
Oberlippe  zeigt  sieh  in  der  Profiiansicbt  etwas  dicker  als  die  Unterlippe. 
Die  Mittellinie  ihrer  Innenflache  ist  rinnenartig  vertieft,  starker  licbtbre- 
chend  (Taf.  XXVIII.  Fig.  2e.),  also  wohl  solider  als  die  benachbartenTheile. 
Sie  giebt  dadurch  den  Anschein,  als  sei  ein  Stachel  in  sie  eingebettet, 
welcher  jedoch  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  ist.  Der  Bauebnapf 
(Taf.  XXVIII.  Fig.  2A.)  liegt  hinter  der  Mittellinie,  er  ist  kräftig,  etwas 
grösser  als  der  Mundnapf,  bald  rundlich,  bald  dreieckig  geöffnet,  und 
wird  beim  Kriechen  nicht  benutzt.  Die  Haut  enthalt  sehr  zahlreich  die 
bekannten  Concretionen ,  ist  aber  unbewaffnet,  die  zwei  Ldngsgeföss- 
stamme  sind  vorn  (Taf.  XXVIII.  Fig.  2  6.),  die  Caudalblase  hinten  sehr, 
deutlich  und  die  letztere  (Taf.  XXVIII.  Fig.  2/*.)  hangt  mit  einem  grossem 
Hohlraum  der  Leibeshöhle  zusammen,  der  in  einigen  Stellungen  des  Kör- 
pers sich  besonders  markirt  (Taf.  XXVIII.  Fig.  2^.).  Nahe  dem  vordera- 
Körperende  zeigt  die  Rückenseite  zwei  stark  lichtbrechende  Körper,  viel 
leicht  Linsen  ohne  Pigmentansammlung  (Taf.  XXVIII.  Fig.  2  a.).  Im  \\ 
nern  ist  der  Schlundkopf  nur  mit  Mühe  (Taf.  XXVIII.  Fig.  2  *.),  die  Mj 
gensacke  noch  gar  nicht  zu  erkennen.  Auf  beiden  Seiten  liegt  ein  lang^ 
gestreckter  Haufen  bräunlicher  Zellen ,  einen  grossen  Theil  des  vorde^ 
wie  des  hintern  Rörperabsohnittes  durchziehend,  wobl  das  Material 
die  Dotterstöcke  (Taf.  XXVIII.  Fig.  2<f.),  wahrend  eine  Andeutung  wa 
scbeinlich'der  Keimdrüse  durch  einen  festern,  helleren,  rundlicheD  k< 
per  dicht  hinter  dem  Bauchnapfe  zwischen  jenen  dunklen  Zellen  iodi 
Mittellinie  gegeben  ist  (Taf.  XXVIII,  Fig.  2e.}. 

Wenn  das  Alles  sehr  gewöhnliche  Eigenschaften  einer  Distomen« 
iarve  sind,  so  ist  dagegen  von  dem  Bekannten ,  wahrscheinlich  mit  Aus- 
nahme zweier  Falle  von  Lesp^  ganz  abweichend,  die  sonderbare  Gestal 
des  Sehwanzanhanges. 

Es  ist  nämlich  am  Hinterende  ein  kappenförmiger  Körper  befestisl^ 
dessen  Gestalt  jedoch  ebenso  veränderlich  ist  als  die  des  Rumpfes  selbstf 
und  welcher  hinten  sich  mit  einer  napfförmigen  Grube  öffnet  (Taf.XXVUt« 
Fig.  2  f.). 

Dieser  eigenlhümliche  Anhang  wird  von  der  Cercarie  beim  Kriech«^ 
vollkommen  benutzt  wie  der  hintere  Saugnapf  der  Blutegel,  wahreod  dK^ 
Bauchnapf  im  Gercarienzustande  ganz  unthatig  ist.  Das  eben  war  es,  «>^ 
dem  Thierchen  das  ungewohnte  Ansehen  gab  und  zunächst  eher  bewe^ 
gen  mussle,  es  für  ein  blutegelartiges  Thier  zu  halten. 

Bei  den  verschiedenen  Bew^egungen  ging  bald  das  Vorderende,  1^'^ 
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das  Hmterende  voran,  und  weil  vorn  und  hinten  JQ  einer  und  fast  in  der 
Mitte  ein  dritter  Saugnapf  war,  machte  die  Lebhaftigkeit  der  Bewegun- 
gen es  Anfang  schwierig  vorn  und  hinten  zu  unterscheiden.  Manchmal 
war  das  Thier  ganz  gestreckt  und  suchte  jhinten  festsitzend  mit  faden*«' 
fl^rmig  verschmälertem  Vorderende  umher,  andere  Male  ganz  zusammen- 
gezogen oder  durch  Einscbpürung  in  der  Mitte  biscuitförmig.  Die  Zeich- 
nungen Taf.  XXVm.  Fig.  2  bis'5  und  die  der  in  den  Sporocysten  Fig.  1  u.  4  5 
liegenden  Exemplare  geben  3ilder  von  den  verschiedenen  Gestalten»  wel- 
che der  Körper  annehmen  kann. 

Am  Schwanzanhange  ist  unter  der  glashellen  Haut  Längs-  und  Rings- 
muskulatur deutlich  zu  erkennen  und  es  bewirkt  diese  Muskulatur  sehr 
rasch  Veränderungen  in  der  Gestalt  der  Wandung  und  des  Bohlraums 
dieses  hintersten  Napfes.  Sie  kann  plötzlich  den  ganzen  Napf  rüsselartig 
vorschnellen  und  auch,  wie  in  Fig.  3  dargestellt  ist,  einen  rings  abge- 
setzten Rand  an  seiner  Oeflnung  vortreiben,  der  beim  Festsaugen  gute 
Dienste  zu  leisten  im  Stande  sein  muss. 

Als  ich  darauf  noch  ein  Exemplar  dieser  sonderbaren  Larve  fand, 
glaubte  ich  annehmen  zu  dUrfen,  dass  unter  dem  Materiale,  welches  ich 
gerade  in  meinen  Gläsern  aufbewahrte,  sich  die  Brutstätte  ßnden  möchte, 
aus  welcher  diese  schwärmend  gefundenen  Larven  hervorgegangen  seien. 
Von  Mollusken  hatte  ich  dort  eine  Anzahl  Herzmuscheln  und  mehrere  Ar- 
ten von  Schnecken.  Gleichzeitig  mit  einer  Untersuchung  der  Geschlechts- 
organe und  Geschlechtsproducte  hatte  ich  bei  den  Cardien  schon  vielfach 
Dach  Trematodenlarven  und  Ammen  gesucht,  besonders  in  der  Hoffnung, 
den  Bucephalus  Haimeanus,  den  Lacaae  Duthiers  ja  auch  in  Cette  gefun- 
den hatte,  persönlich  kennen  zu  lernen,  ich  hatte  aber  keine  Spur  von 
Trematodenbrut  gefunden.  Der  Verdacht  blieb  also  auf  den  Schnecken 
haften,  welche  aus  dem  Canale  der  Salins  (so  nennt  man  zum  Unterschied 
von  den  Salines  des  Quellwassers  die  Seewasserbecken,  aus  denen  Sah 
gewonnen  wird)  herrührten. 

Nun  ist  es  ein  sehr  mühsames  Ding,  die  harten  Schalen  von  Seer- 
schnecken  wegzubrechen  und  die  kleinen  Leiber  in  gutem  Zustande  her- 
auszuheben, um  dann  an  ihnen  über  das  Vorkommen  von  Parasiten 
Nachforschungen  anzustellen.  Ich  hatte  bereits  4857  in  Spezia,  in  glei^ 
chem  Eifer  wie  Lespds,  um  die  Kenntniss  der  marinen  Trematodenlarven 
zix  vermehren,  mir  ähnliche  Mühe  fast  ohne  Resultat  gegeben.  Es  gelang 
mir  dies  Mal  auf  leichtere  Weise,  die  Quelle  der  neuen  Cercarienform  zu 
entdecken,  indem  ich  die  einzelnen  Schneckenarten  und  dann  die  Indi-t- 
viduen  in  einzelne  Gläser  mit  Seewasser  setzte  und  so  die  inficirten  in 
kurzer  Zeit  durch  die  Auswanderung  der  Gercarieq  erkannte.  Ich  er- 
wähne dieser  Methode  hier  ausdrücklich,  weil  dadurch  der  immer  noch 
so  ungeheuren  Lücke  in  Kenntniss  mariner  Entwicklungszustände  der 
Trematoden  wenigstens  zum  Theil  ohne  grosse  Muhe  wird  abgeholfen 
werden  können.    Diejenigen,  welche  die  gewöhnliche  Weise  des  Auf- 
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suchens  hier  versucht  haben,    werden  den  Unterschied  dankend  er- 
kennen. 

Es  zeigte  sich  denn  auch  bald  hierbei ,  dass  mehrere  Exemplare  von 
Trochus  cinereus  die  Cercan'enbrut  in  grosser  Menge  auslaufen  Hessen 
und  im  Innern  so  mit  derselben  erfüllt  waren,  wie  wir  das  in  unseren 
Sttsswassern  bei  Limnäen,  Planorben  und  Paludinen  zu  finden  gewöhnt 
sind.  Auch  hier  war  es  die  Geschlechtsdrüse,  welche  statt  ihre  eigenen 
Producte  zu  liefern,  die  Schmarotzer  ernährte  und  deren  eigene  Elemente 
darüber  ganz  zu  Grunde  gegangen  waren. 

Die  Ammen  hatten  keinen  Magensack,  zeigten,  wenn  sie  gross  und 
recht  vollsländig  gefüllt  waren  (Taf.  XXVIII.  Fig.  45.)  eine  einfach  \\ursl*- 
fOrmige,  ovale  oder  rundliche  Sackform  ohne  Fortsätze  und  6elen  also 
unter  den  Begriff  der  Sporocysten.  Die  grOssten  maassen  über  1,5  mm. 
Länge  und  erreichten  ein  Drittel  bis  die  Hälfte  dieses  Maasses  in  der  Breite. 
Viele  kleinere  waren  untermischt.  Die  Oberfläche  war  durch  die  unter- 
liegende Muskulatur  querrunzlig,  der  Rand  erschien  dadurch  cannelin. 
Pigment  von  orange-  bis  ockergelber  Färbung  war  in  diffusen  Flecken 
und  in  Streifen  aus  molekularen  Körnchen  geordnet  vertheilt. 

Bei  solchen  (Taf.  XXVm.  Fig.  1.),  welche,  obwohl  gross,  doch  nicki 
sehr  gefüllt  waren  (vielleicht  mochten  sie  einen  Theil  ihrer  Brut  entleert 
haben),  war  das  eine  Ende  des  Sackes  stärker  muskulös,  querruDzli| 
baisartig  eingeschnürt  und  an  der  Spitze  mit  einem  Napfe  (Fig.  la.)  au^ 
gerüstet.  Eine  Mundöffnung  befand  sich  dort  nicht,  ein  Magensack  bia| 
keinenfalls  an  ;  ob  diese  Stelle  sich  zur  Geburt  der  Cercarien  öffnete,  ve(^ 
mag  ich  nicht  zu  sagen  ;  ich  habe  ein  Austreten  von  Brut  überhaupt  oi 
bei  Zerreissung  des  Sackes  stattfinden  sehen. 

I(a8  so  ausgezeichnete  Ende  des  Thieres  charakterisirte  sieb  bei  di 
Bewegungen  als  das  vordere.  Selbst  die  wurslförmig  vollgepfropfM 
Sporocysten  hatten  eine  entschiedene  Neigung  sich  an  einem  Eade  zuz« 
spitzen,  dies  Ende  war  stets  am  beweglichsten  und  die  in  ihnen  entbat 
tene  Brut  drängte  besonders  stark  dorthin. 

Die  Muskelthätigkeit  der  Sporocysten  ist  überhaupt  sehr  kräftig,  iW 
Bewegungen  im  Seewasser  erinnern  vollkommen  an  die  Bewegangen  (M 
ausgewanderten  Larven  selbst.  Sie  strecken  das  Yorderende  fadeoÜBl 
aus,  suchen  einen  Halt  für  dasselbe  und  bemühen  sich,  das  ttberföi 
Hinterende  nachzuschleppen.  Jüngere  vermögen  es,  den  ganzen  Körn 
fadenförmig  in  die  Länge  zu  ziehen,  so  dass  sie  nur  hier  und  da  durch  d 
Brut  knotig  erscheinen  und  kriechen  ganz  munter  voran. 

Die  Durchmusterung  der  verschiedenen  Entwicklungsstufen  diesl 
Sporocysten  brachte  mir  eine  wesentliche  Unterstützung  für  die  früher  vtl 
mir  vertheidigte  Lehre  über  die  Entwicklung  von  Ammenformen  aus  d« 
in  Ammen  erzeugten  Gercarienbrut  oder  deren  Theilen,  speeiell  du 
Schwanzanhängen.  Ehe  ich  dazu  übergehe,  das  zu  erörtern,  wül  rc^  eti 
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ODtersucben,  was  der  bisher  geschilderte  Befund  etwa  Neues  und  Beacb- 
ten^ertbes  enthalt. 

Zunächst  ist  die  Zahl  der  uns  bekannten  Larvenformen  für  Trema- 
toden  Überall  im  Vergleich   mit  der  Zahl  der  bekannten  erwachsenen 
Thierc,  in's  Besondere  der  Distomen,  immer  noch  gering,  so  dass  in  die- 
ser Beziehung  jede  Bereicherung  des  Materials  erwünscht  ist.  Es  gilt  das 
aber  ganz  in's  Besondere  fUr  maritime  Formen  und  am  meisten  fUr  de- 
reo  frühere  Lebenszuslände  in  Mollusken.    Das  bisher  aus  der  See  be- 
kannte Material  wird  in  der  Hauptsache  das  folgende  sein :   Aus  See- 
Schnecken  lernten  wir  namentlich  durch  Lespts^)  fünf  Arten  kennen, 
von  denen  jedoch  eine  nicht  beschrieben  werden  konnte  und  die  zum 
Theil  sehr  sparsam  vorkamen.     So  hatte  der  Verfasser  unter  andern 
z.  B.  ein  Mal  etwa  250  und  ein  Mal  etwa  30  Littorinen  durchsucht.  Dazu 
kam  eine  Form  aus  Venus  decussata.   Unter  denen  aus  Schnecken  sind 
zwei  Arten,  deren  Gercarienbrut  einen  hintern  Anhang  besitzt,  welcher 
nach  den  Zeichnungen  dem  Napfe  unserer  Art  ausserordentlich  ähnlich 
ist.  Bei  der  Cercaria  linearis  aus  Littorina  litlorea  findet  sich  jedoch  ein 
grosser  Stachel  und  der  Schwanzanhang  ist  sehr  schmal  und  überhaupt 
geringer  entwickelt.  Für  die  Cercaria  brachyura  dagegen  (welche  Diesing, 
Hell  er  brachyura  schon  vergeben  halte,  in  pachycerca  umtaufen  musstej 
ist  zwar  auch  ein  Stachel  angegeben,  es  ist  aber  gleich  gesagt,  derselbe 
s^i  sehr  klein  und  in  der  Zeichnung  findet  sich  kaum  eine  Andeutung 
desselben.  Diese  Cercarie  wurde  in  Sporocysten  in  Trochus  cinereus  un- 
^r  200  Exemplaren  nur  zwei  Mal  gefunden  und  war  nur  0,2  mm.  lang, 
ako  noch  um  die  Hälfie  kleiner  als  unsere  Art  im  am  meisten  zusammen- 
gebogenen Zustande.   Der  Hohlraum  hinten  im  Körper  wurde  sehr  ähn- 
lich gezeichnet,  Lespis  hielt  ihn  aber  für  hinten  geschlossen.   In  beiden 
Arten  finden  wir  nichts  erwähnt  von  einer  Bedeutung  des  Schwanzan- 
banges  als  eines  Sau^apfes.    Bei  Annahme  vollkommen  genauer  Be- 
scbreibuDg  würde  trotz  des  Verdachtes,  den  ich  in  dieser  letzten  Bezie- 
hung haben  könnte,  noch  Grösse  und  Stachel  als  Unterscheidungsmerkmal 
und  als  Beweis  bleiben,  dass  meine  Art  neu  sei.  Die  Grössenbestimmung 
ist  aber  etwas  sehr  Unsicheres ,  und  was  den  Stachel  betrifiPt,  so  stand 
Le^p^s  noch  etwas  unter  dem  Einfluss  der  Theorie  von  de  Pilippi,  welcher 
damals  mit  so  grosser  Sicherheit  behauptet  hatte,  dass  in  Sporocysten 
stets  und  ausschliesslich  bewaffnete  Gercarien  entständen,  und  mochte, 
oi)vyohl  er  selbst  in  Cercaria  lata  aus  Venus  decussata  einen  Gegenbeweis 

4)  Cercaires  parasites  de  mollusques  marins.   Ann.  d.  sc.  nat.  4.  Sörie.  4  857. 
T  VII.  p.  44  3. 

In  Nassa  reticalata:  Cercaria  sagitta  in  Redien. 

In  LUtorioa  litlorea :  Cercaria  prof^ima  in  Redieo. 

In  Littorina  littorea :  Cercaria  linearis. 

In  Trochus  cinereus:  Cercaria  brachyura  in  Sporocysten. 

In  Buccinam  (undatum),  grosse  Cercarie  aas  Redien,  in  Fäolniss. 

In  Venas  decussata :  Cercaria  lata  In  Sporocysten. 

ZeiUchr.  f.  wissenseh.  Zoologie.  Xlf.  Bd.  2  i 


298 

gegen  diesen  Satz  beibrachte,  doch  durch  den  in  diesem  Falle  wirklich 
vorkommenden  Anschein  sich  täuschen  lassen^.  Ausser  diesen  in  See- 
schnecken  gefundenen  Arten  beschrieb  de  Pilippi  (Ann.  d.  sciences.  4856.) 
noch  eine  Redie  aps  Conus  medilerraneus. 

Frei  gefundene  Larven  von  TrematodeUi  die  aus  Schnecken  herrüh- 
ren mögen,  sind  uns  aus  dem  Salzwasser  allerdings  noch  mehrere  be- 
kannt, so  C.  dicholoma  Müll.,  C.  elegans  MUll.,  C.  setifera  MUlL,  C.  me- 
lanoglena,  Histrionella  inquieta.  In  Bivalven  wurden  gefunden:  Buce- 
pbalus  (Bucephalopsis  Dies.)  iHaimeanus  aus  Ostrea  edulis  und  Cardiuni 
rusticum,  Cercariaeum  (Dies.)  teltinae  baiticae,  die  obige  Cercaria  lata 
aus  Venus  decussata ,  aus  Pteropoden  die  Cercaria  cymbuliae  Gräfle^  und 
an  Argonauta  argo  das  Distoma  Pelagiae  (Kolliker).  Das  letztere  gehört 
schon  den  Uebergangsformen  zwischen  dem  Larvenzustand  und  dem  er- 
wachsenen an.  Aus  Quallen  kennen  wir  ausser  diesem  Dist.  Pelagiae 
noch  das  Dist.  Bero^s  und  die  Cerc,  Thaumantiadis  Grafle,  und  diesen 
reihen  sich  dann  tlberhaupt  diejenigen  unentwickelten  Larven  an,  die 
man  im  Ruhezustand  mit  oder  ohne  Kapsel  in  Crustaceen,  Hydrachneo, 
Würmern  findet  und  deren  Leuckart  und  ich  z.  B.  eine  aus  Sagitta  be- 
schrieben haben.  Dahin  gehören  aus  Schnecken  noch  ein  Distoma  cym- 
buliae  {delk  Chüye,  Anim.  invertebr.  pl.  409,  23.  Dand^en  steht  auch 
ein  Monostoma  thetycola,  pl.  409,  34).  Weitere  unreife  Formen  sind  dann 
an  Kiemen,  in  der  Mundhöhle,  im  Muskelfleiscb,  in  den  Eingeweiden  der 
Fische  in  der  See  zahlreich  nachgewiesen. 

Für  die  Entwicklungsgeschichte  bieten  die  letztgenannten  Gnippetf; 
kein  wesentliches  Interesse  mehr,  während  wir  mit  grosser  Wahrschein*, 
lichkeit  erwarten  dürfen,  durch  weitere  Untersuchungen  der  Schnecke! 
und  Muscheln  die  schon  jetzi  nicht  geringe  Mannichfaltigkeit  der  AmmeiH^i 
formen  und  der  Gestalten  der  Larven  noch  sehr  zu  vergrössem  und  dt^, 
bei  zur  Aufhellung  mancher  noch  dunkeln  PunkteGelegenheit  zu  findeOi;| 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  speciellen  Vergleichung  des  Schwasi^, 
anhanges  der  oben  beschriebenen  Geroarie. 

Die  zuerst  bekannten  Schwanzanhfinge  der  Cercarien,  wahre,  lang* 
gestreckte,  zugespitzte  Schwänze,  sind  so  ausgezeiehnete  Bewegung»-.! 
Organe,  dasa  Über  ihre  Bedeutung  beim  Schwimmen  und,  als  das  Eiii*^l| 
bohren  bekannt  wurde,  bei  diesem  Geeobäfte  kein  Zweifel  sein  konolA 
Für  viele  mag  dabei,  nebenher  bemerkt,  da  wenigstens  für  einen  grossei 
Theil  die  Einbohrung  in  einen  neuen  Ort  für  diö  Entwicklung  ndthig  isi| 
die  Energie  des  Schwanzes  mehr  bei  dieser  Einbohrung  (und  dann  8u4 
schon  beim  Bohren,  um  die  Schnecke  zu  verlassen)  wichtig  aein  als  tfü 
das  Schwimmen.  Die  Bedeutung  eines  solchen  Schwanzes  als  eines  pro- 
visorischen Larvenorgans  fand  sieh  bei  Thieren  anderer  Classen  wieder 
und  konnte  keinen  Anstoss'  erregen.  Das  konnte  nicht  wesenUieh  modi-' 
ficirt  werden  durch  das  Bekanntwerden  von  Schwänzen,  welche  gespal-* 
ten  oder  am  Ende  mit  zwei  gesondert  aufsitzenden  Endspitzen  irersefaeo 
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waren,  oder  welche  sich  auf  den  Seiten  sparsamer  oder  reichlicher  mit 
Bändeln  von  Borsten  besetzt  erwiesen,  oder  auch  auf  dem  Schwänze 
Doch  eine  ausgezeichnete  kammartige  Hervorragung  'trugen ,  wenn  nur 
(iahet  im  Allgemeinen  die  Form  eines  Ruderschwanzes  erhalten  blieb. 
Es  (JUrflen  im  Gegentheil  solche  Zuthaten  als  Mittel  erscheinen,  die  be-* 
wegende  Kraft  des  Schwanzes  in  gewissen  Beziehungen  zu  'modificiren 
oder  zu  verstärken.  Auch  die  feinen  nach  vorn  sehenden  Häkchen  am 
Schwänze  der  G.  lata  Lesp^  können  einem  solchen  Organe  sehr  wohl 
dienslllch  gedacht  werden  und  die  seltsame  Umänderung  des  verkürzten 
Schwanzes  zum  Saugnapfe  bei  meiner  Cercaria  cotylura  dient,  wie  wir 
sahen,  dem  Thiere  in  ausgezeichneter  Weise  und  bedingt  für  dasselbe 
eine  ganz  bestimmte  Art  der  Bewegung.  Sogar  der  in  seiner  vordem  Ab- 
ibeilung  so  gewaltig  entwickelte  und  kapuzenartig  erweiterte  Schweif  der 
C.  macrocerca  passt  noch  in  diese  Reihe. 

In  allmählichem  Uebergange  zu  den  Formen,  welche  schwanzlos  von 
Anfang  an,  im  Wesentlichen  der  spätem  Distomengestalt  gleich,  in  ihren 
Ammen  entstehen,  haben  wir  nun  aber  eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher 
Cercarien,  deren  Schwanz  zu  wenig  entwickelt  ist,  um-  als  Ruderschwanz 
zu  dienen,  vielmehr,  soviel  bisher  bekannt,  als  ein  unbrauchbarer  An- 
hang nachschleppt.  Doch  konnte  auch  eine  solche  Verkümmerung  dieses 
Organes  nicht  direct  auf  den  Gedanken  bringen,  dass  die  Cercarien- 
schwänze  wohl  auch  noch  eine  weitere  Bedeutung  haben  m(>chten.  Auf 
der  andern  Seite  6nden  wir  aber  auch  Fälle,  in  welchen  nicht  in  Ver- 
kümmerung, sondern  öfter  mit  sehr  starker  Entwicklung  eine  so  abwei- 
chende Gestaltung  des  Scbwanzanhanges  sich  zeigt,  dass  dieser,  ob- 
wohl er  seine  Muskelthätigkeit  nicht  einbtlsste,  doch  seiner  Form  halber 
Dicht  weiter  als  ein  der  Ortsbewegung  des  Cercarienleibes  dienendes  Or- 
gan gedacht  werden  kann  und  überhaupt  seine  Bedeutung  fur  die  Disto- 
menlarve,  die  ihn  trägt,  ganz  zweifelhaft  ward.  Schon  in  einigen  Fäl- 
len gewöhnlicher  Cercarienbrut  sind  die  Schwänze  sehr  plump  und  ver- 
breitert, und  neigen  zu  den  angedeuteten  Umgestaltungen  hin. 

Die  ausgezeichnetsten  Formen  jedoch  in  dieser  Beziehung  sind  die 
<ies  Bucephalus  und  des  Distoma  duplicatum.  Die  Schwanzanhänge  die- 
ser Thiere  werden  nun  Oberhaupt  nie  von  den  Larven  mit  ausgeführt, 
sondern  stets  abgelegt,  ehe  sie  die  Muschel,  in  der  sie  leben,  verlassen. 
Aber  auch  bei  den  Cercarien,  deren  Schwanz  ein  ausgezeichneter  Buder- 
scbwanz  ist,  kann  uns  nicht  verborgen  bleiben,  wie  gut  sich  dieselben 
zu  benehmen  wissen,  wenn  sie  den  Schwanz  gleich  in  der  Schnecke  zu-* 
rückgelassen  haben. 

Es  liegt  dadurch  immer  sehr  nahe,  dem  Schwanzanhange  entweder 
im  Allgemeinen  oder  wenigstens  für  einzelne  Fälle  eine  weitere  oder  über- 
hnupt  eine  andere  Bedeutung  anzuweisen. 

So  sah  denn,  ohne  einen  tbatsächlichen  Halt  zu  haben,  Diesing,  als 
er  früher  mit  Ehrenberg  und  gegenüber  den  immer  mächtiger  andrängen- 
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den  Enldeckungen  der  Neueren  die  Cercarien  noch  als  selbsUstSndige 
Thiere  feslzuhaiten  suchte,  in  den  Schwänzen  die  Keime,  aus  welchen 
vielleicht  wieder  Sporocysten  entständen.  Er  nannte  sie  dessbalb  Sporo- 
cercae  und  gab  fUr  die  Art  der  Entwicklung  der  neuen  Sprossen  in  ihnen 
den  Modus  an,  den  Leuckavt  (Wagn.  Handw.  d.  Physiol.  IV,  967)  für 
Dist.  duplicatum  geschildert  hatte.  Leuckart  hatte  die  Entwicklung  dieses 
Thiers  als  Beispiel  für  ungeschlechtliche  Entwicklung  aus  Reimkörnern 
genommen,  jedoch  auf  keine  Weise  gesagt,  dass  die  Schwanzanhänge 
wieder  zu  Sporocysten  würden. 

Auch  aus  den  frühem  Autoren  hätte  Diesing  hierzu  kaum  einen  An- 
halt entnehmen  können.  Bär  hatte  zwar  für  Dist.  duplicatum  den  Sack 
fUr  ein  Analogen  des  Schwanzes  erklärt,  den  Muskelsack  unter  der  Haut 
und  die  Bewegungen  gesehen,  er  glaubte  aber,  das  Distoma  selbst 
werde  zur  Ilydatide  (Nov.  acta  phys.  med.  XIII.  4827.  p.  567),  nachdem 
es  die  Keime,  die  es  aus  Mangel  einer  Geschlechtsöffnung  nicht  auswerfen 
konnte,  in  sich  entwickelt  habe.  Auch  den  Bucephalus  polymorphus  sab 
Bär  zu  jung,  um  ihn  ganz  verstehen  zu  können,  da  aus  den  zerrissenen 
üörnern  nur  Kügelchen  hervorgingen.  Er  sah  wohl  in  diesen  die  Keime 
künftiger  Entwicklung,  aber  er  glaubte,  dass  sie  einea  taden  gäben. 
An  einer  Stelle  sagt  Bär:  T)ein  solcher  dunkler  Schwanz  kann  schoD 
Keimstock  seinu,  es  bezieht  sich  das  aber  auf  ein  von  Scoresby  geschil- 
dertes, nicht  hergehöriges  Thier,  welches  wie  auch  die  Fäden  der  Phy- 
salia  vergleichsweise  in  Betracht  gezogen  wurde.  Auch  Hessimg  (lllustr. 
med.  Zeitung  1852.  I.  p.  305)  sah  die  Entwicklung  der  Keime  in  den 
Armen  des  Bucephalus  nicht  vollständig,  obwohl  er  die  Ansicht  Bdr's 
bestätigte,  dass  die  Arme  die  Keime  zur  Brut  in  dicht  aneinander  ge- 
drängten Zellen  enthielten. 

Lacaze  Duthiers  (Ann.  d.  sc.  nat.  Zool.  4.  S6rie.  4  854.  T.  I.  p.  29ii  , 
wurde  an  der  vollständig  richtigen  Deutung  seines  Bucephalus  Haimednus 
besonders  dadurch  gehindert,  dass  er  den  Bauchi^apf  am  Stamme  Jcs 
Thiers  nicht  recht  erkannte,  der  hier  wohl  nicht  so  deutlich  war  als  ini 
B.  polymorphus.  Er  sah  nun  zwar  in  den  Anhängen  die  Larven  entstehen, 
deren  ganzer  Bau  zeigte,  dass  sie  den  Alten  gleich  werden  würden,  nl^er 
er  kannte  doch  nicht  die  Identität  der  liörner.  Arme  oder  Fadenanb^nge 
mit  den  grossen  Sporocysten.   Er  spricht  desshalb  bei  dieser  Production;, 
junger  Bucephalen  in  den  Sporocysten,  welche  doch  nichts  sind  als  Theilc ; 
alter  Bucephalen  von  einem  Generationswechsel,  weicher  erst  dann  vor* 
liegt,  wjpnn  wir  die  Geschlechtsentwicklung,  Eibildung  u.  s.  w.  mit  in 
die  Betrachtung  ziehen. 

Ich  selbst  habe  nun  durch  meine  Untersuchungen  im  Jahre  4856  zu* 
nächst  die  Verhältnisse  des  Bucephalus  polymorphus  in*s  Reine  gebracht, 
dahin,  dass  der  Stamm  ein  junges  Distoma  ist,  wie  bei  gewöholicbeo 
Cercarien,  dass  die  Arme,  eine  Modification  des  Schwanzes,  abgelöst  oder 
zurückbleibend  die  schon  früher  in  ihnen  oft  sehr  hoch  entwickelte  Bru( 
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nieder  zu  ganz  gleichen  Ammen  in  sich  entwickeln,  dass  uiil  einem  Worte 
nhgelöste  Arme  und  Sporonemen  {Dies.)  identisch  sind.  Indem  ich  somit 
die  Mittheilungen  Bär^s  erweiterte,  machte  ich  mOglich ,  den  Buc.  Hai- 
nieanus  vollkommen  ebenso  aufzufassen. 

Ich  bewies  ferner  die  Uebereinslimmung  im  Baue  der  Sdcke,  welche 
eine  grössere  Zahl  vonDistoma  duplicatum,  ein  jedes  mit  seinem  Schwanz- 
iinhange,  bergen,  mit  diesem  sackähnlichen  Schwanzanhange  seihst,  ein 
Verbalten,  von  dessen  Richtigkeit  mich  spätere  Untersuchungen  auPs 
.Neue  überzeugt  haben.  Da  in  den  Anhängen  noch  keine  Entwicklang 
neuer  Brut  stattfindet,  so  lange  sie  am  Körper  des  Disloma  festsitzen,  so 
ist  hier  äie  Sache  nicht  so  klar  wie  bei  Bucephalus,  obwohl  sie  im  Grunde 
s:anz  ebenso  zusammenhängt.  Wen  aber  die  Gestaltähnlichkeit  nicht  über- 
zeugt,  der  möge  einen  andern  Modus  nachweisen,  durch  welchen  die 
massenhafte  Neubildung  dieser  Sporocyslen  erfolgt.  Stets  neue  Einwan- 
derung von  Eiern  würde  nicht  erlauben,  dass  unter  neben  einander  auf- 
;:enommenen  Muscheln  die  eine  gar  nicht,  die  andere  ungeheuer  inficirt 
ist,  und  eine  Vermehrung  der  Cysten  durch  Theilung  oder  äussere  Knos- 
pung  findet  nicht  statt.  Auch  finden  wir  ja  abgelöste  Cysten,  die  eben- 
sowenig schon  Brut  enthalten  als  die  noch  am  Distoma  anhängenden. 

Drittens  stellte  ich  daneben  Fälle  von  Cercaria  ornala  und  diploco- 
ulea,  bei  welchen  aus  eigenthUmlicher  Entwicklung  des  Schweifes  unter 
bestimmten  Verhältnissen,  aus  dem  Abwerfen  unreifer  Schw^eifknospen 
und  dem  Vorfinden  aller  allmählichen  Uebergänge  zwischen  solchen  und 
Sporocysten  die  Möglichkeit  gedacht  wurde,  dass  die  Schwänze  auch  an- 
alerer Larvenformen  als  des  Bucephalus  und  des  Dist.  duplicatum  das 
ifaterial  fUr  neue  Sporocysten  abgeben  möchten. 

Das  letztere  konnte  nur  unter  besondern  Umständen  «stattfinden, 
wcon  es  überhaupt  geschieht,  weil  in  der  Begel  diese  gewissermaassen 
normalen  Schwanzanhange  mit  ausgeführt  werden  und  ein  dem  Thiere 
nölhiges  Organ  bilden.  Diestng  zwar  dachte  sich  damals,  das  Distoma 
finde  seine  Aufgabe  darin,  neue  Schwänze  zu  produciren,  wenn  es  aus 
der  Cyste  hervorgegangen,  vor  deren  Bildung  es  den  alten  abgeworfen 
lialie.  Für  ihn  war  damals  bei  den  für  selbstständig  erachteten  Cercarien 
der  Schweif  das  einzige  Organ,  welches  der  Vermehrung  diente.  Ich 
dagegen  meinte,  es  müssten  das  solche  Umstände  sein,  unter  welchen 
die  Entwicklung  des  Anhangs  zum  eigentlichen  Schwänze  nicht  stattfand. 
Hat  dieser  Anhang  die  Schwanzgestalt  wirklich  erlangt,  so  ist  damit 
wahrscheinlich  auch  seine  Productionsfähigkeit,  die  auf  der  Gegenwart 
nicht  difTerencirten  Bildungsmaterials  an  der  Innenwand  beruht,  ver- 
nichtet. Wahrscheinlich  geht  die  Entwicklung  des  Schwanzes  hi(*r  stets 
Hand  in  Hand  mit  der  des  Distomenleibes  selbst,  der  ursprunglich  genau 
die  gleiche  Zusammensetzung  zeigt  wie  der  Anhang.  Eine  Neubildung 
von  Schwänzen  aber  findet  nirgends  statt. 

Ob  CS  nun  gewisse  Jahreszeiten  seien,  welche,  das  Ausschwänncn 
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reifer  Ccrcarien  hindernd ,  auch  die  Reifung  der  Keime  hemmen  und  an 
deren  Stelle  den  Zerfall  des  auf  der  Stufe  geringerer  Differencirung  ver- 
harrenden Materials  in  immer  neue  Sporoeysten  oder  die  Bildung  voo 
Redien ,  welche  nach  ihrem  Bau  sehr  wohl  den  weniger  vollendeten  Di- 
stomenleibern  analog  gedeutet  werden  können,  setzen,  oder  ob  eine  Ver- 
schiedenheit in  Bildung  von  Gercarien  oder  Tochterammen  abhänge  von 
dem  Reichthum  der  Ernährung  oder  von  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich 
die  ^ut  zwischen  den  Organen  des  Wohnthieres  noch  allseitig  ausdeb- 
nea  kann,  das  ist  allerdings  vor  der  Hand  Alles  Hypothese.  Es  ist  tlber- 
haupt  schwer  genau  zu  erweisen ,  oh  gewisse  Zellen  oder  Keimhaufen  an 
den  Ammen  jedes  Hai  prädestinirt  sind,  Gercarien  oder  Aramen-iu  wer- 
den oder  ob  der  einzelne  Haufen  in  dieser  Entwicklung  von  den  Umstän- 
den abhängt,  ob  vielleicht  auch,  nachdem  die  ersten  Schritte  auf  einer 
Bahn  gethan ,  doch  noch  eine  Richtung  hierhin  und  dorthin  möglich  ist 
und  ob  vielleicht  eben  durch  die  Gleichheit  dieser  ersten  Schritte  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  den  verschiedenen  Ammenformen  und  den  Gerca- 
rien oder  auch  deren  Schwanzanhängen  bedingt  wird.  Auch  Carus  hat 
behauptet,  dass  sich  Gercarien  und  Ammen  in  derselben  Amme  ent- 
wickelten, Wagener  wagt  es  nicht  zu  entscheiden. 

Wenn  nun  in  der  Kritik  meiner  vor  mehr  als  fünf  Jahren  ausgespro- 
chenen Ansichten  de  Filippi  (Trois.  m6m.  pour  serv.  ä  Thist.  gen^t.  des 
tr6matodes)  mit  wohl  zu  grossem  Eifer  die  von  mir  mitgetheilten  That- 
sachen  und  die  daran  geknüpften  Vermuthungen  gleich  wegwerfend 
behandelte,  so  hat  er  mir  dadurch  eine  nicht  ungünstige  Stellung  gegeben. 
Zunächst  habe  ich  nicht  gesagt  »que  la  queue  du  Bucephalus  polymorpbus 
d^tach^e  du  corps  se  remplit  de  nouveaux  germes«,  sondern  dass  die 
schlauchförmigen  Anhänge,  nachdem  sie  noch  beträchtlich  gewachsen 
sind  und  in  sich  eine  zahlreiche  Menge  von  Keimen  bis  zu  verschiedener 
Grösse  ausgebildet  haben ,  sich  sammt  den  Scheiben  vom  Rumpfe  ablö- 
sen. Einen  solchen  Arm  mit  den  jungen  Bucephalen  habe  ich  dann  ab- 
gebildet. De  Filippi  macht  somit  ein  allerdings  gar  nicht  gleichgültiges 
Hysteron  proteron ,  wodurch  er  mit  einem  Federzuge  den  reellen  Beweis 
fUr  Bucephalus  in  die  Gemeinschaft  der  behaupteten  Wahrscheinlichkeit 
für  das  Distoma  duplicatum  hinabzieht.  Dann  kostet  es  allerdings  nur 
einen  weitern  Schritt,  meine  Thatsachen  mit  der  (altern)  »opinion  de  Die- 
sinQf  que  personne  n'estdispos^  ä  partager«  zu  identificiren,  obwohl  hier 
ein  ganz  ausgezeichneter  Unterschied  besteht.  Die  Ansicht  Dfesing's  war 
damals,  wie  schon  gesagt,  die,  dass  alle  diese  Formen  selbstständige 
Thiere  seien  und  diese  Ansicht  habe  ich  niegetbeiit,  wohl  aber  stand 
noch  ziemlich  spät  de  Filippi  auf  diesem  Boden ,  als  er  aus  den  Larven 
neue  Gattungen  machte.  Dass  ich  nie  in  diesen  Irrthum  verfiel,  lag  aller- 
dings in  der  Zeit  begründet,  in  welche  nieine  speciellere  zoologische  Aus- 
bildung fiel  und  ich  rechne  es  mir  keineswegs  zu  Gute.  Ich  habe  aber 
auf  der  andern  Seite  wohl  durch  das  ausserordentlich  reine  EzparimeDt 
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mit  Distoma  ecbinatom ,  welches  ich  gleich  nachher  veröffentlichte  und 
welches  wohl  der  erste  von  jedem  CinwaDd  und  Zweifel  freie  und  bis 
zur  Geschlechtsreife  geführte  Putterungsversuch  war^  wesentlich  dazu 
beigetragen,  die  letztroOglichen  Bedenklichkeiteo  in  dieser  Beziehung  tu 
zerstreuen«  ^) 

Was  aber  I^iesing  damals  ohne  alle  Thatsachen  rein  vermuthungs- 
weise  als  Gesetz  fUr  die  Fortpflanzung  der  Art  aufstellte,  darin  habe  ich 
auf  ganz  sichere  Anhaltspunkte  hin  eine  Art  der  Weitervertnehrung  im 
Ammenzustande  nachgewiesen,  loh  habe  dann  den  Gedanken  ausge- 
sprochen, dass  diese  Art  der  Vermehrung  auch  fUr  andere  Formen  gellen 
möge,  bei  denen  sie  nicht  so  absolut  nachgewiesen  werden  konnte.  Ich 
möchte  das  noch  heute  festhalten  und  wünschen ,  dass  noch  darauf  ge- 
achtet werden  m()chte,  ob  nicht  in  mehreren  Fallen  die  Gestalt  der  Am- 
men in  Beziehung  gebracht  werden  kOnilte  zur  Gestalt  sei  es  der  ganzen 
Cercarie,  sei  es  ihres  Rumpfes,  sei  es  ihres  Schwanzes. 

Es  sind  bestimmte,  in  der  gegenwärtigen  Beobachtung  liegende  Mo-^ 
tive,  welche  mich  bewegen  mussten,  diese  VerhUlmisse  allseitig  zu  be- 
sprechen. Ich  konnte  dabei  nicht  vermeiden  auch  jener  alten  Kritik  zu 
gedenken,  deren  übrige  Abschnitte  meist  längst  zu  meinen  Gunsten  ent- 
schieden sind, ')  was  ich  sonst  nicht  gethan  haben  würde.  Dass  Diesing^ 
als  er  in  emer  so  hübschen  Weise  neuerdings  seine  Gesammtvorstellung 
Ober  die  Gercarien  modificirte,  doch  mit  Vorliebe  meine  Ansichten  über 
die  Möglichkeit  der  Entwicklung  von  neuen  Keimen  in  aus  Schwanzan- 
b9ngen  entstandenen  Aromen  aufführte,  ist  erklärlich.  Sonst  hat  sich 
Niemand  wesentlich  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  nicht  ein  Mal  in  Betreff 
des  Bucephalus« 

Ich  glaube  nun  in  den  neuen  Cefcarien;  welche  ich  oben  beschrie- 
ben habe,  wieder  einen  Fall  zu  besitzen^  in  welchem  der  Schwanzanbang 
zu  einer  Amme  sich  ausbilden  kann.  Es  würde  dieser  Fall  um  so  bedeu- 
tungsvoller sein,  als  hier  ein  Theil,  welcher  ein  der  Cercarie  sehr  dienst- 
liches provisorisches  Larvenorgan  constituirt,  zugleich  in  andrer  Ent- 
wicklung möglicherweise  der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  dienen 
würde  und  in  dieser  Beziehung  dem  normalen  Schwänze  der  Gercarien 
ganz  gleich  stände,  entgegen  den  Anhängen  des^Bucephalos  und  dem 

4)  Arebtv  für  Natargesehicblo  4857.  I.  p.  246.  Die  Versuch«  wurden  von  Leuckärt 
(Jahresj)ericht  für  4  857)  und  von  Claus  mit  bestem  Erfolge  wiederholt  und  bilden  ein 
schönes  Vorlesungsexperiment. 

5)  So  Tetracotyfe  ood  das  Vorkommen  von  bewaffneten  Cercarien  in  Redien, 
von  dem  mir  übrigens  schon  vor  dem  Dracke  jenet  Kritik  de  Filippi  sagte,  dass  ef  m 
ein  Mal  gesehen  habe.  Dagegen  habe  ich  selbst  später  bei  einigen  Redien  eine  vor» 
dere  Oeffnoog  für  die  Geburt  der  Cercarien  gesehen.  Aber  anderen  fehlt  sie  and  ihr 
Vorhandensein,  eine  weitere  Aehnlicbkeit  zwischen  Cercarien  und  Redien,  kommt 
meinen  Theorieen  aoderweilig  gut  zu  stallen.  Ebensowenig  will  ich  Itfugnen,  dass 
bei  Ammen  Geftfsse  vorkommen ;  tch  habe  sie  tmr  bei  den  bescfariebenetf  nicht  gese^ 
hen  und  so  ging  es  aael^  Wa^mier  ieder  aachf  meiner  te^Offeatttehten  gtessoo  Arbeil. 
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Sacke  des  Distoma  duplicatuni,  welche  Überhaupi  nur  der  Geoeration 
dienen  und  in  keinem  Falle  dem  Distoma  noch  ausserhalb  der  Muschel 
anhängen.  Es  würde  dieser  Fall  also  meiner  Vermulhung  in  Betreff  des 
Schwanzes  der  gewöhnlichen  Cercarie  zur  Stutze  dienen.  Er  geht  aher 
eigentlich  noch  weiter.  Denn  in  der  Entwicklung  zum  Saugnapf  ersebeint 
der  Schwanz  auf  ein  Minimum  des  Volumens  reducirt  und  wenn  wir  hier 
eine  solche  Verminderung  dieses  Anhanges  haben ,  so  können  wir  uns 
sehr  wohl  denken,  dass  auch  bei  den  Distomenlarven,  welche  hinten  nur 
einen  Knopf  oder  nierenförmigen  oder  kurz  dreieckigen  Aufsatz  haben^  in 
den  frühem  Stadien  des  Larvenkeimes  dieser  Anhang  einer  grössero, 
selbstständigen  Entwicklung  unter  gewissen  Umständen,  hätte  theilbaflig 
werden  können. 

Die  Thatsachen  waren  nämlich  folgende.  Die  Cercarien  entwickelten 
sich  wie  gewöhnlich  aus  rundlidien  Zellhaufen  (Taf.  XXVIII.  Fig.  6  u.  7.), 
welche  sich  in  einen  grössern  vordem  und  einen  kleinen  hintern  Ab- 
schnitt, welche  ursprünglich  ganz  gleich werlhig  sind,  gliederten.  Von 
diesen  erleidet  dann  ein  jeder  allmählich  die  nölhigen  Modificationen,  um 
zu  der  Gestalt  zu  gelangen,  welche  wir  für  die  beiden  Theile  der  erwach- 
senen Larve  kennen  lernten.  Innerhalb  der  Sporocysten  fanden  sieb 
dann  neben  den  Cercarien,  deren  Schwanzanhang  die  normale  Entwick- 
lung durchmachte,  solche,  bei  welchen  derselbe  verhältnissmässig  stär- 
ker gewachsen  ist,  während  die  Entwicklung  der  charakteristischej) 
Theile  am  Leibe  nicht  so  recht  vorangeht.  Der  Schwanzanhang  bleibt 
dabei  mit  hellen  Zellen  gefüllt  und  sein  Napf  entwickelt  sich  weniger 
deutlich. 

Weiter  findet  man  nun  unvollkommene  Larven,  welche  sich  von 
ihrem  Schwanzanhange  getrennt  haben  und,  solche  abgelöste  Anhänge 
selbst.  Zwischen  diesen  und  den  ausgewachsenen  Sporocysten  liegen  alle 
Uebergänge  in  Grösse  und  Ansehen  vor.  Die  jüngsten  Formen  sind  noch 
ungefärbt  (Fig.  126.).  Langsam  sammelt  sich  das  gelbe  Pigment  (Fig.  U.j. 
Zunächst  ist  der  kleine  Napf  noch  sehr  deutlich  (Fig.  43  u.  4  4.).  Eine 
Sporocyste  von  0,3  mm.  Länge  enthielt  dann  schon  zwei  recht  deutliche 
Cercarien,  eine  von  0^5  mm.  Länge  und  ovaler  Gestalt  schon  wenigstens 
ein  Dutzend  Larven  in  verschiedener  Ausbildung.  So  entstehen  allnaäh- 
lieh  die  grossen,  überfüllten,  wurstförmigen  Säcke  (Ftg.  4  5.),  in  welcben 
eine  directe  Bildung  neuer  Sporocysten  oder  eine  Vermehrung  durch 
Theilung  nie  beobachtet  werden  konnte. 

Als  Curiosum  will  ich  noch  bemerken,  dass  ich  eine  unreife  Cercarie 
fand,  aus  deren  Bauchnapf  bruchsackähnlich  eine  blasszellige  Masse  her- 
ausgewachsen war.  Bär  bildet  ähnliche  Missgeburten  ab. 

Was  zum  Schlüsse  die  etwaige  weitere  Entwicklung  unseres  Di- 
stoma betrifil,  so  sind  darüber  bei  dem  Mangel  charakteristischer  Eigen- 
schaften der  Cercarie  wohl  kaum  Vermuthungen  aufzustellen.  Von  Fischen 
besitzen  die  Etangs  vorzugsweise  Syngnathus,  Gonger  und  Opbisurus 
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In  Syngnathus  pelagicus  giebt  es  in  der  Leber  das  Distoma  labiatum  von 
'//'Grösse  und  im  Darm  das  Distoma  tumidulum,  V  lang,  in  Googer 
das  Distoma  nifoviride,  angeblich  bis  3"'  lang,  alle  wie  unsere  Cercarie 
mit  einem  Baochnapfe,  der  grösser  ist  als  der  Mundnapf.  Das  Distoma 
rufoviride  besitze  ich  wohl  selbst  und  gebe  von  ihm  weiter  unten  eine 
Abbildung  (Taf.XXIX.  Fig.  9  u.  10.).  Es  ist  sehr  ausgezeichnet  dadurch, 
liass  die  DollerstOcke  nur  aus  einfachen  Schläuchen  bestehen,  von  denen 
Tier  von  der  einen  und  drei  von  der  andern  Seite  zusammentreten  und 
sieb  hinter  dem  Keimsiocke  quer  vereinen.  Der  ganze  Dolterstockapparat 
liegt  hinter  dem  Keimsteck.  Wenn  wir  wirklich  vom  seitlich  in  der  Cer- 
carie die  Anlage  zum  Dotterstock  sahen,  so  wUrde  das  nicht  stimmen, 
und  so  finde  ich  auch  zwischen  einem  ganz  jungen  Thier  aus  dem  Darm 
voD  Conger  (aus  Spezia)  und  dieser  Cercarie  trotz  einer  auffallenden  Ab« 
piattuDg  des  Hinterendes  keine  Aehnlichkeit.  Dieses  kleine  ExemplaK 
hat  Doch  gar  keine  Geschlechtswerkzeuge  und  einen  leeren  Darm.  Es 
misst  nur  i  mm.  an  Länge,  die  anderen  bis  4,5  mm.  Distomen  von  Syn- 
^albus  und  Ophisurus  habe  ich  selbst  nicht  gesehen.  Vielleicht  durfte 
man  annehmen ,  dass  Larvenformen  wie  diese  am  ersten  ohne  Encysti- 
rang  sich  entwickeln  und  direct  an  Fische  sich  ansetzen  könnten,  wie 
ich  z.  B.  an  den  Kiemen  einer  kleinen  Scholle  in  Spezia  ein  Distoma  fand. 


IV. 

Heber  eilige  tndere  BistemeiilarTeB  aus  Seetlderen. 

Hiena  Tafel  XXIX.  Fig.  4^5. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit  jener  ausfuhrlichen  Mittheilung  ttber  die 
Distomenlarven  aus  Trochus ,  um  ein  Paar  kleinere  Notizen  verwandter 
irt  anzureihen. 

Ich  fand  im  Jahre  4857  in  Spezia  in  Columbella  rustica  sparsam  in 
iem  Eingeweideknäuel  Ammen  und  Cercarien  eines  Distoma.  Die  Amme 
Taf.  XXIX.  Fig.  4.)  hat  die  Bedeutung  einer  Redie;  sie  besitzt  einen  mit 
'ioem  Napf  ausgerttstelen  Mund  am  halsähnlich  verengten  Vorderende, 
3inen  deutlichen  Schlundkopf  und  eimn  Magensack.  Sie  ist  gestreckt, 
ias  Hinterende  zipfelfOrmig.  Sie  enthält  nur  eine  massige  Anzahl  von 
Cercarien  oder  deren  Keimen  und  misst  in  der  Länge  0,4  4  mm.,  in  der 
grüsslen  Breite  0,06  mm. 

Die  reifen  Cercarien  (Fig.  2.)  haben  mit  Einschluss  des  Schwanz- 
anbangs  nur  eine  Länge  von  0,09  mm.  bei  einer  Breite  von  0,03  mm. 
^^ie  besitzen  keinen  Stachel,  der  Bauchnapf  liegt  eher  hinter  der  Mitte 
>ind  ist  ziemlich  von  der  Grösse  des  Mundnapfes,  die  Caudalblase  und 
>lie  Gefässe  sind  deutlich ,  sonst  keine  Oi^ane  im  Rumpfe  zu  erkennen. 
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Der  Schwanzanhang  ist  conisch,  mit  breiter  rundlicher  Basis  am  Körper 
aufsilzend,  mit  einer  beweglichen,  biegsamen,  plötzlich  verengten  Spiue 
endend,  nur  etwa  0,016  mm.  an  Länge  messend.  Neben  dieser  Cerca- 
rienbrut,  welche  ich  mit  dem  Namen  der  Gercaria  Golumbellaeztt 
benennen  vorschlage,  fand  ich  ein  leeres  Trematodenei  (Pig.  3.)  in  der- 
selben Schnecke,  welches  seinen  Deckel  verloren  hatte  und  mit  0,05  mm. 
Länge  eine  verhältnissmässig  bedeutende  Grösse  besitzt. 

Die  in  Fig.  4.  dargestellte  Distomencyste  habe  ich  ebenfalls  im  Golfe 
von  Spezia  in  einer  zusammengesetzten  Ascidie,  soviel  ich  mich  erinnere 
in  einem  Polyclinum  gefunden.  Die  dünnhäutige  Gyste  ist  ganz  kuglig; 
der  Mundnapf  gross,  der  Baucbnapf  kleiner,  der  Schlundkopf  d^ntlich,  Ge- 
lasse, Gaudalblase,  Magenschenkel,  vielleicht  die  Anlage  der  Geschlecht»- 
theile  deutlich.  Der  Durchmesser  der  Gyste  ist  0,2  mm.,  das  Dislorni 
liegt  aber  gekrUmmt  und  mit  der  Spitze  des  Hinlerleibs  etwas  umgeboeen 
in  derselben.  Seine  Haut  ist  deutlich  querrunzitg.  Ich  gebe  diesem  Di- 
stoma,  bis  wir  vielleicht  Weiteres  über  dasselbe  erfahren,  den  Nam« 
Distoma  Polyclinorum. 

Zuletzt  habe  ich  noch  ein  Distoma  zu  erwähnen,  weiches  ich  ii 
Actaeon  viridis  in  Gette  ohne  weitere  Gyste  direct  in  die  Gewebe  diesff 
Schnecke  eingebettet  fand.  Dasselbe  misst  nur  0,47  mm.  länge  aot; 
0,15  mm.  grösste  Breite.  Der  weite,  wulstige  Mund  stösst  an  das  Vor^ 
derende,  ein  äusserst  weiter,  dreieckig  ausgezogener  Baucbnapf  nimoiij 
die  Mitte  des  Thieres  ein.  Vor  diesem  letztern  glaube  ich  die  erste  AH 
läge  der  ausführenden  Geschlechtsgänge  (Fig.  5  a.)  zu  erkennen.  Die  ml 
zwei  Hörnern  ausgezogene  Caudalblase  enthält  zahlreiche,  feine,  mole* 
kuläre  Goncretionen.  Ich  nenne  dieses  Thier  Distoma  Actaeonis.  & 
ist  kein  Zweifel,  dass  dasselbe  sich  noch-  im  Ruhezustande  be6ndet. 


V. 

lieber  IiskelqnerstreiAuig  bei  Trediu  ziiypUais. 

Hierzu  TbM  XXIX.  Fig.  6  ond  7. 

Quergestreifte  Muskelfasern  cind  im  Reiche  der  Wetehthiere,  wcoi 
auch  nicht  gerade  unbekannt,  doch  immer  noch  verbältnissmässig  selut 
und  dort,  wo  etwas  der  Art  wahrgenommen  wurde,  konnte  .man  hao^ 
nur  von  einer  derartigen  Lagerung  der  feinen  Körnchen ,  welche  mao  it 
dem  Muskelzellinhalt  unterschied,  sprechen,  dass  dadurch  eine  lebbaiW 
Erinnerung  an  die  Querstreifung  zu  Stande  kam.  Bekannt  sind  nanteol' 
lieh  die  Querstreifen  der  Muskulatur  bei  Salpen  und  bei  den  Appendtcih 
larien,  die  in  den  Retractoren  von  Acephalen,  in  den  Kiemenherien  voo 
Gepbalopoden  und,  was  am  meisten  hierher  zu  beziehen  sein  wird,  rfuiti 
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KölUker  ein  der  Quersireifung  sehr  ähnliches  Ansehen  im  Schlundkopfe 
von  Apiysia. 

Eine  Vermehrung  der  Falle,  in  welchen  diese  Form  der  histologi- 
schen Beschaffenheit  der  Muskelfaser  bei  Mollusken  vorkommt  und  na- 
mentlich, dass  sie  ohne  besondere  optische  Huifsmiltel  (Polarisation)  er- 
kannt wird,  erscheint  immer  noch  interessant,  weil  so  ein  Mal  die  grössere 
Verbreitung  der  quergestreiften  Muskeln  Überhaupt  mit  immer  mehr  Si- 
cherheit nachgewiesen  wird,  dann  aber  auch  das  Vorkommen  und  die 
besondere  Art  der  Erscheinung  dort,  wo  dieses  Gewebe  in  der  Thierreibe 
aufzuhören  beginnt,  fUr  dessen  principielle  Gleichheit  mit  der  glatten 
Muskelfaser  am  ehesten  die  Entscheide  bringen  müssen.  Das  Einreissen 
dieser  einen  scharfen  Schranke  zwischen  zwei  gewissen  Tbiergruppen 
vorzugsweise  eigenen  und  einander  theilweise  verdrängenden  Geweben, 
ist  aber  eine  Signatur  der  Zeit  und  geht  Hand  in  Hand  mit  den  grossen 
Beformen  in  Histologie  und  Zoologie.  Wenn  ich  damit  der  Querstreifung 
nur  mehr  einen  relativen  Wertb  zuschreib»,  so  bin  i(sh  damit  doch  nicht 
geneigt,  sie  für  eine  nicht  durch  den  Inhalt  der  Muskelfaser,  sondern  nur 
durch  die  Form  der  OberOfiche  beditgte  Erscheinung  zu  hallen. ') 

Die  Radula  von  Trochus  zizyphinus  ruht  auf  einem  Knorpelapparate 
(Taf*  XXIX.  Fig.  6.),  welcher  jederaeits  aus  zwei  Stücken  besteht.  Der 
grössere  Knorpel  jeder  Seite  ist  im  Allgemeinen  coniscb,  über  der  Basis 
verengt,  dann  wieder  anschwellend  und  mit  der  Spitze  hakig  umgebo- 
gen. Diese  Spitze  ist  im  Zustande  der  Ruhe  nach  innen  gewandt,  kann 
aber  gedreht  werden.  Der  Basis  dieses  grössern  Knorpels  liegt  dann  der 
zweite  als  niedrige  Scheibe  an,  in  der  Mitte  etwas  verdickt,  an  den  Sei- 
ten abgerundet.  Der  grössere  spitze  Knorpel  ist  vom  Gipfel  aus  canal- 
förmig  gehöhlt.  Im  Vergleich  mit  Trochus  umbilicaris  ist  das  Knorpel- 
gerUst  plump. 

Diejenigen  Muskelbttndel ,  welche,  an  der  HUlle  derl^norpel  fest- 
sitzend, an  der  Bauchseite  die  beiden  Knorpel  einer  Seile  in  der  Längs- 
richtung unter  einander  verbinden,  also  die  Knorpel  nach  unten  hin  ge- 
gen einander  drückend  die  Radula  in  der  Längsrichtung  spannen,  zeigen 
in  den  Fibrillen  eine  so  deutliche  Querstreifung,  dass  sie  an  jedem  Orte 
unter  gewöhnliche  quergestreifte  Muskulatur  von  Gliederthieren  odor  Wir- 
belthieren  gemischt  ohne  aufzufallen  passiren  würden.  Es  r^if/t  sich  die 
Querstreifung  namentlich  beim  Anblick  der  ganzen  Masse  sehr  deutlich  und 
rein.  Am  Rande  der  einzelnen  Stücke  oder  wenn  ein  Bündelcben  isolirt 
lag,  erscheinen  entweder  die  Disci  mehr  unregelmässig,  in  der  Weise, 
wie  wenn  quergestreifte  Muskeln  zu  zerfallen  beginnen,  oder  sie  erhielten 
das  Ansehen  auf  einander  folgender  Querreihen  kleiner  Körnchen.  Es  ist 
wohl  der  Wahrscheinlichkeit  entsprechend,  wenn  man  diese  Erscheinun- 
gen an  den  Schädlichkeiten  mehr  ausgesetzten  Stellen  wirklich  einem 
Zerfalle  zuschreibt,  der  hier  leichter  erfolgt  als  bei  den  quergestreiften 
i)  Rouget,  Institut  48«i.  80.  Oct.  Nro.  445S.  p.  865. 
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Muskeln  höherer  Thiere,  weil  gewissermaassen  hier  die  Querstreifung  nur 
leicht  angelegt,  zart,  so  zu  sagen  embryonal  ist.  Im  Sarkolemma  der  Büd- 
delchen  liegen  ziemHch  grosse  ovale  Kerne  mit  Kernkörpereben,  blass 
und  sparsam. 

Es  war  das  blassrothe  Ansehen  dieser  Muskeln  und  der  Gedanke, 
dass  diese  Muskulatur  bei  Schnecken  doch  nur  selten  (bei  solchen,  die 
sich  vertheidigen,  z.  B.  Heteropodenj  direct  auf  äussere  Reaciion  in  Thä- 
tigkeil  gesetzt  werden,  sondern  so  recht  ausschliesslich  vom  ruhig  sich 
entschiiessenden  Willen  abhängig  sind,  Vielehe  mich  zu  specielier  Unter- 
suchung aufforderten. 

Die  Querstreifung  ist  nicht  weniger  deutlich  an  denjenigen  Muskeln, 
welche  an  der  Hinterwand  der  untern  Knorpel  verlaufend  unter  der 
Radula  durch  quer  hinüber  zur  andern  Seite  gehen  und  indem  sie  die 
basalen  Stücke  des  Apparates  einander  nähern,  mit  der  AuseiDanderfüh- 
rung  der  Spitze  an  dem  grossen  Knorpel  die  Radula  in  der  Querrichtung 
entfalten  und  ausspannen.  AlMb  hier  war  die  Querstreifung  am  deutlich- 
sten und  erhielt  sich  am  längsten  in  den  centralen  und  zusammcnhän- 
genden  Theilen,  welche  mit  dem  Wasser  am  mindesten  in  Berühruog 
kamen.  Die  rolhe  Färbung  zeigte  sich  auch  an  den  Muskeln  tlber  def 
Zungenscheide  und  den  mehr  häutigen  Ausbreitungen  in  der  Zungenraus* 
kulatur.  Es  ist  aber  in  den  Bündein  daselbst  nicht  allein  die  Querslrei 
fung,  sondern  auch  die  Längseintheilung  in  Fibrillen  viel  weniger  deut- 
lich; vielleicht  verschwindet  sie  rascher  di^rch  Zerfall.  Sähe  man  diesi 
Theile  allein,  so  würde  man  nicht  an  Querstreifung  denken.  Man  hat  hio^ 
eben  nur  das  Bild  mehr  oder  weniger  geordneter  Körnchen. 


VI. 
Zur  Anatomie  tob  Sagitta. 

Hierzu  Tafel  XXIX.  Fig.  8. 

Ick  fand  im  Hafen  von  Cette  ein  Exemplar  einer  kleinen  Art  vt^o 
Sagitta,  wolifthe,  da  die  an  ihr  wahrgenommene  EigenthUmlichkeit  hisher 
schwerlich  beobachtet  wurde  und  auch  die  geringe  Entwicklung  der  klei- 
nen Haken  auffällt,  vielleicht  als  eine  neue  Art  betrachtet  werden  darf,  för 
welche  ich  dann  einstweilen  die  Benennung  als  Sagitta  gallica  aufsteüeD 
möchte.  Es  scheint  mir,  dass  für  die  Artunterscheidung  der  Sagitten  ge- 
nauere Notizen  über  die  Haken,  auch  die  kleineren,  womöglich ^'edesM^I 
an  einer  grössern  Zahl  von  Thieren  gemacht  werden  müssen,  kann  al^ 
für  dies  Mal  diesem  Bedürfnisse  selbst  nicht  hinreichend  nachkommen, 
weil  ich  von  dieser  Art  nur  ein  Individuum  zur  Untersuchung  baue 
Dieses  hatte  übrigens  einerseits  sieben,  andrerseits  acht  grosse  UakcD< 
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Die  kleineren  Haken  standen  auch  hier  jederseils  in  zwei  Gruppen.  Sie 
waren  jedoch  alle  mehr  auf  der  Mitte  der  Unterseite  der  Oberlippe  ange- 
bracht. Beide  Gruppen  bestanden  jede  aus  etwa  fünf  SlUck  nicht  sehr 
langer  Spitzen  und  diese  waren  alle  nach  hinten  gewandt.  Die  vordere 
Gruppe  stand  der  der  entgegengesetzten  Seite  näher.  Schon  am  Kopfe 
fand  sich  auf  der  Haut  jederseits  ein  BUschel  solcher  kleinen  borstenähn- 
lichen Haare,  wie  wir  sie  sonst  bei  Sagitten  am  Rumpfe  kennen.  Die 
Bauch-,  After-  und  Schwanzflosse  bildeten  ein  zusammenhängendes 
Ganze  und  umgeben  den  ganzen  Hinterkürper.  Diese  Sagitta  war  bei 
einer  Lange  von  4  mm.  schon  im  Schwanztheile  mit  Samenelementen  ge- 
fällt, sie  hatte  die  eigenthUmlichen  Spermatophoren  schon  ausgebildet 
und  ihre  Eierstöcke  waren  so  entwickelt,  dass  sie  beim  Drucke  bis  in  den 
Kopf  traten  (c) ;  sie  ist  also  wohl  eine  der  kleinsten  Arten.  Die  haupt- 
säcblicbe  Besonderheit,  weshalb  ich  dieses  Tbierchens  hier  Erwähnung 
Ibue,  war  die  Ausrüstung  des  Ko|)res  mit  einem  Paar  eigenthUmlicher 
Organe.  Es  lag  nämlich  auf  dem  Dorsum  des  Kopfes,  an  der  Basis  der 
Oberlippe,  vor  den  seitlichen  Haarbüscheln,  nach  aussen  und  nach  vorn 
von  den  Augen  jederseits  ein  kleiner  Schlauch  eingebettet  in  die  Haut  (a). 
Seine  Wandungen  waren  mit  dunkeln,  braunen  und  tioten farbigen  Pig- 
njentmolekulen  geHlrbt.  Es  schien,  dass  diese  Schläuche  mit  einer  feinen 
Oeflfnung  auf  den  Seiten  des  Kopfes  inmitten  eines  festern,  stärker  licht- 
brechenden Randes  nach  aussen  mündeten.  Ob  man  diese  Organe  wohl 
als  Riechwerkzeuge  deuten  darf  oder  ob  es  ein  Analogon  drüsiger  Schlau- 
fe ist,  welche  bei  Nematoden  am  Halstheile  gefunden  werden  ? 

Lenchart  und  ich  haben  in  unsern  gemeinschaftlichen  Untersuchun- 
p  über  niedere  Seetbiere  (von  Helgoland]  bei  Sagitta  germanica  hervor- 
gehoben,*) dass  der  Darm  nicht  allein  durch  die  Mesenterien,  sondern 
auch  wie  hei  Nematoden  durch  ein  Netz  von  platten  Strängen  befestigt  ist 
und  dass  desshalb  von  einer  eigentlichen  Leibeshöhle  keine  Rede  sein  kann. 

Bei  meiner  Sagitta  gallica  zeichnet  sich  nun  der  vorderste  Rand  des 
Leibesraumes,  in  welchem  der  Darm  bei  den  Bewegungen  der  Haken- 
scheiben frei  hin  und  her  spielt  und  an  welchem  solche  besondere  befe- 
stigende Stränge  nicht  wahrgenommen  werden,  dadurch  aus,  dass  an 
ihm  ein  vollständiger  Kranz  zarter,  gelblicher,  ovaler  Zellen  wahrgenom- 
men wird,  welche  mit  ihrem  schmalen  Durchmesser  an  einander  gereiht 
sind.  Es  ist  damit  die  Innenwand  der  allerdings  hinten  durch  jene  befe- 
stigenden Stränge  unterbrochenen  Leibeshöhle,  wie  es  mir  scheint,  ange- 
deutet, woneben  gewiss  die  frühem  Angaben  vollständig  bestehen  blei- 
ben können.  Durch  diesen  Ring  hindurch  geht  der  Darm  nach  hinten  und 
bei  Druck  treten  die  Blindenden  der  Ovarien  in  umgekehrter  Richtung 
durch  ihn  nach  dem  Kopfe  zu  hindurch.  Ausserhalb  desseH^en  bleibt  der 
Schlauch  der  vielfach  schräg  verschluntienen  Muskelfibrillen.  Der  vor- 
derste Abschnitt  des  Darmrohrs  behält  durch  diese  Einrichtung  eine  gros- 

1)  JTtiUer'«  Archiv  1858.  p.  S96. 
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sere  Beweglichkeit,  welche  die  Veränderungen  in  Stellung  der  Mund- 
scheiben und  das  Schlucken  begünstigt. 

Die  Organisation  des  Randes  der  Oberlippe,  der  Kranz  grosser  Zellen 
um  den  Mund  und  manche  andere  früher  angegebene  Baubesonderheil 
der  Gattung  Sagitla  fanden  auch  in  dieser  Art  Bestätigung. 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  Busch  die  oben  beschriebenen  Organe 
an  Sagilta  gesehen  und  abgebildet  hat.  Busch  erklärte  jedoch  das,  v^^s 
er  sah,  für  retractile  und  vorstUipbare  Tentakel.  Davon  habe  ich  freilich 
nichts  bemerken  können.  *) 


ErUSnmg  der  AbbildimgeiL 

Tafel  XXV. 

Fig.    1.    Exogene  gemmifera,  4  5  Mal  vergrössert. 

Fig.  t.  Dieselbe,  etwa  120  Mal  vergrössert  and  von  anten  gesehen,  a  Oberlippe 
b  MitUerer  StirnfUhler.  cc  Seitlicher  Fühler,  kaum  den  Lippenraod  über- 
ragend, d  Der  Stachel  in  der  Rinne  der  Oberlippe  vorgeschoben.  M  Die  Dop- 
pelaugen, ff  Die  warzenförmigen  Cirrben.  gg  Die  Hakenbttndel  in  den  Fosi- 
höckern.  AA  Die  LängsgefUsse.  i  Die  vorderste  drüsige  Masse,  das  Spejs^• 
robr  k  umgebend.  I  Die  zweite  Abiheilung,  der  sogenannte  Vorma^eo. 
m  Die  dritte  Abtheilung  mit  n  den  Speicheldrüsen,  oo  Die  Abthellungeo  dei 
Darms,  pp  Die  Segmentalorgane,  q  Die  Cirrhen  am  Halse,  r  Die-Anat* 
cirrben.  s  Die  hinteren  Ocellarcoocretionen. 

Tafel  ZXVI. 

Fig.    4 .   Exogone  gemmifera ,  etwa  i  20  Mal  vergrössert ,  das  Yorderende  von  obro 

gesehen,  a  Die  Cirrhen  am  Halse,  b  Die  Doppelaugen. 
Fig.   2.    Der  Rand  eines  Segmentes  von  derselben  Art,  270  Mal  vergrössert.   al>tf 

Segmentalorgan.  6  Das  Geftfss.  c  Der  Cirrbus. 
Fig.   3.    Exogene  (?)  Martinsi,  der  Rand  zweier  Segmente  mit  den  Fusshöckem,  des 

kleinen  und  den  grossen  Cirrhen,  800  Mal  vergrössert. 
Fig.    4.    Sacconereis  Cettensis,  Vordertheil,  140  Mal  vergrössert. 
Fig.   5.   Das  Hinterende  derselben,  eben  so  oft  vergrössert.   Neun  Leibessegmej^t« 

sind  zwischen  Fig.  4  und  5  weggeschnitten  gedacht. 
Fig.    6.   Einzelnes  Bündel  gegliederter  Borsten  vou  Exogene  gemmifera,   400  Mi 

vergrössert. 
Fig.    7  u.  8.   Eier  von  Exogene  gemmifera,  200  Mal  vergrössert.  In  Fig.  7  der  Ein- 
-  bryo  vielleicht  mit  Andeutung  der  Stirnfühler,  in  Flg.  8  doppelt  gescblagea. 

Tafel  XXVn. 

Fig.  4 .  Actaeon  viridis  im  plattgedrückten  Zustand ,  5  Mal  vergrössert.  a  Die  Ge- 
schlechtsöffnung. 
Flg.  2.  3.  4.  Derselbe  von  der  Seite,  von  oben  und  von  unten,  2  Mal  vergrössert 
Fig.  6.  Derselbe  mit  Darstellung  der  Lage  der  Innern  Geschlechtsorgane,  5  lf«i 
vergrössert.  a  Biweissdrüse.  ^Zwitterfollikel.  p  Männliche  Gescbfechtsöff- 
nung.  pr  Vorsteherdrii^se.  rs  Samentasche,  t»  Samenblase,  v  WetblicJif 
Geschlechtsöffaung.  u  Uterus. 

1)  Buscht  Beobachtungen  an  wirbellosen  Seethieren,  Taf.  XV.  Fig.  SA. 
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Fig.  6.  Ein  Stück  der  Haut  mit  deu  Coocretionen  von  weisser  (a),  rother  (5),  blaoer 
(c),  grüner  irtsirender  Ffirbüog  {d),  den  Muskeln  und  den  anhangenden  Le- 
berscbtfiochen,  500  Mal  vergrössert. 

Fig.  7.  Die  Concretionen  isolirt  in  den  Gefässenden,  4  000  Mal  vergrOssert. 

Fi2.  8.  Skizze  der  Zunge  r  und  des  Begattungsapparates,  d  Vas  deferens.  t;«  Samen- 
blase, p  Begattnngsglied.  pr  Vorsteherdrüse,  u  Uterus.  r$  Sameutasche. 
va  Scheide,  v  Scheideomund. 

Fi;:.  9.   Ein  Tbeil  der  Eiweissdrüse. 

Ftg.  10.  u.  44.  Ein  Ast  und  Läppchen  derselben,  stärker  yergrössert. 

Flg.  (1.  u.  43.  Zwitterfollikel  in  verschiedener  Vergrösserung  am  Stiele  und  abgeris- 
sen,  wo  dann  die  Sameaelemente  austreten. 

Tafel  XXYin. 
Alle  y ergrösser ungen  4  40  Mal. 

H  4.  Eine  Sporocyste  von  Cercaria  coty Iura,  an  welcher  wegen  geringer  AnfUl- 
lung  die  baisähnliche  Einschnürung  und  die  vordere  Grube  bei  a  deutlich 
sichtbar  sind. 

Fi^'.  I.  Frei  gefundene  Cercaria  cotylura.  a  Linsen,  b  Geisse,  c  Grube  in  der  Ober- 
lippe eigem  Stachel  ahnlich,  d  Zellhaufen,  aus  welchen  die  Dotterstöcke 
entstehen,  e  Solidere  Masse,  ans  welcher  der  Keimstock  entsteht,  f  Caudal- 
blase.  g  Mit  dieser  verbundener  Hohlraum,  h  Bauchnapf,  i  Schwanzanhang 
oder  hinterster  Napf. 

Flg.  3—5.  Aus  Trochus  genommene  Cercarien  derselben  Art  In  verschiedener  Kör- 
perhaltung. 

Flg.  (~>9.  Normale  Entwicklung  dieser  Cercarie  aus  den  Keimzellenhaufen. 

Flg.  10  n.  44.  Cercarien,  deren  Schwanzanhaog  in  seiner  Entwicklung  oder  Grösse 
von  der  Norm  abweichL 

Flg.  12.   Ablösung  des  Schwänzen  banges  6  vom  Rumpfe  a. 

Fif.  (S — 45.  Aus  dem  Schwanzanhange  hervorgegangen  gedachte  Sporocysten  ver- 
schiedener Grösse  und  Entwicklung. 

Tafel  ZZnC. 

Flg.  1.  Redia  der  Cercaria  Colnmbellae,  400  Mal  vergrössert. 

^ig.  t.   Cercaria  Columbellae,  400  Mal  vergrössert. 

Flg.  S.   Bin  Trematodenei  aus  Columbella  rustica,  400  Mal  vergrössert. 

Flg.  4.    Das  encystirte  Distoma  Polyclinorum,  200  Mal  vergrössert. 

Tig.  5.  Diatoma  Actaeonis ,  460  Mal  vergrössert.  a  Die  Anlage  der  Geschlechtsaus- 
führungsgange  (?). 

Fig.  6.   Der  Knorpelapparat  von  Trochus  zizyphlnus,  4  0  Mal  vergrössert. 

Fig.  7.  Muskelbündel  aus  der  die  Knorpel  einer  Seite  in  der  Längsrichtung  unter- 
halb verbindenden  Muskelschicht,  S70  Mal  vergrössert. 

Flg.  8.  Kopf  von  Sagitta  gallica,  4  20  Mal  vergrössert.  a  Die  neuen  schlauchförmigen 
Organe  (Riechwerkzeoge?).  b  Der~Ring  von  Zellen  am  Eingange  des  Leibes- 
raumes, c  Die  durch  denselben  neben  dem  Darm  zum  Kopfe  bingedrtfngterf 
Ovarien. 

Flg.  9  u.  40.  Distoma  rufoviride  aus  Conger  cooger  erwachsen  und  jung,  20  Mal  ver- 
grössert. 


Beobachtungen  Aber  die  BIntkrystalle. 

Von 

Carl  BoJanowskI, 

Assistenten  am  anatomischen  Institute  in  Greifswald. 


Mit  Tafel  XXX. 

Um  auf  die  Wichtigkeit  dieser  höchst  mteressanten  Enldeckung,  niil 
welcher  die  Wissenschaft  im  vorigen  Jahrzehnte  bereichert  worden  ist, 
hinzuweisen;  dürfte  es  wohl  angemessen  sein,  die  diesen  Gegenstand  be^ 
treffende  Literatur  anzuführen.  j 

Bereits  im  Jahre  1844  erschien  in  Müller^s  Arch.  p.  439  eine  AH 
handlung  von  Nasse  »Ueber  die  Form  des  geronnenen  FaserstofiEsc.  Dar- 
auf veröffentlichten : 

Reichert  in  Müller' s  Arch.  4  849.  p.  197  »Beobachtungen  über  eine 
eiweissartige  Substanz  in  Krystallforma. 

Funke:  »De  sanguine  venae  lienalis«,  Diss.  inaugural.  Lips.  185^ 

»üeber  das  Milzblut«  in  Henle  u.  Pfeufer's  Zeitschr.  f.  ration.  Medic, 
N.  F.  1851.  p.  172. 

»Neue  Beobachtungen  über  die  Krystalie  des  Milzvenen-  und  Fisch- 
blutes«. Ebenda.  N.  F.  1852.  p.  199. 

Kunde:  »Ueber  Krystallbildung  im  Blute«.  Ebenda.  N.  F.  1851 
p.  271. 

Remak:  »Ueber  Blutgerinsel  und  über  pigmenthaltige  Zellen  «in  Mül- 
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Bekanntlich  kennt  man  gegenwärtig  vier  Arten  von  Blutkrystallen  : 
die  Hämin-,  Hämatin-,  Hämatoidin-  und  Hamato-Krystallin-Krystalle. 
Ob  diese  einzelnen  Arten  wirklich  in  einem  wesentlichen  Unterschiede 
ihrer  Bestandtheile  ihre  Begründung  haben  oder  ob  sie  als  Modificationen 
eines  und  desselben  Stoffes,  lediglich  durch  äussere  Umstände  hervorge- 
rufen, aufzufassen  sind,  mag  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  herrscht 
darüber  noch  ein  ziemliches  Dunkel  und  eine  grosse  Meinungsverschie- 
<leoheit.  Um  so  genauer  kennen  wir  aber  das  Vorkommen  dieser  Kry- 
stalle,  die  Art  und  Weise  ihrer  Gewinnung  und  ihr  chemisches  Verhalten 
gegen  verschiedene  Beagentien  und  hiernach  zu  urtheilen,  ist  man  noth- 
wendig  gezwungen,  der  Meinung  Derer  beizutreten,  welche  die  Verschie- 
denheit der  Blutkrystallarten  durch  die  chemische  Zusammensetzung  be* 
dingt  wissen  wollen. 

Indem  ich  nun  zur  nähern  Betrachtung  der  einzelnen  Krystallarten 
iibergehe,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung  vorauszuschicken,  dass  diese 
meine  Arbeit  neben  dem  vielen  Bekannten  doch  auch  einige  neue  Beob- 
achtungen enthält,  die  mir  nicht  ganz  unwesentlich  zu  sein  scheinen. 

I.  Die  Hämato-Krystallin-Krystalle  nach  Lehmann  oder  Globulin- 
irystalle  nach  KöUiker. 

In  Lehmanris  Zoochemie  (p.  435)  lesen  wir:  »Aus  dem  Inhalte  der 
oihen. Blutzellen  entstandene  Krystalle  sind  von  Na$se,  Külliker,  Remak^ 
ieicherl  und  Anderen  vielleicht  gesehen  worden;  Funke  bezeichnete  je- 
loch  zuerst  ihre  chemische  Natur«.  Funke  selbst  sagt  in  seiner  Diss.  in- 
lug.  [p.  25) :  > Jamjam  veniam  ad  miram  quandam  sanguinis  lienalis  in- 
lolem  a  me  observatum,  quae  nunquam  antea  in  ullo  sanguinis  genere 
onspecla  est«. 

ZeiUchr.  f.  wisicafch.  Zoologie.  XU.  Bd.  22 
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Diesen  Behauptungen  muss  ich  jedoch  entschieden  entgegentreten; 
denn  Reichert  gebührt  das  Verdienst,  diese  Krystalle  schon  im  Jahre  1847 
im  Uterus  eines  Meerschweinchens  entdeckt  zu  haben.  Ich  glaube  aber, 
dass  derselbe  auch  die  chemische  Natur  dieser  Krystalle  erkannt  hat  oder 
doch  wenigstens  vermuthete ,  denn  er  sagt  ausdrücklich  in  seiner  Ab- 
handlung*) :  »Durch  einen  Zufall  bin  ich  zur  Entdeckung  von  mikrosko- 
pischen Krystallen  gelangt,  deren  Substanz,  den  chemischen  Reactionen 
gemUss,  fUr  einen  eiweissartigen  Stoff  gehallen  werden  muss «.  Später 
fand  Kölliker  Krystalle  von  rother  Farbe  im  Blute  des  Hundes,  der  Fische 
und  eines  Pylhon's  und  zwar,  wie  er  behauptet,  theils  innerhalb  der 
Blulktlgelchen,  theils  frei  im  Blute,  namentlich  der  Milz  und  Leber.  Dar- 
auf lehrte  Funke  diese  Krystalle  aus  dem  Milzvenenblute  des  Pferdes,  der 
Fische,  des  Ochsen,  des  Schweines;  Kunde  aus  dem  des  Eichhörnchens, 
des  Hamsters  u.  s.  w.  gewinnen,  so  dass  man  wohl  mit  Recht  annehmen 
kann,  aus  jedem  Blute  lassen  sich  durch  eine  zweckmässige  Behandlung 
diese  Krystalle  darstellen. 

Und  zwar  ist  die  Eigenschaft,  Krystalle  zu  bilden,  nicht  eine  aus- 
schliesslich  dem  Milzblute  zukommende,  sondern  sie  ist  jedem  Blutstro- 
pfen, man  mag  denselben  hernehmen,  wo  man  will,  eigenthtlmlich;  wie- 
wohl andrerseits  zugegeben  werden  muss,  dass  das  Milzvenenblut  die$e 
Eigenschaft  in  einem  besonders  hohen  Grade  besitzt.  Die  Erklärung  fUr 
diese  Tbatsache  glaube  ich  aus  der  Behauptung  Köllikei^s^  entnebmeo 
zu  dürfen,  dass  die  Milz  ein  Organ  sei,  in  welchem  die  BlutkOrpercbeft' 
massenhaft  zu  Grunde  gehen. 

'Lehmann  lehrte  die  Gewinnung  dieser  Krystalle  durch  die  snccessive 
Behandlung  des  gut  gewässerten ,  deßbrinirten  Meerschweinchenblutes 
mit  Sauerstoff  und  Kohlensäure  bei  gleichzeitigem  Einflüsse  des  Lichtes. 
Ohne  Zweifel  ist  die  Methode  geeignet  Krystalle  hervorzubringen,  aber 
dennoch  liesse  sich  gegen  die  Angabe  zweierlei  hervorheben :  erstens  i<t 
sie,  meines  Erachtens,  zu  unklar,  als  dass  man  auf  diesem  Wege  ein  gOn- 
stiges  Resultat  seiner  Versuche  erzielen  könnte;  zweitens  haben  uiicb 
meine  vielfachen  Versuche  vollständig  überzeugt,  dass  das  anzuwendende 
Blut  sowohl  defibrinirtes  als  auch  fibrinhaltiges  sein  kann,  ohne  auf  die 
Bildung,  Form  und  Farbe  der  Krystalle  einen  Einfluss  zu  haben.  Für  die 
mikroskopische  Untersuchung  habe  ich  desshalb  zu  unzähligen  Malen  Kr}- 
stalle  nach  einem  von  Funke  angegebenen  Verfahren,  das  in  der  Th.ii 
kein  anderes  ist  als  das  leAmann'sche ,  nur  dem  Verständnisse  zugängr 
lieber  gemacht,  wie  man  sich  davon  auf  den  ersten  Blick  tiberzeugt,  dar- 
gestellt. Es  ist  folgendes :  Man  bringt  einen  Tropfen  des  betreflendeo 
Blutes  auf  ein  Objectgläschen  und  lässt  ihn  einige  Minuten  der  Luft  aus- 
gesetzt stehen;  sodann  setzt  man  einen  Tropfen  Wasser  hinzu,  haucht 
das  Präparat  einige  Mal  an,  bedeckt  es  nun  mit  einem  Deckgläscben  uod 

\)  Müllef's  Arch.  4  849.  p.  4  97. 

i)  KölUker,  Miltheil.  d.  ZUricb.  naturf.  Gesellsch.  Juni  4  847. 
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lasst  69  langsam  yerdonsten.  Die  Einwirkung  des  Lichtes  ist  nicht  durch- 
aus noth wendig,  sie  bedingt  jedoch  eine  üppigere  und  regelmassigere 
Krj'stallbildung. 

Bisweilen  ist  ein  geringer  Zusatz  von  Alkohol  oder  Aether  zu  dem 
Blute  unerifisslich ;  dieThatsache  steht  fest,  wiewohl  es  mir  nicht  möglich 
ist  nHher  anzugeben,  warum  und  wann  dieser  Zusatz  nOthig  wird. 

Ein  auf  die  angegebene  Weise  behandeltes  Präparat  lässt  schon  mit 
blossen  Augen  die  Stellen  erkennen,  an  denen  diB  Krystallisatlon  vor  sich 
gegangen  ist;  sie  zeigen  nämlich  immer  einen  blaulichen,  bisweilen  in- 
tensiv violetten  Schimmer.  Bringt  man  das  Präparat  unter  das  Mikroskop, 
so  wird  man  sehr  oft  kaum  etwas  Anderes,  als  eine  gleichmässige,  dem 
Anscheine  nach  kömige,  gelblich  gefUrbie  Masse  sehen.  An  den  Rändern 
des  Deckgläschens  ist  diese  Masse  hellrolh  und  auf  die  mannichfachste 
Weise  von  ihails  dunkleren,  theils  helleren  Figuren,  die  wohl  schwerlich 
als  Krystalle  gedeutet  werden  können,  durchsetzt ;  nur  hie  und  da  findet 
man  bisweilen  Gebilde,  die  einigermaassen  den  Charakter  von  Krystallen 
an  sich  tragen;  und  dennoch  besteht  diese  ganze  anscheinend  gleich'« 
massige  Masse  aus  lauter  grösseren  und  kleineren,  fest  zusammenge^ 
backenen  Krystallen.  Um  diese  zu  isoliren,  lege  man  das  Präparat  3—^5 
Minuten  in  eine  Schwache  Zuckerlösung;  man  gewinnt  hierdurch^  indem 
ein  grosser  Theil  der  Krystalle  aufgelöst  wird,  nicht  nur  eine  grosse  An** 
zahl  einzelner  Krystalle,  sondern  ist  auch  in  den  Stand  gesetzt,  mit  Leich- 
tigkeit die  Form  derselben  genauer  zu  studiren,  was  bei  den  über  und 
neben  einander  gehäuften  Krystallen  höchst  schwierig  ist. 

Die  Grösse  der  einzelnen  Krystalle  in  demselben  Präparate,  so  wie 
die  der  zu*  verschiedenen  Zeiten  aus  demselben  Blute  gewonnenen  difte- 
rirt  ausserordentlich ;  in  lelzterm  Falle  scheint  das  langsamere  oder  schnel- 
lere Verdunstenlassen  einen  wesentlichen  Einfluss  darauf  zu  üben. 

Zu  späteren  Versuchen  stellte  ich  diese  Krystalle  auf  folgende  höchst 
einfache,  dabei  sichere. und  immer  schöne  und  deutliche  Präparate  lie- 
fernde Weise  dar:  ich  lasse  Blut,  wie  es  aus  der  Ader  kommt,  oder  bes- 
ser noch,  wie  es  sich  in  den  Gef^ssen  nach  dem  Tode  befindet,  in  einem 
Gefässe  2 — 4  Tage  lang  an  einem  kUblen  Orte  stt^hen.  Dabei  zerfliesst 
der  Blutkuchen,  welcher  sich  anfangs  gebildet  hatte,  wieder  ganz  oder 
doch  theilweise ;  das  Blut  ist  dickflüssig,  dunkelroth  bis  schwarz.  Einen 
.  Tropfen  dieses  Blutes  tbue  ich  auf  ein  Objectgläschen,  lege  ein  Deckgläs- 
chen auf  und  lasse  nun  das  Präparat  einige  Stunden  dem  Lichte  ausge- 
setzt liegen ,  nach  welcher  Zeit  ich  dann  immer  und  in  jedem  Präparate 
schön  ausgebildete  Krystalle  gefunden  habe.  Bisweilen  setze  ich,  wenn 
das  Blut  zu  dickflüssig  ist,  ein  wenig  destillirtes  Wasser  hinzu;  in  der 
Regel  bedarf  es  jedoch  durchaus  keines  Zusatzes. 

Man  darf  aber  das  Präparat  keiner  zu  hohen  Temperatur  aussetzen, 
um  so  die  Verdunstung  zu  befördern,  weil  sonst  der  Blutstropfen  ein- 
trocknet, bevor  die  Ausscheidung  der  Krystalle  beginnt. 

22» 
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Das  HämatokrysUilIin  verschiedener  Thiere  krystallisirl  in  verschie- 
denen Formen  und  Sysl!(Pmen ,  so  habe  ich  stets  aus  dem  Blute  des  Men- 
schen und  vieler  S<1ugethiere  rhombische  Tafeln,  aus  dem  Blute  der  Maus 
und  des  Eiahhörnchens  regelmässige  sechsseitige  Tafeln ,  aus  dem  Blule 
des  Meerschweinchens  tetra6drische,  aus  dem  des  Kaninchens  prismati- 
sche Rrystalle  erhalten.  Aber  auch  diejenigen  Krystalle  aus  verschiede- 
nen Blutarten,  welche  eine  übereinstimmende  Form  zu  besitzen  scheinen, 
zeigen  doch  eine  unverkennbare  Verschiedenheit  in  der  Grösse  ihrer  Win- 
kel. Am  «liierwenigsten  kann  ich  aber  der  Behauptung  Teichmanris  bei- 
treten, welcher  aus  demselben  Blute,  ja  in  demselben  Präparate,  ver- 
schiedene Krystallformen  beobachtet  haben  will  und  desshalb  die  Form 
der  Krystalle  als  etwas  durchaus  Zufälliges  und  von  äusseren  Verhältnis- 
sen Abhängiges  bezeichnet. 

Ich  bin  der  Ansicht,  so  weit  meine  Untersuchungen  reichen,  dass 
die  Krystalle  aus  dem  Blute  der  einzelnen  Thiere  etwas  Specifisches  und 
Charakteristisches  an  sich  haben ,  dass  es  bisweilen  sogar  möglich  ist, 
aus  den  vorliegenden  Krystallen  das  Thier,  aus  dessen  Blute  sie  stam- 
men, zu  diagnosticiren.  Zur  Begründung  dieser  meiner  Ansicht  mögen 
die  nachstehenden  Abbildungen  und  deren  Erläuterungen  dienen. 

Lehmann  fuhrt  die  Krystallformen  des  Hämatokrystallins  auf  folgende 
vier  Systeme  zuiilck :  das  tetraödrische,  das  rhomboödrische,  das  hexa- 
gonale  und  das  prismatische. 

Die  Verschiedenheit  der  Krystallformen  hat  einen  unverkennbaren 
Einfluss  auf  die  grossere  resp.  geringere  Lösbarkeit  der  Krystalle  und 
aus  diesen  Umständen  glaubt  Lehmann  ^)  wohl  mit  Recht  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Bestandtheile  der  Krystalle  schliessen  zu  können. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  entstehen  die  Krystalle  und  wrelche 
ist  ihre  chemische  Natur?  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die- 
selben aus  dem  Inhalte  der  Blutzellen  entstehen ,  denn  wir  sehen  sie  jn 
nur  dann  auftreten,  wenn  die  Blutzellen  ganz  oder  doch  wenigstens  tbeil- 
weise  zerstört  worden  sind.  Es  muss  also,  wenn  Krystalle  entstehen  sol- 
len, der  Inhalt  der  Blutkörperchen  aus  den  Hüllen  derselben  austreten, 
entweder  g^nz,  dadurch,  dass  die  Hüllen  platzen,  oder  auch  nur  theilweise 
durch  Exosmose.  Desshalb  müssen  wir  dem  Blutstropfen  destillirtes 
Wasser  zusetzen ;  wenden  wir  statt  desselben  eine  Eiweisslösung  an,  so 
bilden  sich  niemals  Krystalle,  selten  nur  und  erst  nach  langer  Zeit,  wenn 
wir  den  Blutstropfen  mit  einer  Zucker-  oder  Gummi-Lösung  behandeln. 
Aus  altem  Blute  bilden  sich,  wie  oben  gezeigt  wurde,  immer  und  sehr 
schone  Krystalle ,  weil  in  demselben  sich  ein  grosser  Theil  der  Blutkör- 
perchen aufgelöst  hat.  Hierin  würde  endlich  die  Aufklärung  dafür  zu 
finden  sein,  dass  das  Milzblut  in  einem  so  hohen  Grade  die  Eigenschaft 
besitzt  Krystalle  zu  bilden,  wenn,  wie  schon  gesagt  wurde,  die  Annahme 

4)  Lehmann  1.  c. 
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k'ölliker%  oin  der  Milz  treleo  die  Blalkörperchen  ihre  Rückbildung  aof, 
richlig  ist. 

Die  Hollen  der  Blutkörperchen  haben  durchaus  keinen  Anlheil  an 
(ierKrystalibildung;  man  sieht  dieselben  eingeschrumpft  als  kleine  dunkle 
Punkte  oder  Slriche  iheils  zwischen,  theils  auf  den  Krystallen  liegen. 
Oass  diese  Punkte  und  Striche  wirklich  die  eingeschrumpften  Blutkörper- 
cbenhilllen  sind ,  davon  kann  man  sich  leicht  durch  Zusatz  von  destillir- 
lern  Wasser  überzeugen,  in  dem  dieselben  aufquellen  und  sich  als  Mem- 
branen zu  erkennen  geben.   Eben  so  wenig  als  die  Blutkörperchenhüllen 
hat  auch  das  Blutserum  Antheil  an  der  Kryslallisation,  was  ich  durch 
folgende  Beobachtungen  beweisen  zu  können  glaube.  Man  behandle  das 
reioe  Blutserum  auf  welche  Weise  man  immer  wolle,  man  erhält  niemals 
Kryslalle.   Ist  in  dem  Blutserum  noch  eine  geringe  Menge  Blutkörperchen 
suspendirt,  so  erhält  man  bisweilen  ausserordentlich  spärliche  und  sehr 
rudimentäre  Krystalle,  so  dass  die  Menge  der  erhaltenen  Rrystalle  in  einem 
durchaus  geraden  Verhältnisse  zu  der  Menge  der  in  dem  Serum  suspen- 
dirt gewesenen  Blutkörperchen  steht.    Befreit  man  dagegen  so  viel  als 
möglich  die  Blutkörperchen  von  dem  Serum  und  setzt  nun  die  zur  Lö- 
sung derselben  nOthige  Quantität  Wasser  hinzu ,  so  erhält  man  stets  eine 
ungeheure  Menge  von  Krystallen. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ziehe  ich  nun  den  Schluss ,  dass 
Qor  der  Inhalt  der  Blutkörperchen  sich  an  der  Krystallbildung  betbeiligt. 
Es  entsteht  nun  ferner  die  Frage :  bestehen  die  Krystalle  aus  dem 
eiweissartigen  Inhalte  der  Blutkörperchen,  also  aus  dem  sogenannten  Glo- 
bulin, in  Verbindung  mit  Hämalin^  oder  nur  aus  ersterem,  während  das 
Hamatin  den  Krystallen  nur  mechanisch  beigemengt  ist?  Hierüber  sind  die 
Meinungen  getheilt;  so  sagt  Funke  (1.  c.) :  »ich  glaube,  dass  die  Krystalle 
aus  dem  eiweissartigen  Inhalte  der  Blutzellen  in  Verbindung  mit  Hama- 
tin bestehen  tt.  Radikoffer  (1.  c.)  dagegen  scheint  sich  der  entgegengesetz- 
ten Meinung  anzuschliessen,  denn  er  sagt:  »die  Krystalle  sind  mehr  oder 
weniger  mit  Blutstoff  tingirt,  auch  diesen  zu  trennen,  ist  Lehmann  (nach 
privaten  Mittheiiungen]  in  neurer  Zeit  gelungen«.  Ich  schliesse  mich  der 
letztern  Meinung  an  und  zwar  aus  folgenden  Gründen :  Lässt  man  diese 
Rrystalle  an  der  Luft  einige  Zeit  lang  liegen,  so  sieht  man,  wie  dieselben 
zwar  noch  immer  ihre  Gestalt  beibehalten,  aber  stets  heller  und  heller, 
bis  endlich  vollständig  farblos  und  durchsichtig  werden.  Dasselbe  beob- 
achtet man  auch,  wenn  man  zu  den  Krystallen  eine  starke  Zucker-  oder 
Gummi-Lösung  hinzusetzt.  Wäre  das  Hämatin  in  den  Krystallen  che- 
misch an  das  Globulin  gebunden,  so  mUsste  nothwcndig  mit  der  Farbe- 
veränderung, mit  dem  vollständigen  Schwunde  der  Farbe  der  Krystalle 
auch  eine  Form  Veränderung  derselben  verbunden  sein.  Derselben  An- 
sicht ist  auch  Teichmann  (1.  c);  auch  er  beobachtete  vollständig  farblose 
Krystalle.  Ferner  sehen  wir,  dass  gewisse  Reagentien  sofort  die  Farbe 
der  Krystalle  in  eine  andere  umwandeln ,  ohne  auch  nur  den  geringsten 
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Einfluss  auf  die  Form  ausgeübt  za  haben;  so'.färbk  %»  B.  Salpetersttare 
die  Krystalle  fast  schwarz  und  löst  sie  erst  später  auf,  nachdem  sie  wie- 
der gelb  geworden  sind.  —  Wenn  es  richtig  ist,  dass  es  Lehmann  gelun- 
gen sei,  die  Krystalle  von  dem  Farbstoffe  zu  befreien,  dann  ist  wohl  auch 
der  sicherste  Beweis  geliefert,  dass  das  Hämatin  sich  durchaus  nicht  an 
'der  Krystallbildung  beiheiligt  und  dass  somit  der  von  Kölliker  vorgeschla- 
gene Name  oGlobulinkrystallea  durchaus  gerechtfertigt  ist. 

Robin  und  Verdeil^]  erhoben  Zweifel  gegen  die  Eiweissnatur  dieser 
Krystalle  überhaupt,  sie  meinten  vielmehr,  dass  dieselben  nur  durch  al-* 
buminöse  Substanzen  oder  Blutzellen  verunreinigte  Phosphate  w^ren. 
Dass  diese  Annahme  unrichtig  sei,*  bedarf  wohl  keines  Beweises ,  denn 
abgesehen  davon ,  dass  man  direct  die  Entstehung  dieser  Krystalle  aus 
dem  Blutkörpercheninhalle  nachweisen  kann,  sprechen  für  die  Eiweiss- 
natur folgende  Momente  : 

\.  Durch  die  Einwirkung  concentrirter  Salpetersäure  werden  die 
Krystalle  in  einen  Stoff  umgewandelt,  der  bei  Qehandlung  mit  Kali  oder 
Ammoniak  eine  ziemlich  intensive  Orange-Farbe  annimoit  und  sich  dem-' 
nach  als  XanthoproteYnsaure  zu  erkennen  giebt. 

2.  Die  Überaus  grosse  Aehnlichkeit  dieser  Krystalle  in  Form  und 
Verhalten  mit  den  Dotterplättchen  des  Fischeies. 

3.  Die  von  RadUcoffer  gegebene  Analyse  der  noch  verunreinigten 
Krystalle  vom  Hunde,  welche  nach  Abzug  der  Asche  folgendes  Resuiiai 
ergaben :  •) 

55,18  —  55,41  Kohlenstoff 

7,44 7,8    Wasserstoff 

47,27  — 17,40  Stickstoff 
80,24  —  20,28  Sauerstoff  und  Schwefel. 
Sie  enthielten  0,718  —  0,938%  Asche  und  in  dieser 
63,842%  Eisenoiyd 
1 9,81 4      Phosphorsäure 
5,936      Kalk 
0,970      Talkerde 
5,212      Chlorkalium 
3,458      schwefelsauren  Kalk. 
Wir  gelangen  nun  endlich  zur  Erläuterung  der  Frage,  ob  sieh  die 
Krystalle  innerhalb  der  BlutktfrperchenhUllen  bilden  können  oder  nicht? 
Köiliker  (1.  c.)  will  die  Entstehung  von  Krystallen  innerhalb  der  Blut- 

4)  Hobin  u.  Verden  in  Traitd  de  cbim.  anatom.  et  physiol.  Paris  4858.  II.  p.  885. 
%)  Mulder  a.  RüHng  fandeo  in  dem  Globulin : 

Mulder  RiOing 

Kohlenstoff      54,5  54.« 

Wasserstoff       6,9  7,4 

Stickstoff          4  8,6  )       . 

Sauerstoff)      j,  .  5*''^ 

Schwefel  i         '  4,3 
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körpercfaeo  bei  einigen  Fischen  und  bei  einer  Schlange  (Python  bivitla- 
lus)  beobachtet  baben.  Ferner  sagt  Funke ,  ^ j  dass  er  in  dem  Blute  von 
Leuciscus  dobala,  Cyprinus  erythropbthalmus  und  Abramis  blicca  auf 
Wasserzusatx  sämmtiiche  Blutkörperchen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
sich  in  Krystalle  umwandein  gesehen  habe.  »Setzt  mana,  fi\hri  Funke 
fort,  »zu  den  so  gebildeten  Krystalien  eine  Spur  Wasser,  so  wandelt  sich 
ein  grosser  Theil  derselben  unter  den  Äugen  des  Beobachters  u  ieder  in 
ßluikörperchen  um«.  Dagegen  sagt  Kunde :^]  »Niemals  aber  habe  ich 
heiin  Meerschweinchen  und  Eichhörnchen ,  ebensowenig  wie  bei  den  Fi- 
schen ein  Blutkörperchen  unmittelbar  in  einen  oder  mehrere  Krystalle 
übergeben  sehen«. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt  mich  vielfach  mit  dem  Blute  verschie- 
dener Fische  zu  beschäftigen,  es  ist  mir  aber  nicht  möglich  gewesen,  die 
Enlstehung  eines  Krystalis  aus  einem  Blutkörperchen  zu  beobachten  und 
ich  bin  daber  zu  behaupten  geneigt,  dass  die  hierüber  gemachten  Beob- 
achtungen lediglich  auf  einer  Täuschung  beruhen.  Wohl  habe  ich  bei  der 
iDtersucbung  des. Fischblutes  unzählige  liJale  sUmmtliche  Blutkörperchen 
eine  langgestreckte  Gestalt  annehmen  sehen,  so  dass  sie  leicht  mit  schma- 
len Krysta  11  stäbeben  verwechselt  werden  konnten  und  so  glaubte  ich  denn 
auch  anfangs  die  von  Funke  beschriebene  Erscheinung  vor  Augen  zu  ha- 
ben. Es  bestätigte  sich  auch  immer  die  Angabe,  dass  bei  Zusatz  von  Was- 
ser sich  wiederum  ein  grosser  Theil  dieser  Stäbchen,  ja  wenn  man  nur 
hinge  genug  wartete,  sämmtliche  Stäbchen  in  Blutkörperchen  umwan- 
delten. Es  mussle  nun  der  Gedanke  nahe  liegen,  ob  diese  vernieintliche 
^stallbildung  nicht  nur  eine  durch  die  theilweise  Eintrocknung  des  Se- 
rums bewirkte  Formveränderung  der  Blutkörperchen  sei,  ähnlich  wie 
man  z.  B.  bei  dem  Blute  der  Säugethiere  oft  sämmtliche  Blutkörperchen 
Siernformen  annehmen  sieht.  War  dies  der  Fall,  so  musslen  nothwendig 
die  Blutkörperchen  ihre  ursprungliche  Form  annehmen,  man  mochte  eine 
Flüssigkeit  hinzusetzen,  welche  man  immer  wollte,  während,  wenn  es 
sieh  um  wirkliche  Krystalle  bandelte,  diese  sich  nur  auf  Zusatz  einer  sie 
auflösenden  Flüssigkeit  in  Blutkörperchen  wieder  hätten  umwandeln  kön- 
nen. Bekanntlich  sind  nun  diese  Krystalle  in  einer  concentrirten  Zucker- 
oder Gummi-Lösung  ausserordentlich  wenig,  in  einer  starken  Eiweiss- 
losung  gar  nicht  auflösbar;  die  Krystallsläbchen  Funke's  dagegen  verwan- 
deln sich  immer  in  Blutkörperchen  bei  Zusatz  einer  der  genannten  Lö- 
sungen. Auf  diese  Thalsache  mich  stutzend,  glaube  ich  die  Krystallnatur 
der  von  Funke  beobachteten  Gebilde  bezweifeln  zu 'dürfen.  .In  wiefern  die 
Beobachtung  KöUiker's  begründet  ist,  wage  ich  nicht  zu  beurtbeilen ,  da 
mir  das  Material,  dessen  sich  Kölliker  bediente,  nicht  zu  Geboto  steht. 

Ich  übergehe  hier  das  Verhalten  dieser  Krystalle  gegen  chemische 
Reagentien,  weil  dasselbe  von  Funke,  Lehmann,  Kunde  u.  A.  sehr  genau 

1)  Benlau.  PfeufWi  Z«itschr.  4853.  p.  iOO. 
i)  flinte  o.  Pfeufers  Zeitschr.  4853.  p.  974. 
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studin  und  beschrieben  worden  ist,  und  erlaube  mir  nur  auf  etneo 
Punkt,  nämlich  auf  d\p  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auf  die 
Hämatokrystallin-Krystalle,  aufmerksam  zu  machen.  Ptmke  und  Lehmann 
heben  ausdrücklich  hervor,  dass  die  in  Rede  stehenden  Kryslalle  an  der 
Luft  ausserordenlh'ch  leicht  verwittern ;  diese  Behauptung  ist,  wenigstens 
für  die  zur  mikroskopischen  Untersuchung  auf  die  oben  beschriebene 
Weise  gewonnenen  Präparate,  nicht  vollständig  richtig.  Schon  Teichmom 
stellt  diese  Behauptung  in  Abrede,  indem  er  geradezu  sagt:  »Der  ge- 
wöhnliche Wechsel  der  Temperatur  übt  auf  die  gewonnenen  Krystalle 
keinen  Einfluss,  sie  verwittern  also  nicht,  w^erden  nur  von  der  nicht  kri- 
stallinischen Masse^  wenn  dieselbe  später  eintrocknet,  verdeckt«.  In  der 
That  kann  man  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  leicht  überzeugen. 
Thut  man  nämlich  zu  einem  Präparate,  in  dem  die  Krystalle  allmähticb 
verschwunden  sind,  ein  wenig  destillirtes  Wasser,  so  erscheinen  diesel- 
ben nach  kurzer  Zeit  wieder.  So  weil  meine  Untersuchungen  reichen, 
steht  die  Widerstandsfähigkeit  der  Hämatokrystallin-Kryslalie  gegen  die 
Einwirkung  der  Luft  in  geradem  Verbältnisse  zur  Löslichkeit  derselben 
in  Wasser.  Die  Krystalle  besitzen  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  anzuziehen ,  in  der  sie  dann  endlich  aufgelöst  wer- 
den. Je  feuchter  die  Luft  ist,  in  der  sie  aufbewahrt  werden,  desto  schnel- 
ler verschwinden  sie.  Bewahrt  man  sie  in  einer  relativ  trocknen  Luft 
auf  oder  über  Schwefelsäure,  die  man  oft  erneuert,  so  halten  sie  sich 
sehr  lange  und  eben  so  schön  als  bei  vollständigem  Abschluss  der  Luft.  ! 

IL  Die  Hämin-Krystalle,.im  Jahre  4853  zuerst  vori'  Teichmann  durck 
Einwirkung  der  Essigsäure  auf  das  Blut  entdeckt  und  beschrieben ,  siiul 
zu  wiederholten  Malen  von  Berlin  u.  A.,  ebenso  wie  auch  die  vorher  be* 
schriebenen  Hämatokrystallin-Krystalle,  als  identisch  mit  den  spater  la 
erwähnenden  Hämatoidin-Krystallen  Virckow's,  gehalten  worden.  In  wie- 
fern diese  Behauptung  begründet  oder  zu  verwerfen  sei,  wird  sowohl  aus 
der  Beschreibung  dieser  beiden  Krystallarlen ,  als  .auch  aus  ihrem  Ver- 
halten gegen  dieselben  chemischen  Reagentien  hervorgehen. 

Die  Methode,  deren  ich  mich  nach  früheren  Angaben  zur  Darstellunf; 
dieser  Krystalle  für  die  mikroskopische  Untersuchung  bediente ,  ist  fol- 
gende: Ein  Tropfen  Blut  wird  auf  ein  Uhrgläschen  gethan,  etwa  mit 
45—20  Tropfen  Eisessig  (Acetum  glaciale)  übergössen  und  auf  einen 
warmen  Ofen  zum  Verdunsten  gestellt.  Das  Abdampfen  kann  auch  eben 
so  gut  über  einer  Spirituslampe  oder  in  einem  Wasserbade  bew^erkstel- 
ligt  werden ,  jedoch  darf  die  Temperatur  nicht  über  50®  R.  hinausgeben, 
weil  sonst  leicht  die  Krystallisation  durch  ein  zu  schnelles  Verdampfen 
gestört  werden  könnte.  Es  ist  sehr  häufig  nicht  ein  Mal  nöthig,  sich  des 
Eisessigs  zu  bedienen,  in  vielen  Fällen  thut  gewöhnliche  Essigsäure  die- 
selben Dienste,  rathsaroer  und  sicherer  ist  es  jedoch,  namentlich  wo  man 
es  nur  mit  geringen  ßlulspuren  zu  thun  hat,  sich  des  erstem  zu  bedie- 
nen.  Sehr  empfehlcnswerth  ist  es,  das  Präparat  während  des  Verdain- 
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pfens  zugleich  der  Einwirkung  des  Lichtes  auszusetzen ,  indem  dadurch, 
ebenso  wie  bei  der  Darstellung  der  Härnntokrystallin-Krystalle,  eine  nicht 
nur  reichlichere*,   sondern  auch  zugleich   regelmSissigere  Krystallisation 
erzielt  wird.  Ist  die  Flüssigkeit  vollständig  eingetrocknet,  so  ISsst  sich, 
nach  Abkühlung  des  Uhrgläschens,  die  feine  Borke,  welche  auf  demsel- 
ben zurückgeblieben  ist,  mit  Leichtigkeit  im  Zusammenhange  abheben. 
Bringt  man  ein  Stückchen  derselben  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  man 
io  derselben  grössere  und  kleinere  Krystalle  in  grosser  Menge  eingebettet. 
Es  ist  höchst  eigenthQmlich ,  dass  diese  Krystalle  nur  selten  in  der 
ganzen  dUnnen  Borke,  die  sich  auf  dem  Gläschefi  absetzt,  gleichmassig 
nnd  einzeln  eingebettet,  sondern  gewöhnlich  an  einzelnen  Stellen  ange- 
büufl  liegen,  während  andere  vollständig  frei  von  denselben  sind. 

Auf  die  eben  angegebene  Weise  habe  ich  stets  Krystalle  erhallen, 
sowohl  aus  arteriellem  wie  aus  venösem ,  aus  frischem  wie  ans  altem, 
stark  faulendem,  aus  gewässertem,  flüssigem  wie  aus  getrocknetem  Blute, 
ja  selbst  aus  frischen  und  alten  Blutflecken,  so  z.  B.  aus  Blutflecken  eines 
Stückes  einer  alten  PräparirschUrze,  das  ich  in  der  hiesigen  anatomischen 
Leiebenkammer  fand  und  das  dem  Aussehen  nach  da  schon  viele  Jahre 
lang  mag  gelegen  haben. 

Die  angeführte  Methode  ist  jedoch,  wie  leicht  einzusehen,  nur  dann 
anwendbar,  wenn  es  sich  wirklich  um  flüssiges  Blut  oder  ein  Stückchen 
getrockneten  Blutkuchens  handelt;  will  man  dagegen  die  Krystalle  aus 
Blutflecken  auf  Holz,  Leinwand  oder  sonstigen  Gegenständen  darstellen, 
so  muss  man  obiges  Verfahren  ein  wenig  modificiren.   Man  bringt  dem- 
itach  ein  Stückchen  des  befleckten  Gegenstandes,  nachdem  es  vorher 
forgi^ltig  durch  Waschen  von  etwa  anhaftendem  Schmutze  befreit  wor- 
den ist,  in  ein  Reagensgläschen,  übergiesst  es  mit  .einer  geringen  Menge 
Essigsäure  und  kocht  alsdann  2 — 3  Minuten  lang.   Die  durch  den  aufge- 
testen  Blutfarbestofi'  roth  gefärbte  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  auf  ein  Uhr- 
gläschen gebracht,  eine  etwa  doppelte  Menge  Eisessig  zugegossen  und 
nun  wie  oben  abgedampft.  Voraussichtlich  wird  sich  hier  keine  so  starke 
Kruste  bilden,  dass  man  sie  im  Zusammenhange  ablösen  könnte,  man 
wird  also  gut  thun,  das  ganze  Uhrgläschen  unter  das  Mikroskop  zu  bringen. 
Uebergiesst  man  Blut  mit  einem  Ueberscbusse  concentrirter  Essig- 
säure und  lässt  es  einige  Tage  ruhig  stehen,  so  bildet  sich  auf  der  Ober- 
Oäche  der  Flüssigkeit  ein  sehr  feines  Häutchen,  welches  fast  ganz  aus  diesen 
CrystaJIen  besteht;  hebt  man  das  Häutchen  ab,  so  bildet  sich  ein  neues. 
Daher  hat  man  versucht,  auf  diese  Weise  die  Krystalle  im  "Grossen  dar- 
zustellen, was  auch  dem  Apotheker  Herrn  Georg  Merck  in  Darmstadt  vor- 
irefllich  gelungen  sein  soll.  Diese  Darstellung  im  Grossen  ist  jedoch  nicht 
nur  sehr  umständlich,  sondern  auch  ziemlich  kostspielig,  da,  uro  nur  ei- 
nige Gramme  Krystalle  zu  gewinnen,  mehrere  Pfunde  Blut  und  Essig- 
>äurc  erforderlich  sind. 

Als  Teichmann  diese  Krystalle  entdeckte,  so  lautete  seine  Vorschrift 
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einfach:  »Man  trocknet  das  Blut  und  bebandelt  es  dann  in  der  Wärme 
mit  concentrirter  Essigsäure«.  Später  erst  macbie  sowohl  er  als  auch 
Brücke  den  Zusatz,  es  müsse  dem  Blute  Kochsalz  hinzugesetzt  werden, 
um  aus  demselben  Rryslalle  zu  erhalten.  Das  Kochsalz  kann  aber  auch 
durch  andere  Chlorverbindungen,  so  namentlich  durch  Chlorbaryum, 
Chlorstrontium,  Chlorkalium,  Chlorcalcium  u.  s.  w«,  ferner  durch  lod- 
.  kalium  und  lodammonium  vertreten  werden.  Diese  Bemerkung  ist  jedeo- 
falls  fUr  einzelne  Falle  richtig,  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  das  auf 
künstliche  Weise  seiner  Salze  beraubte  Blut  die  Fähigkeit  zu  kryslalll 
siren  verliert;  aber  andrerseits  ist  der  Zusatz  von  Chlorverbindungeo 
durchaus  störend  ,  weil  durch  die  Überall  umhergestreuten  grossen  K.ry- 
stalle,  die  sie  bilden,  die  kleinen  Häminkrystalle  undeutlich,  ja  selbsl 
unkenntlich  gemacht  werden.  Es  muss  dann  zuerst  eine  Reinigung  der 
Krystalie  durch  wiederholles  Auswaschen  mit  Wasser  vorgenommen  wer 
den.  Es  ist  daher  der  Zusatz  der  erwähnten  Salze,  namentlich  aber  des 
Kochsalzes,  so  viel  als  möglich  zu  vermeiden,  wenn  auf  die  Untersuchung 
des  Blutes  etwas  ankommt.  Sehr  wUnschenswerth  musste  es  erscheinen, 
ein  Mittel  ausfindig  zu  machen,  welches  die  Dienste  der  genannten  Salze 
leistend,  zugleich  frei  wäre  von  deren  Nachtheilen.  Ich  glaube  dieses 
Mittel  durch  Zufall  in  dem  Aetzammoniak  gefunden  zu  haben;  in  ailes^ 
Fällen  nämlich,  in  denen  ich  aus  alten  Blutflecken  keine  Krystalie  dar* 
stellen  konnte,  erhielt  ich  sie  nach  Zusatz  einer  Spur  Aetzammoniak 

Die  Häminkrystalle  kommen  mit  sehr  geringen  Diflerenzen  nur  ii 
der  rhombischen  Form  vor,  bei  denen  bald  die  Länge,  bald  die  Breite 
sehr  vorherrscht,  dass  sie  in  jenem  Falle  als  rhombische  Säulen,  io  dii 
sem  als  rhombische  Tafeln  bezeichnet  werden  können.  Ist  das  Präpai 
gut  gerathen ,  so  zeigen  die  Krystalie  sehr  scharfe  und  bestimmte  Im« 


risse,  in  weniger  gelungenen  Präparaten  dagegen  zeigen  sich  die  Uinriss» 
unregelmässig  und  nur  sehr  schwach  gegen  die  Umgebung  abgegrenzt. 
Fast  in  jedem  Präparate  sieht  man,  neben  der  erwähnten  Form,  Kr}* 
stalle,  bei  denen  die  beiden  stumpfen  Winkel  des  Rhombus  sehr  gro$l 
sind,  wodurch  dieselben  eine  doppellanceltartige  Gestalt  erhalten.  Ebenso 
häufig  bemerkt  man  noch  eine  einem  Paragraphenzeichen  ähnelnde  Ueber^ 
gangsform,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  die  stumpfen  Winkel 
des  Rhombus  sich  etwas  abrunden,  die  spitzen  Winkel  dagegen  sehr  auf- 
gezogen und  bogenförmig  gekrümmt  sind.  Die  Krystalie  erster  und  zwei^ 
ter  Form  lieben  es,  sich  kreuzweise  über  einander  zu  lagern,  soda^ 
man  in  der  Regel  Figuren  vorfindet,  die  theils  einer  römischen  X,  tbeiis 
Sternen  frappant  ähnljch  sind ;  bei  der  dritten  Form  kommt  diese  Ueher^ 
einanderlagerung  nur  äusserst  selten  vor. 

Die  Farbe  dieser  Krystalie  ist  nicht  nur  in  den  einzelnen  Präparaten, 
sondern  auch  In  demselben  oft  sehr  verschieden ;  am  häufigsten  ist^i^ 
eine  schmutzig  gelbe,  doch  können  alle  Nuancen  zwischen  heiigelh  und 
dunkelbraun ,  selbst  schwarz  vorkommen.   Von  wesentlichem  Einflui^ 
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auf  die  Grosse,  Farbe  und  Form  der  Krystalle  acheini  mir  die  Ar,t*und 
Weise  der  Behandlung  des  Blutes  zu  sein.  So  erhiell  ich  k.  B.,  so  ofl  ich 
das  angegebene  Verfahren  beobacbteie,  vorherrschend  schmutzig  gelbe 
Kry^talle  der  ersten  Form,  also  deutliche  rhombische  Tafeln,  modificirte 
ich  das  Verfahren  nur  ein  weoig,  indem  ich  das  getrocknete  und  zerrie- 
bene Blut  erst  mit  Alkohol  extrabirte,  das  Extra  et  bis  zu  einem  Drittel 
verdunstete  und  Dun  die  gewöhnliche  Menge  Eisessig  binzufllgte,  so  er- 
kielt  ich  vorwaltend  die  Krystalle  zweiter  und  dritter  Form  und  ausser^ 
dem  zahlreiche,  ganz  kleine,  vollständig  ovale  Krystalle. 

Die  schönsten  und  einfbrmigsten  Krystalle,  wie  sie  auf  Taf.  XXX. 
Rg.  <3.  abgebildet  sind,  erhalt  man  aber  immer,  wenn  man  zuerst  das 
))ul  mit  Essigsaure  kocht,  dann  filtrirt  und  nun  erst  eine  geringe  Quan- 
\iU  der  durcbfiltrirten  Flüssigkeit,  wie  oben  angegeben,  mit  Eisessig 
Gebändelt.  Alsdann  sind  alle  Krystalle  gleichmassig  gefärbt,  stark  licht- 
»recbend  und  liegen  in  einer  vollständig  klaren  ,  durchsichtigen  Mutter- 
auge eingebettet. 

Ich  will  hier  noch  eine  Procedur  kurz  beschreiben ,  die  ich  mit  fri- 
chem  Eaninchenblute  vornahm  und  durch  die  ich  sowohl  eine  ziem- 
che  Menge  Hämatokrystallin-Krystalle  als  auch  IlHmin-Krystalle  gewann, 
achdem  das  Blut  fest  geronnen  und  der  Blutkuchen  möglichst  gut  aus- 
epresst  war,  zerschnitt  ich  denselben  in  kleine  SiUcke  und  extrahirte 
ieselben  zu  wiederholten  Malen  mit  destillirtcm  Wasser.  Das  Extract 
'iirde  in  einem  Wasserbade  von  iO®  R.  abgedampft,  wobei  sich  die  Ober- 
ücbe  der  Flüssigkeit  mit  einer  sehi*  zarten  Kruste  überzog,  die  unter  das 
lilroskop  gebracht  deutlich  aus  prismatischen  Kryslallen  zusammenge- 
ttzt  erschien.  Die  Deutung  dieser  Krystalle  war  sehr  leicht;  nach  ihrem 
'issehen  und  Verhalten  mussten  sie  als  Hämatokrystallin-Krystalle  er- 
'iDot  werden.  Jetzt  wurde  zu  der  Flüssigkeit  eine  etwa  doppelte  Menge 
isessig  und  ein  Tropfen  Ammoniak  zugesetzt.  Nach  Verlauf  einer  Stunde 
alte  sich  wieder  ein  Iläutchen  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gebil- 
et,  dieses  zeigte  sich  nun  aber  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
US  zusammengebackenen,  rhombischen  Krystallen  zusammengesetzt,  die 
lao  nicht  genau  unterscheiden  konnte.  Durch  Zusatz  von  verdünnter 
ssigsäure  wurde  die  Zwischensubstanz  theilweise  aufgelöst  und  alshnid 
("igte  sich  das  ganze  Gesichtsfeld  mit  sehr  regelmassigen  Hamin-Kry- 
tdllen  bedeckt. 

Nachdem  wir  so  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  dieser  Krystalle 
lemlich  weitlSiußg  besprochen  haben,  wollen  wir  in  wenigen  Worten  das 
hemiscbe  Verhalten  derselben  angeben,  so  weit  es  nämlich  möglich  war, 
Ussclbe  auf  mikrochemischem  Wege  zu  studiren. 

Die  atmosphärische  Luft  übt  keinen  oder  doch  nur  einen  sehr  gerin-* 
en  ßinfluss  auf  die  Hamin-Krystalle  aus,  so  z.  B.  trage  ich  schon  über  ein 
ahr  einen  ziemlich  bedeutenden  Vorrath  derselben  in  der  Tasche  herum,. 
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ohnö  .bis  jetzt  auch  nur  die  geringste  Veränderung  an  denselben  wahr- 
nehmen zu  können. 

Eine  kurz  dauernde  Einwirkung  des  Sauerstoffs  verändert  die  Kry- 
stalle  durchaus  nicht,  werden  sie  dagegen  längere  Zeit  in  Sauerstoff  auf- 
bewahrt, so  verändert  sich  die  Farbe  in  eine  violette.  Sehr  schnell  wird 
die  Farbe  der  Hämin-Krystalle  vom  Blutegel  (vergl.  die  Erklärung  m 
Fig.  1.  auf  Taf.  XXX.)  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs,  ja  selbal 
der  atmosphärischen  Luft,  in  eine  violette  umgewandelt. 

Wirkt  Kohlensäure  längere  Zeit  auf  die  Erystalle  ein,  so  werd« 
sie  weniger  lichtbrechend,  undurchsichtiger;  die  Umrisse  werden  uoi 
deutlich  und  unregelmässig,  die  Krystalle  selbst  sehen  wie  zerfressen  ao^ 
Bringt  man  sie  nun  wieder  an  die  atmosphärische  Luft,  so  gewinnen  ail 
nach  einiger  Zeit  ihre  Farbe  wieder,  ihre  Umrisse  treten  wieder  deudij 
eher  hervor. 

In  Wasser,  sowohl  in  kaltem  als  auch  in  warmem,  sind  sie  x 
unlöslich,  werden  aber  um  ein  Beträchtliches  ausgedehnt,  und  zwar 
so  mehr,  je  frischer  die  Krystalle  sind.  Ueberhaupt  ist  zu  bemerken,  d^ 
die  allen  Krystalle  weit  träger  sind  in  den  Reaclionen  als  die  frisch  tlj^ 
gestellten.  j 

Gegen  Säuren  und  Alkalien  verhalten  sich  die  Hämin-Krystalle  i^ 
Allgemeinen  so,  dass  sie  den  Säuren  grösseren  Widerstand  leisten,  vfll 
den  Alkalien  dagegen  sehr  leicht  aufgelöst  werden.  In  officineller  Salp 
tersäure  lösen  sie  sich  selbst  nach  längerer  Einwirkung  nur  sehr  unvii 
ständig  auf,  leichter  in  rauchender  Salpetersäure,  in  der  sie  bald  zu  eil 
braunen  Masse  zerfallen.  Durch  gewöhnliche  Schwefelsäure  werden  I 
durchaus  nicht  verändert,  in  englischer  Schwefelsäure  dagegen  löseai 
sich,  nach  längerer  Einwirkung  derselben,  mit  einer  grünlichen  Far 
auf.  Wirkt  Essigsäure  mehrere  Tage  lang  auf  die  Krystalle  ein,  so  h 
merkt  man  zunächst  an  denselben  zahlreiche  Querrisse,  später  zerfali 
sie  in  eben  so  viele  Theile  und  lösen  sich  dann  allmählich,  aber  vol 
ständig  auf. 

Am  leichtesten  und  schnellsten  lösen  sich  dieselben  in  kaustiscliti 
Ammoniak  und  zwar  so,  dass  die  Farbe  der  Krystalle  zunächst  eine  ri 
binrolhe  wird,  während  die  Auflösung  selbst  wieder  die  schmutzig  gett 
Farbe  annimmt. 

In  Alkohol  und  Salzsäure  schrumpfen  die  Krystalle  unbedeutend  z^ 
sammen,  bleiben  aber  dann  auch  bei  längerer  Einwirkung  unverändert 
lodwasser,  schwefelsaures  Kupferoxyd,  salpetersaures  Silberoxyd,  Sub 
limat,  Terpenthin  sind  durchaus  ohne  Einfluss.  In  kohlensaurem  N^trt 
wird  die  Farbe  dunkler,  in  Aether  und  Glycerin  heller,  die  Krjsul 
durchsichtiger.  Letzteres  eignet  sich  ganz  besonders  als  Zusatz  zu  dm 
Krystallen,  wenn  man  sie  als  mikroskopische  Präparate  verkleben  oaJ 
aufbewahren  will. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  versuchsweisen  Beantwortung  d* 
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höchst  schwierigen  Frage,  welches  die  Bestandlhetle  dieser  Eryslalle  seien. 
Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  die  Hfiroin-Kryslaile  niemals  durch 
Behandlung  mit  Eisessig  entstehen,  wenn  dem  Blute  auf  künstlichem 
Wege  die  Salze  entzogen  worden  sind ;  die  Salze  des  Blutes  spielen  also 
bei  der  Krystallisation  eine  unverkennbare  Bolle,  ob  sie  aber  sich  selbst 
unmittelbar  an  der  Krystallisation  betheiligen  oder  dieselbe  nur  begün- 
stigen, wie  2.  B.  die  Einwirkung  des  Lichtes,  wage  ich  nicht  entschei- 
dend auszusprechen ,  wiewohl  mir  die  letztere  Ansicht  die  wahrschein- 
lichere zu  sein  scheint.  Denn  wenn  man  bedenkt,  dass  es  nur  eines 
einzigen  Tropfens  einer  sehr  verdünnten  Kochsalzlösung  bedarf,  um  eine 
ganze  Menge  Blut,  dem  seine  Salze  vollständig  entzogen  worden  waren, 
wieder  krystallisationsßlhig  zu  machen ;  dass  ferner  das  Kochsalz,  über- 
haupt die  Chlorsalze,  auch  durch  andere  Stoffe,  namentlich  das  Ammo- 
niak ,  vertreten  werden  können ,  so  verliert  erstere  Ansicht  eben  so  viel 
an  Wahrscheinlichkeit,  als  letztere  gewinnt.  Aus  denselben  Gründen 
muss  aber  auch  die  Annahme  als  unhaltbar  erscheinen,  dass  die  Krysialle 
überhaupt  nur  aus  den  mit  Blutfaserstoff  verunreinigten  Blutsalzen  be- 
stehen ,  eine  ähnliche  Annahme ,  wie  sie  schon  von  Robin  und  Vet^deil  für 
die  Hämatokrystallin-Krystalle  aufgestellt  wurde.'  Es  ist  überdies  kein 
Salz  in  dem  Blute  vorhanden,  von  dem  man  sagen  könnte,  dass  es  immer 
in  dieser  Weise  und  Form  krystallisire. 

Die  Bestandtheile  der  Hämin-Krystalle  haben  wir  weder  in  dem  Blut- 
plasma, noch  in  dem  Blutserum  zu  suchen,  wiewohl  in  denselben  der 
bei  weitem  grösste  Theil  der  Blutsalz^  aufgelöst  vorhanden  ist.  Man  be- 
handle das  Blutplasma  oder  Blutserum  mit  Eisessig  auf  welche  Weise  man 
auch  immer  wolle,  man  wird  niemals  aus  demselben  Krystalle  erhalten, 
die  auch  nur  im  Entferntesten  den  liümin-Krystallen  gleichen;  denn  dass 
man  aus  den  Blutflüssigkeiten  beim  Verdunsten  auch  ohne  Behandlung 
mit  Eisessig  Krystalle  aus  den  in  dem  Blute  vorhandenen  Salzen  erhält, 
ist  ja  eine  allgemein  bekannte  Thatsache.  Wir  müssen  also  die  Bestand- 
theile dieser  Krystalle  ebenso  wie  die  der  Hämatokrystallin-Krystalle  in 
den  Blutkörperchen  suchen  ;  und  so  entsteht  denn  auch  hier  die  Frage : 
bestehen  diese  Krystalle  nur  aus  dem  Globulin  und  sind  sie  also  iden- 
tisch mit  den  Hämatokrystallin-Krystallen?  oder  besteben  sie  aus  einer 
Verbindung  des  Globulin  mit  Hamatin  oder  endlich  nur  aus  dem  Huma- 
tin selbst? 

Die  Annahme  der  Identität  dieser  Krystalle  mit  den  Hämatokrystal- 
lin-Krystallen, die  schon  zu  wiederholten  Malen  aufgestellt  worden,  scheint 
mir  nicht  haltbar  zu  sein;  denn  einerseits  ist  das  chemische  Verhalten 
der  Hämin-Krystalle  wesentlich  verschieden  von  dem  der  Hämatokrystal- 
lin-Krystalle,  andrerseits  aber  müsste  es  ja  höchst  eigenthUmlich  erschei- 
nen, wie  denn  die  Hämin-Krystalle  immer,  aus  jedem  beliebigen  Blute, 
vollständig  dieselbe  Form  und  dieselben  Eigenschaften  besitzen  könnten, 
während  doch  die  Hämatokrystallin-Krystalle  aus  verschiedenem  Blute 
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sich  so  verschieden  gestalten ,  dass  selbst  an  der  Identität  dieser  gerech 
ter  Zweifel  gehegt  werden  kann. 

Wenn  ich  vorhin  die  Ansicht  auszusprechen  wagte,  dass  bei  deo 
Hämatokrystailin-Krystallen  das  Hämatin  wohl  nur  mechanisch  an  da« 
Globulin  gebunden  sein  dürfte/ so  muss  ich  hier  mit  vollstHndiger  Selbst 
Überzeugung  die  Behauptung  aufstellen,  dass  das  Hämatin  der  wesent 
Kohste,  wenn  nicht  alleinige  Bestandtheil  der  Hämin-Rrystalle  se\.  Es  i^ 
mir  ndmiich  bis  dahin  nicht  gelungen  einen  Hämin-Krystall  aufzufinden 
■der  eine  hellere  Farbe  gezeigt  hatte  als  die  der  farbigen  Blutkörper- 
<;henf  geschweige  denn  vollständig  farblos  gewesen  wttre.  Es  brioses 
ferner  alle  Substanzen,  die  die  Farbe  der  HSmin-Krystalle  wesentlici 
verändern,  auch  zugleich  eine  Form  Veränderung  derselben  zu  Stande 
Endlich  aber  habe  ich,  was  mir  das  Wichtigste  zu  sein  scheint,  zu  ni^ 
derbollen  Malen  aus  Hamatin,  wie  ich  es  mir  nach  der  von  Lehmann^)  dPi 
gegebenen  Methode  darstellte,  durch  Behandlung  desselben  mit  Ei$es>i 
und  durch  Zusatz  einer  Spur  Kochsalz  oder  Ammoniak,  eine  grosse  Meo^ 
llUmin-Kryslalle  erhalten.  Zw^ar  erhält  man  das  Hämatin  niemals  ^oil' 
ständig  rein  und  in  sehr  verändertem  Zustande,  so  dass  man  aus  obi^r' 
Thntsache  zwar  nicht  den  Rückschluss  machen  kann,  dass  das  HamaU" 
der  einzige  Bestandtheil  der  Hämin-Krystalle  sei,  wohl  aber,  dass« 
einer  der  wesentlichsten  Bestandtheile  derselben  sein  muss. 

Die  Entdeckung  Tekhmanris  ist,  wiewohl  sie  von  vielen  Seiten  1^< 
nur  mit  der  grOssten  Verachtung  aufgenommen  wurde,  indem  man  ifl 
vom  Entdecker  mitgetheilten  Versuche  als  schmutzige  und  unsaubere  hf 
zeichnete,  wenigstens  ebenso  werthvoll,  als  die  Entdeckung  der  Hän^ 
tokrystallin-Krystalle.  Durch  die  Entdeckung  der  Hamatokrystallin-Kr- 
stalle  glaubte  man  endlich  die  Möglichkeit  einer  genaueren  Kenntnis5 1!' 
Blutbestandtheile  herbeigeführt  zu  sehen,  und  dessholb  griff  man  n< 
einer  so  grossen  Begierde  nach  dem  vermeintlichen  Schlüssel,  der  endliv 
ein  Mal  das  grosse  Geheimniss  eröffnen  sollte.  Leider  aber  ist  bis  dab: 
die  Hoffnung  nur  noch  immer  eine  Hoffnung  geblieben  und  muss  es  ooiL 
wendig  so  lange  bleiben,  bis  es  gelingt  einen  leichteren  und  ergiebigeM 
Weg  zur  Darstellung  des  betreffenden  Materials  ausfindig  zu  machen 
Wie,  sollte  vielleicht  eine  genaue  Untersuchung  der  verachteten  Härorr 
Krystalle,  von  denen  man  ohne  Zweifei  leichter  die  nölhige  Quantii^i 
darstellen  könnte,  nicht  eher  zu  dem  gewünschten  Ziele  führen,  als  d)( 
bis  jetzt  fruchtlos  gebliebenen  Untersuchungen  der  Hämatokrystallin-Kn- 
stalle?  Die  Zukunft  mag^s  entscheiden.  —  Wenn  aber  auch  die  ILlmir- 
Krystalle  nicht  zur  genaueren  Erkenntniss  der  Blutbestandtheile  fUbrtc, 
so  ist  dennoch  ihre  Entdeckung  von  der  grössten  praktischen  Bedeotunc 
die  nur  leider  bis  dahin  allzu  wenig  gewürdigt  worden  ist,  obgleich  >:' 
geeignet  ist,  eine  vollständige  Reform  in  der  Untersuchung  auf  Blut  für 
forensische  Zwecke  hervorzurufen.  Es  ist  Jedem  bekannt,  mit  welcbeo 
4)  Uhmann,  Lehrb.  d.  phys.  Cbem.  S.  Aafl.  Leipz.  4860.  B^.  4.  p.  S40. 
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Schwierigkeiten  es  verbundeu  ist  und  welcher  ausserordentlichen  Uebung 
and  Geschicklichkeit  es  bedarf,  die  Anwesenheit  von  Blut  an  irgend  einem 
verdlicbligen  Gegenstande  nachzuweisen,  ja  nur  in  seltenen  Fällen  ist  es 
möglich  und  auch  hier  nur  nach  Anwendung  aller  zu  Gebote  stehenden 
Dülfsmitlel,  mit  vollslfindiger  Sicherheit  den  Ausspruch  zu  thun,  von  dem 
vielleicht  Leben  oder  Tod  abhängt;  durch  die  Entdeckung  Teichmanh's  da- 
gegen ist  es  ein  Leichtes,  in  wenigen  Minuten  mit  vollständiger  Sicherheit 
auch  die  geringste  Spur  von  Blut  lu  erkennen.    Eine  Verwechslung  der 
Hümio-Krystalle  mit  den  Krystallen  anderer  Stoffe  ist  für  den  einiger- 
maassen  GeUbten  kaum  möglich.  Wohl  entstehen,  wie  Virchow  beobach- 
leie  und  spater  Simon  und  Büchner  bestiiligten,  aus  einer  Indigo-Lösunjj;, 
die  man  mit  cuncentrirler  Essigsäure  behandeil,  Krystalle,  welche  ganz 
genau  die  Form  der  ilämin-Krystalle  haben,  sich  aber  von  diesen  auf  den 
ersten  Blick  durch  ihre  hellblaue  Farbe  unterscheiden.    Möglicherweise 
könnten  Krystalle,  aus  rothen  oder  gelben  Farbstoffen  gewonnen,  wenn 
diese  Überhaupt  krystallisirbar  waren,   zu  einer  Verwechslung  mit  den 
ilämin-Krystallen  führen.  Simon  und  Büchner  unterwarfen  daher  sämmt- 
lirhe  bekannte  rothe^  braunrothe  und  gelbe  Farbstoffe  einer  Untersuchung 
und  fanden  denn  nun,  dass  unter  allen  es  nur  möglich  sei  Krystalle  zu 
erhalten  aus  Santelholz,  Krapp,  rother  Tinte,  Körnerlack,  DrachenbluL 
und  Murexid.    Ich  habe  selbst  zahlreiche  Versuche  mit  den  genannten 
Substanzen  angestellt  und  zwar  mit  sehr  wechselndem  Erfolge;  conslani 
bildeten  sich  bei  der  Behandlung  mit  Eisessig  nur  aus  dem  Murexid  Kry- 
sialle,  Wcihrend  die  andern  Substanzen  bald  krystalllihnliche  Gebilde  He- 
lenen, bald  nur  ein  gleichmässig  gefärbtes  Gesichtsfeld  darstellten.  Aber 
dit'se  Gebilde  besassen  in  keinem  einzigen  Falle  weder  die  so  deutlichen 
Contouren,  noch  die  so  charakteristische  Gestalt  und  Färbung  der  Uämin- 
Kr\slalle;  wohl  bildeten  sie  bisweilen  feine  Nadeln,  Quadrate,  aber  nie- 
mals rhombische  Säulchen  und  Tafeln.    Einige  Schwierigkeiten  könnten 
vielleicht  die  Murexid-Krystalle  veranlassen,  die  bisweilen  ganz  genau 
die  Form  und  Farbe  der  Hämin^Kryslalle  besitzen  sollen.  Ich  für  meinen 
Theil  bin  jedoch  der  festen  Ansicht,  dass  wer  nur  ein  Mal  die  Uämin- 
und  Murexid-Krystalle  gesehen  hat,   keinen  Augenblick   im  gegebenen 
Falle  in  Zweifel  sein  kann,  mit  welchen  von  beiden  er  es  zu  thun  hat. 
Denn  ich  habe  stets  gefunden,  dass  die  Murexid-Krystalle,  man  mag  sie 
behandeln  wie  man  wolle,  eine  durchaus  von  den  Hamin-Krystallen  ver- 
schiedene Farbe  und  Gestalt  besitzen.  In  jedem  Präparate  wird  man  be-- 
merken,  dass  ein  Tbeil  der  Murexid-Krystalle  eine  hellrothe  Farbe  be- 
sitzt, ein  andrer  dagegen  eine  violette  (vergl.  Taf.  XXX.  Fig.  15.).   Die 
hellroth  gefärbten  Krystalle  lösen  sich  viel  schwieriger  in  den  Zusätzen  als 
die  violetten. 

Sollte  jedoch  Jemand  im  Zweifel  sein,  ob  Hämin-  oder  Marexid-Kry«- 
stalle  vorliegen,  so  bringen  ihn  augenblicklich  die  chemischen  Reagentien 
aus  der  Verlegenheit.    Das  eingedampfte  Blut  ist  braun,  das  Murexid  da- 
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gegen  ziegciroth.  Essigsaure  lOst  die  Hamin-Erystalle  nicht,  wohl  aber 
die  Murexid- Krystalle  und  zwar  mit  rosenrotber  Farbe.  Kali  löst  die 
Hamin-Erystalle  mit  dunkelgrüner,  die  Murexid-Eryslalle  mit  dunkel- 
vioietler  Farbe.  Glycerin  hat,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  durch- 
aus keinen  Einfluss  auf  die  Hamin-Krystalle,  die  Murexid-Krjstalle  da- 
gegen nehmen,  mit  Glycerin  behandelt,  eine  grünliche  Färbung  an,  die 
sich  dann  spater  wieder  in  eine  violette  verwandelt.  — 

Wenn  auch  diese  neue  Blutuntersuchungsmethode  die  früheren  Me- 
thoden an  Sicherheit  UbertrifiTt,  da  man  durch  sie  ohne  Zweifel  aych  die 
geringste  Blutspur  mit  Bestimmtheit  nachweisen  kann,  so  theilt  sie  an- 
drerseits bis  dabin  mit  ihnen  den  grossen  Uebelstand,  dass  man  durdi 
sie  Menscbenblut  von  dem  Blute  der  Saugetbiere,  ja  selbst  dem  der  Vö- 
gel nicht  zu  unterscheiden  vermag.  Die  Art  des  Blutes  hat  nämlich  ebeu 
so  wenig  Einfluss  auf  die  Gestalt  und  das  Verhalten  der  Krystalle,  als 
seine  BescbafTenbeil,  woraus  man  yielleicht  seh liessen  könnte,  dass  die 
Beslandtlieile  dieser  Krystalle  in  derselben  Qualität  und  vielleicht  auch 
verhältnissmassigen  Quantität  in  jedem  Blute  enthalten  sind. 

Auf  die  oben  angegebene  Weise  behandelte  ich  auch  einige  Se-  und 
Excrelions-Producte  des  lebenden  Organismus,  wie  den  Speichel,  den 
Harn  und  die  Galle  und  gelangte  zu  folgendem  Resultate:  aus  dem  Spei- 
chel, erzeugten  sich  niemals  Gebilde,  die  auch  nur  die  geringste  Aehnlich- 
keit  mit  Krystallen  gehabt  hatten;  eben  so  wenig  erhielt  ich  aus  dem  Uris 
andere  Krystalle,  als  die  der  im  Urine  vorhandenen  Salze,  mit  Ausnahme^ 
einiger  Falle,  in  denen  der  Urin  von  Individuen  herstammte,  in  deren 
Nieren  sich  beträchtliche  Stauungen  entwickelt  hatten,  und  wo  dann  aucli 
die  Blutkörperchen  in  dem  Harne  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen 
werden  konnten.  Aus  der  Galle,  sowohl  der  des  Menschen  als  auch  der 
des  Rindes,  des  Schweines  und  des  Kaninchens,  erhielt  ich  durch  Ein- 
wirkung des  Eisessigs  stets  theils  dunkelbraune,  theils  ganz  schwane 
Krystalle.  Dieselben  waren  aber  immer  sowohl  durch  ihre  Grösse,  a.> 
auch  durch  ihre  sonstige  Beschaffenheit  so  sehr  von  den  Hamin-Kr^st^fl- 
len  verschieden,  dass  ich  es  für  vollständig  überflüssig  halte,  näher  dar- 
auf einzugehen. 

UI.  Die  Hamatin-Krystalle. 

Obgleich  es  mir  trotz  meiner  vielfachen  Versuche  bis  dahio  niciii 
gelungen  ist,  weder  aus  dem  nach  der  I^Amann^schen,  noch  dem  nach 
der  V.  WiUich^schen  Methode  dargestellten  Hamatin,  Krystalle  entstefaeo 
zu  sehen,  so  muss  ich  doch  der  Vollständigkeit  wegen  derselben  En^äb^ 
nung  thun ,  weil  schon  wiederholt  das  Hamatin  in  Krystallform  beobach- 
tet  worden  ist.  So  giebt  unter  Anderen  Poller  bestimmt  an ,  dass  nach 
anhaltendem  Durchleiten  von  Kohlensaure  durch  v.  Wittich's  HamaUo- 
Lösung  Krystalle  entstanden,  welche  sich  gegen  Kali,  Schwefelsäure  und 
andere  Rengentien  wie  Hamatoidin  verhalten.  Diese  Krystalle  sollen  sieb 
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auch  selbststSndig  bei  Monate  langem  Stehen  der  wässrigen  oder  alko- 
holischen Hamatin-Lösung  aus  der  Flüssigkeit  ausscheiden. 

Die  Angaben  über  das  chemische  Verbalten  der  Hämin-Krystalle  sind 
so  übereinstimmend  mit  den  Reactionen  des  Hämatins  selbst,  dass  man 
wohl  kaum  Bedenken  tragen  kann,  ihre  Entstehung  aus  dem  Humatin  an- 
zunehmen. 

Eine  fast  gleiche  Uebereinstimmung  waltet  aber  ob  zwischen  den 
Reactionen  der  Hamatin-  und  der  Hämin-Krystalle :  sowohl  jene  als  auch 
diese  werden  von  concentrirten  Säuren  nicht  aufgelöst,  dagegen  sehr 
schnei]  und  vollständig  von  atzenden  Alkalien.  Kali  bewirkt  bei  beiden 
wahrend  der  Auflösung  eine  grUnliche  Färbung,  Ammoniak  eine  fast  pur- 
purrolhe.  Wasser  verändert  weder  die  Hamatin-  noch  die  Hamin-Kry- 
stalle.  Diese  Uebereinstimmung  in  den  Reactionen,  so  wie  auch  der  Um- 
stand, dass  man  aus  dem  Hamalin  durch  Behandlung  mit  Eisessig  die 
sogenannten  Hämin-Krystalle  erhalt,  sprechen  wohl  beweisend  genug, 
wenn  auch  nicht  für  die  Identität,  so  doch  wenigstens  für  die  Überaus 
nahe  Verwandtschaft  dieser  beiden  Krystallarten. 

IV.  Das  von  Virchow  zuerst  entdeckte  Hamatoidin  ist  nicht  identisch 
mit  dem  Hamatin ,  was  aus  den  vielfachen  Versuchen  deutlich  hervor- 
geht, wohl  aber  verwandt,  wofür  die  Versuche  von  Ztvicky,  Bruch  und 
Virchow  deutlich  sprechen.  Das  Hamatoidin  kommt  nach  Virchow  nur  in 
den  Corporibus  luteis  constant  vor,  ferner  sehr  häufig  in  alten  Extrava- 
saten des  Gehirns,  in  obliterirten  Venen,  hämorrhagischen  Milzinfarcten, 
in  Hautsugillationen  und  in  Eiterhöhlen  der  Extremitäten ,  auch  scheint 
es  sich  bisweilen,  wie  ich  zwei  Mal  gefunden  habe,  ausserhalb  des  Kör- 
pers in  faulenden  Lebern  zu  bilden ;  woraus  schon  deutlich  hervorgeht, 
dass  das  Hamatoidin  kein  Bestandtheil  des  Blutes,  sondern  vielmehr  ein 
Umsetzungsproduct  eines  seiner  Bestandtheile  und  zwar,  wie  die  Ver- 
suche ergeben  haben,  des  Hamatins  sei. 

Das  Hamatoidin  kommt  sowohl  in  einer  amorphen,  kernigen  Masse 
vor,  als  auch  in  wohl  ausgebildeten  Krystallen  und  zwar  als  rhombische 
Tafeln  und  Säulen ,  die  nach  Lehmann  den  Gypskrystallen  ausserordent- 
lich ahnein.  Diese  Krystalle  besitzen  ein  starkes  Lichtbrechungsvermö- 
gen, sind  durchsichtig,  von  gelber,  rother  oder  rubinrotfaer  Farbe.  Sie 
sind  unlöslich  in  Wasser,  Aether,  Alkohol,  Terpenthin  und  in  concen- 
trirten sauren,  dagegen  werden  sie  von  den  Alkallen  sehr  schell  zerstört. 

Robin  und  Mercier  fanden  in  einer  Hydatidencyste  der  Leber  eine 
Hamatoidin -Masse  von  zinnoberrother  Farbe  und  der  Gonsistenz  des 
Wachses,  welche  3  Gran  wog,  20  mm.  lang  und  14  mm.  dick  war.  Diese 
ganze  Masse  bestand,  nach  den  Angaben  derselben,  aus  durchaus  regel- 
massigen, mit  scharfen  Winkeln«und  Kanten  versehenen  Krystallen^  schie- 
fen Prismen  mit  rhombischer  Basis,  die  nur  durch  eine  sehr  geringe 
Menge  von  Flüssigkeit  mit  einander  verklebt  waren.  Diese  Krystalle  einer 
chemischen  Analyse  unterworfen,  enthielten: 

Zeilicbr.  f.  wiMensch.  Zooloffie.  XII.  Bd.  -23 
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Kohlensloflr    65,046  —  65,851 

Wasserstoff     6,370  —    6,465 

Stickstoff      40,505 

Sauerstoff     17,877  —  4  6,977 

Ascho  0,202 

Die  Asche  bestand  zwar  wesentlich 
aus  Eisen,  doch  ist  die  Menge  so  ge- 
fing, dass  selbst,  wenn  man  2  p. 
roehr  annehmen  wollte,  dasselbe 
nicht  in  die  Zusammenselzungsfor- 
rael  eingehen  könnte,  wesshalb  fio- 
bin  und  Mercier  mit  Recht  schliessen, 
dass  in  dem  Uämatoidin  kein  Eisen 
enthalten  sei.  Vergleichen  wir  dieses 
Resultat  mit  dem,  welches  Mulder 
aus  der  Analyse  des  Ilämalins  fand: 
Kohlenstoff  65,347 
Wasserstoff  5,445 
Stickstoff  40,396 
Sauerstoff  6,934 
so  können  wir  wohl  nicht  mit  Un- 
recht schliessen,  vorausgesetzt,  dass 
die  Analysen  richtig  sind,  dass  das 
Hämatoidin  dadurch  aus  dem  Huma- 
tin entstanden  sei,  dass  es  seinen  Ei- 
sengehalt verloren  und  statt  dessen 
4  Atom  Wasser  aufgenommen  habe. 
Ueber  die  Entstehung  des  Ilä- 
matoidins,  so  wie  aller  H^matin-Mo- 
dificationen  und  deren  Veränderun- 
gen, durften  wir  wohl  nicht  eher  ei- 
nen vollständigen  Aufschluss  zu  er- 
warten haben,  als  bis  die  Entstehung 
des  Hämatins  selbst,  seine  Bedeu- 
tung für  den  Organismus  genau  auf- 
geklärt sein  wird. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  eine 
schematische  Zusammenstellung  der 
Veränderungen  zu  geben,  welche  die 
einzelnen  Arten  der  besprochenen 
Krystalle  durch  die  Einwirkung  ver- 
schiedener Reagentien  erleiden.  Die 
Angaben  fl)r  die  Hämatokrystallin-, 
Hämih-und  theil weise  auch  derllä- 
matoidin-Rrystalle  sind  das  Resultat 
selbstständiger  Untersuchungen,  die 
nicht  vollständig  mit  früheren  An- 
gaben übereinstimmen. 
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Erkllnuig  der  Abbildugen  auf  Tafel  ZXZ. 

Fig.  4 .   Hämaiokrystallin-Krystalle  aus  dem  Mageninhalte  einea  Blatagels.  Diese  Kry- 
stalle  hat  zuerst  Budge*)  beobachtet. 

Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  zwei  verschiedene  Arten  von  Blutkry- 
stallen  in  dem  Magen  von  Blutegeln,  Je  nach  der  Zeit,  welche  seit  dem  Sau- 
gen verflossen  war,  beobachtet.  Nimmt  man  einen  Blutegel  etwa  4  4  Tage, 
nachdem  er  gesogen,  so  kann  man  aus  demselben  durch  den  Druck  eine  dun- 
kelviolette,  gallertartige  Masse  entleeren,  die,  unter  dem  Mikroskope  unter- 
sucht, eine  bald  geringere,  bald  grössere  Menge  von  Krystallen  enthält,  die 
auffallend  in  Form  und  Verhalten  gegen  chemische  Reagentien  den  auf 
Taf.  XXX.  Flg.  48.  abgebildeten  Hämin-Krystallen  gleichen ;  ihre  Färbe  aber 
ist  dunkelviolett  bis  schwarz.  Bei  Blutegeln,  welche  ich  etwa  4  Wochen  nach 
dem  Saugen  untersuchte,  habe  ich  diese  Krystalle  niemals  finden  können. 

Untersucht  man  dagegen  den  Mageninhalt  des  Blutegels  zwischen  der  6. 
und  8.  Woche,  nachdem  er  gesogen,  so  findet  man  ausserordentlich  häufig, 
dass  derselbe. sehr  dunkelroth,  fast  theerartig  aussieht;  schon  mit  blossen 
Augen  bemerkt  man  in  dieser  theerartigen  Masse  hellere  Schollen,  die  bei 
nur  massiger  Vergrösserung  sich  als  sehr  regelmässige  Krystalle  zu  erken- 
nen geben. 

Trocknet  man  einen  solchen  Blutegel  und  zerbricht  ihn  dann,  so  findet 
man  diese  Krystalle  sehr  httufig  so  gross,  dass  man  sie  mit  blossen  Augeo 
deutlich  sehen  kann,  wie  znersi  Budge*)  beobachtet  bat. 

Es  stimmen  diese  Krystalle  in  ihrem  Verhalten  durchaus  mit  den  Htfma- 
tokrystallin-Krystallen  überein ;  ihre  Form  ist  die  rechtwinkliger  Tafeln;  die 
Farbe  Ist  intensiv  kirschroth,  bald  vollständig  gleichmässig,  bald  durch  zahl- 
reiche danklere  Punkte  und  Striche  unterbrochen.  In  kaltem  Wasser  sind 
sie  ziemlich  schwer  löslich,  besonders  wenn  sie  schon  einige  Tage  alt  sind, 
in  warmem  Wasser  dagegen  sehr  leicht  löslich.  Der  Einwirkung  der  Luft  wi- 
derstehen sie  sehr  lange,  es  wird  nur  ihre  Farbe  heller  und  ihre  Rflnder,  die 
ursprünglich,  wie  auch  die  Winkel,  sehr  deutlich  hervortraten,  etwas  an- 
deutlicher.  Immer  habe  ich  nur  diese  Form  und  zwar^vollstündig  regel- 
mässig gesehen. 
Fig.  9.  Hltmatokrystallin-Krystalle  aus  dem  Venenblute  eines  Kaninchens. 

Diese  Krystalle  sind  aus  vollstflndig  frischem  Venenblute  durch  Zusatz 
von  Wasser  und  etwas  Alkohol  auf  die  oben  beschriebene  Weise  dargestellt. 
Man  sieht  einzeln  liegende,  prismatische  Krystalle,  daneben  aber  auch  ein- 
zelne rhombische  Tafeln,  die  um  so  zahlreicher  sind,  je  schlechter  über- 
haupt die  Krystallisation  vor  sich  gegangen  ist,  wesshalb  ich  sie  nur  für  eioe 
unausgebildete  Krystallform  halte.  Diese  Krystalle  sind  ausserordentlich  letcbt 
in  Wasser  löslich,  verderben  daher  auch  ziemlich  schnell  an  der  Luft.  Die 
Farbe  ist  eine  schmutzig  dunkelgelbe,  die  Rttnder  und  Winkel  treten  deutlich 
hervor. 
Fig.  8.  Httmatokrystallin-Krystalle  aus  menschlichem  Venenblute. 

Das  Blut  war  etwa  86  Stunden  alt  und  die  Krystallisation  war  in  t-4 
Stunden  ohne  jeglichen  Zusatz  vollendet.  Wasserzusatz  erzeugt  eine  bei  wei- 
tem  spKrlichere  und  unregelmftssigere  Krystallbildung;  auf  Zusatz  von  Alko- 
hol und  Aether  erhielt  ich  bei  46  Versuchen  gar  keine  Krystalle.  Die  Form 
stimmt  vollständig  mit  den  in  dem  Magen  des  Blutegels  sich  bildenden  Kry- 
stallen überein;  die  Winkel  sind  Immer  rechte.  Die  Farbe  ist  eine  rosen- 

1)  Budipe  ia  RSloiiche  Zeitg.  1880.  No.  800. 

t)  Budget  8|Mdeile  Phyt.  d.  Mensch.  6.  Aofl.  Weinar  1856.  p.  190  o.  190. 
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V  rotbe ;  liegen  mehrere  Kryetalle  über  einander,  eine  kirschrolbe.  Sie  sind 
ausserordentlich  leicht  in  Wasser  löslich  und  verderben  demgemtfss  an  der 
Lnfi  sehr  schnell.  Dieselbe  Krystallform  habe  ich  za  unzähligen  Malen  aus 
jeder  beliebigen  Gefüssprovinz  des  menschlichen  Körpers  erhalten. 

Funke  sagt  in  der  Erklärung  der  Fig.  6.  auf  Taf.  X.  seines  phy#iologi- 
schen  Atlases ,  in  der  von  den  tflutkrystallen  aus  normalem  menschlichem 
Milzblute  die  Rede  ist :  »in  diesem  bilden  sieb  neben  den  prismatischen  Kry- 
stallen,  die  pal  lisaden förmig  geordnet  zu  sehen  sind,  rhombische  Tafeln  zweier- 
lei Art«.  Er  scheint  also  die  prismalischen  Krystalle  als  die  dem  menschlichen 
Blute  eigenthttmitcbe  Grundform  zu  betrachten.  Ich  kann,  auf  meine  Beob- 
achtungen mich  sltttzend,  dem  durchaus  nicht  beipflichten ;  ich  behaupte  im 
Gegentheil,  dass  die  Form  der  recht-winkligen  Tafeln  die  Hauptform  ist,  dass 
die  anscheinend  prismatischen  Krystalle  keine  ausgebildeten  Krystalle,  son- 
dern, um  mich  so  auszudrücken,  nur  Krystallembryonen  sind,  die  in  ihrer 
Entwtckeluog  gestört  wurden.  Man  kann  sich  davon  leicht  tiberzeugen,  wenn 
man  nur  die  Geduld  bat,  die  Bildung  dieser  Krystalle  unter  dem  Mikroskope 
fortdauernd  zu  verfolgen ;  es  bilden  sich  zunächst  immer  kleine  Nadeln  und 
prismatische  Stäbeben,  und  erst  durch  stetige  Anlagerung  von  molekularen 
Massen  entstehen  aus  ihnen  die  beschriebenen  Tafeln.  Dasselbe  kann  man  an 
jedem  Präparate  beobachten,  in  dem  sich  die  Krystalle  aUmählich  durch  die 
Einwirkung  der  Luft  auflösen ;  die  Umrisse  werden  undeutlich,  die  Krystalle 
erleiden  Spaltungen,  gewöhnlich  in  der  Richtung  des  Längsdurchmessers; 
die  Spaltungslinieo  werden  immer  breiter,  und  bald  hat  man  anstatt  der  Kry- 
stalltafeln  die  erwähnten  prismatischen  Gebilde  vor  Augen.  Ich  habe  den  Mit- 
gliedern des  hiesigen  physiologischen  Vereins  zum  Beweise  meiner  Behaup- 
tung geeignete  Präparate  vorgelegt,  and  dieselben  haben  sie  durchaus  für 
richtig  befunden. 

Der  Irrtbum  ist  sehr  leicht  daraus  erklärlich,  dass  das  menschliche  Blut 
ziemlich  schwierig  zur  regelmässigen  Krystallisation  zu  bringen  ist  und  dass 
man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Präparate  gewinnt  mit  nur  Krystallembryonen 
und  nicht  regelmässig  ausgebildeten  Krystallen. 

Tig.  k.  Häroatokrystallin-ftrystalle  aus  dem  Blute  von  Cyprinus  brama. 

Es  bilden  sieh  ohne  jeden  Zusatz  ausserordentlich  schnell  die  abgebilde- 
ten Kry  stall  formen;  besonders  scbiessen  an  den  Rändern  des  Deckgläschens 
dichtgedrängte  Hecken  derselben  hervor.  Die  Räume  zwischen  den  Krystal- 
len sind  von  wenig  veränderten  Blutkörperchen  ausgefüllt,  nur  sind  die  Kerne 
in  denselben  zum  Theil  verschwunden.  Die  Krystalle  haben  eine  hell  violette 
Farbe,  sind  leicht  in  Wasser  löslich  und  verschwinden  schnell  an  der  Luft. 

flg.  5.   Hämatokrystallin-Krystalle  aus  dem  Herzblute  der  Maus. 

Das  Blut  wurde  SO  Stunden  nach  dem  Tode  aus  dem  Herzen  genommen. 
Durch  Zusatz  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  (4:t)  bilden  sich  in 
wenigen  Minuten  sehr  zahlreiche,  regelmässige,  sechsseitige  Tafeln;  daneben 
aber  auch  stäbchenförmige  Krystalle,  die  bisweilen  in  Sternformen  gruppirt 
den  Tafein  aufliegen.  Diese  Krystalle  verderben  in  ausserordentlich  kurzer 
Zeit  und  sind  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Die  Farbe  ist  gewöhnlich,  wo  die 
Krystalle  mehr  einzeln  liegen,  fleischfarbig.  Dieselben  Krystallformen  erhält 
man  auch  aus  dem  Blute  des  Eichhörnchens.  Die'  feinen  Nadeln,  die  nach 
Kunde  (I.  c.)  auf  Zusatz  von  Wasser  entstehen  sollen,  habe  ich  niemals  beob- 
achten können. 

Fig.  t.  Hämatokrystallin-Krystalle  aus  dem  Jugularvenenblute  des  Hundes. 

Aus  S4  Stunden  altem  Blute  erhielt  ich  durch  Zusatz  der  schon  erwähn- 
ten Mischung  von  Alkohol  und  Aether  immer  die  abgebildeten  Krystalle,  wel- 
che sehr  dicht  gedrängte  Netze  bilden.   Die  Bildung  der  Krystalle  erfolgt  im- 


334 

mer  innerhalb  45— 20  Minuten.  Sie  8ind  in  kaltem  Wasser  nur  schwer  lös- 
lieh,  widerstehen  demgemttss  auch  lungere  Zeit  der  Einwirkung  der  Luft; 
in  warmem  Wasser  idseo  sie  sich  dagegen  sehr  leicht  aof. 

Fig.  7.    Hämatokrystaliio- Krystalle    aus   dem   Carotidenblute   der 
Katze. 

Die  Kryslalle  sind  nach  24stündigem  Stehen  des  aus  der  Carotis  dextr. 
entleerten  Blutes  durch  Zusatz  der  bekannten  Mischung  von  Alkohol  und 
Aether  erzeugt.  Sie  bilden  sehr  regelm&ssige,  dreiseitige  Prismen,  dereo 
Farbe  sehr  wechselnd  ist,  je  nach  der  Dicke  der  unter  dem  DeckgläscheD 
ausgebreiteten  Blutlage;  in  den  ooeisten  Fällen  erscheint  sie  dunkel  kirsch- 
roth ,  bisweilen  aber  auch  hellgelb ,  ja  sogar  vollständig  farblos.  Auch  auf 
Wasserzusatz  erhält  man  stets  dieselben  Krystalie ,  aber  die  Kry stall isation 
gebt  bei  weitem  langsamer  und  spärlicher  von  Stalten.  Ohne  Zusatz  erbSit 
man  erst  Krystalle,  wenn  das  Blut  wenigstens  4  Tage  alt  ist:  —  unter  30  Ver- 
suchen ist  es  mir  niemals  gelungen  ohne  Zusatz  vor  dieser  Zeit  Krystaile  la 
erhalten.  Die  Krystalle  lösen  sich  in  kaltem  Wasser  ziemlich  schwierig,  in 
warmem  sehr  schnell  und  vollständig  auf.  Der  atmos{^ärischen  Luft  ausge- 
setzt, hallen  sie  sich  mehrere  Tage  lang  ziemlich  gut. 

Fig.  8.   Hämatokrystallin-Krystalto  aus  dem  Herzblute  des  Stacheligels  (Brinaceus 
europaeus) . 

Das  Thier  war  todt  chloroformirt  worden.  Aus  dem  14  Stunden  darauf 
aus  dem  Herzen  entleerten  Blute  erzeugten  sich  sowohl  ohne  jeden  Zusatz, 
als  auch  auf  Zusatz  von  destillirlem  Wasser  die  abgebildeten  Krystalle  in  gros- 
ser Menge.  Die  reichlichste  und  rege! massigste  Krystallisalion  fand  jedoch 
statt,  wenn  man  dem  Blute  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  (4:  4)  tu- 
setzte.  Die  Krystalle  erschienen  in  den  einzelnen  Präparaten  verschieden  ge- 
färbt, bisweilen  vollständig  farblos.  8ie  sind  ausserordentlich  leicht  in  kal- 
tem Wasser  löslich  und  verderben  an  der  Luft  in  wenigen  Minuten. 

Fig.  9.  Hämatokrystallin- Krystalle  ans  dem  Blute  der  Haubenlerche  (Alauda  cristataj. 
Nach  vielfachen  vergeblichen  Versuchen  gelang  es  mir  endlich  in  2  Fäl- 
len aus  dem  48  Stunden  alten  Blute  der  Haubenlerche  durch  Zusatz  von  Wa:^ 
ser  und  Alkohol  (1 H)  die  abgebildeten  Krystalle  zfi  gewinnen.  Die  Krystalli- 
sation  war  ziemlich  üppig,  besonders  an  den  Rändern  des  Deckgläscheos. 
Zwischen  den  Krystallen  sieht  man  noch  eine  Menge  theils  vollständig  erhal- 
tener, theils  eingeschrumpfter  Blutkörperchen.  Die  Farbe  der  Krystalle  war 
in  beiden  Fällen  die  der  rothen  Blutkörperchen.  Diesen  sehr  ähnliche  Kri- 
stalle erhielt  ich  aoch  einige  Male  aus  dem  Blute  des  Sperlings.  Sie  sind 
schwer  in  kaltem  Wasser  löslich,  sehr  leicht  in  warmem  Wasser.  Der  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  widerstehen  sie  sehr,  lange. 

Fig.  4  0.  Hämatokrystallin*KrystalIe  aus  dem  Blute  des  HornGsches  (Betone  rostrataj. 
Das  Blut  wurde  etwa  4—6  Stunden  nach  dem  Tode  aus  den  BauchgeHis- 
sen  genommen.  Sowohl  ohne  jeden  Zusatz,  als  auch  bei  Zusatz  von  destillir- 
tem  Wasser  erzeugten  sich  innerhalb  einer  Stunde  die  abgebildeten  Krystalle 
in  grosser  Menge.  Dieselben  Krysta II formen  erhielt  ich  auch  ans  dem  Blate 
des  Hechtes.  Von  den  sehr  ähnlichen  Krystallen  aus  dem  Katzenblute  anter- 
scfaeiden  sie  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass,  während  jene  in  kaltem  Was- 
ser schwer  löslich  sind,  diese  durch  dasselbe  ausserordentlich  leicht  aufge- 
löst werden  und  demgeraäss  auch  der  Einwirkung  der  Luft  nur  sehr  kurze 
Zeit  widerstehen. 

Flg.  H.  Hämatokrystallln-Krystalle  aas  dem  Blute  des  Herings  (Clupea  harengus). 

Das  Blut  des  Herings  krystallisirt  ausserordentlich  schwer;  nur  in  weni- 
gen Fällen  ist  es  mir  gelungen  aus  demselben  durch  Zusatz  einer  sehr  ver- 
dünnten Gummilösung  die  abgebildeten  rhombischen  Tafeln  und  S^ibe  zu  er- 
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halten.  Die  Krystalle  erschienen  fast  immer  farblos  und  besessen  einen  perl- 
mutterfibniicben  Glanz.  Sie  sind  sebr  leicht  in  Wasser  löslich  ond  verderben 
schnell  an  der  Laft. 

Fig.  42.  Hümatokrystallin-Krystalle  aus  dem  Blnte  des  Raben  (Corvus). 

Aus  dem  Blute  des  Raben  erhielt  ich  erst  Krystalle,  nachdem  es  8  Tage 
lang  an  einem  kühlen  Orte  gestanden  hatte  and  zwar  auf  Zusatz  von  Chloro- 
form ond  Aetber  (1 : 8).  Durch  Zusatz  von  destillirtem  Wasser,  Alkohol,  Gum- 
mil()sang,  Zuckerlösung  konnte  ich  keine  Krystalle  erhalten.  Die  Krystalle 
erschienen  tbeils  hellgelb  gefUrbt,  theils  voUstfindig  farblos.  Sie  sind  in  kal- 
tem Wasser  aosserordenlHch  schwer  löslich,  selbst  dem  warmen  Wasser  wi- 
derstehen sie  lungere  Zeit ;  an  der  Luft  halten  sie  sich  mehrere  Wochen  hin- 
durch sehr  gut.  Aehnliche  Krystalle  bilden  sich  aus  dem  Taubenblute  auf 
Zusatz  von  destillirtem  Wasser. 

Fig.  43.  Hämin-Kryslalle  aus  frischem  Menschenblut. 

Eine  kleine  Menge  Blut  wurde  mit  Essigsäure  gekocht,  dann  filtrirt  und 
nun  einige  Tropfen  des  Fillrats  mit  einer  überschüssigen  Menge  Eisessigs  ver- 
setzt, bei  einer  Temperatur  von  40®  R.  im  Wasserbade  abgedampft.  Die  Farbo 
der  Krystalle  ist  meist  eine  orangegelbe. 

Fig  14.  Hämin-Krystalle  aus  einem  alten  Blutfleck. 

Fig.  45.  MureiLid-Krystalle  mit  Eisessig  behandelt. 

Fig.  46.  Hämatoidin-Krystalle  aus  einer  oblitertrten  Vena  saphena  magna. 


üeber  I^phgeftne  der  GolonscUeimliant 

Von 
Heinrich  Frey. 


Mit  Tafel  XXXI. 

Es  herrschen  bekanntlich  über  den  Verdauungsprocess  in  den  unte- 
ren Theilen  des  Darmrohrs  zur  Zeit  noch  vielfache  Dunkelheiten.  Indes- 
sen haben  eine  Reihe  von  Forschungen  der  letzten  Jahre  wenigstens  so 
viel  ergeben,  dass  eine  Verdauung  oder,  um  genauer  zu  sprechen,  dass 
einmal  eine  Umwandlung  von  stärkemehlhaltigen  Substanzen  in  Trau- 
benzucker und  dann  namentlich  eine  weitere  nachträgliche  Eiweissver- 
dauung  mittelst  eines  Fermentkörpers  des  Darmsaftes  hier  noch  stattfindet. 

Ohnehin  hatte  die  vergleichende  Anatomie  schon  in  einer  längst  ver- 
flossenen Epoche  verdauende  Thätigkeiten  der  Dickdärme  wahrscheinlich 
gemacht,  indem  sie  die  so  verschiedene  Länge  des  ganzen  Darmrohrs  bei 
Garnivoren  einen  und  bei  Pflanzenfressern  (Wiederkäuern,  Einhufern 
und  Nagethieren)  andern  Theils  kennen  lehrte  und  die  ungleiche  Ausbil- 
dung von  Colon  und  Cöcum  darthat. 

Ein  resorbirender,  dem  Lymphsysteme  angehOriger  Apparat  in  der 
betreflenden  Schleimhaut  selbst  Hess  sich  somit  vermuthen.  Nichts  desto 
weniger  ist  meines  Wissens  eine  derartige  Einrichtung  bis  zur^ Stunde 
noch  nicht  bekannt,  wenn  man  absieht  von  dem  reich  entwickelten,  zier- 
lichen Ganalwerk  lymphatischer  GefUsse  im  wurmfOrmigen  Fortsatze. 

Selbst  der  neueste  Schriftsteller  Über  das  Lymphgefässsyslem,  L- 
Tekhmann ,  in  seiner  mit  prachtvollen  Zeichnungen  geschmückten  Arbeit 
(Das  Saugadersystem  vom  anatomischen  Standpunkte  dargestellt.  Leip- 
zig  4864)  bemerkt  (S.  87),  dass  er  zwar  die  tieferen,  an  der  Unterfläcbe 
der  Schleimhaut  gelegenen  Lymphgef^sse  fttr  den  menschlichen  Dickdarm 
injicirt  habe,  dass  er  dagegen  von  diesem  unter  den  LieberkiM sehen 
Drüsen  befindlichen  Netzwerke  aus  nur  in  wenigen  vereinzelten  Fällen 
kleine  schmale  Gefässe  habe  austreten  sehen,  welche  zwischen  den  ge- 
nannten Drüsen  verliefen.  Wie  weit  sich  aber  dieselben  durch  die  Schleim- 
haut erstreckten  und  welchen  Verlauf  sie  nahmen,  könnt«  er  anftogü^^ 
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nJcbt  mit  Bestimnitheit  erkennen.  Später  will  er  sich  überzeugt  haben, 
dass  sie  in  schrägem  Verlaufe  wieder  umbogen  und  zu  dem  horizontalen 
Netzwerke  zurückkehrten. 

Hatte  Teichmann  seine  Injectionsversuche  des  Colon  weiter  ausge- 
dehnt and  tlberhaupt  eine  grössere  BegUustigung  von  dem  für  Lymph- 
iDJectiooeo  so  nothwendigen  GlUcke  erfahren,  so  würden  seine  Resultate 
ganz  anders  gelautet  haben;   er  hätte  einen  entwickelten,   die  Colon- 
Schleimhaut  durchziehenden  Lymphgeßissapparat  entdecken  müssen. 
NurF»  hat  kürzlich  wenigstens  einiges  hierher  Gehörige  gesehen.  ^} 
Wir  haben  uns  bei  zahlreichen,,  in  den  letzten  Monaten  angestellten 
Einspritzungen  der  Lyrophgefässe  der  HyrÜ- Teichmann^ sehen  Methode 
bedient.  Angeregt  durch  die  kürzlich  erschienene  Arbeit  von  His  studir- 
ten  wir  zunächst  die  Lymphwege  dieser  Organe.  Natürlich  wurde  der 
fibrige  Dünndarm  ebenfalls  in  den  Kreis  der  Beobachtung  gezogen  und 
auch  das  System  der  dicken  Gedärme  auf  das  mir  theoretisch  wahrschein- 
liche, zur  Oberfläche  aufsteigende  lymphatische  Canalwerk  geprüft. 

Zar  lojection  bedienten  wir  uns  kaltflUssiger,  transparenter  Massen. 
ihre  Kenntniss  verdanke  ich  dem  Studium  englischer  Arbeiten  und  ihre 
Empfehlung  kann  nur  auf  das  Angelegentlichste  stattfinden.  Jeder,  der 
sie  nach  den  unten  folgenden  Vorschriften  ohne  grosse  Mühe  sich  bereitet 
und  wiederholt  angewendet  hat,  wird  für  rein  histologische  Zwecke  opa- 
l^en  Injectionsstoffen ,  wie  Zinnober,  Chromgelb  etc. ,  den  Abschied  ge- 
ben, wobei  ich  mich  zur  Unterstützung  wohl  auf  Beate  berufen  darf. 
Schlecht  dargestellte  transparente  Massen  transsudiren  allerdings  leicht. 
So  erkläre  ich  mir  manche  in  den  letzten  Zeiten  gegen  letztere  gemachte 
fiöwürfe.  *) 

1)  In  seiner  Arbeit  ttber  die  Peyer^ucben  Drüsen.  Diese  Zeitschrift  Bd.  "XJi.  Hell  4. 
~  Wir  bedauern  die  kurze,  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  ganz  richtige  Notiz  früher 
übersehen  zu  haben. 

S]  Die  oben  empfobienen  Injectionsmassen  sind  -wässerige  Lösungen  unter  An- 
wendung von  Glycerin  und  Alkohol  mit  einander  vereiDigt.  Nach  mancherlei  Ver- 
suchen bin  ich  bei  folgenden  stehen  geblieben:  4)  Blaue  Masse  nach  der  Angabe 
von  B.  Wais  Richardson  (Quarterly  Journ.  of  Micr.  Science.  Vol.  8.  p.  S7|).  4  0  Gran 
reines  schwefelsaures  Bisenoxydol  werden  in  4  §  destilürtem  Wasser  gelöst ;  8S  Gran 
Kaliametsencyanid  in  einer  zweiten  ^.  Man  bereitet  ferner  ein  Gemisch  von  2  ^  de- 
stilürtem Wasser,  4  ^  reinem  Glycerin,  4  ^  gewöhnlichem  (Aeihyl-)  Alkohol  und  4  */.  3 
Metbyialkobol.  In  einen  Kolben  bringt  man  nun  die  Lösung  des  rothen  Blutlaugen- 
sslzes  und  tragt  alsdann  vorsichtig,  langsam  und  allmählich  unter  starkem  Umschüt- 
teln die  Lösung  des  schwefelsauren  Bisenoxyduls  ein.  Es  entsteht  ein  grünlich  schim- 
merndes Berliner  Blau ,  in  welchem  das  Auge  keine  Körner  wahrnimmt.  Dann  fügt 
man ,  wiederum  vorsichtig  und  unter  Schütteln ,  das  Glycerin-  und  Alkoholgemisch 
hinzu.  Die  Masse  ist  bei  mikroskopischer  Prüfung  wunderschön  erscheinend  und, 
wie  ich  glaube,  dauerhafter  als  ein  von  Beale  früher  angegebenes  Berliner  Blau  (aus 
Kaliumeisencyanür  und  der  Tinctura  ferri  muriat  der  brittischen  Pharmakopoe). 
l)  Rothe  Masse  nach  der  Vorschrift  von  Beah  (The  Microscope  in  its  application  to 
t'ractical  Medicine.  London  4858.  p.  68).  6  Gran  Carmin  werden  mit  etwas  Wasser 
gemischt,  dann  durch  Anwendung  von  5—8  Tropfen  starker  Am moniakflttssigkeit  ge- 
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Während  es  mir  nun  leicht  gelang,  die  Lymphbahnen  des  Dünn- 
darms und  der  Pe^er^schen  Drüsen  zu  füllen,  blieben  anfangs  alle  Bemü- 
hungen, ein  derartiges  Resultat  fUr  die  dicken  Gedärme  zu  gewinoeD, 
erfolglos.  Sonderbarerweise  haben  wir  auch  bis  zur  Stunde  für  den  Mcd- 
sehen  und  verschiedene  Sdugethiere  den  Nachweis  noch  nicht  zu  fuhren 
vermocht.  Bei  einem  Kalbe  glUckle  es  uns  ziemlich  tief  im  Colon  Über 
Follikelhaufen  die  Lymphgefasse  bis  zur  Schleimhautoberfläche  in  sicher- 
ster Art  durch  Injection  darzuthun.  Dagegen  gelangen  meine  Versuche 
beim  Schafe  auf  das  Vollständigste.  Ferner  habe  ich  in  der  oberen  Hälfte 
des  Colon  bei  dem  Kaninchen  einen  prachtvollen  lymphatischen  Appa- 
rat aufgefunden  und  fUr  das  ganze  Colon  beim  Meerschweinchen  densel* 
ben,  allerdings  in  vereinfachter  Gestalt,  wiederum  erhalten.  Wieweit 
sich  daher  jene  Lymphwege  im  Colon  des  Kaninchens  nach  abwärts  er- 
strecken und  wie  weit  sie  noch  andern  Säugethieren,  namentlich  Fleisch- 
fressern, zukommen,  vermögen  wir  bei  der  grossen  Schwierigkeit  derar- 
tiger Injectionen  zur  Zeit  noch  nicht  anzugeben.  Versuche  beim  Pferde, 
Schwein,  der  Katze,  dem  Hunde  und  dem  Maulwurf  blieben  erfolglos. 

Untersucht  man  den  oberen  Theil  des  Grimmdarms  beim  Kanin- 
chen, so  bemerkt  man  die  Schleimhautoberfläche  nicht  glatt,  wie  bei  ao- 
dern  Säugethieren,  sondern  mit  sehr  zahlreichen,  abgeflachten  und  ver- 
breiterten Darmzotten  vergleichbaren  Papillen  oder  VorsprUngen  verseheo. 

Diese  Vorsprttnge  haben  ältere  Forscher  vielfach  beschäftigt.  Cum 
(Vorlesungen  tlber  vergleichende  Anatomie,  Uebersetzung  von  JIIecke{ 
Bd.  3.  S.  495)  erkannte  sie  als  Papillen,  während  Rudolphi  (Anatomisch- 
physiologische  Abhandlungen  S.  220)  sie  fUr  Drüsen  nahm.  Meckel  (Sy- 
stem der  vergleichenden  Anatomie  Bd.  4.  S.  639)  äussert  sich  folgender* 
maassen:  »Eine  merkwürdige  Ausnahme  von  dieser  Regel  macht  Lepos, 
wo  im  «Anfange  dieses  Theiles  (des  Colon),  namentlich  im  ersten  Viertel, 
sich  dicht  stehende  Zotten  finden,  die  dicker,  aber  wenig  länger  als  die  des 
Dünndarms  sind  und  von  vorn  nach  hinten  bedeutend  abnehmen.  Die5<? 

löst  und  dio  Lösung  mit  J  ß  Glycerin  unter  Schütteln  verdünnt.  Eine  andere  balb«S 
Glycerin  wird  mit  4  0  (oder  auch  mehr)  Tropfen  concentrtrter  Salzsäure  angn^aueil 
und  der  Garminlösung  unter  starkem  Umschütteln  laugsam  und  vorsichtig  zogeseizi 
So  ftfUt  der  Carmin  höchst  feinkörnig  aus  und  das  Ganze  nimmt  ein  helleres  Aolb  a» 
Zur  Verdünnung  dient  eine  Flüssigkeit,  bestehend  aus  5  ß  Glycerin,  8  3  gewöbniicbe« 
Alkohol  und  6  3  desUllirtem  Wasser.  —  Eine  dritte  transparente  Masse  gelang  la^ 
nicht  zu  finden.  Ich  bediente  mich  daher  nothgedningen  einer  opaken,  als  wricN 
ich  den  schwefelsauren  Baryt  empfehle.  Aus  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  et«) 
4  ^  Cblorbaryum  wird  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  das  betreffende  Salz  ausgelkUl 
dann  nach  längerem  Stehen  etwa  die  Hälfte  der  wieder  klar  gewordeneu  Flü:^ij:kitf 
abgegossen  nnd  der  Rest  mit  dem  am  Boden  abgesetzten  schwefelsauren  Baryt  oola 
Umscbiitteln  mit  einem  Gemisch  voo  Glycerin  und  Alkohol  aa  ^  4  verbunden.  Dav 
letztere  Weiss  mit  dem  oben  erwähnten  Berliner  Blau  dient  zweckmäsaig  xur  dop- 
peUea  Injection  der  Blatbahn.  —  Derartig  injicirte  Präparate  gestatten  AofliewafaniBg  v 
darata  ein  Paar  Tropfen  Salzsitiire  angesäuertem  Glycerin  oder  in  durch  CUorofora: 
gelöatem  Caaadabalsam. 
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Zotteo  hat  Ciwter  richlig  fUr  das  erkannt,  was  sie  sind,  Rudoiphi^  dem  auch 
ich  früher  irrig  gefolgt  bin,  hält  sie  dagegen  für  Drüsen.  Dies  bezweifle 
ich  indessen  sehr,  indem  man  sie  nicht  als  einzelne  Körnchen  findet  und 
keinen  Schleim  ausdrücken  kann,  der  aus  den  wirklichen,  im  Dünndarm 
und  den  beiden  drüsigen  Abschnitten  des  Blinddarmes  enthaltenen  leicht 
und  in  Menge  ausfliesst.  Auch  Pallas  hält  bei  L.  pusillus  und  ogotona  nicht 
OUT  im  Dickdarm,  sondern  aucb  im  Blinddarm  diese  Körper  für  Zotten«. 
Auch  die  tüchtige  Arbeit  F.  Böhmes  (De  glandularum  intestiualium 
slruclura  penitiori.  Berolini  <835)  bebandelt  16  Jahre  später  wiederum 
diese  YorsprUnge  (p.  48).  Er  erkannte  sehr  richtig  ihren  Bau  und  be- 
merkte bei  der  Frage  ob  Zotten  oder  Drüsen:  »Accuratius  autem  in 
corpuscula  illa  dum  inquirimus,  totam  superßciem  inde  fere  a  basi  us- 
quo  ad  summum  verticem  osculis  rotundis  numerosissimis,  in  quae  su- 
fH?me  inspicere  licet,  instructam  videmus.  Obliquata  dein  singulari  qua- 
Übet  Pyramide*,  oscula  visum  sublerfugiunt,  striaeque  a  vertice  ad  basin 
procurrentes,  et  in  ipsam  mucosam  transeuntes  apparent.  Si  vero  muco- 
s^mi  undique  distendis,  Striae  radiorum  in  modum  circum  diffunduntur. 
Inaquaeque  autem  harum  striarum  exiguo  formatur  tubulo  cavo,  cujus 
apex  in  unum  ejusmodi  osculum  exit.    Hoc  certius  nobis  persuadetur,  si 

singularem  pyramidem  incisione  longitudinali  dissecamus. Snpe- 

riores  tubulorum  fines,  qui  totius  pyramidis  apicem  formant  et  in  cavum 
intestini  prominent,  arctissime  inter  se  cohnerent,  inferiores  rotundi  sunt 
et  clausi,  facilique  opera  a  mucosa  sejunguntur.  Quod  si  pro  villis  hae 
pyramides  habendae  essent,  in  finem  clausum,  nedum  rotundum,  inferne 
'Wre  non  possent«.  Nachdem  er  von  dem  Auspressen  des  DrUseninhaltes 
gesprochen,  bemerkt  Böhm  nocb  Folgendes:  »Ex  iis  quae  supra  apposui, 
^uitur,  ut  corpuscula  illa,  quae  in  Leporis  colo  inveniuntur,  non  villi 
sint,  sed  glandulae  pyramidale,  quae  aggregatione  tubulorum  secernen- 
tium  constituuntur.  Itaque,  quantumvis  insolita  esse  atque  a  vulgari 
^tructura  recedere  coli  in  Lepore  videatur  superficies,  congruit  tarnen 
cum  ea,  quam  in  homine  ceterisque  exhibet  mammalibus,  quod  ex 
accuratiori  utriusque  patebit  comparatione.  ^am  in  hominis  aiiorum- 
'jue  mammalium  intestinis  crassis  hae  glandulae  simplices  tubulatae  de- 
prehenduntur,  nee  nisi  eo  a  Leporinis  diiTerunt,  quod  in  illis  tanto  fiunt 
majores,  quanto  proprius  a  finc  inlestinorum  absunt;  in  his  autem  in- 
versa  ratione  sie  accrescunt,  ut  breviores  sint  in  ultimo  colo,  et  infra 
faciem  mucosae  laevem  abditae  jaceant,  in  medio  producantur,  et  praete- 
rea  hae  singulari  formatione  sint,  ut  supra  faciem  mucosae  assurgant,  et 
liic  illic  in  fasciculos  innumeros  pyramidatos  coeant,  qui  et  ipsi,  quo  pro- 
pius  ad  principium  coli  accedunt,  eo  magis  amplitudine  crescunta.  — 
Von  Interesse  ist  dann  nocb  eine  spätere  Stelle  (p.  49) :  »Alterum  enim 
Coli  in  eo  est  negotium,  ut,  quae  in  eo  adhuc  contineantur  iluida,  et  ad 
nutriiionem  utilia ,  resorbeat;  quam  resorptionem  in  principio  coli,  in 
'\nf)  adhuc  fluida  sunt  contenta,  necdum  in  globulos  coacta,  6eri  necesse 
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est.  Itaque  qaum  vasa  lympbatica  in  eo  pauca  tantum  reperiantur,  viHi- 
quo,  in  quos  efiBcacissimae  eorum  radices  immergantur,  omnino  desiot, 
ipsa  vasa  sanguifera  huic  muneri  perficiendo  inserviunt.  Ac  profecto, 
nullum  reperitur  animal,  in  quo  luculentius,  quam  in  Leporinis,  buDcva- 
sorum  sanguiferorum  finem  esse,  perspicere  possis«.  Dann  folgt  erne  Be- 
schreibung der  GePassanordnung,  die  ebenfalls  gut  erkannt  ist. 

Letztere  habe  ich  selbst  schon  vor  längerer  Zeit  in  Gemeinschaft  mit 
F.  Ernst  (lieber  die  Anordnung  der  Blutgefässe  in  den  Darmhautea.  ZQ- 
rieh  1854.  Diss.  c.  Tab.)  untersucht.  Sie  erscheint  bekanntlich  in  der 
Colonschleimhaut  als  eine  eigenthUmliche ,  derjenigen  der  Mucosa  des 
Magens  ganz  ähnliche,  wortlber  unter  andern  auch  KöUiker  (Mikroskopi- 
sche Anatomie  Bd.  2.  Abth.  S.  S.  196.  Fig.  844.)  zu  vergleichen  ist 

Durchmustert  man  den  oberen  Theil  des  Colon  bei  dem  uns  hier 
zunächst  beschäftigenden  Thiere,  dem  Kaninchen,  so  treten  die  erwähtH 
ten  Yorsprünge  der  im  Mittel  0,35 — 0,4"'  dicken  Schleimhaut  sehr  zahl- 
reich,  in  der  Form  an  abgeflachte,  verbreiterte  Darmzotten  erinnernd, 
hervor.  Sie  zeigen  eine  rundliche  oder  stumpfeckige  Basis  und  endigetj 
in  einer  Kuppel  oder  ganz  stumpfen  Spitze.  Die  Höhe  jener  betriigt  idi 
Mittel  0,1—0,085'";  der  Querdurchmesser  des  Grundes  ergiebt  nieislei» 
0,2 — 0,1 11H'",  seltener  erhebt  er  sich  bis  gegen  0,25'".  Bei  dichtge- 
drängter Stellung  sind  die  betreffenden  YorsprUnge  durch  schmale  unl 
tiefe,  steilwandige  Thäler  der  Schleimhaut  von  einander  abgegrenzt.  Nacl 
abwärts  in  den  tieferen  Partieen  des  Dickdarms  nehmen  jene  Papillen  J 
Höhe  ab,  um  mehr  und  mehr  zu  schwinden  uud  eine  glatte  Schleimbaull 
Oberfläche  schliesslich  zu  hinterlassen.  Die  Muscularis  mucosae  im  obei 
Theile  des  Colon  beträgt  0,0125—0,0175'". 

Bekanntlich  ist  die  ganze  Dickdarmschleimhaut  des  Kanincbi 
ebenso  wie  bei  andern  Säugern,  von  zahllosen,  gedrängt  steheDd( 
schlauchförmigen  DrUsen  erfüllt.  FUr  unsere  Schilderung  genüge  die 
merkung,  dass  sie  nicht  allein  in  den  tieferen,  mit  glatter  Fläche  vi 
sehenen  Theilen  des  Colon  diese  dichte  Stellung  einhalten,  sondern  b\ 
in  der*^beren,  dem  Dünndarm  angrenzenden  Partie.  So  werden  dan« 
jene  Papillen  von  ihnen  ebenfalls  durchsetzt  und  auf  der  Spitze,  sowie 
auch  an  dem  Grunde  des  Yorsprunges  bemerkt  man  mit  Leichtigkeit  dif 
bekannten  runden,  von  cylindrischen  Epithelien  kranzförmig  eingefasslel 
Drüsenmündungen.  ,^ 

Von  den  eben  besprochenen  Structurverhältnissen  können  Fig.  ^  c, 
(Ansicht  der  Papillen  von  oben) ,  ebenso  die  Zeichnungen  Fig.  1  a.  (Sen 
tenansicht  derselben)  und  Fig.  3.  (eine  Papille  bei  stärkerer  Yei^rösse- 
rung)  dem  Leser  eine  Yorstellung  gewähren. 

Der  Quermesser  der  Schtauchdrüsen  beträgt  im  Colon  des  er- 
wachsenen Kaninchens  meistens  0,02554 — 0,03193'";  einzelne  gros«« 
können  0,03831'"  erreichen  (Fig.  4  a.).  Entfernt  von  einander,  durck 
Brücken  des  Scbleimhautgcwebes  getrennt,   sind  die  einzelnen  Dröseo 
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0,00194,  0,00255—0,00349"'.  Gruppen  derselben  werden  durch  breitere 
biodegewebige  Massen  von  0,00639  und  0,00898—0,01277'"  Mächtigkeit 
von  benachbarten  geschieden  (d.).  In  den  Winkeln,  welche  durch  das  Zu- 
sammentreffen benachbarter  DrUsenquerschnille  gegeben  sind,  liegen  die 
Querschnitte  der  Capiiinren  (c),  wUhrend  in  den  breiteren  bindegewebi- 
gen Jnterslilien  grössere  Getässe  (e,  /*.)  erscheinen. 

Die  in  einer  Papille  enthaltene  Zahl  der  schlauchförnrtigen  Drüsen 
t^ssi  sich  mühelos  an  feinen  Querschnitten  jener  erkennen.  Ich  habe  der- 
selben an  grösseren  VorsprUngen  gewöhnlich  einige  20,  an  kleineren  zu- 
weilen aber  auch  ihrer  nur  46  und  12  erhalten. 

An  feinen  senkrechten  Schnitten  zeigen  die  SchlauchdrUsen  noch 
eine  Dicke  ihres  unteren  (blinden)  Theiles  von  0,04277  und  0,04946 
-0,0230'''.  Die  sie  im  gewöhnlichen  gestreckten  Netz  umspinnenden 
Cipillaren  besitzen  Querdurchmesser  von  0,00255  —  0,00349'".  Die 
Lange  der  SchlauchdrUsen  ist  natürlich,  je  nachdem  sie  in  der  Tiefe  zwi- 
ichen  zwei  Papillen  an  den  Seitenwandungen  dieser  oder  auf  ihrer  Höhe 
nUnden  (Fig.  3.  Fig.  46.),  eine  sehr  verschiedene.  In  ersterem  Falle  kann 
iienur  0,2 — 0,25'''  betragen,  in  letzterem  steigt  sie  auf  0,35'"  und  mehr 
»eran. 

Der  Gefässverlauf  im  Colon  des  Kaninchens  ist ,  wie  schon  oben  be- 
oerkt,  ein  eigenthümlicher,  mit  demjenigen  der  Magenschleimhaut  w*e- 
«ndich  übereinkommender.  Bleibt  man  bei  der  mit  Papillen  versehenen 
kren  Partie  des  Colon  stehen,  so  durchsetzen  die  Arterienäste  mit  schie- 
eni  oder  auch  mehr  senkrechtem  Verlaufe  dieMuscularis  des  Darms,  um 
Lindas  submucöse  Bindego  webe  zu  gelangen  (Fig.  4  e.).  Sie  zeichnen 
'<  ii  vor  den  Venen  (h,)  durch  geringeren  Querdurchmesser  und  elegante- 
^n  Verlauf  aus.  An  der  UnterflJIche  der  Mucosa  (Fig.  8  a.  9  a.)  zerfallen 
ie  rasch  in  ein  gestrecktes  Capillarnetz  (Fig.  9  6.),  welches,  wie  schon 
ben  erörtert  ist,  mit  seinen  Maschen  die  Schlauchdrüsen  umspinnt  (Fig.  4 .) 
<nd  so  zur  Schleimhautoberflache  gelangt,  wo  es  mit  rundlichem,  aber 
US  etwas  stärkeren  (0,00383—0,00447"'  betragenden)  Röhren  gebilde- 
em  Netzwerk  die  DrüsenmUndungen  umgiebt.  So  beobachtet  man  es  mit 
«eichtigkeit  auf  der  Höhe  jeder  Papille.  In  der  Achse  der  letzteren  erscheint 
iann  senkrecht  absteigend  die  einfache  Vene  (g.)  durch  beträchtlicheren 
^00898,  0,04020—0,04277'"  betragenden)  Querdurchmesser  von  den 
Wterienästen  ausgezeichnet.  Ihre  Bildung  geschieht  aus  den  die  Drüsen- 
'i^nungen  umspinnenden  Capillarlielzen  (/*.),  welche  zu  stärkeren,  cen- 
ripetal  verlaufenden  VenenwUrzelchen  sich  sammeln.  An  der  Unlerflttche 
1er  Schleimhaut  angekommen,  vereinigen  sich  die  Achsenvenen  der  Pa- 
[>il!en  zu  einem  horizontal  verlaufenden,  weitmaschigen  Netzwerk  stär- 
kerer Stamme  (Fig.  4  A.  Fig.  8  b.  Fig.  9  c.). 

Injicirt  man  die  betreffenden  Colongefässe  mit  doppelter  Masse,  z.  B. 
Blau  und  Weiss,  und  wendet  man  einen  dritten  Farbstoff,  etwa  Bolh,  zur 
Darstellung  der  Lymphgefässe  an,  so  erblickt  man  im  glücklichen  Falle 
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bei  Belrachlung  der  Schleimbautoberfltfche  in  der  Achse  jeder  Papille  die 
rothe  iDJectionsmasse  in  meist  rundlicher  Ansammlung  und  erkennt  da^ 
blinde  Ende  eines  senkrecht  absteigenden  Lymphweges  (Fig  S  a.). 

Senkrechte  Schnitte  durch  die  Mucosa  (Fig.  4 .)  lehren,  wie  neben  der 
Ccnlralvene  der  papilläre  Scbleimhqutvorsprung  ein  Lymphgefäss  darbie- 
tet, welches  (Fig.  4m.  Fig.  3  f.)  selten  einen  ähnlichen,  meist  einen  stärke- 
ren Querdurchmesser  als  das  VenenstSimmchen  besitzt  (0,02554,  0, 02040 
— 0,01020"'),  jedoch  nach  abwärts  gegen  die  Basis  der  Papille  bin  sieb 
etwas  zu  verengen  pflegt  (0,04020—0,00766'"  im  Mittel).  Nach  oben, 
gegen  die  Höhe  des  Vorsprunges  zu,  endet  das  Lymphgeläss  entweitcr, 
abgerundet  und  bisweilen  leicht  kolbig  angeschwollen  (Fig.  4.  Fig.  3.;, 
also  ganz  wie  ein  einfaches  Ghylusgeßfss  in  der  Darmzotte  (zuweilen  aud». 
leicht  umgebogen)  oder  erst  nach  Abgabe  eines  oder  mehrerer  blinder 
Seitenzweige.  In  grösseren  Papillen,  indessen  auch  nicht  gar  selten  in  sol- 
chen von  gewöhnlichem  Querdurchmesser,  können  zwei  solcher  Lympb'j 
stHmmchen  vorkommen,  die  mit  ihren  mehrfachen  blinden  Endästen  ver- 
möge horizontaler  Querwege  in  Verbindung  stehen.  Ebenso  kann  ausd^^r, 
einen  Papille  ein  tief  abgespaltener  Seitenzweig  eine  Strecke  weit  horf 
zontal  durch  die  Schleimhaut  zu  einer  andern  Papille  verlaufen. 

Niemals,  wie  es  ja  auch  für  die  Darmzotten  bekannt  ist,  erreicht  d.t> 
blindsackige  Ende  die  Oberfläche  der  Schleimhaut;  stets  bleibt  es  viel- 
mehr bald  in  grösserem,  bald  in  geringerem  Abstände  von  jener  entfenifi 
und  der  darüber  gelegene  Theil  des  Schleimbautgewebes  beherbergt  di 
Haargef^sse,  welche  theils  die  DrUsenöffnungen  umziehen,  theiis  in  hogii 
gern  Verlaufe  zu  Venenanfängen  sich  gestalten,  Dinge,  die  schon  frUb{r| 
ihre  Besprechung  gefunden  haben.  Die  Entfernung  des  blinden  Endes  dei 
Lymphcanales  von  der  vom  Epithel  entblössten  Papilienoberfläche  fand 
ich  0,00349,  0,00883,  0,00540  und  0,04  45'",  an  sehr  frühzeitig  enden- 
den Stämmchen  aber  auf  0,02554  und  0,03834'"  beiragend. 

FUr  die  Menge  der  Lymphstämme  kann  die  Bemerkung  wenigsten 
einen  Anhaltepunkt  geben,  dass  die  mittleren  Entfernungen  je  zwei^ 
derselben  an  Verticalschnitten  zwischen  0,4  5,  0,2 — 0,25"'  betragen. 

An  der  Schleimhautunterfläche  vereinigen  sich  die  centralen  Lympb- 
gefässe  der  Papillen  zu  dem  horizontal  verlaufenden,  weitmaschigen  »ti- 
werk  stärkerer  0,025,  0,04,  0,05—0,4'"  betragender  L^mphgelasse. 
welches  im  Allgemeinen  in  der  Submucosa  gelegen  ist.  Einfach  oderdo;^ 
pelt  laufen  letztere  Gefässe  neben  den  Venen  hin  (Fig.  iL  Fig.  Sd.  Fig.9(i  > 
Bisweilen  scheint  sogar  der  venöse  Blutstrom  innerhalb  der  Lymphhdbs 
zu  geschehen,  d.  h.  mit  andern  Worten,  die  Tunica  advenlilia  der  Vect 
ist  zur  sogenannten  Lymphscheide  geworden  (Fig.  4  i.). 

Es  tritt  dem  sachkundigen  Leser  die  nahe  Verwandtschaft  der  di^ 
Dickdarmpapillcn  des  Kaninchens  durchziehenden  Lymphströme  mit  der- 
jenigen der  Darmzotten  entgegen,  obgleich  die  drUseniose  Zotte  des  Dünn- 
darms denn  doch  etwas  Anderes  darstellt ,  a4s  die  drüsenbeberbeiig^n^'' 


ColoDpapille.  (Freilich  ist  auch  in  der  Stusseren  Haut  eine  verwandte  Bil- 
dung von  Ljmphwegen  dargethan.) 

Wir  bemerken  hier  endlich  noch,  dass  zwar  die  Lymphgcfässe  der 
Subserosa  mit  specißscber  Wandung  versehen  sind ,  nicht  mehr  jedoch 
die  der  Submucosa  und  Schleimhaut.  Letztere  führen  unserer  Ansicht 
n.ich  diesen  Namen  nur  noch  im  uneigentlichen  Sinne,  indem  eine  spe- 
cißsche  Geßisswand  ihnen  abgeht  und  nur  verdichtetes  Schleimhautbin- 
deijewebe  die  Begrenzung  des  Stromes  bildet.  *)  (Man  vergl.  Fig.  4  5,  A.). 
Diese  Begrenzung  und  Einfriedigung  ist  indessen  eine  so  vollkommene, 
dnss  sie  physiologisch  den  Dienst  einer  specifischen  Gefässwandung  lei- 
>let.  Die  feinkörnigste  Injectionsmasse  gelangt  niemals  in  das  benach- 
hniie  Schleimhautgewebe,  ebensowenig  als  bei  der  AnfUllung  einer  Oarm- 
loUe.  Von  der  Existenz  eines  Epithels  auf  der  Innenfläche  dieser  Lyroph- 
cavemen  haben  wir  uns  bis  zur  Stunde  noch  nicht  mit  Sicherheit  über- 
zeugen können.  So  befinden  wir  uns  hinsichtlich  der  beiden  zuletzt 
hervorgehobenen  Punkte  in  Opposition  mit  Angaben,  welche  kürzlich 
von  Recklinghausen^)  gemacht  wurden. 

Das  Colonschleimhautgewebe  selbst  (Fig.  4  d,  Fig.  5  6.)  ist  im  üebi  i- 
gen  ein  Mittelding  zwischen  faserigem  Bindegewebe  und  jener  nctzförmi- 
geD  Masse,  wie  sie  das  Gerüste  der  LymphdrUsenfoIIikel  etc.  bildet,  doch 
unserer  Ansicht  nach  dem  ersteren  näher  verwandt  als  dem  letzteren. 
An  einzelnen  Stellen  (Fig.  4.  Fig.  5  d,]  wird  das  betreffende  Gewebe  des 
Colon  Lymphzellen  erzeugend,  welche  spilrlich,  vereinzelt  oder  in  klei- 
nen Gruppen  zu  erkennen  sind.  Wir  haben  bei  einer  ganzen  Anzahl  in 
Itlzterer  Zeit  untersuchter  SJlugethiere  dasselbe  gesehen  und  nur  bei  dem 
unten  zu  erörternden  Colon  des  Schafes  die  betreffende  Zellenformation 
in  weit  grösserer  Menge  angetroffen.  Nach  dem  vorhin  über  die  bindege- 
webige Einfriedigung  des  Lymphstroms  Bemerkten  gelangen  die  betref- 
fenden Lymphzellen  aber  nicht  in  den  Lymphstrom,  sie  entstehen  und 
vergehen  innerhalb  des  Gewebes,  aber  getrennt  vom  letzteren,  ein  Ge- 
schick, welches  ja  gewiss  auch  zahllose  Zellen  in  den  Follikeln  der  Lymph- 
drüsen, den  Peyer'schen^  in  den  Malpighfschen  Körperchen  der  Milz  (und 
auf  pathologischem  Gebiete  zahllose  Eiterzellen]  erfahren  durften. 

Viel  reichlichere  Lymphzellen  bildet  dagegen  der  Dünndarm  der 
Saugelhiero.  Als  Beleg  möge  Fig.  6.,  der  Querschnitt  aus  dem  betreffen- 
den Darme  des  Kaninchens,  dienen.  Weitere  Angaben  haben  wir  kürzlich 
in  einer  Zürcherischen  Dissertation')  hierüber  gemacht. 

1)  Soweit  stimmen  wjr  den  vor  Kurzem  veröffentlichten  Angaben  von  Bis  (Unter- 
suchungen über  den  Bau  der  Peyet^schen  Drüsen  und  der  Da  rmsch  leim  baut)  bei ;  in 
Anderem  enlferaen  sich  manche  unaerer  Resultate  mehr  oder  weniger  von  den  aei- 
nigen. 

2]  Die  Lymphgel^se  und  ihre  Beziehung  zum  Bindegewebe.  Berlin  1862. 

3)  A.  Schärtl,  Einige  Beobachtungen  über  den  Bau  der  Dünndarmscbleimhaut. 
Zürich  486«. 


344 

Ohne  alle  LymphzellenproductioD  trafen  wir  dagegen  das  gewQhnlich 
faserige  Schleimhautgewebe  zwischen  den  Labzellen  im  Magen  des  Ka- 
ninchens (Fig.  7  d.). 

Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  eben  Beschriebenen  zum  Dickdarme 
des  Meerschweinchens,  so  gestaltet  sich  Manches  abweichend. 

Die  Schleimhaut  hat  bei  einem  erwachsenen  Thiere  an  Weingeist- 
Präparaten  eine  mittlere  Höhe  von  0,1375'".  Die  Schlauchdrttsen  des  Co- 
lon, ziemlich  breit  und  kurz  erscheinend,  besitzen  eine  mittlere  Lange  von 
0,125'".  Der  Muskelschicht  der  betreffenden  Schleimhaut  kommt  sonach 
eine  ungefähre  Mäqhtigkeit  von  0,0 1S5'"  zu.  Der  Querdurchmesser  der 
Drüsen  ergiebt  für  die  meisten  derselben  0,0225—0,02'".  Die  Abstände 
zwischen  ihnen  betragen  0,005,  0,0075,  0,01 — 0,0125'",  hier  und  da 
auch  noch  mehr.  Die  Gestalten  der  DrUsenöffnungen ,  die  Inbaltszellen 
des  Schlauches  bedürfen,  da  sie  nichts  Eigenthümliches  gegenüber  dem 
Kaninchen  darbieten ,  keiner  weiteren  Besprechung.  Die  Oberflache  der 
Schleimhaut  ist  nahezu  glatt,  höchstens  nur  mit  ganz  leichten  welligeo 
Erhebungen  und  Senkungen  versehen.  Der  Gefässverlauf,  an  mehrfachen  i 
PrHparaten  durchmustert,  ist  ebenfalls  der  gewöhnliche  des  Colon.  In 
dem  submucösen  Stratum  erscheint  das  bekannte  horizontale  Netzwerk 
arterieller  und  namentlich  venöser  Zweige. 

Der  Textur  des  Schleimhautgewebes  selbst  haben  wir  wie  bei  dem  | 
vorher  besprochenen  Thiere  unsere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Ein  ganx  ^j 
ähnliches  loses  Bindegewebe  tritt  an  in  Weingeist  erhärteten  DarmstOckenl 
abermals  entgegen,  mit  einer  verwandten  Kern-  oder  Zellenformation  vnt 
beim  Kaninchen.  Lymphkörperchen  kommen  hier  wenigstens  stellenweise 
in  massiger  Menge  vor.   Mitunter  liegen  sie  innerhalb  der  Schleimhaut- 
brücken  zwischen  den  Drüsenöffnungen  neben  den  hier  gewöhnlich  dop- 
pellen, rundlichen  Haargefässringen  in  beträchtlicherer  Anzahl. 

Die  Injection  der  Lymphgefässe  des  Colon  hei  unserem  Thiere  babea 
wir  mehrmals  versucht,  meistens  ohne  Erfolg  oder  mit  nur  ganz  ungenfi- 
genden  Resultaten.  Ein  Alal  dagegen,  bei  einem  alten  Männchen,  gelang 
sie  nach  vorhergegangener  Einspritzung  der  Blutgefässe  in  ttberrascben- 
der  Schönheit  und  zwar  fast  überall,  wo  eine  Canüle  in  die  Submucos*) 
eingeführt  wurde.  So  ergab  sich  die  Gelegenheit,  vom  Anfangstheile  des 
Colon  an  durch  die  ganze  Länge  dieses  Darmstückes  bis  in  das  Rectum 
tief  hinab  das  Lymphgefässsystem  der  Schleimhaut  nachzuweisen.  Ver- 
schiedenhQiten  in  der  Anordnung  desselben  nach  den  Localitäten  der  dicken 
Gedärme  sind  uns  wenigstens  für  die  Schleimhaut  selbst  keine  vorge- 
kommen,  wohl  aber  hinsichtlich  der  Anordnung  der  tiefer  gelegenen  ho- 
rizontalen  subserösen  Netze.  Letztere  richten  sich  wenigstens  in  ibren 
stärkeren  Stämmchen  zum  Theii  nach  der  Verlaufsweise  der  grosseren 
Blutgefässe.  Indem  diese  in  dem  oberen  Theile  des  Colon  langgezogene, 
rechtwinklige  Maschennetze  bilden,  tritt  hier  eine  ähnliche  GesialtODgdes 
Lymphnetzes  mit  zahlreichen  seitlich  abtretenden  Zweigen  uns  entgegeo. 
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/q  den  tieferen  Dickdarmpartien  dagegen  ist  diese  gestreckte  Beschnf- 
feobejt  der  stärkeren  Lyrophgefässe  verschwunden. 

Das  submucöse  Masebenwerk  der  Lympbgefässe  zeigt  sich  nun,  was 
Form  and  Grösse  der  Maschen ,  sowie  das  Caiiber  der  Röhren  betriffl, 
unter  einem  höchst  variablen  Bilde.    Maschen  von  0,01677  und  0,02'" 
Weite  wechseln  mit  solchen  von  0,05 — 0,4'"  und  mehr  ab.  Lymphgefcisse 
von  einer  Stärke  von  0,045,  0,02  und  0,0225'"  erscheinen  neben  ande- 
ren, deren  Querdurchmesser  auf  0,05 — 0,075'"  und  mehr  gestiegen  ist. 
Bisweilen  $ind  einzelne  dieser  stärkeren  Böbrön  nur  durch  ganz  schmale, 
spaltartige  Interstilien  von  einander  getrennt,  so  dass  Bilder,  weiche  an  die 
Anordnung  im  Dünndärme  des  Schafes  erinnern,  zur  Beobachtung  kom- 
men. Im  Allgemeinen  ist  der  Verlauf  jener  ein  schwach  welliger.   Von 
stärkeren,  knotigen  Anschwellungen  in  der  Länge  einzelner  Röhren  ist 
nichts  zu  bemerken. 

Feine  Verbindungsfäden  zwischen  den  Röhren  dieses  horizontalen 
Netzwerkes  kommen  wenigstens  stellenweise  zur  Erscheinung.  An  stark 
gefüllten  Partien,  wenn  die  Barytinjection  benutzt  worden  war,  boten  jene 
0,Of'"Querdurcfamesser  dar.  Mit  dem  Beale'schen  Blau  weniger  reichlich 
erfüllte  Stellen  zeigten  diese  Röhren  häufig  hier  oder  dort  in  ihrem  Ver- 
liJufe  bis  zu  0,005"'  verfeinert,  ein  Beweis,  wie  das  so  dehnbare  Lymph- 
gefüssnetz  nach  der  Stärke  des  Eintreibens  und  nach  der  Beschaffenheit 
(ier  Injectionsinassen  in  seinem  Ansehen  sich  veränderlich  gestaltet. 

Weit  einfacher  und  sparsamer  als  beim  Kaninchen  gestalten  sich 
«isgegen  für  das  Meerschweinchen  die  zwischen  den  ScNauchdrUsen  des 
C^ion  zur  Oberfläche  der  Schleimhaut  aufsteigenden  Lymphgefasse.  Sie 
flehen  in  Abständen  von  0,075,  0,1  —  0,2'"  und  mehr  von  einander  ent- 
fernt. Stellenweise  mass  sogar  der  Abstand  je  zweier  bei  einer  Flächen- 
Ansicht  bis  zu  0,25  und  0,3'".  Das  Ganze  der  Anordnung  besitzt  tlberr- 
iiaupt  etwas  Unregelmässiges.  Querschnitte  ergaben,  dass  4  0,  45,  20  und 
fnebr  DrüsenmUndungen  zwischen  je  zweien  der  aufsteigenden  Lymph- 
f^efasse  vorzukommen  pflegen. 

Die  Form  der  letzteren  ist  eine  kürzere,  dickere,  —  ich  möchte  sa- 
gen eine  plumpe  — ,  gegenüber  den  beim  Kaninchen  geschilderten  Lymph- 
gängen. Der  aufsteigende  Gang  erscheint  beim  Meerschweinchen  in  einer 
Breite  von  0,025,  0,03333,  0,035—0,04'",  oftmals  an  seinem  Ursprünge 
etwas  feiner  als  nach  oben,  d.  b.  gegen  das  blinde  Ende  hin.  So  nimmt 
er  häufig  die  Gestalt  eines  Kolbens  oder  einer  Keule  an.  Seitengänge 
kommen  fast  gar  nicht  zum  Vorschein ,  während  sie  doch  hei  dem  Ka- 
ninchen häufig  genug  zu  bemerken  sind. 

Es  endigen  jene  Gefässe  auffallenderweise  in  sehr  verschiedener  Höhe, 
bald  der  Schleim  ha  otoberfläche  nahe,  bald  nooh  durch  einen  beträcht- 
lichen Abstand  von  ihr  getrennt.  Erstere,  immer  noch  von  dem  Blutge- 
fcissnelze  der  freien  Mucosenfläche  bedeckt,  bleiben  0,04429 — 0,01'"  von 
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dieser  entfernt,  wahrend  für  die  letiteren  eine  Entfernung  von  0,0*75— 
0,05'"  erscheint. 

An  feinen,  etwas  ausgepinselten  Querschnitten  ergiebt  sich  genau 
die  gleiche  Wandung  der  Lymphcanäle  wie  far  die  schlankeren  und  zier- 
licheren aufsteigenden  Lymphgänge  des  Kaninchens.  Auch  hier  ist  die 
Verdichtung  des  Bindegewebes  eine  so  nachhaltige,  dass  kein  Kömcben  der 
Injectionsmasse  in  das  angrenzende  Gewebe  eingetrieben  wird.  Ebenso  be> 
merkt  man  über  das  kuppelartige  blinde  Ende  des  Lympbstromes  die  näm- 
liche Begrenzung.  Der  Gedanke  an  ein  etwa  durch  die  Injection  geseiltes 
Arlefact  muss  sonach  schwinden,  wie  ja  auch  die  Verwandtschaft  der  Ein- 
richtung bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  eine  unverkennbare  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Dickdärmen  des  Schafes,  so  möge 
die  Bemerkung  gleich  hier  vorausgeschickt  werden,  dass  es  uns  gelungen 
ist,  nicht  allein  an  den  verschiedensten  Stellen  die  Lymphgefässe  der  Co- 
lonschleimhaut  zu  injiciren,  sondern  selbst  noch  in  der  Mucosa  des  Re- 
ctum dicht  Über  dem  Sphincler  ani,  ebenso  in  derjenigen  des  Goecum  deo 
betreffenden  Apparat  durch  künstliche  Füllung  darzuthun.  Allerdings  io- 
jiciren  sich  in  der  Regel  nur  kleine,  ein  Paar  Quadrallinien  betragende 
Stellen,  allein  in  einer  so  regelmässig  schönen  Weise,  dass  jeder  Zweifei 
bei  der  ersten  Durchmusterung  der  Präparate  verschwinden  muss.  Ini 
Uebrigen  sind  wir  ein  Mal  so  glücklich  gewesen^  im  Colon  ascendens  des 
Schafes  einen  ganzen  Quadratzoll  zu  füllen.  Das  Lymphgefässnetz  bieiei 
nun  allerdings  für  das  ganze  Colon  und  Coecum  ein  gleiches  Ansehen  uD<i 
für  das  Rectum  nur  geringe  Modificationen  dar.  Um  aber  die  Schilderung 
desselben  zu  bereifen,  müssen  wir  die  Schleimhaut  vorher  ihre  Bespre- 
chung finden  lassen. 

Betrachtet  man  die  im  Allgemeinen  mit  glatter  Oberfläche  versehene 
und  nur  stellenweise  kleine,  zottenartige  Vorsprünge  bildende  Schleim- 
haut des  Colon  und  Coecum  bei  dem  betreffenden  Tbiere  mit  unbe- 
waffnetem Auge,  so  bemerkt  man  (namentlich  wenn  man  hierbei  da> 
Darmstück  etwas  anspannt)  eine  Abgrenzung  in  polyedrische,  %<  !i 
bis  gegen  %'"  messende,  Felder,  welche  eine  bald  geringere,  bald 
grossere  Anzahl  schlauchförmiger  DrUsen  beherbergen.  Die  Interstiliec 
zwischen  diesen  Feldern  messen  0,045—0,025"',  erstrecken  sich  aber 
nicht  bis  zur  Oberfläche  der  Mucosa  selbst,  denn  das  Mikroskop  zeigt  eio 
Mal  über  dem  aus  der  Tiefe  durchschimmernden  lichteren  Räume  die 
Mündungen  der  Dickdarmdrüsen  und  die  in  ganz  feinem  Horizontalscbnrtt 
gewonnene  Oberfläche  der  Schleimhaut  lässt  dem  entsprechend  von  jeoei 
hellen,  Felder  abgrenzenden  Zügen  noch  nichts  wahrnehmen.  Ohne  scbM 
jetzt  in  die  Bedeutung  dieses  Bildes  einzugehen,  fügen  wir  nur  noch  binm. 
dass  die  Stellung  der  Drusenschläuche  am  Rande  des  Feldes  etwas  LV 
regelmässiges  gewinnen, muss,  indem  der  untere  Theil  des  ScUaurbe.« 
eine  schiefe,  d.  h.  gegen  den  Mittelpunkt  eines  Feldes  zugekehrte,  BiA- 
.tung  einzuhalten  gezwungen  ist. 
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In  der  oberen  Partie  des  Colon  besitzt  die  Scbleimhaut  eine  Höhe 
von  etwa  0,4375'",  wovon  ungefähr  0,01330'"  auf  dieMuscularis  mucosae 
kommen.  Die  DrUsenscbIftuche  zeigen  desshalb  eine  miltlere  Länge  von 
0,425'".  Ihre  Breite  schwankt  zwischen  0,02551  und  0,02808--0,03448 
und  0,03830'" ;  hier  und  da  gelangt  einer  derselben  sogar  zu  einem  Quer* 
durchmesser  von  0,014460'".  Damit  in  Uebereinstimmung  stehen  dieDurch- 
messer  der  meistens  rundlichen  DrUsenroündungen  an  der  Schleimhaut- 
oberfläche. Geschieden  sind  sie  durch  die  bekannten  ringförmigen  binde- 
gewebigen Interstilien  von  sehr  wechselnder  Breite.  Die  dünnsten  der 
letzteren  messen  nur  0,00766"';  häufiger  kommen  solche  von  0,01277  und 
0,01532"  vor.  Breite  können  0,01915  und  0,02554"'  erreichen.  Das  Ge- 
webe dieser  trennenden  Schleimbaulpartien,  ähnlich  demjenigen  tieferer 
Stellen,  erinnert  im  Allgemeinen  an  dasjenige  des  Raninchencolon ,  ist 
aher  weit  reicher  an  Lymphzellen,  viel  reicher  überhaupt  als  uns  je  das 
(ilolon  anderer  Säugethiere  vorkam. 

In  der  unteren  Partie  des  Colon  zeigt  die  Schleimhaut  eine  Höhd 
von  0,02'"  mit  einer  Muscularis  von  circa  0,0125'".  Interstitien  und  Quer- 
durchmesser  der  SchlauchdrUsen  bleiben  die  gleichen;  die  Lymphkör- 
perchen  sind  auch  hier  recht  zahlreich  vorhanden. 

Im  Coecum  besitzt  die  Schleimhaut  eine  Mächtigkeit  von  0,1125 — 
0,125'";  die  Querdurchmesser  der  DrUsen  liegen  zwischen  0,01915 — 
0,3830'",  diejenigen  der  trennenden  Bindegewebeschicht  zwischen  0,00898 
und  0,01020—0,01915"'. 

Während  im  oberen  Theile  des  Colon  und  im  Blinddarm  auf  senk- 
rechten Schnitten  die  Schleimhaut  nur  eine  leicht  wellig  gebeugte  Ober- 
fläche zu  erkennen  giebt,  zeigt  der  untere  Theil  des  Grimmdarmes  beim 
Schafe,  wenigstens  stellenweise,  kleine  an  Zöttchen  erinnernde  Vor- 
sprünge mit  höchstens  einer  Länge  von  0,025''^ 

Im  Rectum  endlich  ergab  die  Schleimhaut  eine  Dicke  von  0,14286 
und  0,11111  "\  die  DrUsen  führten  eino  Länge  von  circa  0, 1 25"'  bei  einem 
Querdurchmesser  von  0,01533 — 0,01915'".  Die  bindegewebigen  Inter- 
stitien zwischen  jenen  waren  etwas  ansehnlicher  geworden. 

Die  Injection  lehrt  nun  Folgendes :  Ist  die  Canüle  am  uneröffneten 
Darmstücke  unter  die  Serosa  eingeführt  worden,  so  füllen  sich  zunächst 
einzelne  stärkere,  unter  dem  serösen  Ueberzuge  verlaufende  Stämme.  Es 
tritt  uns  hier  ein  weitmaschiges  Netzwerk  ziemlich  starker,  mit  Klappen 
versehener  Lymphgefässe  entgegen.  Die  Maschenräume  sind  gestreckt 
und  zwar  in  ihrem  grössten  Durchmesser  im  Allgemeinen  mit  der  Langs- 
ame des  Darmrohres  zusammenfaltend.  Aus  ihnen  erheben  sich  von 
Strecke  zu  Strecke,  gewöhnlich  in  schiefer  Richtung  aufsteigende,  Röhren, 
welche  die  IMuskelhaut  durchsetzen  und  hierbei  die  Interstitien  zwischen 
den  Bündeln  der  ringförmigen  Muskulatur  des  Colon  einhalten.  Ich  maass 
eine  Anzahl  dieser  knotig  erscheinenden  —  und  meiner  Ansicht  nach  mit 
besonderer  Gefässwand  sowie  Etappen  versehenen  —  Canäle  und  erhielt  ini 
*  24» 
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Mittel  Quordurcbmesser  von  0,025—0,04  und  0,05'".  Einxelne  waren  in- 
dessen noch  um  ein  Bedeutendes  weiter. 

Bei  irgend  stärkerem  Drucke  der  Injectionssprilze  entstehen  gerade 
von  diesen  aufsteigenden  GeHlssen  aus  sehr  leicht  Extravasale  und  zwar 
besonders  in  die  bindegewebigen  Interstitien  der  ringförmigen  Maskel- 
bündel.  Das  hier  befindliche  lose  Bindegewebe  wii^d  dabei  oft  ausser- 
ordentlich ausgedehnt,  so  dass  an  Verticalschnitten  der  Darmwand  grosse, 
Vs>  Vt"  und  mehr  messende  Rüume  zur  Ansicht  kommen,  weiche  leichi 
zu  einer  tituschung  Veranlassung  geben  kdnnen. 

Das  der  Schleimhaut  selbst  angehörige  System  lymphatischer  Ge- 
fässe  und  Wege  ist  ein  beträchtlich  entwickeltes,  jedenfalls  reiclilicher  als 
dasjenige  des  Meerschweinchens.  Vergleicht  man  jedoch  den  Gehall  der 
Colonschleimhaul  an  Lymphgefassen  mit  der  enormen  Entwicklung  dieses 
Systemes,  wie  es  im  DUnndarme  des  Schafes  vorkommt  und  von  Teich- 
mann  in  seinem  Werke  wahrheitsgetreu  geschildert  worden  ist,  so  triU 
nins  eine  relative  Armuth  des  Colon  an  Lymphwegen  entgegen. 

Man  hat  an  dem  horizontalen  Netzwerke  der  Colonschleimhaul  eis 
tieferes,  der  Submucosa  eingebettetes  und  ein  oberes,  der  ichleimbaui 
selbst  eingelagertes  zu  unterscheiden  und  vermag  die  beiderlei  Netze  ver- 
bindenden GUnge  leicht  an  passenden  PrUparaten  zu  erkennen. 

Die  Stamme  des  submucösen  Netzwerkes  zeigen  gewöhnlich  ein  sehr 
knotiges  Ansehen  und  besitzen  entschieden  noch  die  specifische,  klappeo- 
fahrende  Gefüsswandung.  Ihre  Querdurcbn)esser  (nach  dem  zuleUl  b^ 
merkten  an  einem  und  demselben  Rohre  schon  variabel)  fallen  sehr  un- 
gleich aus,  von  0,02—0,04  und  0,075'".  Starke  erreichen  sog^r  0,425" 
und  mehr.  Sie  stellen  ein  unregelmassiges  Netzwerk  mit  einer  MascbeD- 
weite  von  0,05,  0,125—0,175,  0,2  und  0,3'"  dar. 

Aus  ihnen  erbeben  sich  ziemlich  sparsame,  aufsteigende  Gange,  wel- 
che in  die  Mucosa  eindringen  und  eine  Strecke  weit  zwischen  den  hier 
liegenden  SchlauchdrUsen  ztir  Schleimhautoberflache  emporstreben.  Nacb 
dem  Ansehen,  welches  nicht  mehr  knotig  erscheint,  ist  hier  die  klappen 
fuhrende,  specifische  Gefasswand  verschwunden.  Bei  mikroskopischer 
Untersuchung  lehren  starke  Vergrösserungen  (wie  für  das  Colon  des  Ka-i 
ninchens)  eine  bindegewebige,  freilich  fest  gewebte,  begrenzende  Schicht. 
das  Lymphgetäss  ist  also  zur  Lacune  geworden. 

Indessen  die  so  zwischen  den  Schlauchdrüsen  aufsteigenden  Stanii»« 
(deren  Querdurchmesser  wiederum  wechselnd,  denen  der  submucösei 
Gefösse  von  mittlerem  Caliber  ahnlich  erscheinen,)  gelangen  in  der  B^ 
nicht  weit.  Schon  in  der  halben  Höhe  der  Schleimhaut  oder  höchstes» 
noch  Vt  der  Höhe  von  der  freien  Mucosenflache  entfernt,  zerfallen  sie  is 
annähernd  rechtwinklig  ausstrahlende  Zweige,  welche  bald  in  völlig  ho- 
rizontaler Richtung,  bald  nur  sehr  schwach  ansteigend,  quer  zwisdien  deii 
Schlauchdrusen  vorlaufen  und  durch  weitere  Astabgabe  zu  einem  oberen 
Netzwerke  lymphatischer  Canale  sich  gestalten. 
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dieses  Netzwerk  nimnit  nun  die  bindegewebigen  liUerslitien  zwi- 
schen den  Gruppen  der  schlauchförmigen  Drüsen  ein,  deren  wir  schon 
gedacht  haben  und  tritt  uns  bei  der  Regelmässigkeit  jener  in  einem  sehr 
zierlichen  Ansehen  entgegen.  Fünf-  und  sechset^kige,  zuweilen  unbe- 
stimmt polygonale  Maschen  von  0,i5  und  0,2—0,25,  0,3'"  und  mehr 
Weile  umschhessen  eine  wechselnde  Menge  der  Drtlsenschliiuche.  Der 
Querdarchmesser  der  Lymphcanllle  liegt  zwischen  0,00766,  0,01020  und 
U,0l!?77— 0,02554  und  0,03321'".  Einzelne  erscheinen  spindelförmig, 
in  der  Mitte  erweitert  und  nach  den  beiden  Enden  (gegen  die  Winkel  des 
Äaschennetzes  hin)  beträchtlich  verengt. 

Seitenansichten  lehren,  dass  das  horizontale  Netz  von  der  freien 
.^chleimbautfläche  0,02,  0,04—0,05  und  0,1'"  entfernt  bleiben  kann. 
Nur  selten  gelangt  es  ein  Mal  fUr  eine  kleine  Strecke  noch  höher  hinauf, 
l)is  gegen  0,0125'". 

Aus  dem  uns  beschäftigenden  oberen  Netze  nun  treten  in  massiger 
Heoge  schief  oder  senkrechter  aufsteigend,  häufig  leicht  rahkenförmig  ge- 
i^ruromt,  blindsackige  Endcanäle  nach  oben.  Ihre  Querdurchmesser  erge- 
ben meistens  0,01277—0,01532"'.  Die  feinsten  können  bis  zu  0,00639'" 
Wabsinken.  Die  Länge  dieser  an  ihrem  blinden  Ende  oft  leicht  kolbig 
iilatirten  Gänge  wechselt  von  0,03321  —  0,05746'"  und  mehr.  Theilungen 
lesEodganges  bilden  verhältnissmässig  seltene  Vorkommnisse.  Der  Gang 
i^!!l  stets  in  den  bindegewebigen  Ringen ,  welche  die  Querschnitte  der 
^cblauchdrUsen  einfriedigen  und  erfüllt  nicht  selten  fast  den  ganzen  In- 
n«Qraum  ersterqr.  Die  Begrenzung  des  Canals  gestaltet  sich,  wie  schon 
l^emerkt,  demjenigen,  was  wir  fUr  die  Colonpapille  des  Kaninchen- 
iarmes  beschrieben  haben,  ganz  ähnlich.  Die  Entfernung  des  blinden 
^odes  unter  der  vom  Epithel  entblösslen  Schleimhautoberfläche  wech- 
^It.  Die  am  höchsten  aufgestiegenen  bleiben  von  letzterer  (natürlich  noch 
on  Blutgefässen  bedeckt)  0,01429—0,01'"  entfernt,  kürzere  0,05'"  und 
uch  mehr. 

Die  Menge  der  kolbigen  Endcanäle  lässt  sich  ungefähr  schätzen, 
^enn  wir  bemerken,  dass  ein  circa  3  Dmm.  messendes  Stückchen  der 
ibleimhautfläche  deren  einige  20  führte. 

Es  würde  nur  eine  unnütze  Weitschweifigkeit  sein,  wollten  wir  nach 
CDi  eben  gelieferten  Bilde  (was  zunächst  für  den  oberen  Theil  des  Co- 
>ns  gilt]  noch  die  ganz  unbedeutenden  Variationen  hinzufügen,  welche 
as  Colon  descendens  und  das  Coecum  des  Schafes  zeigt.  Im  letzteren 
larmstücke  waren  die  Röhren  etwas  feiner  und  die  Mehrzahl  der  Ma- 
'lien  um  etwas  enger  als  im  Grimmdarm. 

Das  Rectum  endlich  wiederholt  wesentlich  dieselbe  Anordnung  der 
ytnphgefässe  und  Lymphnetze.  Die  Canäle  des  oberflächlichen  horizon- 
lien  Netzwerkes  zeigten  eine  stärker  gekrümmte,  fast  rankenartige  Form. 
ire  Dicke  fanden  wir  difl'erirend  von  0,00766  und  0,01020  —  0,02554"' 
nd  mehr.    Die  Maschen  waren  in  Grösse  und  Gestalt  wechselnder  als 
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im  Colon  und  Coecum ;  viele  erschienen  gestreckt,  andere  zeigten  sich  nur 
unvollkommen  eingegrenzt. 

Gehen  wir  endlich  zu  dem  letzten  der  Säugetbiere  Über,  wo  die  Ein- 
spritzung glückte;  sehen  wir,  was  das  Colon  des  Kalbes  darbot. 

Nach  einigen  verunglückten  Versuchen  gelang  uns  ziemlich  lief  im 
Colon  eine  Injection  unter  eigenthUmlichen  Umstanden.  Nachdem  wir 
nämlich  an  verschiedenen  Stellen  des  uneröffneten  Darmes  vergeblich 
oder  mit  höchst  geringem  Erfolge  die  EinfUllung  versucht  hatten,  bot  sich 
später  am  aufgeschnittenen  Colon  eine  Stelle,  wo  gedrängt  stehende  So- 
litärfollikel  das  Einfuhren  der  Canüle  erleichterten  und  wo  sich  ein  bril- 
lantes Netzwerk  von  Lymphgefössen  und  Lymphwegen  nachweisen  liess. 

Die  Colonschleimbaut  des  von  uns  benutzten  Kalbes  bot  an  Weio- 
geistexemplaren  eine  Stärke  von  etwas  mehr  als  %  und  etwas  weniger 
als  ya"'dar.  Die  Muscularis  derselben  wechselte  von  0,02554 — 0,03831"' 
und  schickte  feine  Züge  von  Spindelzellen  zwischen  den  SchlauchdrUses 
nach  aufwärts.  Die  Länge  der  letzteren  ergab  im  Mittel  0,2 — 0,225' 
ihr  Querdurchmesser  lag  in  der  Regel  zwischen  0,02554,  0,03193- 
0,03834'";  kleinere,  im  Diameter  0,02040—0,0230'"  messende  kamen 
verhältnissmässig  nicht  so  selten  vor;  stärkere  dagegen  von  0,04460'"  \ 
mehr  waren  sehr  sparsam.  An  tieferen  Horizonlalschnitten  der  Schleim- 
haut erschien  ein  ganz  ähnliches  Gewebe  zwischen  den  Schlaucbdrüsei^ 
wie  wir  es  in  einem  früheren  Abschnitte  dieser  Arbeit  ausführlich  f&r 
das  Colon  des  Kaninchens  geschildert  haben  und  auch  in  nichts  reicbtf 
an  Lymphzellen  als  bei  dem  letztgenannten  Geschöpfe.  Die  Zwiscben* 
räume  zwischen  den  Drüsen  waren  sehr  ungleich;  gedrängt  slehentb 
Schiauchdrüsengruppen  mit  Inlerstitien  von  0,00255,  0,00383 — ©»OOea^ 
waren  von  andern  durch  breitere  Zwischenräume  des  Schleimbautgewe' 
bes  von  0,01277,  0,04916—0,0282'"  geschieden.  Die  AusmUndangefl 
der  Drüsen  wechselten  ebenfalls,  besassen  aber  doch  wohl  einen  et\>)l 
geringeren  Querdurchmesser.  Das  zwischen  ihnen  vorkommende  SchleiRH 
hautgewebe,  nicht  minder  variabel,  zeigte  wenigstens  häufig  eine  Starb 
von  0,00639,  0,01020—0,01277'".  An  senkrechten  Schnitten  erpabrt 
sich  an  dem  injicirten  ColonstUck  gedrängt  stehende,  an  kleine  Zottefl 
erinnernde,  von  0,025 — 0,035'"  hohe  Vorsprünge'  der  freien  Mucos^n 
Qäche. 

Nur  an  ein  Paar  Stellen  der  gewöhnlich  beschaffenen  CoIonmuci>ä 
gelang  es  noch,  die  Injectionsmasse  in  geringer  Breite  zur  Oberfläche  emp«l 
zu  bringen.  Die  meisten  derselben  erwiesen  sich  als  unbrauchbar;  <iii 
Masse  hatte  nämlich  den  ganzen  bindegewebigen  Ring  um  die  DrQsefr 
mUndung  erfüllt.  Es  lag  somit  sicher  hier  ein  Extravasat  vor.  An  anden 
Stellen  fanden  sich  dagegen  in  den  grösseren  bindegewebigeo  Interstili^t 
um  Drusengruppen  Bahnen  von  0,00639,  0, 01020— 0,01277'"  Breite  .i 
der  Axe  der  bindegewebigen  Hasse  mit  grösster  Schönheit  und  Re^^ 
mässigkeit  erfüllt,  so  dass  ein  an  das  Schaf  erinnerndes  Bild  erscbieo.  Pii 
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Masebenweite  dieses  Netzes  betrug  0,0375,  0,0625—0,0750'"  bei  der 
Fläcbenaosicht  der  Mucosa.  Seitenansichten  lehrten  blinde  Endigungen 
einzelner  dieser  Injecttonsströme  an  der  Basis  der  kleinen,  zottenarligen 
Vorsprttnge  erkennen,  welche  wenigstens  0,01277'"  von  der  (ihres  Epi- 
thels entbldssten)  Schleimhautoberfläche  abgerundet  aufhörten. 

Wir  glauben  somit  annehmen  zu  können,  hier  ein  iihnliches  Verhal- 
len wie  beim  Schafe  durch  unsere  Injectionsversuche  gefunden  zu  haben. 
Auch  einzelne  senkrecht  zwischen  den  SchlauchdrUsen  absteigende  Lymph- 
caoäie  Hessen  sich  noch  bemerken. 

Gehen  wir  nun  zu  den  solitäre  Follikel  beherbergenden,  injicirten 
Colonstellen  Über.  Hier  —  und  zwar  lagen  dieselben  stets  am  freien^  der 
^Hesenterialanheftung  abgekehrten  Rande  des  DarmstUckes  —  erschien 
die  Schleimhaut  von  viel  bedeutenderer  Dicke  und  über  ansehnliche,  oft 
einen  Zoll  and  mehr  messende  Flachen  von  einem  unregelroassig  aufge- 
wulsieten  höckerigen  Ansehen^  so  dass  man  unwillkürlich  an  einen  Pej/er^- 
sehen  Drüsenhaufen  erinnert  wurde,  obgleich  die  Begrenzung  der  ganzen 
verdickten  Stelle  eine  viel  unregelmSissigere  war,  als  es  bei  jenen  DrU- 
senaggr^ationen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Mit  dem  unhewaflneten  Auge 
bemerkte  man  eine  Bienge  bald  mehr  entfernter,  bald  stark  genUherter, 
runder  Grübchen  von  etwa  %  bis  gegen  %'"  Querdurchmesser  und  ähn- 
licher Tiefe.  Die  mikroskopische  Beobachtung  lehrte  die  ganze  aufge- 
wulstete  Steile,  ihre  Höhen  wie  die  Gruben  von  dicht  gedrängt  stehen- 
den SchlauchdrUsen  besetzt,  die  im  Allgemeinen  mit  denjenigen  des  übri- 
gen Colon  Übereinstimmten. 

Erst  unter  ihnen  zeigte  sich  die  follikulttre  Substanz.  Bundliche  oder 
unregelmässig  gestaltete  Follikel  von  V«,  V«,  %  l>is  gegen  %'"  Diameter 
standen  bald  einander  stärker  genähert,  bald  durch  weite  Abslände  ge- 
schieden. In  ersterem  Falle  floss  gewöhnlich  die  follikuläre  Masse  mit  be- 
nachbarter zusammen,  sodass  eine  ausgebreitete  Schicht  follikulären  Ge- 
\Nebes  unter  den  blinden  Enden  der  SchlauchdrUsen  exislirte.  Von  einzelnen 
Follikeln  erstreckten  sich  breite  und  lange  Züge  des  betreffenden  Gewe- 
bes in  die  Submucosa.  Nach  eben  existirte  nirgends  eine  Trennung  des  Fol- 
liiiels,  er  setzte  sich  vielmehr  als  ein  an  Lymphzellen  sehr  reiches  Gewebe 
in  die  Zwischenräume  zwischen  d^n  SchlauchdrUsen  fort.  Umhüllungs- 
räume  oder  lymphatische  Sinus  waren  gewöhnlich  um  die  ganze  untere 
Hälfte  des  Follikels  stark  entwickelt  zu  erkennen.  Ihre  Weile  fanden  wir 
von  0,0<,  0,025—0,035'"  und  mehr. 

Wir  haben  also  hier  im  Colon  des  Kalbes  Stellen  vor  uns^  welche  in 
interessanter  Weise  eine  Art  Uebergangsbildung  zu  einem  Peyer'schen 
DrUsenhaufon  darstellten,  obgleich  noch  in  gar  Manchem  sehr  abweichend 
win  den  zur  Probe  verglichenen  Peyer*schen  Plaques  des  Dünndarmes  bei 
lieu)  gleichen  Thiere. 

Durch  die  ansehnlichen  Umhüllungsräume  der  Folfikel  war  die  In- 
jection  eine  relativ  sehr  leichte  geworden.    Zahlreiche  klappenfuhrendc. 
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knotig  erscheinende  Lyinphgef^sse  kamen  an  Seitenansichten  zwischen 
den  Bändeln  der  Darmmuskelhaut  in  das  hier  stark  entwickelte  mueöse 
Bindegewebe  und  stiegen  senkrecht  gegen  die  Unterfläche  der  Follikel 
oder  zwischen  denselben  gegen  die  Basen  von  SchlauchdrUsen  berauf.  Die 
Querdurchmesser  dieser  aufsteigenden  Lymphgefässe  lagen  zwischen  0,0t 
und  0,0225—0,05,  ja  0,4'".  Reichliche,  meist  spitzwinklige  Astbildungen 
und  hierdurch  gesetzte  Verbindungen  zwischen  benachbarten  Gefässen 
kamen  vor.    Die  Menge  dieser  letzteren  war  an  einzelnen  Stellen  eine 
ganz  ausserordentliche.   Ein  Theil  dieser  Lymphgefösse  verlor  sich  in  die 
UmhUllungsräume  der  Follikel,  andere,  mit  Verlust  der  specifiscben  Ge- 
f^sswandungen,    liefen  durch  zusammengeflossne   Follikelsubstanz  und 
zeigten  auf  Querschnitten  netzartige  Verbindungen   relativ  breiter  Ca- 
näle  mit  unregelmässigen,  aber  kleinen  Maschen.  Andere  erschienen,  und 
zwar  in  reichlicher  Menge,  zwischen  den  SchlauchdrUsen  den  Weg  zur 
Schleimhautoberflache  einschlagend.  Ich  maass  eine  Anzahl  der  letzteren. 
Ihre  Dicken  betrugen  seilen  0,01  —  0,015,  viel  häufiger  0,02,  0,025"'  und 
mehr;  ihre  Abstände  von  einander  ergeben  0,1  —  0,05'",  mitunter  noch 
weniger.   Hier  und  da  trat  dieses  aufsteigende  Netzwerk  der  Schleimhaut 
mit  weilen  Röhren  und  reichlichen  Querästen  in  einer  Reichlichkeii  auf, 
wie  uns  überhaupt  wenig  Lymphnetze  vorgekommen  sind.   An  solchen 
Stellen  lief  dann  fast  gegen  jeden  der  kleinen  zellenförmigen  Schleimhaut- 
Vorsprünge  ein  blindes  Ende,   mitunter  stark  ampullenartig  erweitert. 
Auch  Theilungen  dieser  gegen  den  Vorsprung  strebenden,  der  Endigung 
entgegeneilenden  Lymphcanäle  kamen  stellenweise  reichlich  vor,  mitunter 
sogar  häufige  netzartige  Verbindungen  noch  dicht  unter  den  Basen  der 
Zöltchen ,  Dinge ,  welche  wir  ganz  ähnlich ,  nur  in  grösserer  Gestaltung, 
für  das  Colon  des  Kaninchens  früher  erörtert  haben.    Meist  nahm  das 
blinde  Ende  des  Lymphganges  die  Basis  des  zottenartigen  Vorsprunges 
ein  und  blieb  0,025 — 0,02'"  von  der  Zottenspitze  entfernt.  Andere  dran- 
gen dagegen  in  das  Zöttchen  höher  ein,  so  dass  nur  noch  eine  Schleim- 
hautschicht von  0,01,  ja  zuweilen  von  0,005'"  Dicke  tlber  dem  blinden 
Ende  und  an  den  Seiten  des  Endganges  Übrig  bleiben  konnte,  Verhält- 
nisse, welche  wir  für  Darmzotten  ganz  ähnlich  getroffen  haben. 

Die  allmähliche  Entstehung  dieser  Arbeit  muss  es  entschuldigen,  dass 
nur  die  zuerst  aufgefundenen  Verhältnisse  im  Colon  des  Kaninchens  eine 
bildliche  Illustration  erfahren  konnten,  wenn  anders  die  Publication  nicht 
allzu  sehr  sich  verspäten  sollte. 

Ueber  unsere  Injeclionen  des  Dünndarms  bei  verschiedenen  Säugern, 
sowie  über  die  Einspritzungen  der  Lymphwege  der  Peyef  sehen  Drüsen 
hoffen  wir  nächstens  berichten  zu  können. 

Zürich,  den  26.  August  1862. 
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ErkISnuig  der  AbbUdongen  auf  Tafel  ZXXI. 

Fig.  i.  Senkrechter  Schnitt  dorch  den  Anfangstheil  des  Colon  beim  Kaninchen  mit 
circa  I OO&cber  Vergrdsserong  gezeichnet,  a  Coionpapilie ;  b  einzelne  Schlauch- 
drttsen  (ifpdere,  am  die  Zeichnung  nicht  zu  ^herladen,  blieben  weg) ;  c  sub- 
macOse,  d  Muskeilage  des  Darms;  e  Arterieozweige,  in  das  Capillarnetz  ^sich 
auflösend;  g  die  Axenvenen  der  Papillen,  bei  h  in  die  horizontal  verlaufen- 
den Venen  der  Submucosa  tibergehend;  k  horizontal  laufende  Lymphgefasse 
der  gleichen  Darmachlcht,  bei  I  eins  als  Lymphscheide  einen  Venenquer- 
durchschnitt  umfossand ;  bei  m  die  verticalen  Lymphcanttle  in  den  Axen  der 
Golonpapillen. 

Flg.  S.  Die  Colonpapillen  a  bei  ganz  schwacher  Vergrösserung  von  oben  her  gesehen ; 
hei  b  die  Enden  der  Lympbcandle;  bei  c  die  Capillaren  und  bei  d  die  Venen- 
anfange. 

Fig.  I.  Eine  Coionpapilie  bei  circa  SOOfacher  Vergrdsserung  in  der  Seitenansicht. 
a  Cylinderepitbelium ;  b  Schlauchdrüsen ;  c  die  Axenvene ;  d  Capillaren,  bei  e 
sich  umbiegend  zum  Venenanfang;  /der  Lymphcanal. 

Tig.  4.  Querdurchschnitt  durch  die  Schleimhaut  etwas  unter  den  Basen  der  Papillen 
bei  derselben  Vergrösserung.  a  Schiaucbdrüsen  ;  b  Querdurcbscbnitte  senk- 
recht aufsteigender  Capillaren ;  c  seitliche  Ansichten  von  HaargefSssen ; 
d  Schleim  bau  igewebe ;  e  Querdnrchschnitte  stärkerer  Blulgefttsse ;  fein  sol- 
ches mit  einem  Lymphcanaiquerschnilt  g,  von  gemeinschafiiicher  bindegewe* 
biger  Masse  umhüllt;  h  ein  auderer  grössrer  Lymphrauro,  quer  getroffen. 

Fig.  5.  Dasselbe  Object  bei  650facher  Vergrösserung  (^arrnacÄc'sches  Immersions- 
system No.  9.  Oc,  S).  a  Drüsenquerdnrcbschnitt;  b  Schleimhautgewebe  mit 
Lymphzelleu  bei  d;  c  Capillaren  im  Querschnitt  und  bei  e  ein  Haargefäss  in 
seitlicher  Ansicht. 

Flg.  6.  Querschnitt  der  Dünndarmschleimhaut  vom  Kaninchen  dicht  unter  den  Basen 
der  Zotten  gewonnen.  Vergrösserung  650fach.  aQuerdurch6chnUteX.te60ritü/i»i'- 
scher  Drüsen  und. 6  solche  von  HaargefSssen  ;  c  Seitenansichten  der  letzteren ; 
d  das  in  grosser  Menge  Lymphzellen  beherbergende  Schleimhautgewebe ;  e  ein 
grüsserea  Gefttss  im  Querschnitt  und  bei  fe\n  geöffneter  Lymphgang. 

Fig.  7.  Querdurchschnitt  durch  die  Mucosa  des  Magens  des  gleichen  Thieres  bei  circa 
400facher  Vergrösserung.  a  Querschnitt  von  Labdrüsen  mit  Zellen ;  b  au^ 
gepinselte  Räume  derselben ;  c  Querschnitt  von  BlutgefUssen ;  d  das  Scbleim- 
hautgewebe. 

Flg.  8.  Wand  des  Colon  mit  durch  die  Serosa  und  Muscularis  hindurchschimmern- 
den horizontalen  Gefttssen  mit  schwacher  Vergrösserung.  a  Arterlen ;  b  Venen ; 
e  Haargef^ssan fange ;  d  Lympbgefttsse ;  e  Aeste  derselben. 

Fig.  9.  Unterfldche  der  Submucosa  bei  gleicher  Vergrösserung.  a  Arterie;  6  Haar- 
geCAss'e;  cVeoe;  d  Lymphgetässe  mit  in  die  Schleimbaut  eindringenden  Sei- 
tencanälen  bei  e. 


üeber  einige  im  Hnmu  lebende  Angniilnlinen. 


Von 
Prof.  C.  Clans. 


Mit  Tafel  XXXV. 

Wie  ich  aus  Diesing^s*)  Revision  der  Nematoden  sehe,  ist  über  die 
im  Humus  vorkommenden  Aoguillulinen  nichts  Specielleres  veröffentlicht 
worden  als  das,  was  ich  vor  einigen  Jahren  über  dieselben  in  einer  vor- 
Hiufigen  Millheilung']  bekannt  machte.  Da  ich  wohl  schwerlich  in  der 
nächsten  Zeit  zu  einer  Wiederaufnahme  des  besagten  Gegenstandes  ge- 
lange, halte  ich  es  unter  solchen  Umstünden  nicht  für  überflüssig,  meiM 
frUhern  Mittheilungen  durch  einige  damals  ausgeführte  Zeichnungen  u 
erganzen. 

Es  wurden  3  Arten  unterschieden,  von  denen  zwei  der  Gattung  Ad- 
guillula  angehören  mögen,  die  dritte  durch  die  zwiefache  Erweiterung  de« 
vordem  Darmabschniltes  mit  der  Gattung  Diplogaster  M.  Seh.  Ubereio- 
stimmt.  Die  Hauptcharaktere  der  ersten  Anguiüulinenart,  die  ich  als  Ang. 
brevispinus')  bezeichne,  beruhen  auf  dem  in  eine  kurze,  nadelfönni;:^! 

i)  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Nr.  28.  4  860. 

S]  Sitzunssberichte  der  Würzburger  medic.-pbysik.  Gesellschaft  Jahrg.  4859. 

3)  Sehr  nahe  mag  dieser  Art  die  Anguillula  mucronata  Grube  stehen,  die  in  ilcr 
Bildung  des  vordem  Darmabschnittes  und  in  der  gesammten  Körperform  diesetbec 
Charaktere  zeigt,  aber  eine  beträchtlichere  Grösse  erreicht  und  circa  27  Gier  niti 
schon  entwickelten  Embryonen  enthalt,  welche  noch  in  dem  mütterlichen  Körper  die 
Gihüllen  verlassen  und  lebendig  geboren  werden,  in  den  von  mir  beobachteten  Far- 
men lagen  nur  wenige  ausgebildete  Eier,  circa  3  bis  4,  in  den  ersten  Stadien  der  Für- 
cbung  begriffen  in  dem  Uterus:  die  spätem  Stadien  fanden  sich  ausserhalb  des  müt- 
terlichen Körpers  bis  zur  Entwicklung  der  Embryonen,  die  Ang.  brevispinus  tsl  aL«c 
ovipar.  Möglicherweise  aber  sind  diese  Gegensätze  aus  dem  verschiedenen  Alter  zu 
erklären,  so  dass  die  Ang.  brevispioua  nichts  als  ein  jungem,  noch  nicht  ausgewad)- 
senes  Geschlecbtsthier  der  Ang.  mucronata  vorstellt.  In  diesem  Falle  würde  uns  «iif 
Thatsache  vorliegen,  dass  dasselbe  Weibchen  seine  erste  Brut  ovipar,  die  spilerf  «- 
vipar  nach  aussen  befördert,  Unterschiede,  die  überhaupt  nicht  in  einem  so  scharfe ^ 
Gegensatze  stehen,  da  es  ziemlich  auf  eins  hinauskommt,  ob  ein  Ei  mit  votUtsndi: 
«nlwickeltem  Embryo  im  Innern  oder  ausserhalb  des  Uterus  seine  HUlIcii  zum  Ber- 
sten bringt. 
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Spitze  auslaufenden  Endtheil  des  KiSrpers  (Fig*  4  und  2.)  und  auf  der 
Bildung  des  Oesophagus,  der  mit  einer  bornigen  Kapsel  beginnt  und  sich 
vor  dem  Kaumagen  zu  einer  Janggestrecklen  Anschwellung  erweitert. 
Der  Penis  bildet  eine  doppelte  an  der  Spitze  vereinigte  Spicula,  die  weib- 
liche GeschlechtsOffnung  liegt  etwas  hinter  der  Mitte  des  Körpers;  Die 
Bier  durchlaufen  die  ersten  Furch ungsstadien  im  Uterus,  gelangen  aber 
erst  ausserhalb  des  mütterlichen  Körpers  zur  vollständigen  Entwicklung 
des  Embryos. 

Die  zweite  Arf,  ziemlich  von  derselben  Grösse,  circa  %  mm.  lang, 
unterscheidet  sich  von  der  erstem  durch  den  Mangel  der  Oesophageal- 
erweiterung  vor  Beginn  des  Kaumagens  und  durch  die  Form  des  hintern 
auf  die  Afteröffnung  folgenden  Körperthetles,  welciier  einen  längern,  all- 
mählich zugespitzten  Anhang,  ähnlich  dem  Schwänze  der  Gattung  Ozyu- 
ris,  bildet.  Ich  nenne  desshalb  diese  Art  Ang.  Oxyuris. 

Die  Diplogasterart  endlich  ist  sehr  dünn  und  schlank,  nur  von  V«  mm. 
Länge,  besitzt  im  Grunde  der  hornigen  Kapsel,  mit  welcher  der  Oeso- 
phagus beginnt,  mehrere  zahnartige  Spitzen  und  einen  sehr  langen,  fast 
den  dritten  Theil  des  Körpers  in  Anspruch  nehmenden  Scfawanzanhang ; 
sie  mag  desshalb  im  Gegensatze  zu  der  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Art 
D.  micans  M.  Seh.  als  D.  longicauda  bezeichnet  werden. 

Auf  den  innem  Bau  habe  ich  vorzugsweise  die  Ang.  brevispinus  un- 
tersucht. An  der  Körperbedeckung  unterscheidet  man  eine  zarte  Ober- 
haut und  eine  stärkere  Cutis.  Erstere  bildet  an  den  concaven  Krümmun- 
gen des  sich  schlängelnden  Körpers  Querfalten  und  hebt  sich,  wenn  in 
dem  umgebenden  Medium  der  gehörige  Grad  von  Feuchtigkeit  fehlt,  mehr 
oder  minder  von  der  Cutis  ab.  Unter  der  Cutis,  in  welcher  keine  feinere 
Structur  erkannt  wurde,  liegt  eine  körnig  strei6ge  Schicht,  welche  dem 
muskulösen  Parencbym  entsprechen  mag.  Oberhalb  des  Kaumagens  in 
geringerm  Grade  In  der  Nähe  der  AfteröfiTnung  zeigen  diese  Schichten  wul- 
stige Verdickungen  (Fig.  4  u.  ^  g  u.  g'.)  auf  der  Bauch-  und  Rtlcken- 
fläche  mit  einer  streifigen  den  Schlund  und  Enddarm  anziehenden  Quer- 
commissur.  Über  deren  Deutung  ich  mir  kein  Urtheil  erlauben  kann,  so 
lange  die  zweifelhaften  und  sich  widersprechenden  Anschauungen  über 
das  Nervensystem  der  grossem  Nematoden  keine  befriedigende  Lösung 
gefunden  haben.  Durch  die  ganze  Länge  des  Körpers  erstreckt  sich  der 
Darmcanal,  mit  einer  hornigen  Kapsel  beginnend  und  durch  einen  kur- 
zen, engen  Enddarm  in  der  Afleröffnung  {Ä.)  mündend.  Auf  die  hornige 
Mundkapsel  a,  ohne  Zahn-  oder  Spitzenbewaffnung,  folgt  der  muskulöse 
Oesophagus  a,  der  bei  Ang.  Oxyuris  einfach  cylindrisch  bleibt,  bei  Ang. 
brevispinus,  ebenso  wie  bei  Ang.  mucronata  Grube  ganz  allmählich  in 
seinem  Verlaufe  anschwillt.  Das  Lumen  des  Oesophagus  wird  von  einem 
engen  Chitinröhreben  ausgekleidet,  welches  sich  vorn  in  der  Mundkapsel 
erweitert  und  nach  hinten  über  den  Kaumagen  hinaus  in  den  weiten  Darm 
sich  fortsetzt.   Auf  den  Oesophagus  folgt  der  kugelige  mit  kräftigen  Mus- 
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kelwandungen  versehene  Kaumagen  (6.),  der  in  einen  langen,  weiten,  den 
grössten  Theil  des  Körpers  durohziebenden  Darm  übergehl.  An  dem  Darme 
unterscheidet  man  in  Form  eines  centralen,  sanft  gescblfingeiten  Streifens 
ein  Lumen,  dessen  scharfe  Seilencontouren  ich  für  eine  zarte  Gbitinaus- 
kleidung  halten  möchte  [c )  und  eine  dunkelkörnige  Masse,  welche  sich 
als  der  Inhalt  dicht  an  einander  liegender  von  der  zarten  AussenmembraD 
eingeschlossener  Zellen  erweist.  Unter  günstigen  Verhältnissen  sieht  man 
nicht  nur  die  Rallen  der  körnigen  Substanz  von  einander  scharf  getrennt, 
sondern  im  Gentrum  derselben  je  eine  dem  Zellkerne  entsprechende  helle 
Blase.  Von  Drüsen  habe  ich  zweierlei  Formen  beobachtet.  Einmal  in  der 
Nühe  der  Afterölfnung  am  hintern  Körperpole  Gruppen  grösserer  Zellen, 
wahrscheinlich  (Fig.  9  />.)  mit  eigenen  Ausführungsröhrchen  im  männ- 
lichen und  im  weiblichen  Geschlechte  (D.)  und  eine  grössere  oberhalb 
des  Kaumagens  gelegene  Drüse  mit  einem  scharf  contourirten  Ausfüb- 
rungsgange,  auf  der  centralen  Fläche  ausmündend  (Z>'.),  wie  sie  Davaine 
auch  für  die  Anguillula  tritici  beschreibt. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  paarig  entwickelt  und  ver- 
halten sich  zur  Queraxe  ebenso  wie  in  den  verwandten  Formen  über- 
raschend symmetrisch.  Die  Geschlechtsöffnung  liegt  so  ziemlich  in  der 
Mitte  der  Leibeslänge  auf  der  Bauchfläche,  führt  in  einen  kurzen  Quer- 
schlauch, die  Vagina,  welche  nach  dem  vordem  und  hintern  Körper- 
pole je  einen  röhrenförmigen  Schenkel  entsendet.  Jeder  dieser  Schenkel 
(Fig.  3.)  verläuft  parallel  dem  Darmcanale  ziemlich  genau  in  der  Längs- 
axe  des  Leibes  und  zerfällt  in  zwei  durch  eine  kurze,  enge  Röhre  ver- 
bundene Abschnitte^  von  denen  sich  der  basale  unterhalb  der  Verbin- 
dungsröhre zu  einer  mit  Samenkörpern  gefüllten  Tasche,  einer  Art  Re- 
ceptaculum  seminis,  erweitert  und  in  seinem  Lumen  die  schon  ausgebil- 
deten Eier  einschliesst ,  der  apicale  dem  keimbereitenden  Theile,  dem 
Keimstock  und  Dotterstock  und  einem  Theile  des  Oviductes  entspricht. 
Die  Abschnitte,  welche  man  an  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  grös- 
serer Nematoden  unterscheidet,  haben  zwar  auch  hier  ihre  physiologisch 
gleichwerthigen ,  aber  keineswegs  morphologisch  scharf  abgegrenzleo 
Stücke.  In  ihrem  Verlaufe  schlagen  sich  beide  Eiröhren  ähnlich  wie  nach 
Max  Schnitze  die  Eiröhren  von  Rhahditis  bioculata  um,  indem  ihr  ver- 
engter Gang  schräg  den  Darmcanal  halb  umwindet  und  den  keimberei- 
tenden Endtheil  nach  der  Geschlechtsöffnung  hin  zurückbiegt.  Histolo- 
gisch besteht  der  apicale  Theil  aus  einer  zarten  homogenen  Tunica  pro- 
pria,  in  welcher  keine  Spur  eines  Epithels  nachgewiesen  werden  konnte, 
dagegen  zeigt  der  Uterus  unterhalb  der  Verbindungsröhre  einen  Beleg  ge- 
kernter Zellen  und  an  seiner  Basis  dem  Eingange  in  die  Vagina  ge£*en- 
über  einen  glänzenden  mehr  oder  minder  granulirten  Fleck  (Fig.  3.  f.,1» 
welchen  ich  als  eine  besondere,  in  der  Wandung  entwickelte  Drüse  an- 
sehen möchte. 

Der  männliche  Geschlechtsapparat  ist  unpnar^  er  stellt  einen  eiii- 
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facbeo  Schlauch  dnr,  der  in  der  N«ihe  des  hintern  Rörperpoles  mit  zwei 
verwachsenen  Spiculae  versehen,  geineinschaflHch  niil  der  Aftertfffoung 
ausmündet.  Auch  hier  ist  der  Endlheil  des  Biindschlauches  oberhalb  in 
der^iite  des  Körpers  nach  hinten  umgeschlagen,  der  bei  weitem  grössere 
uolere  Theil  aber  in  seinem  Verlaufe  ansehnlich  erweitert.  Abschnitte, 
welche  dem  Ductus  ejacnlalorios,  der  Samenblase,  dem  Vas  deferens  and 
der  Keimdrüse  entsprechen,  sind  ebensowenig  als  die  analogen  Theile 
des  weiblichen  Gescblechtsapparates  durch  scharfe  Grenzen  bezeichnet. 

Die  geringe  Grösse  und  Einfachheit  der  Geschlechtsorgane  macht  diese 
eben  besonders  für  das  Studium  der  Keimstoffe  und  deren  Entwicklung 
geeignet.  Weibliche  und  männliche  Keimstoffe  verhalten  sich  in  der  An- 
lage vollkommen  identisch.  Der  Endtheil  sowohl  der  Eiröhren  wie  des 
Hodens  enthält  zahlreiche  scharf  umschriebene  Kerne  von  0;0025  mm. 
Durchmesser  mit  deutlichen  Kernkörpereben.  Erst  mit  der  weitern  Ent- 
wicklung treten  Abweichungen  ein,  welche  die  Differenzen  der  Eizelle 
und  Samenzelle  vorbereiten.  Indem  die  Zwischensubstanz  der  Kerne  sich 
vermehrt  und  eine  körnige  Beschaffenheit  annimmt,  dann  sich  zu  Um- 
hüiiungsballen  der  Kerne  sondert,  entstehen  Zellen,  welche  in  den  weib- 
lichen Geschlechtsrohren  die  Eier  bilden  und  zu  einem  beträchtlichen  Um« 
fnug  wachsend  die  Weite  des  Lumens  erfüllen.  In  dem  männlichen  Ge- 
scblechtsschlauche  scheinen  diese  Zellen  die  geringe  Grösse  von  0,007  mm. 
nicht  zu  überschreiten  und  sind  in  grosser  Zahl  im  Querschnitt  des  Lu- 
niens  angehäuft.  Die  Samenkörper  durchlaufen  eine  Reihe  von  Entwick- 
iungsstadien  bis  zur  ausgebildeten  Form,  zu  der  sie  erst  in  den  weib- 
lichen Geschlechtsorganen  gelangen.  Nachdem  sich  die  Zellen  aus  den 
Kernen  und  ihrer  Zwischensubstanz  gebildet  haben,  treten  sie  in  ein  Sta- 
dium, welches  durch  den  Mangel  des  Kernbläschens  charakterisirt  ist  und 
das  Samenktfrperchen  als  einen  einfachen  (membranösen)  Ballen  gra- 
nulärer Substanz  erscheinen  lässt.  Fig.  4  (4.).  In  dem  untern  Theile  des 
Samenschlauches  vor  dem  Ductus  ejaculatorius,  also  in  dem  der  Samen- 
blase entsprechenden  Abschnitte  Fig.  4  (S.)  erscheint  das  Körperchen  zu 
einem  geringen  Umfange  verdichtet  mit  deutlichem  Nucleus  und  Nucleo- 
lus.  Häußg  beobachtet  man  auf  diesem  Stadium  (2'.)  ein  stabförmiges 
Gebilde  in  der  granulären  UmhUllungsschicht  des  Kernes,  welches  auch 
Davaine  in  den  Samenkörperchen  von  Anguillula  tritici')  gesehen  zu  ha- 
ben scheint.  In  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  zeigen  die  Samen- 
Urper  eine  abweichende  Beschaffenheit.  Dieselben  befinden  sich  hier  im 
L'terus ,  welcher  vor  seinem  Uebergang  in  den  engen  Verbindungscanal 
mit  dem  Keimschlauche  sackförmig  wie  zu  einem  Receptaculum  seminis 
aufgetrieben  und  vorzugsweise  in  diesem  Theile  mit  Zoospermien  erfüllt 
ist  (Fig.  3  r.).  Hier  nehmen  sich  dieselben  durch  die  äussern  Körper- 
bedeckungen hindurch  wie  scharf  contourirte,  glänzende  Kerne  aus,  nach 
der  Isolirung  jedoch  zeigt  es  sich ,  dass  sie  peripherisch  in  einer  hellen, 
4}  Davaine,  Rechercbes  sur  rAnguillula  da  bl6  niellä.  Tat.  JII.  fig.  42  A. 
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sarcodeäbniiohen  Substanz  liegen,  an  der  es  Übrigens  nicht  gelang,  amö- 
benartige  Conlractionen  zu  beobachten ,  wie  sie  zuerst  Schieider  Bn  den 
Samenkörpern  von  Angioslomum  limacis  fand  (Fig.  4  [3.]).  Die  Befruch- 
tung kommt  wabrscheinifch  in  dem  unmittelbar  vor  dem  Verbindungs- 
canal  gelegenen  Endlheil  des  Oviductes  zu  Stande.  Mit  Bestimmtheit 
konnten  die  Samenträger  bis  in  den  bezeichneten  Abschnitt  verfolgt  wer- 
den, in  dem  sich  in  der  Regel  ein  einziges  noch  merobranloses  Ei  findet. 
Hat  dieses  den  engen  Verbindungscanai  passirt  und  die  untere  Partie  des 
Geschlechtsschlauches  erreicht,  so  condensirt  sich  der  Dotter,  und  das  Ei 
erhalt  seine  bestimmte  Grösse  und  EihUlle.  Die  Zahl  der  im  Uterus  vor- 
handenen und  in  verschiedenen  Stadien  der  Furchung  begriffenen  Eier 
reducirt  sich  auf  4  bis  5  jederseits,  selten  schreitet  die  Entwicklung  bis 
zur  vollständigen  Ausbildung  des  Embryo  im  Innern  des  mütterlichen 
Leibes  vor.  ■ 

Was  die  Bildung  der  Geschlechtsorgane  anbetrifft,  so  fand  ich  an  j 
jungen  Vit — Vit  mm.  langen  Anguillulinen  in  der  Mitte  des  Körpers  einen 
zähen  mit  4 — 5  Kernen  durchsetzten  Körper,  der,  wen^i  nicht  die  ersto 
Anlage,  so  doch  einen  sehr  frühen  Zustand  weiblicher  Geschlechtsorgane 
darstellt  (Fig.  5  a.).  Später  schnürt  sich  dieser  in  der  Mitte  ein  (Fig.  <0 
[9.]),  wächst  beträchtlich  in  die  Länge  (Fig.  8.)  und  bildet  in  seinen  WMi" 
ten ,  wahrscheinlich  verbunden  mit  einer  Theilung  und  Wucherung  der 
Kerne,  die  beiden  symmetrischen  Eiröhren  aus,  von  denen  jede  sich  id 
der  Mitte  an  einer  Stelle  einschnürt,  welche  der  Lage  des  Verbindungs«: 
canals  zu  entsprechen  scheint.  Die  männlichen  Geschlechtsanlagen  bildea 
einen  gekrümmten,  ovalen  Körper  mit  dicht  anliegenden,  langgestreckteo 
Schenkeln  (Fig.  5  ß.) ,  deren  Lage  in  der  Längsaxe  schon  auf  die  ein-  \ 
fache,  unpaare  Form  des  männlichen  Geschlechtsapparates  hindeuiet. 
Der  Penis  legt  sich  in  Form  von  paarigen  mit  breiter  Basis  beginnenden 
Spiculae  an,  die  sich  erst  später  mit  einander  zu  vereinigen  scbeineo 
(Fig.5y.). 
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ErUimiig  der  Abbildnngeii  auf  Tafel  XZXT. 

Die  Bacbstaben  bezeichnen : 

a   Oegophagns,  a  chitinisirte  Mandkapsel. 

i    Kaiimagen. 

e    Hagendarm. 

d   Enddarm. 

A   Afler. 

g   Vordere  Verdickong  mit  CommiMur. 

2   Hintere  Anschwellung  mit  Commissur. 

G  GeschlechtsöfTnung. 

F  Fettglünzende  Drüse. 

r   Receptacolum  seminis. 

D  Einzellige  Hautdrüsen  am  analen  Pole. 

D'  Drüsenballen  mit  Ausführungsrohr  oberhalb  des  Kaumagens. 

Ov  Ovarium. 

7    Hoden. 

S    SamenkOrper. 
fig.  ^»  Weibchen  von  Angaillola  brevispinas. 
Tig.  S.  Mlln neben  derselben  Art. 
Fig.  3.  Weiblicher  Geschlecbtsapparat. 
Fig.  4.  Samenkörper  in  verschiedenen  Entwicklangsstadten. 
Fig.  ÖÄ.  Anlage  weiblicher  f_      .... 

p.  Anlage  männlicher  r«^^*'»^^^**»«^^«»"«- 
/.  Anlage  der  beiden  .Spiculae. 
Fig.  6.  Diplogaster  longicauda  %. 
Fig.  7.  Anguillula  oxyuris  %. 

\  8.  Weibliche  Geschleehtaorgaoe  derselben  Form ,  in  der  Entwicklung  begriffen. 
Fie.  9.  Schwanzende  derselben  mit  den  einzelligen  Hantdrüsen. 
%  10.  Jaoges  TUer  mit  der  Anlage  der  weiblichen  Geschlechtsorgane. 


Zar  Kenntoiss  der  Verbreitnog  glatter  Maskeln. 

Von 
Dr.  C.  J.  fibcrth  in  Wttrzburg. 


Mit  Tafel  XXXVI. 

Schon  lange  weiss  man,  dass  in  den  gleichen  Organen  verschiede 
Tbiere  der  Gehalt  an  glatten  Muskeln  ein  variabler  ist.  Dieser  Wecbi 
ist  von  geringem  Interesse,  so  lange  es  sich  nur  um  das  Mehr  oder  Mindei 
fragt,  er  gewinnt  aber  an  Bedeutung,^  wenn  es  sich  um  das  Vorkomn 
oder  Fehlen  jenes  Gewebes  bei  verhältnissmässig  nahestehenden  Thiert 
handelt.  Mehrere  Beispiele  hiervon  bringen  die  folgenden  Untersuchoi 
gen.  Sie  enthalten  zunächst  Beobachtungen  Über  das  Vorkommen  glaU 
Muskeln  in  drttsigen  Organei^  mit  Ausschluss  der  Lunge,  worüber  die  l 
obachlungen  einer  grösseren  Arbeit  über  dieses  Organ  einverleibt  wurda 

Mund-Speicheldrüsen. 

Nach  KölUker  soll  nur  der  Ductus  Whartonianus  eine  mit  gross« 
Mühe  nachweisbare  und  zu  isolirende  schwache  Lage  von  Muskeln  eot 
halten..  Tobiefi  will  in  allen  3  Gangen  Muskeln  beobachtet  haben.  Bei« 
Stenon^schen  Gange  sollen  jedoch  Schwankungen  bestehen,  denn  bei  jüß^ 
geren  Individuen  fehlten  jene  und  waren  ersetzt  durch  elastische  Fasern 
Da  mir  letztere  Originalarbeit  nicht  zu  Gebote  steht  und  ich  keine  au» 
gedehnteren  Untersuchungen  jüngerer 'und  alterer  Individuen  gecnad 
habe,  enthalte  ich  mich  eines  Unheils  über  die  Richtigkeit  der  Beobach: 
tung.  Wie  ich  von  Hrn.  Heinr.  MüUer  weiss,  finden  sich  am  Auge  ^ 
nigstens  Verschiedenheiten  in  der  Zahl  und  Starke  der  Muskeln  uod  e 
ist  nicht  sehr  unwahrscheinlich,  dass  es  an  anderen  Orten,  wo  die  Mu^ 
kein  überhaupt  nur  spärlich  vorhanden  sind,  einmal  auch  zu  einem  vol^ 
standigen  Defecte  komme.  Mir  ist  es  ebenso  wenig  wie  Henle  gelaopefi 
in  den  Ausfübrungsgangen  der  menschlichen  Speicheldrüsen  Muskeio  au^ 
zufinden. 
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Nach  Tofnen  besitzen  die  Gange  des  Rindes  glatte  Muskeln. 

In  den  Gangen  des  Pferdes  konnte  ich  weder  auf  Äc.  den  gewöhn-* 
lieben  Muskelkemen  ahnliche  Formen  nachweisen,  noch  durch  Kali  Mus- 
ielfasem  isoliren.  Ueberall  fand  ich  zahlreiche  elastische  Fasern. 

Auch  die  Untersuchung  der  Speicheldrüsen  der  Katze  und  des  Ka- 
Dfncbens  aof  Muskeln  ergab  ein  negatives  Resultat.    Elastische  Fasern 

sind  vorbanden. 

* 

Bauchspeicheldrüse. 

Bei  dem  Menschen  fehlen  nach  KöUiker  und  Henle  und  meinen  eige- 
Den  Beobachtungen  glatte  Muskeln  in  den  Gängen.  Von  Thieren  sind 
solche  bis  jetzt  nur  durch  Tobien^)  aus  dem  Ductus  Wirsungianus  des 
Rindes  bekannt.  Diese  Angabe  kann  ich  bestätigen.  Der  sehr  weite  und 
dickwandige  Gang  enthalt  zwischen  zahlreichen  Langszügen  kraftige  ela- 
stische Fasern  nach  aussen  und  innen ,  und  in  der  Mitte  LangsbUndel 
glatter  Fasern,  deren  Masse  etwa  '/s  der  ganzen  Wand  betragt.  Die  durch 
Kali  isolirten  Fasern  sind  von  0,01S — 0,162  mm.  lang,  0,0081—- 0,0135 
mm.  breit  mit  einem  0,0108 — 0,0435  mm.  langen,  mehr  ovalen  Kern 
versehen.  Die  stärksten  Fasern  laufen  an  den  Enden  häufig  in  mehrere 
feioe  Spitzen  aus.  An  feineren  Gangen  von  9 — 3  mm.  Durchmesser  sind 
ite  elastischen  Fasern  schwacher  und  sparsamer,  die  Muskeln  fehlen,  da- 
^^en  treten  im  Bindegewebe  reichlichere  anastomosirende  Zellen  auf. 

Im  pancreatiBchen  Gang  des  Kaninchens  findet  man  neben  elasti- 
^beo  Fasern  auf  Ac.  noch  längliche,  den  Muskelkernen  sehr  ähnliche 
kerne  in  dem  Bindegewebe.  Durch  Anwendung  von  Kali  jedoch  gelingt 
^^  nicht,  Muskelfasern  zu  Isoliren.  An  den  feineren  Gangen  sind  die  Ver- 
jältoisse  Im  Ganzen  ebenso. 

Bei  der  Katze  enthalt  der  Gang  zwischen  Serosa  und  Schleimhaut 
»De  ziemlich  dichte  Lage  von  Langsmuskeln,  die  0,0135  mm.,  d.  i.  etwa 
in  Drittheil  der  ganzen  Wanddicke,  betragt.  Durch  Kali  werden  die 
aozelnen  Zellen  isolirt.  Die  elastischen  Fasern  sind  schwach  und  nicht 
besonders  zahlreich.  In  den  feineren  Gangen  wurden  keine  Muskeln 
vahrgenommen. 

Die  Taube  besitzt  im  Hauptgange  nach  innen ,  wie  es  scheint  in  die 
tubstanz  der  Schleimhaut  eingelagert,  zerstreute  aber  ziemlich  zahl- 
eiche Langsmuskeln.  Nach  aussen  folgen  quere  und  schräge,  ziemlich 
räflige  Muskelbttndel  und  dicht  unter  der  Serosa  wieder  zerstreute  Längs- 
iscm.  Auch  bei  Corvus  cornix  finden  sich  Muskeln.  Die  isolirten  Fasern 
ind  hier  kürzer  und  breiter  als  bei  der  Taube. 

Die  pancreatischen  Gange  des  Karpfens  sind  sammtlich  bis  zu  den 
itisenblaschen  bin  mit  Muskeln  versehen,  die  an  den  stärkeren  Ganalen 
ine  machtige  fast  die  ganze  Dicke  der  Wand  einnehmende  Lage  der  Lange 
ach  verlaufender  Fasern  bilden.   Auch  die  Schleimhaut  besitzt  Mu:»kein 

4)  De  glandalarum  dactibus  efferenlibus.  Diss.  inaug.  Dorpai.  4853. 
Zettschr.  f.  wi«MDicfa.  Zoolo|pe.  XII.  Bd.  25 
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und  daher  kommt  es,  dass  sie  als  gesonderte  Lage  nur  schwer  von  der 
übrigen  Wand  zu  unterscheiden  ist.  An  Gängen  von  4  mm.  Durchmesser 
hat  die  Muskelscbicbt  0,135  mm.,  an  0,0408  mm.  starken  noch  0,003 mm. 
Dicke.  Die  isolirten  Fasero  sind  bis  0,189  mm.  lange,  spindelfüroiige  Zel- 
len mit  sühaiaiem,  stabförmigen  Kern. 

Den  grösseren  Canülen  fehlen  die  bei  anderen  Thieren  und  nach 
Leydig  in  ausgezeichneter  Weise  beim  Stör  vorkommenden  aufsitzenden 
Drusenmassen  fast  vollständig,  an  den  feineren  dagegen  und  besonders 
an  den  Theilungsstellen  liegen  zwischen  Serosa  und  Muscularis  grössere 
rundliche  DrUsenkörner.  Die  Zellen  dieser  enthalten  häufig  ein  gelbes 
oder  schön  grünes  Pigment,  und  dann  bieten  solche  Präparate  ein  sebr 
zierliches  Bild.  Sie  gleichen  gewissermaassen  den  mit  Moos  bedeckten 
Aesten  eines  Baumes.  —  Beim  Hecht  entbehren  die  sehr  weiten,  aberi 
dünnwandigen  pancreatischen  Gänge  der  Muskeln  und  bestehen  nur  aa» 
Bindegewebe. 

Gallenwege. 

Die  Angabe  KölUker's^  der  Ductus  cysticus  und  choledochus  enthalte 
einzelne  spärliche,  muskulöse  Paserzellen,  konnten  Tobten  und  Heffik  nicht 
bestätigen.  Auch  gelang  es  letzterem  nicht,  wie  DiUrich,  Gerlach  uD<i 
Herz  bei  einem  Enthaupteten  durch  elektrische  Reizung  beobachtet  ha- 
ben wollen ,  an  den  Ausführungsgängen  der  Leber  und  Gallenblase  is 
gleichem  Falle  eine  Contraction  wahrzunehmen.  Ich  finde  beim  Menscheo, 
bei  der  Katze  und  beim  Kaninchen  gleichfalls  nur  die  Gallenblase  mu^ 
kulös. 

Bei'der  Katze  beträgt  die  Muskelschicht  0,081  mm.,  d.  i.  etwa  ein 
Drittheil  der  ganzen  tVanddicke  und  erscheint  mehr  als  ein  selbstständi- 
ges  Stratum  zwischen  Serosa  und  Mucosa.  Bei  dem  Kaninchen  nimmt  diV 
0,0135  mm.  starke  Muscularis  gleichfalls  den  dritten  Theil  der  Wand  ei» 
und  gehört  hier  mehr  der  Schleimhaut  an.  In  allen  Fällen  sind  die  Fa- 
sern vorzugsweise  circuläre  mit  dazwischen  liegenden,  längs  und  scbriic 
ziehenden.BUndeln. 

Im  Gallengange  der  Taube  fand  schon  früher  Leydig  Muskeln,  ver- 
misste  sie  jedoch  in  der  Gallenblase  der  Vögel.  Ich  habe  solche  in  liem- 
lieh  reichlicher  Menge  in  der  Gallenblase  der  Ente  beobachtet. 

In  der  Gallenblase  der  Batrachier  fehlen  nach  Leydig  Muskeln,  leb 
finde  solche  jedoch  sehr  entwickelt  bei  Rana  temporaria  (weniger  sui 
bei  R.  esculenta)  und  bei  Triton  cristatus.  Sie  bilden  bei  dem  ersleren 
unter  der  Schleimhaut  ein  Netz  sich  kreuzender  Fasern ,  beim  Was^ser- 
Salamander  sind  ringförmige  Pasern  zahlreicher.  Im  DuqIus  cboled.  de5 
Frosches  habe  ich  vergebens  nach  Muskeln  gesucht,  dagegen  bei  letzte- 
rem zerstreute  Längsfasern  aufgefunden.  Von  beiden  Objecten  ^urdt-ü 
die  Zellen  isolirt;  jene  des  Triton  sind  besonders  durch  die  0,0405  mui- 
grossen  Kerne  ausgezeichnet. 
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In  der  Gallenblase  der  Eidechse  findet  man  vorzugsweise  gegen  den 
Hals  der  Blase  hin  reichlichere  Längsrouskeln. 

Aach  die  Ringelnatter  besitzt  in  der  Gallenblase  wie  in  ihrem  Aus- 
führungsgange ziemlich  zahlreiche  sich  kreuzende  Muskelfasern.  ' 

Unter  den  Fischen  beobachtete  Leydig^)  Muskeln  im  Gallengange 
der  Plagioslomen ,  konnte  dieselben  jedoch  in  der  Gallenblase  der  Kno- 
chenfische nicht  nachweisen;  Ich  finde  dagegen  die  Gallenblase  und  die 
Galienwege  bei  dem  Rheinsalm,  bei  dem  Hecht  und  Karpfen  wenigstens 
die  Gallenblase  mit  Sicherheit  rouscuIOs. 

Die  Gallenwege  des  ersteren  fallen  schon  dem  freien  Auge  durch 
ihre  beträchtliche  Dicke  auf.  In  der  Gallenblase  bilden  die  Muskeln  eine 
besondere  Lage  zwischen  Schleimhaut  und  Serosa  von  etwa  */*  mm. 
Dicke,  was  etwa  dem  dritten  Theil  der  ganzen  Wand  von  der  Serosa  bis 
zur  Basis  der  Schleimhautfallen  entspricht.  Die  ZUge  kreuzen  sich  viel- 
fach,  die  circulären  Fasern  Überwiegen.  Schleimhaut  und  Serosa  sind 
ohne  Muskeln. 

Innerhalb  der  Leber  habe  ich  noch  an  Gängen  von  Yt  mm.  Durch- 
messer eine  0,0162  mm.  dicke,  starke  Längsmuskelschicht  erkannt.  Am 
Ductus  choledoch.  hat  die  Muscularis  %  mm.  Stärke  und  nimmt  etwa 
die  Hälfte  der  ganzen  Wanddicke  ein.  Die  Anordnung  der  Fasern  ist  wie 
hei  der  Gallenblase.  Isolirt  sind  sie  0,462  mm.  lange  Spindelzellen  mit 
schmalem,  spindelförmigen  Kern. 

Bei  dem  Hecht  und  Karpfen  betragen  in  der  Gallenblase  die  zwischen 
Serosa  und  Schleimhaut  gelegenen  Muskeln  Va  der  ganzen  Wand  und  sind 
IQ  der  gleichen  Weise  wie  beim  Salm  angeordnet. 

Brustdrüse. 

Hier  besitzen  nach  Heiüe  nur  die  tieferen  Gänge  Längsmuskeln.  Auch 
Meckel  will  in  den  Wänden  der  Canäle  eine  deutliche,  regelmässige  Schicht 
organischer  Fasern  beobachtet  haben.  In  der  Mamma  eines  alten  Weibes 
und  einer  Wöchnerin  finde  ich  sowohl  Gänge  der  Warze  wie  der  Drttsen- 
substanz  aus  Bindegewebe  mit  vielen  schönen,  spindelförmigen  und  ver- 
üslelten  Bindegewebskörpem  und  wenfgen  elastischen  Fasern  bestehend. 

Bei  einer  hochträchtigen  Katze  waren  dieselben  Verhältnisse. 

Hoden. 

In  der  Hodenkapsel  einer  etwa  5  Wochen  alten  Katze  konnte  ich 
keine  Muskeln  finden.  Dagegen  traf  ich  bei  der  Taube  und  Ente  ziemlich 
zahlrefche  sich  kreuzende  Fasern.  Bei  der  Ente  wird  zur  Zeit  der  Ge- 
scbiecbtsreife  die  Hodenkapsel  fast  nur  aus  Muskeln  gebildet,  die  gegen 
<ien  Hilus  zu  starke  BalkenzUge  bilden.  Die  Nerven  sind  nicht  sehr  zahl- 
reich. Ganglienzellen  von  0,0162  mm.  Durchmesser  mit  schönem  Kern  und 

\)  Lehrbuch  der  Histologie  S.  860. 

^  t     25* 
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Kernk0q}erchen  und  ohne  deutliche  Portsätze  fand  ich  selten  und  spSr- 
Hch  und  dann  nur  an  den  feineren  Stämmeben. 

Auch  im  Innern  des  Hoden  finden  sich  in  den  Septen  Muskeln  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge.  Die  Wand  der  Hodenschlauche  selbst  wird 
nu^  von  einer  Membrana  propria  gebildet. 

Bei  der  Eidechse,  Schildkröte  (Testudo  graeca}  und  der  Ringelnatter 
sind  die  Muskeln  in  der  Tunica  albug.  gleichfalls  sehr  stark  entwickelt. 
Bei  der  letzteren  wird  diese  Membran  zum  grossen  Tbeil  aus  glatten  Fa- 
sern zusammengesetzt,  die  in  2  bis  Sfacher  Schichtung  zu  grösseren  sich 
kreuzenden  BUndeln  vereinigt  sind.  Auch  die  Scheidewände  im  Innern 
sind  musculös  und  einzelne  Muskelzeilen  liegen  auch  den  SamencanälcbeQ 
der  Länge  nach  auf.  In  geringerem  Grade  kehren  diese  Verbaltnisse  bei 
der  Blindschleiche  wieder,  nur  konnte  ich  mich  hifer  nicht  mit  Bestimmt- 
heit von  dem  Vorkommen  der  Muskeln  in  der  Wand  der  Samencanälcheo 
überzeugen. 

Im  Hoden  des  Frosches  (Rana  escul.)  und  von  Triton  cristatus  er- 
kannte ich  keine  Muskeln. 

Niere. 

In  der  Nierenkapsel,  wo  Remak  vor  einiger  Zeit  bei  dem  Rinde, 
Schaf  und  Coluber  natrix  Muskeln  fand ,  vermisse  ich  dieselben  bei  dem 
Menschen,  bei  einer  einige  Wochen  alten  Katze,  bei  der  Taube  und  Schild- 
kröte. Elastische  Fasern  kommen  vor. 

Trommelfell. 
Leydig  fand  dieses  nur  beim  Frosch  theilweise  mit  Muskeln  ver- 
sehen, die  am  Rande  einen  Ring  radiärer  Fasern  bilden.  Ebenso  finde  icli 
die  Verhältnisse  bei  der  Eidechse.  Bei  der  Schildkröte  (Testudo  graecaj 
dagegen  konnte  ich  weder  mittelst  Ac.  noch  Kali  Muskeln  nachweiseo. 
Das  Pigment  mag  wohl  die  Auffindung  derselben  erschwert  haben. 
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ErUInmg  der  Abbildangen  auf  Tafel  ZXXVI. 

Wo  keine  weitere  Angabe  sich  findet,  ist  die  Vergrösserung  SOOfach. 

Fig.  r  a,  b,  c,  d  Muskelfasern  aus  dem  pancreatischen  Gange  des  Rindes,  mit  Kali 
isolirt. 

0  Muskelfaser  aus  der  Gallenblase  des  Rheinsalm. 
f  Faser  ans  der  Gallenblase  der  Rana  temporaria. 

Fig.  3.  Muskeln  aus  dem  Hoden  der  Taube. 

Flg.  S.  Lttngsschnittdarcb  den  pancreatischen  Gang  der  Taube,  eine  grössere  Strecke 
von  seiner  Einmündung  in  den  Darm  entfernt,  mit  Ac.  behandelt,  a  Längs- 
muskeln der  Mucosa,  6  quere  und  schrllge  Muskelbilndel,  c  äuaserste  Längs- 
muskeln,  d  Serosa. 

Fig.  4.  Pancreatische  Gänge  des  Karpfens.  In  b  die  letzten  Verästelungen,  a,  a  Mus- 
keln ,  c  zwischen  Serosa  und  Muscularis  eingelagerte,  pigmentirte  DrUsen- 
körner.  SOOfache  Vergrösserung. 

Flg.  5.  Ein  0,30  mm.  breiter  pancreatischer  Gang  des  Karpfens,  a  Epithel,  b  Längs- 
muskeln. 

Fig.  6.  Muskelkerne  in  der  Tunica  albuginea  des  Hoden  der  Eidechse  mit  Äc7  dar- 
gestellt. 

Fij^.  7.  Dieselben  aus  der  Gallenblase  des  Triton  cristatus  mit  ÄcT  dargestellt. 

Fig.  8.  Längsschnitt  durch  die  Gallenblase  des  Rheinsalm.  a  Mucosa,  b  quere, 
c  LängsmuskelzÜge,  d  Serosa.   420fache  Vergrösserung. 


Ueber  die  contractilen  StanbfUen  der  Disteln. 

Ein  Sendschreiben  von  Ferdinand  Cohn  in  Breslau  an 
C.  V.  Siebold. 


Mit  5  Figuren  in  Holzschnitt. 

Bachverehrter  Herr  Professor  1 

Als  ich  heut  vor  einem  Jahre  die  Freude  hatte  Sie  bei  Gelegenbeil 
nnsres  Jubiläums  hier  in  meiner  Wohnung  zu  begrUssen^  war  es  mir  ver- 
gönnt, Ihnen  auch  die  wichtigsten  Thatsachen  in  Bezug  auf  die  contracti- 
len Staubfäden  der  Disteln,  mit  denen  ich  mich  damals  beschäftigte,  vor- 
zuzeigen. 

Wie  Sie  Sich  erinnern,  sind  bei  den  Cynareen  die  fünf  Staubfäden 
der  Röhre  der  Corolle  eingefügt,  und  tragen  an  ihrem  andern  Ende  die 
Staubbeutel,  w*elche,  wie  bei  allen  Compositen,  zu  einer  geschlossenen 
Röhre  verbunden  sind. 

Diese  Äntherenröhre  ist  zur  Zeit  des  Aufblühens  an  ihrer  Spitze 
geschlossen ;  in  ihrem  Innern  befindet  sich  der  Griffel ,  der  am  Grunde 
der  Corolle  auf  dem  unterstandigen  Fruchtknoten  entspringt. 

Um  diese  Zeit  Erhebt  sich  die  Äntherenröhre  circa  4  mm.  Ober  die 
äussersten  Corollenzipfel ;  wird  dieselbe  berührt,  so  quillt  klumpiger 
Pollen  aus  ihrer  Spitze,  und  gleichzeitig  macht  die  Äntherenröhre  eine 
eigenthUmliche  Drehung. 

Nach  einiger  Zeit,  etwa  nach  5  Minuten,  kann  man  das  Experiment 
wiederholen;  es  quillt  aufs  Neue  Pollen  aus  der  Äntherenröhre  und  die 
Drehungen  vollziehen  sich  wie  früher.  * 

Allmählich  erhebt  sich  jedoch  der  Griffel  über  die  Spitze  der  Än- 
therenröhre, und  in  demselben  Maasse  erlischt  die  Reizbarkeit;  wenn 
der  Griffel  etwa  4 — 5  mm.  über  die  Äntherenröhre  hervorragt,  ist  die 
Reizbarkeit  vollständig  verschwunden.  Aber  die  Befruchtungsf^higkeit 
des  Gf  iffels  tritt  nun  erst  ein ,  da  erst  jetzt  sich  die  beiden  Aeste  der 
Narbe  auseinanderlegen. 

Im  Allgemeinen  vergeben  höchstens  84  Stunden  vom  Beginn  bis  zum 
Erlöschen  der  Reizbarkeit;  oft  ist  der  Zeitraum  noch  kürzer;  wenn  man 
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hei  vielen  Cynareen  die  Reizbarkeit  vermisste,  so  liegt  es  daran,  dass 
man  die  BlOthcben  zu  spUt  untersuchte:  wenn  die  Griifcl  sichtbar  sind, 
ist  es  für  diese  Versuche  zu  spül. 

Wie  bekannt,  liegt  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  einzig  und  al- 
lem in  den  Staubfaden,  welche  sich  bei  jeder  Berührung  augenblicklich 
zusafflmenziehen  und  nach  einiger  Zeit  wieder  auf  ihre  alte  Lange  aus- 
dehnen. Das  Ausquellen  des  Pollen  aus  der  Antherenröhre  beruht  darauf, 
dass  diese  durch  die  sich  verkürzenden  Staubfäden  am  Griffel  um  4 — 2  mm. 
herabgezogen  und  dann  wieder  heraufgeschoben  wird.  Am  interessantesten 
zeigt  sich  die  Contraciililät  der  Filamente  an  solchen  Präparaten,  welche 
bloss  aus  der  Antherenröhre  bestehen,  an  der  die  fünf  am  andern  Ende 
von  der  Gorolle  abgeschnittenen  und  daher  freien  Filamente  hängen;  diese 
zeigen  bei  jeder  Berührung  die  lebhafteste  Reizbarkeit,  schlagen  sich  zu- 
rück, krümmen  und  schlangeln  sich,  richten  sich  wieder  auf,  beu- 
gen sich  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  schlingen  sich  um  einander  etc., 
so  dass  man  nicht  ein  pflanzliches  Gebilde,  sondern  eine  Hydra,  die  mit 
ihren  Armen  um  sich  schlagt,  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Die  Gesetze  dieser 
Bewegungen  habe  ich  schon  früher  specieller  geschildert  [Cohn,  über  con- 
Iraclile  Gewebe  im  Pflanzenreich.  Abhandlungen  der  Schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Cultur  4861.  Naturwissensch.  Abhandl.  Heft  1. 
p.  ij ;  seitdem  baben  Kabsch  (Botanische  Zeitung  1861)  und  Unger  (Bota- 
nische Zeitung  1 862)  bestätigende  und  zum  Tbeil  erweiternde  Beobach- 
tungen bekannt  gemacht. 

Ich  konnte  ihnen  im  vorigen  Jahre  schon  demonstriren,  dass  die  con- 
tractilen  Filamente  auf  den  elektrischen  Reiz  in  energischster  Weise 
reagiren,  indem  sie  durch  schwache  Strüme  sich  augenblicklich 
conirahiren,  mit  der  Zeit  aber  sich  wieder  ausdehnen,  und  dann  aufs 
Neue  reizbar  sind. 

Starke  Ströme  tOdten  die  Faden  augenblicklich;  die  Folge  davon 
ist,  dass  die  contrahirten  Staubfäden  sich  nicht  wieder  ausdehnen,  statt 
dessen  aber  sich  stetig  weiter  verkürzen,  bis  sie  nach  etwa  1  Stunde  die 
Bdlfie  ihrer  früheren  Länge  angenommen  haben. 

Auch  andere  Todesarten,  z.  B.  Ertränken  in  Alcohol,  Glycerin  oder 
auch  Wasser,  bewirken  ein  solches  Verkürzen  der  Staubfäden  um  mehr 
als  die  Hälfte;  es  ist  klar,  dass  Einschrumpfen  durch  Verdun- 
stung hiervon  nicht  die  Ursache  sein  kann. 

Auch  von  selbst  beim  Absterben  ziehen  sich  die  Filamente 
»uf  ihr  Minimum  zusammen;  wenn  die  Griffel  später  um  circa  5  mm. 
über  die  Antherenröhre  hervorragen,  so  beruht  das  nur  zum  kleinsten 
Fbeii  in  dem  Wachsthum  der  Griffel  nach  dem  Aufblühen ;  die  eigentliche 
Ursache  ist  das  Herunterziehen  der  Antherenröhre  durch  die  beim  Ab- 
>lerben  sich  verkürzenden  Staubfaden,  in  Folge  deren  die  Röhre  zuletzt 
Vt— 1  mm.  unter  den  Zipfeln  der  Gorolla  sich  befindet,  während  sie  we- 
lige  Stunden  vorher  3—4  mm.  Über  dieselben  binweggeragt  hatte. 
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Seit  Kurzem  in  Besitz  eines  neuen  Harlnach^ sehen  Mikroskops,  habe 
ich  es  mir  angelegen  sein  lassen,  nachzuforschen,  welche  anatomi* 
sehen  Veränderungen  die  contractilen  Staubfiiden  bei  ihrer  Verkür- 
zung erleiden. 

Untersucht  man  Staubfäden  in  verlängertem,  reizbaren  Zustande,  so 
rouss  man  zuvor  die  Luft  entfernen,  welche  in  Luftcanälen  das  innere 
Gewebe  tbeilweise  durchzieht,  und  dasselbe  undurchsichtig  macht. 

Ich  entferne  die  Luft,  indem  ich  ein  Fi- 
lament unter  Wasser  mit  einem  Deckglas  be- 
decke, das  eine  Ende  unter  dem  Mikroskop 
einstelle,  die  Objectivlinse  so  lief  nieder- 
schraube, dass  sie  auf  das  Deckglas  selbst  an- 
stOsst  und  das  Filament  demnach  einem  mas- 
sig starken  Druck  aussetze  und  nun  das  Fila- 
ment seiner  ganzen  Länge  nach  unter  der  Ob- 
jectivlinse fortschiebe.  Durch  diesen  Handgriff 
wird  die  Luft  fast  ganz  ausgetrieben ,  wäh- 
rend Wasser  (resp.  Glycerin)  an  ihrer  Stelle 
eindringt,  welches  die  Beobachtung  auch  des 
_     inneren  Gewebes  unter  der  Epidermis  roöc- 

Rt     *^  i^^feJ   lieh  macht. 

j  I  =^r^  \  Das  Gewebe  der  Filamente  besteht  aiis 

einem  centralen,   hauptsächlich  Ring-  un^ 
Zellen  in  con-  enggewundene  Spiralgef^sse  enthaltenden  Ge- 

^^^I^^J^^'*' fässbündel,  welches  von  Reihen  langer,  cy- 
lindrischer,  mit  geraden  Scheidewänden  t)ber 
einander  gesetzter  Zellen  umgeben  ist  {vgl.  Fig.  a.). 


Zellen  in  ex- 
pandirtem  Zu- 
stande. 


Fig.  c. 


Nach  aussen  ist  das  Filament  von  einer  Epidermis  ans 
ähnlich  gestalteten  Zellen  umschlossen ,  welche  an  ibrer 
Oberseite  stärker  verdickt  und  convex  sind,  so  dass  das  Fi- 
lament gleichsam  cannelirt  erscheint  (Fig.  d.).  Die  Epidermii 
ist  wieder  von  einer  ziemlich  dicken  Guticula  Uberzc^eD 
Ueber  dieselbe  erheben  sich  eigenthüm liehe,  kegelfürmige 
Haare,  welche  aus  zwei  platt  neben  einander  liegenden 
Zellen  bestehen,   und  deren  gallertartig  verdickte  Mem- 
branen ebenfalls  von  der  Guticula  tiberzogen  sind  (Fig.  et 
Werden  die  inneren  Zellen  eines  reizbaren,  verldo- 
gerten   Filaments  unter  einer  scharfen  Vergrdsseruns 
Ein  Stück  Fila-  e^og^^lH  oder  auch  durch  einen  Längsschnitt  entblösst, 
ment  mit  einem  so  zeigen  sie  sich  längsgestreift,  als  ob  sie  mitLängs- 

ÄeÄl'  '«^^^'^  *'®^*'^  ^"'^"  (^6-  ^-J- 

mng  in  contra-  Ganz  anders  ist  das  Bild  der  Zellen  im  verkarz- 

hirtemZastaDd.  ten  Zustande,  am  besten  von  einem  Filament,  wenn  die 

Antherenrdhre  bereits  unter  die  Coroilzipfel  hinabgezogen  wurde.    L^i" 
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Fig.  d. 


diese  Zeii  siod  die  Zellen  des  Filaments  bereits  abgestorben,  wie  die  con- 
trahirten  Primordialschläucbe  beweisen. 

Hat  roao  hier  die  Luft  entfernt,  so  erscheinen  s<1mmtlicbe  Zellen 
dicht  quergestreift,  als  ob  das  Filament  aus  lauter  Spiralgefässen 
bestände  (Fig.  6.). 

Namentiicb  solcbe  Stellen,  wo  vorzugsweise  kürzere  Zellen  sich  be« 
fiDdeo,  zeigen  die  diebteste  Querstreifung,  fast  wie  ein  querge* 
streifter  Muskel. 

Die  Ursache  dieser  Querstreifen  ist,  dass  sich  die  Zellen  bei 
ihrer  Verkürzung  sehr  regelmässig  und  dicht  querrunzeln. 
Daher  erseheioen  die  Seitenwände  der  Zellen  ganz  fein  und  dicht  ge- 
kräuselt, so  dass  auf  %o,  mm.  etwa  40 — ^20  Querfalten  kommen.  Die 
Fasern,  welche,  wie  wir  eben  gesehen,  theils  senkrecht,  theils  schief 
auf  die  Längsaxe  verlaufen,  entsprechen  eben  diesen  Querrunzeln  der 
Zellwand. 

Diese  Runzeluug  findet  bei  allen  Zellen 
statt,  die  der  Epidermis  mit  einbegriffen  (s. 
Fig.  d  u.  e.) ;  nur  im  Innersten ,  in  der  Nähe 
derLaftcanäle,  bleiben  oft  Zellen  ungerunzelt. 
Das  Runzeln  der  Zellen  bei  der  Verkür- 
zung lässt  sich  direct  unter  dem  Mikroskop 
verfolgen,  indem  das  zwischen  die  Luftcanäle 
eintretende  Wasser  oder  Glycerin  die  Zellen 
rascher  oder  langsamer  tddtet;  man  sieht  als- 
dann die  Ränder  der  Zellen  wellig   werden, 
ond  die  Wände  derselben   sich  daher  theil- 
weise  von  einander  entfernen.    Nach  einiger 
Zeit  ist  die  Querstreifung  der  Zellen  Überall 
deutlich.    Fast  augenblicklich  tritt  die  äusser- 
ste  Verkürzung  des  Filaments  und  gleichzeitig  die  dichteste  Querrunze- 
lung  seiner  Zellen  ein,  wenn  man  das  erstere  in  einen  Tr9pfen  Schwefel- 
säure bringt;  dabei  färben  sich  sämmtliche  Zellen  tief  citronengelb,  wäh- 
rend die  einzelnen  zerstreuten  Pollenkörner  durch  Färbung  ihrer  Mem- 
bran purpurviolett  werden.    Concentrirte  Schwefelsäure  zerstört  bald 
die  Zellenwände  und  lässt  nur  die  Cuticula  übrig,  welche  sich  zuletzt 
schwärzt.    Kali  färbt  die  Zellen  ebenfalls  gelb  und  runzelt  sie  sehr  tief, 
während  sich  die  Membran  der  Pollenkörner  schön  braunroth  färbt.  Sal- 
petersäure ,  welche  bloss  gelb  (nach  Zusatz  von  Kali  orangerothj  färbt, 
contrahirt  die  Zellenmembran,  dehnt  aber  auffallenderweise  die  Cuticula 
bedeutend  aus,  welche  sich  als  ein  weit  abstehender  Sack  von  der  Epi- 
dermis abbebt  und  auch  von  den  Haaren  sich  ablöst. 

Zerquetscht  man  die  Filamente  unter  starkem  Druck,  so  können  sich 
die  Zellen  nicht  zusammenziehen ;  sowie  man  aber  das  Deck  glas  hebt, 
erscheinen  augeablicklioh  sämmtliche  Zellen  quergestreift;  doch  sind  die 


Querschnitt  des  Filaments. 
aa  Guticala. 

Fig.  e. 


Dasselbe  in  contrabirtem 
Zustande. 
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Querfalten  bei  allzu  rascher  Zusnnimenziehung  sehr  unr^elmdssig ;  auch 
krümmen  sich  dann  ganze  Zellencomplexe. 

Obwohl  ich  die  Wirkungeines  vorübergehenden  Reizes  auf  die 
Gestalt  der  Zellen  noch  nicht  verfolgen  konnte,  da  mit  Wasser  durchtränkte 
Filamente  nicht  mehr  reagiren ,  so  kann  ich  doch  nicht  daran  zweifeln, 
dass  die  momentanen  Verkl)rzungen  nach  Reizen,  ebenso  wie  die  ste- 
tigen beim  Absterben  auf  Querrunzlung  der  Zellen  beruhen. 

Es  scheinen  demnach  die  contractilen  Zellen  der  Cynareen  in  ihrem 
Verhalten  wesentlich  mit  den  glatten  Muskeln  übereinzustim- 
men, und  wir  kennen  nunmehr  Pflanzen,  welche  in  der  Thal 
(so  zu  sagen)  Muskeln  besitzen.^) 

Die  contractilen  Zellen  zeichnen  sich  durch  die  grosse  Zartheit  ihrer 
Zellenmembranen  aus,  die  dUnner  ist  als  in  irgend  einem  mir  bekannten 
Gewebe;  nur  die  Enden  der  Filamente,  welche  die  Antheren  tragen,  be- 
stehen aus  kurzen  quadratischen,  stark  verdickten  Zellen ;  diese  sind  aber 
oflfenbar  auch  nicht  reizbar. 

Schon  im  vorigen  Jahre  konnte  ich  Ihnen  nachweisen,  dass  derStaul>- 
faden  in  demselben  Maasse  dicker  wird,  in  dem  er  sich  verkürzt;  ein  Fi- 
lament, das  vor  der  Reizung  •Viooo"  breit,  ist  nach  derselben  "Viw/ 
breit,  ein  anderes,  vorher  "Vnioo'"  breit,  ist  nachher  "Viooo"'  breit,  ein 
drittes,  vorher  **7iooo'"  breit,  ist  nacher  "Vioob"  breit  u.  s.  f. 

Hiermit  steht  sicher  in  Zusammenhang,  das  die  Zeilen  vor  der> 
Verkürzung  längsgestreift,  nach  derselben  quergestreiÜ^ 
erscheinen.  ^ 

Ich  bin  in  meiner  ersten  »Abhandlung  über  contractile  Gewebe  in 
Pflanzenreich  a  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  die  Zellen  der  Staub- 
faden sich  in  ihrem  verlängerten  Zustande  activ  ausgedehnt  beOo- 
den,  und  dass  die  Verkürzung  (auf  Reize  resp.  beim  Absterben)  auf  einen 
Erschlaffen  beruht,  in  Folge  dessen  die  der  Expansivkraft  entgegenwir- 
kende Elasticität  die  Zusammenziehung  bewirkt. 

Hiernach  würde  das  Verhalten  der  contractilen  Staubfäden  entgegen- 
gesetzt sein  deift  der  contractilen  thieriscben  Gewebe  (Muskeln) ,  insofern 
bei  diesen  der  verkürzte  Zustand  als  acliv^  thätig,  der  verlängerte  als 
passiv,  ruhend  betrachtet  wird. 

Meine  neueren  Reobachtungen   haben  mich  in  meiner  Auffassung 

i)  Bekanntlich  hat  Meissfier  die  contractilen  Faserzelleo,  welche  di« 
glatten  Muskeln  der  Harnblase,  der  Milz,  der  GefUsswände  etc.  bilden,  in  contralu^ 
tem  Zustande  dicht  and  parallel  quergerunzelt  gefunden,  ganz  fthnlich  ^ie  es  die 
contrabirten  Filamentzelien  zeigen ;  indessen  sollen  die  Runzeln  der  glatten  Musk^' 
Zellen  sich  nur  auf  der  einen  Seite  der  Zellwände  finden.  Aebnliche  Beobacfaiangfs 
über  die  Runzelung  resp.  ZickzackfaUung  der  contractilen  Faserzellen  haben  R.  ^'^ 
ner,  Remak,  Költiker,  hebert  und  insbesondere  Heidenhain  gemacht. '  Das  Süssere  Aa^- 
sehen  der  contrabirten  Thier-  und  Pflanzenzelle  ist  offenbar  ein  ganz  analoge»,  lo 
wiefern  dasselbe  in  beiden  Reichen  auch  analogen  Ursachen  zogesebriebeo  vei^ 
darf,  darauf  kann  an  diesem  Orte  nicht  weiter  eingegangen  werden.  09^- 
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fortdauernd  bestärkt,  dnss  die  Verkürzung  der  Staubfäden  passiv  durch 
Elasticitat  geschiebt,  und  lege  ich  hierbei  nunmehr  das  Hauptgewicht  auf 
die  besonders  dicke  Cuticula,  welche  auch  bei  den  aufs  äusserste  ver- 
kürzten Staubfaden  keine  Runzelung  zeigte  also  sicher  in  hohem  Grade 
elastisch  ist,  so  dass  sie  beim  Absterben  der  Zellen  wohl  auch  deren  ge- 
waltsame Verkürzung  durch  Querrunzelung  veranlassen  kann. 

Gleichwohl  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  mindestens  bei  den  nie- 
dersten Thieren,  welche  nicht  Muskeln,  sondern  contractiles  Paren- 
chym  enthalten,  das  nämliche  Verhältniss  stattfindet,  wie  bei  den  con- 
tractilen  Pflanzenzellen.  Auch  bei  diesen  Thieren  tritt  durch  Reize  mo- 
mentan, durch  Absterben  stetig  eine  äusserste  Verkürzung  ein,  und  zwar 
gewiss  in  Folge  der  Elasticität  ihrer  Cuticula,  während  das  Ausstrecken 
und  die  Verlängerung  ein  vitaler,  activer  Vorgang  ist. 

Ich  erinnere  hierbei  an  die  Stiele  der  Vorticellen ,  welche'  im  Tode 
wie  nach  Reizen  zusammengerollt  sind  und  sich  activ  ausdehnen,  ferner 
an  die  Fortsätze  der  Amoeben,  AcTtinophrys,  Diillugia,  Arcella  und  der 
Rhizopoden  überhaupt,  welche  offenbar  activ  sich  verlängern,  während 
dieselben  durch  Reize  wie  beim  Absterben  sich  zur  Kugel  zusammen- 
ziehen. 

Versuche  mit  contractilen  Infusorien ,  welche  durch  elektrische  In- 
ductionsstrOme  gereizt  wurden,  zeigten  vollständige  Uebereinstimmung 
mit  den  contractilen  Pflanzengeweben ;  Trachelocerca  Olor  zieht  augen- 
blicklich den  Hals  ein  und  verkürzt  sich ;  bei  stärkerem  Strome  platzen 
sie,  lassen  Sarcode  austreten  und  zerfliessen  unter  den  bekannten  wun- 
derlichen Gontractionen ;  ähnlich  Paramecium  Aurelia. 

Endlich  verhält  sich  auch  Hydra  viridis  ganz  übereinstimmend;  das 
Ausstrecken  ihrer  Arme,  die  Verlängerung;  ihres  Körpers  ist  offenbar  ein 
activer  Zustand ;  in  der  Ruhe  und  beim  Absterben  verkürzt  sie  sich  zum 
unscheinbaren  Klümpchen.  Ebenso  bewirkt  ein  schwacher  Inductions- 
strom  Contraction  des  Körpers  augenblicklich:  bei  constanter  Strom- 
stärke tritt  allmählich  wieder  Ausdehnung  ein  ;  ein  stärkerer  Strom  be- 
wirkt aufs  Neue  Zusammenziehung;  eine  sehr  starke  Entladung  contra- 
hirt  auf  das  Minimum ;  es  folgt  aber  nun  keine  Ausdehnung  mehr, 
sondern  allmähliches  Zerfliessen  des  Körpers. 

Die  contractilen  Erscheinungen  im  Parenchym  der 
Pflanzen  und  der  niederen  Thiere  folgen  demnach  in  den 
bisher  untersuchten  Richtungen  denselben  Gesetzen. 

Breslau  den  4.  August  1862. 

Perd.  Cohn. 


Die  Cephalopoden  des  Aristoteles 

in  zoologischer,  anatomiscber  und  naturgeschichtlicber  Beuebung 

besprocben 


Hermann  Anbert  in  Breslau. 


Bei  FortsetzuDg  der  Studien,  die  icb  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Di- 
rector  Wimmer  ttber  die  naturbistorischen  Schriften  des  Aristoteles  vor 
mehreren  Jahren  begonnen  habe,  sind  uns  seine  Aufzeichnungen  über  die 
Cephalopoden  von  hohem  Interesse  gewesen.  Da  die  Bearbdtung  und 
Uebersetzung  der  Historia  animalium ,  mit  der  wir  zur  Zeit  bescbftftigt 
sind,  noch  längere  Zeit  dauern  wird,  so  schien  es  uns  wttnscbenswerth, 
schon  jetzt  diesen  Theil  unserer  gemeinschaftlichen  Arbeit  zu  veröffenV- 
liehen,  dessen  Darstellung  nach  unserer  Verabredung  ich  übemommen 
habe. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Gitate  aus  dem  Aristoteks  bemerke  ich,  dass 
H.  A.  die  Historia  Animalium ,  P.  das  Werk  über  die  Theile  der  Thiere, 
G.  das  Werk  Ober  die  Zeugungs-  und  Entwickelungsgeschichte  bedeutet. 
Ausser  Buch  und  Capitel  habe  ich  durchgehends  Seite  und  Zeile  der 
Becker'schen  Ausgabe  des  Aristoteles  beigesetzt,  und  bei  P,  nach  der  Aus- 
gabe von  t;.  Prantsius,  bei  G  nach  der  Ausgabe  von  Aubert  und  Wimmer 
citirt. 

DieThiere,  welche  wir  jetzt  Cephalopoden  nennen,  sind  von  ^n- 
stoteles  sehr  genau  unter  dem  Namen  fiaXdxux,  Weichihiere  beschriebeo 
worden,  wenn  man  auf  der  einen  Seite  seine  geringen  Hlllfsnuttel,  auf 
der  andern  Seite  die  ungeheure  Menge  von  Material  in  Anschlag  bringt, 
welches  er  in  seinen  naturhistorischen  Schriften  zu  berücksichtigen  hatte. 
Ja,  trotz  so  vieler  bedeutender  Beobachter,  welche  sich  mit  dem  Leben 
und  der  Organisation  der  Cephalopoden  beschäftigt  haben,  bleiben  im- 
mer noch  Angaben  des  Aristoteles  übrig,  deren  Richtigkeit  wegen  Mangel 
an  Beobachtungen  noch  in  suspenso  bleiben  muss.  Eine  grosse  Anzahl 
Aristotelischer  Behauptungen  ist  indess,  nachdem  Cuvier  viele  Angaben 
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des  Stagiriten  zu  Ehren  gebracht  hatte ,  durch  die  neueren  Arbeiten  von 
Delle  Chiaje,  Perussac  und  d'Orbigny,  KÜlliker  und  von  Siebold,  besonders 
aber  durch  Verany  und  Heinrick  Müller  bestätigt  worden,  ohne  dass  diese 
Beobachter  tlbrigens  näher  auf  die  Angaben  des  Aristoteles  eingegangen 
wären. 

Die  Cephalopoden  bilden  bei  Aristoteles  eine  der  4  grossen  Gruppen, 
in  welche  er  die  9 blutlosen a  Thiere  gebracht  hat;  er  unterscheidet  die 
fialaTuay  Weichthiere,  die  ftaXaxoavQOna,  die  Weichschaligen  (die  Krebse) 
m  Gegensatze  zu  den  oatQaxodiQfKnaj  den  Hartschaligen  oder  eigent- 
lichen Schalthieren  (Muscheln,  Schnecken,  Seeigel ,  Ascidien  etc.)  und 
viertens  die  &rgofjtay  die  Insekten,  zu  denen  auch  die  TausendfUsser  und 
die  Spinnein  gerechnet  werden.  H.  A.  523^,  S — ii .  Lib.  IV.  c.  4 . 

Aristoteles  definirt  die  Weichthiere  als  blutlose  Thiere,  bei  denen 
das  Fieischartige  nach  aussen  gelegen  ist,  das  Feste,  wo  es  Überhaupt 
vorbanden  ist,  innen  liegt,  ibid.  583'',  2.  Ihrer  Lebensweise  nach  wer- 
den sie  charakterisirt  als  schwimmende  Wasserthiere  [revarixa)  H.  A. 
L.  I.  c.  4 .  iS?*",  46,  im  Gegensatze  zu  den  gehenden  Wasserthieren,  wo- 
hin z. B.  die  Krebse  gehören.  Sie  kommen  nur  im  Meere  vor:  ov  ylvetai 
iy  Ufivaig  fi.  III.  §  106.  764,  3.  Alle  Weichthiere  haben  8  Fttsse,  mit 
Saugnäpfen  besetzt,  abgesehen  von  den  bei  einigen  vorkommenden  bei- 
den langen  Fangarmen,  TtQoßoauldeg ;  ferner  einen  Kopf,  welcher  unmit^ 
telbar  hinter  den  POssen  oder  zwischen  diesen  und  dem  Bauche  liegt. 
Der  Bauch  {Tcvtog)  ist  der  dritte  Haupttheil,  welcher  den  eigentlichen 
Leib  darstellt  und  die  Eingeweide  enthält.  Um  den  Leib  herum  geben 
Flossen  H.  A.  IV.  c.  i.  523^  25.  P.  IV.  9.  684\  43.  —  Durch  diese  An- 
gaben hat  Aristoteles  die  Thiere  genügend  gekennzeichnet  und  es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein^  dass  die  Gruppe  der  Weichthiere  des  Aristoteles 
gleichbedeutend  ist  mit  unserer  Glasse  oder  Ordnung  der  Cephalopoden. 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  Arten  der  Weichthiere  oder  Cepha- 
lopoden ,  welche  Aristoteles  angiebt,  vorführen ,  und  zusehen,  welchen  ' 
unserer  jetzt  bekannten  Cephalopoden  dieselben  entsprechen.  Dann  wol- 
len wir  die  Anatomie,  wie  sie  Aristoteles  angiebt,  darstellen  und  be- 
sprechen, und  an  diese  wird  sich  die  Erörterung  über  die  Begattung, 
Entwickelung  und  Lebensweise  anschliessen.  Wir  werden  auf 
diese  Weise  ein  Bild  von  den  Kenntnissen  des  Aristoteles  über  diese  Thiere 
bekommen  und  zugleich  die  Fortschritte  übersehen  können ,  die  in  den 
folgenden  2000  Jahren  gemacht  worden  sind. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Aristoteles  zwei  Gruppen  von  Weich- 
thieren  unterschieden  hat,  zu  deren  erster  gerechnet  werden  die  ürjTTla, 
die  rev&lg  und  der  zsiSd-og;  zur  zweiten  Gruppe  gehören  die  noXvnoieg. 
Die  erste  Abtheilung  unterscheidet  sich  von  den  noXvnodeg  4)  durch  den 
Besitz  einer  Schulpe  (os  sepiae),  eines  zwischen  Gräthe  und  Knochen  in 
der  Mitte  stehenden  festen  Gebildes,  welches  aber  bei  manchen  von  mehr 
knorpelartiger  Beschaffenheit  ist;   dies  Gebilde   fehlt  den   nolvnodeg. 
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2)  Durch  d(is  Vorbandensein  zweier  besonderer  längerer  Panganne,  nfih 
ßoaxidegj  ausser  den  8  Füssen.  H.  A.  IV.  c.  1.  523S  29.  —  3)  Durch  die 
ganze  Körperform,  indem  in  der  ersten  Gruppe  der  Leib  im  VerhäUniss 
zu  den  Füssen  grosser  ist  als  in  der  Gruppe  der  nolvnoäag.  H.  A.  IT. 
c.  1.  5^4,  20.  —  Aus  dieser  Charakteristik  ergiebt  sich  unzweite^batV 
dass  die  nolvnodeg  des  Aristoteles  unsre  Octopoden  sind  (Octocera),  wei- 
chen ja  bekanntlich  der  Ruckenknorpel  und  die  beiden  langen  FaDgarm 
fehlen,  welche  dagegen  mit  sehr  grossen  Füssen  versehen  sind.  Die  ersi 
Gruppe  des  Aristoteles  entspricht  aber  unserer  Familie  der  Sepiacea  odi 
Decacera.  i 

In  der  ersten  Gruppe  werden  nun  weiter  3  Tbiere  genannt  undud 
terschieden,  in  der  Weise,  dass  die  arjnla  den  beiden  andern,  der  rev^ 
und  dem  tev&og  gegenüber  gestellt  wird.  Die  arjnia  hat  i )  ein  zwiscbij 
Gräthe  und  Knochen  stehendes  orjniov  im  Rücken,  welches  breiter  uä 
fester  ist  als  das  mehr  knorpelartige  Schwert,  ^lq>ogj  der  beiden  ande« 
H.  A.  IV.  c.  4  —  Ö24\  24  und  P.  685,  22.  2)  Ihr  Leib  ist  mehr  breit, « 
den  beiden  andern  dagegen  mehr  lang.  524,  25.  und  besteht  aussei 
ger  weichem  Fleische.  P.  IV.  5  —  678^  32.  3)  Der  Tintenbeutel,  »d 
ist  bei  der  arinia  am  grössten  und  enthält  die  meiste  Tintenflüssigitf 
524^,  15,  und  liegt  bei  ihr  am  Magen,  während  er  bei  jenen  mehr 
der  Leber,  der  sogenannten  fiv%ig  liegt.  P.  IV.  c.  5  —  679,  7.  —  i, 
Magen  der  arinia  hat  nur  eine  kropfartige  Erweiterung,  der  der  res 
dagegen  deren  zwei.  P.  IV.  5.  678^,  28.  —  5)  Die  Flosse  der  aijnta 
schmal  und  läuft  um  den  ganzen  Leib  herum.    P.  IV.  9.    685,  ^0. 
6)  Endlich  soll  die  arjula  mehr  in  der  Nähe  des  Landes  leben,  die  bei 
andern  dagegen  auf  hoher  See.  H.  A.  IV.  1.  524,  32.  P.  679,  40. 

Alle  diese  Angaben  des  Aristoteles  passen  ganz  auf  uoeere  Sej 
officinalis,  wozu  auch  das  stimmt,  was  ausser  der  Körperform.  < 
härteren  Os  sepiae,  den  Flossen,  der  Grösse  und  Lage  des  Tintenbeu« 
der  Form*des  Magens  noch  von  der  Form  und  Farbe  des  Laichs,  so 
über  die  Grösse  und  Häufigkeit  gesagt  wird.  H.  A.  V.  48  —  550, 
Die  beiden  andern  Thiere  dieser  Gruppe,  Tev&ig  und  Tsvd-og  müssen 
aber  als  Loligoarten  ansehen.  Indess  ist  nun  die  weitere  Frage, 
che  Arten  dies  sein  sollen,  und  ob  genügende  Merkmale  angegeben 
um  diese  beiden  Thiere  zu  bestimmen. 

Zunächst  müssen  wir  mit  Meyer  (Aristoteles^  Tbierknnde  p.  26'>;i 
Hypothese  J9efon%  xevd-og  bezeichne  das  Männchen,  TW%^t$  das  Weibi 
ein  und  derselben  Art  als  unbegründet  zurückweisen,  da  ü.  A.  V.  c.l 
550*",  \  7  ausdrücklich  von  Unterschieden  der  männlichen  und  weibiM 
jeV'9'ig  gesprochen  wird;  und  wenn  auch  hier  verschiedene  Lesart£0 
finden,  so  wird  an  andern  Orten,  H.  A.  IV.  c.  4.  524,  25  und  P.  i^< 
685*",  47,  auf  Unterschiede  zwischen  Tevd-lg  und  zev&og  bingewid 
welche  entschieden  darthun,  ddiss  Aristoteles  mit  diesen .  beiden  >^ 
zwei  verschiedene  Arten  von  Thieren  bezeichnet  hat.   Die  Unterscbii 
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beziehen  sich  4)  auf  die  KOrpergrösse  (H.  A.  524,  25):  odie  zev^oi  sind 
viel  grösser  als  die  zev^^idsg^  d^nn  sie  werden  bis  fünf  Ellen  gross«.  Das 
wäre  nach  unsern  Maassen  etwa  7  Fuss  oder  über  2  Meter.  Freilich  ist 
das  eine  Grösse ,  die  ganz  kolossal  ist  für  Gephalopoden  überhaupt,  in- 
dess  6nden  sich  aus  neuster  Zeit  Angaben  von  Gephalopoden,  die  nicht 
kleiner  gewesen  sein  dürften.  So  fanden  Quoy  und  Gaimard  einen  lodten 
Kuttelfisch  in  dem  Atlantischen  Ocean  unter  dem  Aequator,  welcher  un- 
zerstUckelt  zwei  Centner  gewogen  haben  niusste;  er  schwamm  auf  der 
OberflHche  und  war  zum  Theil  von  Vögeln  zerfressen.  Banks  und  Solan- 
der*  trafen  einen  Gephalopoden  unter  ähnlichen  Verhältnissen ,  welcher 
6  Fuss  lang  geschätzt  wurde  (Woodward,  Manuel  of  the  Mollusca  p.  64]. 
Peron  fand  einen  Galmar  von  der  Grösse  einer  Tonne,  jeder  seiner  Arme 
hatte  nicht  weniger  als  6 — 7  Fuss  Länge;  Rang  gleichfalls  einen  Gepha- 
lopoden von  der  Grösse  einer  Tonne  [Pärussac  et  d^Orbigny,  Histoire  na- 
turelle generale  et  particuliäre  des  Mollusques  Göphalopodes  acetabuli- 
f^res.    Paris  4834.  p.  LH). 

Einer  der  grössten  Gephalopoden  ist  am  30.  November  i  861 ,  40  Lieues 
nordöstlich  von  Teneriffa  beobachtet  worden,  über  welchen  von  dem 
Commandeur  des  Schiffes  Bouyer  an  die  Pariser  Akademie  berichtet  wor- 
den ist;  er  wurde  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  schwimmend  getroffen  ; 
ihn  zu  tödten  oder  ganz  heraufzuwinden,  gelang  nicht.  Man  hat  ihn  ge- 
zeichnet und  ein  Stück  von  ihm,  welches  etwa  20  Klgrm.  wog,  bekom- 
men. Beides  ist  an  die  Akademie  geschickt  worden,  so  dass  vielleicht 
noch  eine  zoologische  Bestimmung  desselben  möglich  sein  wird.  Erschien 
45 — 48  Fuss  lang  zu  sein  bis  zum  Schnabel,  und  Arme  von  5 — 6  t^uss 
Länge  zu  haben.  Nach  einem  zweiten  Berichte  sollte  er  5—6  M^tres  Länge 
haben  ohne  die  Arme  (also  auch  45 — 48  Fuss),  einen  Mund  von  %  Md- 
tre,  einen  spindelförmigen,  aber  in  der  Mitte  sehr  aufgetriebenen  Leib ; 
sein  Gewicht  wurde  auf  2000  Klgrm.  =  40  Gentner  geschätzt.  —  Wahr- 
scheinlich ist  dies  ein  Loligo  gewesen,  nach  dem  Verhältniss  der  Länge 
des  Körpers  zu  der  Länge  der  Füsse.  Er  würde  den  grössten  dem  Ari- 
stoteles bekannt  gewordenen  Gephalopoden  beinahe  um  das  Dreifache  an 
Grösse  übertreffen.  GomptQS  rendus  30.  December  4 864 .  T.  LIIl.  No.  27. 
p.  4263. 

2)  Giebt  Aristoteles  an,  bei  den  TSvd'Oi  sei  das  spitze  Ende  breiler 
als  bei  den  Tev&ideg:  nlavvzeQOp  %d  6^  %wv  %&o9wv  524,  30.  H.  A.  IV. 
c.  4 ,  nachdem  er  eben  gesagt  hat,  die  tevd^iÖBg  seien  länger,  die  Sepien 
dagegen  breiter.  Mit  %6  6^,  wenn  anders  die  Lesart  richtig  ist,  kann 
wohl  nichts  anderes  gemeint  sein,  als  das  äusserste  Ende  des  Leibes, 
welches  bei  den  meisten  Loliginen  in  eine  Spitze  ausläuft.  Wir  werden 
also  im  rev^oq  einen  Loligo  mit  breiter  oder  abgerundeter  Körperspitze 
zu  vermuthen  haben,  die  7et;^td£S  dagegen  als  Loliginen  mit  spitzen  Lei- 
besenden auffassen  müssen. 

3)  Am  wichtigsten  ist  aber  die  Angabe,  dass  die  Flosse  beim  %ev&og 
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rings  um  den  ganzen  Leib  geht,  bei  der  tevd'lg  dagegen  unterbrochen  ist 
H.  A.  524,  32.  IV.  o.'i.  Noch  genauer  ist  die  Beschreibung  der  Flosse  in 
Aristoteles"  Werk  üeber  die  Theile  der  Thiere,  wo  es  685**,  46.  P.  IV.  c.  9 
(p.  200  der  v.  Fr antzius^ sehen  Ausgabe)  beisst :  »die  Flosse  ist  bei  den 
übrigen  (Cephalopoden)  ununterbrochen  und  zusammenbängeod,  aocb 
bei  den  grossen  rev&oi;  bei  den  kleineren  sogenannten  tevd-ldis  ist 
sie  breiter  und  nicht  schmal,  wie  bei  den  Sepien  und  Octopoden, 
auch  fängt  sie  erst  in  der  Mitte  an,  und  geht'nicbt  voll- 
ständig rings  herum....  Am  kleinsten  und  undeutlichsten  ist  sie 
aber  bei  den  Octopoden,  weil  dieselben  einen  kleineren  Leib  haben,  und 
mit  den  Füssen  genügend  steuern  können«,  v.  Frantxius  schliesst  merk- 
würdiger Weisö  aus  dieser  Stelle,  dass  die  tevd-ig  «=  Sepiola  sei  (p.  3U. 
Anm.  74] ;  indess  hat  Meyer  (Thierkunde  des  Aristoteles  p.  267)  mitRecbt, 
bemerkt,  dass  dieser  Schluss  nur  bei  Nichtbeachtung  der  übrigen  Steiiea 
des  Aristoteks,  in  denen  die  vev&lg  charakterisirt  wird,  möglich  gewesea! 
sei.  Im  Gegentheil  genügt  diese  Angabe ,  um  in  Verbindung  mit  des 
schon  angeführten  Daten,  der  länglichen,  am  hintern  Ende  in  eine  Spiue 
auslaufenden  KOrperform,  dem  schwertförmigen  Rückenknorpel,  der 
Grösse  und  Lage  des  Tintenbeutels,  den  beiden  kropfartigen  Blindsäckel 
des  Magens  [Meckely  System  der  vergleichenden  Anatomie  IV.  p.  499  und 
J7.  Müller  diese  Zeitschrift  IV.  p.  343)  bei  den  tev&ldegj  diese  als., 
Loligo  vulgaris  zu  bestimmen.  Siehe  die  Abbildung  von  Carti^ 
in  Nova  Acta  Bd.  Xu.  Taf.  34 .  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Flossen. 

Was  ist  aber  vev&og^  Dajer  von  Aristoteles  immer  mit  tn-^k 
zusammen  genannt  wird  und  den  Sepien  und  Octopoden  gegenüberge- 
stellt, so  muss  er  wohl  auch  zu  den  Loliginen  gehören.  Nun  giebt  es  aber 
nur  einen  jetzt  bekannten  Calmar,  dessen  Leibesende  breit  ist  uod 
dessen  Flossen  rings  um  den  ganzen  Leib  herumgehen,  das  istSepit^- 
theutis  Blainv.  oder  Ghondrosepia  ioliginiformis  Leuckart  {Biff 
peWs  Atlas  Taf.  VI.  Fig.  4*),  deren  Bestimmung  nach  Riippell  p.  24  ist. 

9  Corpore  elongato,  cylindraceo  utrinque  membrana  alaeformi  perto- 
tam  longitudinem  posita,  instructa  tentaculis  40,  lamina  cornea  in  paüü 
dorso  inclusa  «. 

Sie  erreicht  nach  Woodward  (Manuel  of  the  Mollusca  p.  70)  ein« 
Grösse  von  3  Fuss ,  war  aber  bis  zu  Verany  ausser  im  Ooean  nur  im  ro- 
then  Meere  gefunden  worden.  Verany  hat  aber  auch  im  Mitteimeere  die 
Sepiotheutis  gefunden,  welche  erSepiotheutis  Sicula  nennt  und  auf 
p.  75  seines  Prachtwerkes :  Mollusques  m^diterran^ens  etc.,  G^nes  <847 
— 54,  4"'  parlie  folgendermaassen  bestimmt: 

»Sepiotheutis  Sicula:  Corpore ovali  oblonge,  postice rolundato. 
super  subacuto,  subtus  leviter  concavo ;  alis  iateralibus,  in  medio  corpo^ 
latioribus,  corpore  cum  alis  leviter  ovato;  lamina  dorsal!  cartilaginea«,  ^^ 
sagt  in  der  Beschreibung  folgendes  für  uns  Wichtige:  »Corps  conique,  ^^ 
long^,  16g^rement  d^prim^ ....  extremit^  posterieure  arrondie  —  ^^' 
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geoires  laterales,  occupaot  presque  toute  la  longueur  du  corps,  mais  com- 

men^Dt  an  peu  en  arri^re  de  J'ouverlure  et  se  terminant  pr^s  de  l^ex- 

tremitö  du  corps,  qu^elles  ne  depassenl  jamais :  elles  sont  plus  larges  vers 

le  ceotre  et  formeDi  avec  le  corps  quand  elles  sont  ^lendues  un  rond  un 

peu  ovale  en  avant  et  ecbancr^  eo  arri^re:  le  niilieu  de  celte  6chancrure 

est  occup^e  par  Textremit^  arrondie  du  corps a.    Ueber  ihr  Vorkommen 

heisst  es  dann  p.  76 :  i»Le  peu  d^individus  de  celte  esp^ce  qu'ont  ^t^  pris, 

o'ont  jamais  d^pass^  trois  d^cim^tres  de  longueur,  non  cocnpris  les  bras 

leniaculaires.   Les  Sepiotheutis  ont  un  facies  qui  les  fait  distinguer  au 

Premier  abord  des  Galroars  ei  des  Seches,  esp^ces  dont  ils  sont  les  plus 

rapproch^s:  la  forme  et  la  position  des  nageoires  dispensent  d'avoir  re- 

cours  ä  la  lame  dorsale,  qui  est  le  caraclere  g^n^rique  le  plus  tranchant 

. . . .  ce  cephalopode  n'a  encore  6t^  p^che  que  dans  le  d^troit  de  Messine 

oü  probablement  ü  est  entrain^  par  les  grands  courants,  qui  y  regnent: 

Tesp^ce  y  parait  tr6s-rare  puisqu'elle  n*a  6te  rencontröe  que  lr6s  acci- 

dentellemenla. 

Das  breitere  Leibesende  des  Tev&og^  die  rings  um  den  Leib  gehen- 
den breiten  Flossen,  die  Seltenheit  der  tev'^oij  und  der  Unistand,  dass 
er  immer  mit  T6i;^/^,  also  Loligo,  zusammen  genannt,  und  auch  wieder 
mit  der  Sepia  zusammengestellt  wird,  stimmen  ganz  mit  der  Angabe  von 
liüppell  und  Verany  Über  Sepiotheutis  ttberein,  so  dass  ich  es  für  höchst 
wahrscheinlich  halte,  dass  unt6rdem  vevd'og  des  Aristoteles  die 
Sepiotheutis  von  Rüppell  und  Verany  zu  verstehen  ist. 

Darnach  wUrde  die  etwas  vage  Angabe  Verwiy^s  zu  modificiren  sein : 
le  calmar  commun  (Loligo  vulgaris)  est  un  des  c6phalopodes  connus 
t^r  Aristote,  qui  Tappellait  Theutus  ou  Theutis«. 

Da  wir  von  dem  Vorkommen  von  Sepiotheutis  in  den  griechischen 
Meeren  nichts  wissen,  so  würde  es  eine  weitere  Frage  sein,  ob  Aristoteles 
die  Sepiotheutis  aus  dem  Mittelmeere  oder  aus  dem  rothen  Meere  gehabt 
ba])ei  Letzteres  ist  keineswegs  unmöglich,  da  ja  auch  heutzutage  die  Ce- 
phalopoden  getrocknet  von  Italien  nach  Griechenland  geschickt  werden 
tinii  einen  förmlichen  Handelsartikel  bilden;  ebensogut  konnten  sie  auch 
von  dem  rothen  Meere  her  nach  Griechenland  kommen,  was  bei  den  Mit- 
teln und  «den  Verbindungen  des  Aristoteles  keineswegs  unwahrscheinlich 
$t.  Auch  war  den  Griechen  zu  Aristoteles*  Zeit  bereits  die 
Ivunst  des  Gonservirens  von  Fischen  durch  Einsalzen  be- 
gannt (H.  A.  570,  1  Lib.  VL  c.  4  5),  so  dass  wohl  auch  eingepökelte  Ce- 
)halopoden  von  dem  rothen  Meere  nach  Griechenland  hätten  transportirt 
Verden  können.  Cf.  H.  A.  606.  12.  Lib.  VlIL  c.  28. 

Hiermit  sind  die  3  bei  Aristoteles  erwähnten  Decacera  abgehandelt. 
Von  ihnen  unterschieden  sind  ol  noXvrcodegj  welche  nur  8  FUsse 
ind  keine  Fangarme  haben  ;  ihre  Füsse  sind  im  Verhältniss  zu  dem  Leibe 
:rösser  als  bei  den  Decacera,  so  dass  sie  auch  auf  denselben  gehen  kön- 
nen, v€va%i%oi  xal  TtogevtixoL  H.  A.  490,  1.  L  c.  5.  524,  21.  IV.  c.  1. 

ZeitMhr.  f.  wiuenach.  Zoologie.  XH.  Bd.  26 
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31.  IX.  c.  37.  P.  685,  «3—29.  IV.  o.  9,  —  Forner  haben  sie  we- 
der ein  Os  sepiae  noch  einen  schwertförmigen  Knorpel,  wie  die  Loligi- 
nen,  sondern  nur  etwas  Knorpel  am  Kopfe.  H.  A.  534^  3  uod  iS 
IV.  c.  1 .  P.  679,  22.  iV.  c.  5.  Endlich  ist  die  Form  ihres  Körpers  mehr 
rundlich  und  kuge!artig.  G.  III.  §  76.  758,  9. 

Durch  diese  Merkmale  sind  die  noXvnoduq  als  unserer  Ordnung  oder 
Familie  der  Octocera  oder  Ootopoden  entsprecbend  hinlänglich  charak\e- 
risirt.  Eine  unlösbare  Schwierigkeit  bleibt  indesa  bei  der  Angabe  des 
Aristoteles  j  dass  die  TtolvTtodeg  eine  rings  um  den  Leib  gehende  Flosse 
hatten,  die  allerdings  als  schmal -und  sehr  klein  und  undeutlich  bezeicb* 
nel  wird,  weil  der  Leib  der  Polypoden  Überhaupt  klein  sei.  P.  685\  %i. 
IV.  c.  9.  Bekanntlich  haben  nun  die  Octopoden,  welche  dem  Aristoleles 
bekannt  sein  konnten,  keine  Flossen  (denn  Pinnoctopus  kommt  in  Neu- 
seeland vor) .  Die  Stellen  selbst  sind  unzweifelhaft  —  kurz  es  muss  hier 
eine  falsche  Angabe  von  Aristoteles  gemacht  worden  sein ,  die  zu  beniäa- 
teln  oder  zu  vertuschen  kein  Grund  ist.  Dass  Aristoteles  aber  die  Octo- 
poden im  Sinne  hat,  ist  eben  so  sicher  und  geht  aus  den  Angaben,  die 
er  über  die  verschiedenen  Arten  der  Octopoden  macht,  mit  Bestimmtheit 
hervor. 

Aristoteles  führt  6  verschiedene  nolvnodegw  (H.  A.  525,  43—28. 
IV.  c.  1):  • 

4 )  eine  grosse  Art,  welche  sich  am  meisten  an  der  Oberfläche  aufhält. 

2)  kleine,  bunte,  welche  nicht  gegessen  werden, 

3)  und  4)  zwei  Arten ,  von  denen  die  eine  kisdiivrj  durch  die  Läogs 
ihrer  FUsse  und  besonders  vor  allen  andern  Arten  dadurch  ausgezeichDet 
ist,  dass  sie  nur  eine  Reihe  Saugnäpfe  bat,  während  die  andre  ßoh- 
%aiva  oder  ol^oXig  genannt  wird; 

5)  und  6)  zwei  Polypoden  in  Schalen,  der  sogenannte  vavziXog  oder 
Ttowllog  (nach  andern  Handschriften  vavtixos).  Der  erstere  sitzt  in  sei- 
ner Schale,  welche  übrigens  der  hohlen  Schale  einer  Kammmuscbel 
(xreig)  gleicht,  nicht  fest,  sondern  verliert  dieselbe,  wenn  er  ans  Lami 
gespult  wird  und  stirbt  alsdann.  —  Der  zweite  dieser  Polypoden  in  Scha- 
len geht  aus  seiner  Schale  eben  so  wenig  heraus  wie  die  Schnecke,  stecke 
aber  bisweilen  die  Fangarme  heraus. 

Die  erste  Art  der  Polypoden,  die  nur  durch  ihi*e  Grösse  gekeoB- 
zeichnet  ist ,  wird  wohl  Octopus  vulgaris  sein ;  eine  irgend  sichere  An- 
gabe ist  nicht  möglich  und  wo  Aristoteles  von  noXvnovg  schlecbtw^ 
spricht,  ist  häufig  diese  Art  unseres  Systems  nicht  gemeint,  wie  sich  er- 
geben wird. 

Die  zweite  Art :  kleine^  bunte  Polypoden,  welche  nicht  gegfsssea  wer- 
den, Iftsst  sich  nicht  bestimmen  und  ist  vielleicht  keine  der  jetst  bekano- 
ten  Arten  von  Octopoden.  Verany  (p.  20)  bestimmt  ihn  als  Octopus  Sa- 
lutii,  den  er  übrigens  nur  einmal  gefunden  bat,  und  dessen  Grosse  er 
gar  nicht  angiebt.   Er  sagt  von  ihm :  oCette  esp^ce  pourraii  biea  6tre  1« 
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petil  potype  tachet6  dMrm/ote,  que  M.  de  Pirussac  dit  daos  son  histoire 
g^n^rale  et  particnlidre  des  mollusques  n'^tre  pas  encore  connue.  Je  n'ai 
plas  revue  cette  esp^e,  qui  parail  habiter  dans  les  grandes  profondeurs 
du  Golfe  de  Nice«. 

leb  führe  diese  Angabe  an,  um  zu  zeigeD,  wie  leichtfertig  ein  so  ge- 
nauer Beobachter  wie  Verany  mit  Aristoteles  umspringt.    Nach  Verany*s 
Abbildung  ist  0.  Salutii  nicht  auffallend  bunt,  über  seine  Grosse  lassi 
sich,  da  nur  \  Exemplar  exfstirt,  nichts  bestimmen,  und  der  Ausdruck 
des  Aristoteles  oi  ovt^  iad^iovrai  deutet  offenbar  auf  eine  grosse  Häu- 
figkeit hin,  denn  einen  Pulpen,  den  man  nur  4 mal  findet,  versucht 
man  nicht  gerade  zu  essen.   —  Zwei  Angaben  des  Aristoteles  würden  auf 
Octopus  calenulalus  passen,  welcher  auffallend  bunt  ist  und  von  dessen 
Geniessbarkeit  Verany  sagt:  »Chair  aigre,  malsaine,  tr^s  coriace;  ce  sont 
ies  motifs,  pour  lesquels  on  ne  les  porte  pas  au  march^a.    Indessen  pas- 
sen nicht  die  Angaben  Verany's  über  seine  Grösse,  denn  er  wiegt  3 — 7  Ki- 
logramm (11  arrive  ä  7  Klgrm.),  also  6—14  Pfund  und  seine  Lange  be- 
trägt bis  0,84  Untres,  also  über  2  Puss ;  Aristoteles  aber  bezeichnet  seine 
Art  als  fiinQol.    Demnach   ist  die  zweite  Art  der  Polypoden 
des  Aristoteles  nicht  zu  bestimmen,    weil  keine  der  jetzt 
bekannten  Arten  die  Eigenschaften,  wodurch  diese  zweite 
Art  charak  terisirt  wird,  besitzt.     Nur  Nachforschungen  in  den 
griechischen  Meeren  können  die  Bestimmung  möglich  machen. 

Die  dritte  Art  (st  unzweifelhaft  unsre  jetzige  Eledone,  durch  die  eine 
Aeibe  von  Saugnäpfen  genügend  bestimmt.  Es  Ist  indess  interessant  zu 
$eben,  welche  Gonfusion  ntan  auch  hier  ohne  alle  Noth  geschaffen  hat. 
Mstoteles  sagt  nur  von  dieser  einen  Art,  dass  sie  eine  Reihe 
Saugnapfe  hätte,  von  der  mit  ihr  genannten  Art  sagt  er  das  aber 
nicht;  er  giebt  von  dieser  nur  an,  dass  sie  ßoXltaiva  oder  o^oXig  heisse. 
Nun  sagt  Delle  Chiaje  (Descrizione  e  notomia  degli  Animali  inverte- 
brati  della  Sicilia  citeriore  1841.  T.  I.  p.  4)  :  oL'attuale  genere  di  polpi 
(eiedona)  era  conosciuto  dagll  antichl,  sopra  tutto  da  Aristotile  solto  il  ti- 
tolo  di  Ozaena^  e  da*  moderni  Zoologhi  elevata  a  nuovo  genere«.  Kann 
man  daraus  wohl  ersehen,  dass  nur  die  Benennung  Eledone  bei  Aristote- 
les vorkommt,  Ozaena  aber  niemals  von  ihm,  sondern  nur  von  Pollux 
if  76  und  von  Plinius  IX.  30  gebraucht  wird,  und  dass  Aristoteles  sie 
ganz  entschieden  von  allen  übrigen  Polypoden  unterscheidet?  Und  Fe- 
rany  kommt  zu  folgenden  Vermuthungen  (I.  c.  p.  44) :  nAristote  a  parl6 
le  preraier  de  TEledon,  sans  faire  mention  de  Todeur  de  musc ....  Pline 
sl  le  premier  qui  ait  fait  mention  de  Todeur  du  musc  des  Eledons,  quMl 
nomme  Ozaina.  Ne  serait-il  pas  raisonnable  de  mettre  d*accord  ces 
(leux  observateurs  puisque  nous  connaissons  ä  present  deux  Eledons,  run 
sentant  le  musc  et  Tautre  inodore?  Ne  convient-il  pas  de'supposer,  qu* 
Aristote  a  connu  VAldrovandi  et  Pline  le  mosohatus?  et  puisque  nous  en 
sommes  aus  rapprochements,  en  parlant  de  la  prömi^re  espöce,  cit^e  par 
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Aristote,  ,,reconnaissabIe  soit  a  la  longueur  des  pieds  et  des  cellules  sim- 
ples'^  —  ne  pourrait  on  pas  conjecturer ,  que  le  pbilosophe  n^indique 
pas  TEledon,  dont  nous  n'en  coDnaissons  aucun  ä  long  pieds,  mais 
qu^il  a  connu  TOctopus  macropus,  donl  Jes  bras  sonl  gr^les,  les  cu- 
pules  espac^es  et  les  deux  rang^es  tr^s  rapproch^es,  quand  il  a  cess^  de 
vi  vre  depuis  quelque  temps?  £n  effet  lorsqu^il  a  perdu  toutes  ses  forces 
musculaires  il  devient  flasque,  molasse;  et  les  cupules  paraissent  alors 
sur  une  seule  rangöe.  II  est  tr^s-facile  ä  verißer  ces  faits  et  de  conclure 
(\\x^ Aristote ^  voyant  ce  poulpe  dans  cet  etat  Ta  class^  dans  le  genrede 
ceux  h  une  seule  rangle  de  cellules a. 

Zunächst  müssen  wir  uns  gegen  die  durchaus  unaristoteiiscbe  Auf- 
fassung des  genre  de  polypodes  ä  une  seule  rangle  de  cellules  wenden  — 
eine  solche  künstliche  Syslemalik  ist  dem  Aristoteles  durchaus  fremd, 
aber  gerade  mit  ihrer  Hülfe  gelangt  Verany  von  einer  richtigen  Bemer- 
kung zu  einem  falschen  Schlüsse.  Aristoteles  führt  nur  die  eine  ein- 
zige kledwvTj  als  mit  einer  Reihe  Saugnäpfe  ausgestattet  an,  während 
er  allen  andern,  auch  den  o^okig,  zwei  Reihen  Saugnäpfe  zuschreibt. 
Ist  es  wohl  anzunehmen,  dass  Aristoteles  den  Octopus  macropus  mit  al- 
ternirenden  Saugnäpfen,  wie  sie  auch  Octopus  vulgaris  und  Salutii  be- 
ben, als  so  entschiedene  Ausnahme  von  sämmtlichen  Cephalopoden  an- 
geführt haben  sollte?  D^zu  müsste  wenigstens  erst  bewiesen  werden, 
dass  Aristoteles  unsere  Eledone  bestimmt  nicht  gekannt  hat.  Dass  Aristo-  \ 
telßs  aber  den  Mo  sc  husgerucb  nicht  erwähnt  hat,  beweist  bei 
den  wenigen  Angaben,  die  er  von  den  Oclopoden  macht,  gar  nichts, 
und  ich  finde  keine  Veranlassung  anzunehmen,  A^s&  Aristoteles  nur  die 
£.  Aldrovandi  gekannt  habe. 

Verany  bemerkt  dagegen  richtig,  die  ekedcuvtj  sei  durch  die  Länge 
ihrer  FUsse  ausgezeichnet:  diaq>€QOvaa  fitpcei^  %^  rwv  nodwy  (H.  A.  5^5, 
47.  IV.  c.  1 .)  und  aXtiov  (tov  fiovoxowkov  elvai.)  %d  firjxog  aal  ^  Xen%6- 
tfjg  vijg  (fioB(og  avtwv  (685^,  iS.  P.  IV.  9.).  Das  passt  für  unsere  Ele- 
done allerdings  nicht,  wenn  man  sje  mit  Octopus  vulgaris,  wohl  aber, 
wenn  man  sie  mit  andern  Octopoden  vergleicht.  Wir  geben  im  Folgen- 
den die  Längen  des  Körpers  und  der  FUsse  nach  Verany  an : 

Länge 
des  Körpers      der  FUsse 


Eledone  moschala  .     . 

0,09  . 

0,3 

»        Aldrovandi    . 

0,09 

0,4 

Octopus  vulgaris  .     . 

0,07 

0,4 

n        macropus     . 

.       0,088 

0,4—0,6 

»       catenulatus  . 

0,28 

0,4-0,5 

Argonaula  ..... 

.     o,<     • 

0,<3— 0,21 

Ad  Octopus  vulgaris  kann  unser  Autor  wohl  nicht  als  Vergleichungs- 
gbject  gedacht  haben,  da  ja  seine  Füsse  fast  eben  so  lang  sind  als  die  von 
0.  macropus;  es  wird  also  selbst  bei  Verany's  Annahme,  iisÖMni  sei 
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=  0.  macropus,  eine  Schwierigkeit  bleiben.  Nimmt  man  aber  an,  Ari- 
stoteles habe  Octopoden  wie  0.  catenulatus  oder  Argonauia  oder  Trem- 
oclopus  im  Sinne  gehabt,  so  Ijfßsi  sich  begreifen,  dass  er  die  Länge  der 
Füsse  von  einer  Eledone  hervorbebt. 

Eine  weitere  Frage  ist  nun ,  warum  die  ek^dtivtj  mit  der  ßoXltaiva 
oder  o^olig  hier  zusammengestellt  wird?  Offenbar  hat  die  ßolitaiva 
nicht  eine,  sondern  zwei  Reihen  von  Saugnäpfen.  Ihre  KOrperform  ist 
auch  verschieden,  denn  der  vavtlXog  (Argonauta)  soll  ihr  ähnlich  sein; 
sie  muss  demnach  häufiger  vorgekommen  oder  bekannter  gewesen  sein 
als  der  vavciXog.  —  Entweder  wird  man  also  annehmen  müssen,  sie 
\\Urden  nur  als  die  beiden  noch  Uhrigen  Octopoden  ohne  Schale  herge- 
zählt und  ihre  Zusammenstellung  hätte  weiter  keine  Bedeutung;  das  ist 
unwahrscheinlich.  Oder  sie  haben  beide  eine  hervorstechende,  hier  nicht 
Angegebene  Eigenschaft  und  dann  könnte  Folgendes  vermuthet  werden. 
Der  Name  o^oltg  deutet  auf  ein  riechendes  Thier  —  es  wQrde  also  die 
Frage  sein :  giebt  es  einen  riechenden  Octopoden  mit  2  Reihen  von  Saug- 
iiapfen,  welcher  der  Argonauta  ähnlich  sieht?  Der  einzige  Oclopode,  der 
eine  gev^isse  Aehnlichkeit  mit  Ari^onauta  hat,  ist  Tremoctopus  violaceus 
D.  Cbiaje,  aber  über  seinen  Geruch  wird  nichts  gesagt  (s.  />.  Chiaje  I.  c. 
Tab.  8.).  Fände  sich  ein  solcher  Öctopus,  so  würde  ich  glauben,  die 
ihdiivt]  des  Aristoteles  sei  Eledone  moschata  und  unser  Autor  habe  die- 
ser auffallenden  Aehnlichkeit  wegen  die  beiden  Thiere  zusammen  genannt. 

Die  eledwvtj  scheint  mir  nach  allem  Ange führten  unse- 
rer Eledone  zu  entsprechen,  ohne  dass  sich  angeben  liesse..  ob 
£•  moschata  oder  E.  Aldrovandi  dem  Aristoteles  vorgelegen  hat.  Die  ßo- 
^ivaiva  oder  o^oXig  kann  nur  ganz  vermuthungs weise  als 
Tremoctopus  violaceus  genommen  werden,  wovon  bei  der  Bespre- 
chung der  männlichen  Geschlechtstheile  der  Octopoden  noch  die  Rede 
sein  wird.  Die  Angabe  ov  yivowai  iv  T(p  evQiTKp  ist  auch  nicht  geeignet, 
Uchtüber  dieses  Thier  zu  veif)reiten.  H.  A.  62^^  17.  IX.  37. 

Der  fünfte  Octopode,  vavxlXog^  novziXog  [vavtixog]  ist 
ohne  Zweifel  Argonauta. 

Der  sechste  dagegen  ist  gar  nicht  bestimmbar,  wenn  man  nicht,  wie 
l^erussac  und  cFOrbigny  (Histoire  naturelle  des  Mollusques.  Paris  1834. 
p-  58)  muthmassen,  annehmen  will,  dass  Aristoteles  den  Nautilus  Pompi- 
iius  gekannt  habe,  auf  den  die  Beschreibung  allerdings  passt.  Da  der 
Nautilus  im  persischen  Meerbusen  vorkommt,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass 
Aristoteles  ihn  gekannt  hat  oder  wenigstens  durch  seine  Commissionäre 
Nachricht  von  ihm  bekommen  hat. 

Folgendes  würden  nun  nach  den  vorhergehenden  Auseinander- 
setzungen unsre  Bestimmungen  der  Cephalopoden  des  Aristoteles  sein  : 

A.  Decacera 

4]  orinia  =  Sepia  officinalfs 
9]  tevS-lg  SB  Loligo  vulgaKs 
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3}  TcSd-og  SS  Scpiotbeutis 
B.  Octopoda 

4)  TtoXvnovg  a  ts  Octopus  vukaris 

5)  noXvTtovg  /?*  =  ? 

6)  kXedtovfj  SS  Eledone  x 

7)  ßoUtaiva  css  ?  (Trerooctopus  violaceus?) 

8)  vavrUog  =?  Argonauta 

9)  noXvTTovg^  =  ?  (Nautiln«?). 

Anatomie  der  Gephalopoden. 

Ueber  die  Anatomie  der  Gephalopoden  finden  wir  beim  Aristoteles 
verhaltnissmassig  viele  genaue  Angaben.  Indess  sind  dieselben  sehr  zer- 
streut, ebenso  wie  seine  zoologischen  Unterscheidungen :  es  war  ebeo^ 
wie  Meifer  {Aristoteles'  Tbierkunde)  mehrfach  hervorgehoben  hat,  nicht 
seine  Aufgabe,  eine  systematische  Zoologie  oder  Anatomie  eu  schreiben, 
sondern  er  stellte  seine  Kenntnisse  von  den  Thieren  nach  einem  beson* 
dem  Pläne  zusammen,  auf  den  hier  nicht  naher  einzugehen  ist.  Wir 
müssen  aber  schliessen,  dass  er  mehr  von  Anatomie  gewusst  hat,  als  uns 
geblieben  ist,  denn  er  verweist  häufig  auf  seine  »Anatomie«  and  seine 
»anatomischen  Abbildungen«.  Es  ist  wichtig,  auf  einen  Umstand  aof- 
merksam  zu  machen,  der  fUr  die  Würdigung  und  Auslegung  Aristotelischer 
Angaben  wichtig  ist.  Aristoteles  giebt  nfimlich  oft  nicht  genau  an,  von  wel* 
chem  besonderen  Thiere  er  spricht,  z.  B.  wenn  er  von  den  Gephalopoden 
überhaupt  zu  sprechen  scheint,  so  sind  seine  Aussagen  nicht  auf  alle  diese 
Thiere  zu  beziehen,  sondern  er  hat  offenbar  bald  die  Sepien,  bald  die 
Octopoden  im  Sinne,  oder  wenn  er  von  den  Octopoden  überhaupt  elwis 
sagt,  so  denkt  er  nur  an  einen  bestimmten  Octopoden.  Parallelstelleo 
beweisen  diese  Ungenauigkeit,  die  mitunter  grosse  Schwierigkeiten  macht, 
und  geben  oft,  aber  nicht  immer  Aufklärung. 

Versuchen  wir,  die  Angaben  des  Armtoteies  so  zusammenzustelleo, 
wie  wir  es  in  unsern  Systemen  der  Zootomie  zu  finden  gewöhnt  sind: 
wir  werden  auf  diese  Weise  ein  Bild  von  den  Kenntnissen  des  Aristotelfs 
bekommen ,  welches  wir  mit  uosern  jetzigen  Kenntnissen  direct  verglei- 
chen können. 

Als  Haupttheile  werden  bei  den  Gephalopoden  unterschieden  Fflsse. 
Kopf  und  Leib.  523S  22.  H.  A.  IV.  1. 

Skelet.  Als  Skelettbeile  {(neQs6v)  werden  angeführt  bei  as/ffia  dsi 
oijftiov  SS  Os  sepiae,  ein  fester  und  platter  Körper,  zwischen  Grlfliie  und 
Knochen  in  der  Mitte  stehend  und  eine  schwammige,  zerreiMiche  (in- 
nige, tptt9vQ6v)  Masse  enthaltend ;  bei  iFSv&tg  und  €$v^og  dageigeo  ist 
dieser  Körper  dünn  und  zart,  mehr  knorpelartig  und  wird  ^iq>og  (Schwert, 
genannt.  Die  Form  dieses  Gebildes  richtet  sich  nach  der  Leibesfonn,  d.  b. 
es  ist  lang  bei  den  Galmars,  breit  bei  den  Sepien.  Es  liegt  jnmerauf 
der  Rückenseite  des  Thieres.  H.  A.  5^4^  24.  IV.  4.    P,  67d*,  M.  fV.  3 


383 

Ausserdem  haben  sie  einen  Knorpel  im  Kopfe,  welcher  zwischen  den  bei- 
den Augen  liegt  und  das  Gehirn  umscbliesst.  H:  A.  524^,  3.  IV.  i.  Die 
Polypoden  haben  keinen  Rüokenknorpel,  wohl  aber  den  Knorpel  ara  Ko- 
pfe, welcher  bei  ihnen  im  Aller  hart  wird.  H.  A.  524^,  30.  —  Diese  An- 
gaben sind  richtig  I  aber  man  unterscheidet  jetzt  eine  ganze  Anzahl  ein- 
zelner Knorpel  am  Kopfe  der  Gephalopoden  {Schultie  in  MeckeCs  deut- 
schem Archiv  IV.  p.  334  und  i;.  SieboU,  v^rgl.  Anatomie  I.  p.  366). 

Haut.  Die  Haut  wird  nur  sehr  kurz  erwähnt  und  der  berühmte 
Farbenwechsel  nur  den  Poiypoden  zugeschrieben,  ob  er  hei  den  Sepien 
vorkomme,  dagegen  unentschieden  gelassen.  H.  A.  622,  9.  IX,  37.  P.  679, 
13.  IV,  5.  Gleichwohl  hat  unser  Autor  den  Farbenwechsel  bei  ganz  jun- 
gen Sepien,  die  noch  in  der  Eischale  waren,  beobachtet^  wenn  er  die 
Schale  zerriss.  H.  A.  5S0,  30.  V«  18.  Kölliker  hat  die  Entwicklung  der 
Chromalophoren  gleichfalls  zu  einer  Zeit  bei  Sepienembryonen  beobach- 
tet, wo  dieselben  noch  in  der  Eischale  enthalten  waren.  Cf.  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Gephalopoden  p«  71. 

.  Bewegungsorgane.'  Von  den  Muskeln  wird  nur  angegeben,  das 
Fleisch  des  Leibes  sei  nicht  der  Länge  nach,  sondern  nur  in  kreisförmi- 
ger Richtung  gefasert.  H.  A.  524\  7.  IV.  1.  —  Als  Werkzeuge  zur 
Ortsbewegung  werden  erstens  die  Füsse genannt,  welche  sowohl  zum 
Schwimmen,  als  zum  Gehen  dienen  können,  zum  Gehen  indess  nur  bei 
den  Polypoden,  l>ei  denen  sie  im  Verhältniss  zum  Leibe  sehr  gross  sind, 
die  daher  auch  als  vevotiyLoX  Tial  noqevtVKol  bezeichnet  werden,  und  so- 
gar auf  dem  Trocknen  gehen  können.  H.  A.  489^  85.  L  5.  524;  17—24. 
IV.  1.  622,  32.  IX.  87.  P.  685,  12.  —  685S  15.  IV.  9.  An  den  Füssen 
sitzen  auf  der  einen  Seite  die  Saugnäpfe  xüwXtjdovBg^  während  die  ent- 
gegengesetzte Seite  glatt  ist  und  ^a^vQ  heisst.  Mittelst  dieser  Saugnäpfe 
köpnen  sie  sich  sehr  fest  halten  und  Aristoteles  sagt  auch,  wie  er  sich  das 
Zustandekommen  des  Pestfaaltens  denkt,  indess  ist  der  Vergleich,  dessen 
er  sich  bedient«  nicht  zu  entrttthseln.  P.  IV.  9.  685^,  3—10.  Ja  dieOcto- 
poden  haften  so  fest,  dass  man  sie  nicht  abreissen  kann,  wenn  sie  sich 
einmal  festgeklammert  haben,  und  sich  eher  in  Stücke  zersohneiden  las- 
sen. H.  A.  534'',  27.  IV.  8.  Auch  der  Saugnäpfe  an  den  beiden  langen 
Armen,  nQoßoaxldegy  bedienen  sich  die  Sepien  und  Loliginen,  um  sich 
daran  gleichsam  vor  Anker  zu  legen.  523\  33.  H.  A.  IV.  4.  P.  685,  31. 
IV.  9.  Auch  bedienen  sie  sich  der  FUsse  und  SaUgnäpfe  zum  Ergreifen 
und  Festhalten  ihrer  Beute  anstelle  von  Händen.  52d\  31.  H.  A.  IV.  1. 
und  P.  IV.  9.  685^  12.  —  Ein  zweites  Bewegungsorgan  sind  die  Flos- 
sen, welche  ihnen  zum  Schwimmen  und  Rudern  dienen.  H.  A.  489^,  35. 
I.  5.  P.  685^,  22.  IV.  9v  Von  der  Form  der  Flossen  ist  schon  oben  ge-* 
sprechen  worden. 

Von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Ortsbewegung  von  den  Gephalo- 
poden bewerkstelligt  wird,  giebt  Aristoteles  Folgendes  an:  Sie  schwim- 
men nach  der  Richtung  des  Leibes  hin  (iTti  nv'cog^  also  rückwärts)  und 
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auf  die  Seile  geiieigl,  indem  sie  die  Fttsse  ausstrecken,  so  dass  die  Augeo 
zwar, vorwärts  sehen,  derMund  aber  nach  hinten  gerichtet  ist;  H.*Ä.  524, 
43.  IV.  1,  und  zwar  schwimmen  sie  in  dieser  Richtung  schneller.  489^ 
35.  H.  A.  I.  5. 

Alle  diese  Angaben  werden  von  neueren  Forschem  bestätigt,  indes? 
wird  noch  ein  neues  Bewegungsmoment  hinzugefügt,  nfimlich  derBOck- 
stoss  des  aus  dem  Trichter  entleerten  Wasserstromes,  über  dessen  Wieb- 
tigkeit  fUr^die  Bewegung  indess  Meinungsverschiedenheiten  obwalten. 

Das  Gehen  der  Oclopoden  auf  den  Füssen  beschreibt  namentlich 
Verany  genau:  »Les  Octopodes  peuvent  marcher  en  tout  sens,  maisor- 
dinairement  ils  le  fönt  par  cot^,  c'est  ä  dire  ä  rajde  des  bras  lateraui: 
en  marchant  ils  tiennent  les  bras  d^ploy^s,  la  t^te  relev^e,  ie  corps  loa* 
jours  un  peu  penche  sur  les  bras  de  ia  4™*"  (inf6rieure)  paire  et  Texlre- 
rait^  de  Tentonnoir  retourn^es  sur  un  des  cot^s.  Ils  se  cramponnent  ä 
terre  par  les  ventouses  de  la  partie  inf^rieure  des  bras;  puis  ils  alion- 
gent  la  parlie  flottante  des  deux  lateraux  du  cot6,  ou  ils  veulent  se  di- 
riger  et  racourcissant  les  deux  oppos^s  s'attachent  ä  terre  au  rnoyen  des 
ventouses  de  ces  parties  des  bras,  ensuile  cessant  de  se  tenir  Avec  ceiles 
de  la  rosace,  ils  rel^vent  le  corps  et  le  deplacent  par  un  mouvemenl  d< 
contraction ;  pendant  cette  manoeuvre  les  bras  superieurs  et  inf^rieurs 
no  fönt  qu^un  Service  secondaire ,  appropri^s  aux  exigences  du  terraim 
(Mollusques  m^diterranöens  p.  5).  « 

Rucksichtlich  des  sehr  festen  Anhaftens  der  Cephalopoden  heisst^ 
bei  Pärussac  und  (TOrbigny  (Histoire  naturelle  des  Mollusques  p.  31; : 
»Les  poulpes,  lorsquMls  ne  se  sentent  pas  assez  forts  pour  reteniroo 
poisson,  auquel  ils  se  sont  attach^s,  se  laissent  souvent  transporter  par 
lui.  II  est  rare  de  les  voir  lÄcher  prise  et  nous-m6me,  plusieurs  fois, 
dans  nos  recherches  nous  ai^ons  6t^  saisi  par  leurs  bras,  dont  nous  avioos 

beaucoup  de  peine  ä  nous  degager Si  du  prämier  coup  on  ne  peut 

retirer  l'animal,  on  ne  Va  plus  qu'en  morceaux;  ii  se  cramponne  aux  pa- 
rois  de  son  asile«.  —  Verany  berichtet  Aehnliches  und  führt  an,  dass 
man  den  Octopus  vulgaris  mittelst  Köder  finge,  der  an  einer  Leine  ebne 
Angelhaken  befestigt  wSIre ;  an  diesem  Köder  hielte  der  Pulpe  so  fest. 
dass  er  emporgezogen  werden  konnte  (1.  c.  p.  SO). 

Bei  der  Ortsbewegung  unterscheidet  Verany ^  wie  es  auch  Ari$U>teks 
zu  tbun  scheint,  eine  Rückwärts-  und  eine  Vorwärtsbewegung  und  s^gt: 
)»Je  ne  peux  admettre,  comme  le  fait  M.  (TOrbigny,  que  la  natatton  rt- 
trograde  des  Cephalopodes  s*op^re  enti^rement  au  moyen  du  refoul^ 
ment  de  Teau  par  le  tube  locomoteur  (entonnoir).  J^ai  acquis  la  certiiude. 
que,  pendant  les  grandes  secousses,  ce  refoulement  est  aid6  par  la  pres- 
sion  des  bras  sessiles,  surtout  chez  les  Octopodes.  —  Quant  au  move- 
ment progressif  des  Decapodes,  ii  est  op6r6  presque  exolusivemeoi 
par  les  bras  sessiles  munis  de  cr^te  natatoire  et  les  nageoires  v  aiiieot 
fort  peuo.    Gleichwohl  giebt  er  zu,  dass  die  Bewegung  der  Octopoden 
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ruckweise  erfolge  (mouvenieDt  saccade) ,  in  Folge  des  RUckstosses  des 
aus  dem  Trichter  gepressten  Wassers.  —  Man  kann  vielleicht  niclit  ein- 
mal behaupten,  dass  dem  Aristoteles  dieses  Bewegungsmoment  ganz  enl- 
gaogen  sei,  denn  er  sagt  H.  A.  524,  10.  IV.  1:  »sie  stossen  das  Wasser 
durch  den  Trichter  aus,  nachdem  sie  es  mit  dem  Mantel  aufgenommen 
haben,  wenn  sie  etwas  mit  dem  Munde  erfassen  a.  Ich  weiss  nicht,  ob 
mao  zu  viel  aus  den  Worten  unsres  Schriftstellers  herausliest,  wenn  man  . 
annimmt,  er  habe  dabei  gedacht,  durch  dieses  Ausstossen  des  Wassers 
trage  der  Cepbaiopode  dazu  bei,  die  mit  dem  Munde  erfasste  Beute  fort- 
zuziehen. 

Wir  haben  endlich  noch  der  vielbesprochenen  Bewegung  des  vctv- 
%Uog  (Argonaata)  zu  gedenken.  »Der  vavriXog  ist  in  seinem  Wesen  und 
seinem  Thun  und  Treiben  wunderbar:  er  fährt  auf  der  Oberfläche  des 
Heeres  umher,  nachdem  er  von  unten  her  aus  der  Tiefe  aufgestiegen  ist 
and  er  steigt  empor  mit  umgekehrter  Schaale,  damit  er  leichter  hinauf- 
gelaogen  und  gleichsam  im  leeren  Schiffe  fahren  könne  (?) ;  wenn  er  aber 
an  die  Oberflache  gelangt  ist,  kehrt  er  sich  wieder  um.  Er  hat  zwischen 
den  Fangarmen  eine  Art  Gewebe,  ähnlich  der  Membran  zwischen  den  Zehen 
der  Schwimmvögel,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  dort  dick,  hier 
ai)erdUnn  und  spinnewebenartig  ist;  er  bedient  sich  derselben,  wenn 
der  Wind  geht,  als  Segels  und  lässt  als  Steuerruder  die  Fangarme  dane- 
ben herab«.  H.  A.  622**,  5 — U.  IX.  37.  Von  zuverlässigen  Beobachtern 
Kl  dieses  Fahren  der  Argonaute  mit  einem  Segel  allerdings  nicht  gesehen 
worden,  aber  es  ist  immer  misslich,  eine  positive  Angabe  von  einer  sel- 
tenen Erscheinung  desswegen  fUr  eine  Fabel  zu  erklären,  weil  sie  von 
Andern  nicht  gesehen  worden  ist.  Bei  derartigen  Fragen  sollte  jeder  Be- 
obachter doch  angeben,  wie, viele  Beobachtungen  er  denn  überhaupt  ge- 
macht habe,  also  in  unserm  Falle,  wie  viele  Argonauten  er  denn  Über- 
haupt frei  im  Meere  oder  an  der  Oberfläche  schwimmend  gesehen  habe. 
Verant/j  der  offenbar  die  Cephalopoden  vielfach  und  emsig  beobachtet  bat, 
erklärt  die  Erzählung  des  Aristoteles  für  eine  Fabel  (I.  c.  p.  52),  nachdem 
er  eben  gesagt  hat:  »Je  n'ai  Jamals  surpris  TArgonaute  nageant  ä  une 
ceriaine  profondeur  dans  l'eau,  embrassant  sa  coquiile  avec  les  palmures 
des  bras,  ainsi  que  Ta  observ6  M.  Rang  et  que  Tont  verifi6  bien 
d'autres  naturalistes:  mais  je  Tai  vu  nager  äla  surface  de  Teau 
avec  les  bras  palm^s,  non  deploy^  en  voile,  mais  s*en  servant  comme  de 
puissantea  rames,  qu'il  plong^ait  et  retirait  en  partie  de  Teau  alternative- 
ment,  s'aidant  aussi  des  autres  bras,  qu'il  n*en  retirait  jamais.  G'est  par 
UQ  temps  irbs  calme  et  au  coucher  du  soleil  que  je  vis  ce  mollusque  s'ap- 
procher  de  la  terre  ou  je  le  saisis  quand  il  füt  ä  ma  port^e.  II  avait  dans 
1^  ä  15  minntes  parcouru  sous  mes  yeuz  un  espace  d'environ  20  m^tres«. 
Welches  Recht  hat  nun  wohl  Verany,  zu  sagen  :  »la  navigation  ä  voile  de 
l'Argonaute  est  une  fable a,  nachdem  er  p.  3  seines  Werkes  la  navigation 
de  TArgonaute  constatirt  hat  I  Was  »M.  Rang  et  bien  d^autres  naturalistes« 
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geseben  haben,  bat  ein  Mann  wie  Verany  nicht  gesehen,  und  was  kein 
Naturforscher  gesehen  hat,  hat  Verany  geseben  und  iwar  nur  zweimal 
gesehen.  Und  ist  denn  der  Unterschied  zwischen  dem,  >vas  Verany  gesehen 
hat  und  dem,  was  Aristoteles  angiebt,  so  sehr  gross?  Verany  hat  die  Ar- 
gonauta  bei  Windstille  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  fahren  sehen, 
und  er  hat  abwechselnd  die  beiden  Arme  mit  der  Schwimmbaul sich 
aus  dem  Wasser  heben  und  in  dasselbe  senken  sehen,  — in- 
stoteles  hat  sie  beim  W  i  n  d  e  gesehen,  die  beiden  Arme  mit  der  Schwimm- 
haut aus  dem  Wasser  emporhaltend,  ohne  sie  abwechselnd  wie- 
der hineinzusenken.  Wenn  man  der  Erzählung  Verany^s  Glaubeo 
schenkt  (und  ich  finde  keinen  Grund  sie  zu  bezweifein),  so,  dächte  ich, 
konnte  maä  wohl  auch  den  wenig  davon  abweichenden  Angaben  des^r»- 
stoteles  einigen  Glauben  beimessen ,  der  doch  wahrlich  die  Cephalopoden 
mit  einer  wunderbaren  Sorgfalt  beobachtet  hat,  und  übrigens  nicht  der 
Mann  ist,  der  sich  so  leicht  Fabeln  aufbinden  lässt  oder  sie  andern  auf- 
zubinden sucht. 

Nervensystem  und  Sinnesorgane.  Vom  Nervensystem  wird 
nur  das  Gehirn  erwähnt,  welches  klein  ist  und  in  dem  Kopfknorpel 
liegt.  H.  A.  494^  27.  I.  16.  —  524\  3.  und  32.  IV.  1.  Weiter  wird  voa 
dem  complicirlen  Nervensystem  der  Cephalopoden  nichts  erwähnt. 

Von  den  Sinnesoi^anen  wird  der  beiden  Augen  gedacht,  welche 
gross  sind,  zu  den'  beiden  Seiten  des  Knorpels,  welcher  das  Gehirn  uro- 
schliesst,  liegen  und  sich  beim  Schwimmen  des  Thieres  auf  der  obers 
Seite  desselben  befinden,  so  dass  das  Thier  nach  der  Richtung  hinsiebi, 
in  welcher  es  sich  bewegt.  H.  A.  524,  15.  IV.  1.  Sie  entwickeln  sich 
schon  sehr  früh  bei  dem  jungen  Sepidion  im  Ei,  wo  sie  verbal tnissroässij; 
sehr  gross  sind.  H.  A.  550,  23.  V.  18.  Ausserdem  erwähnt  Aristoteh 
die  Zunge,  d.  h.  ein  fleischartiges,  kleines  Organ  statt  der  Zunge,  wel- 
ches zwischen  den  Zähnen  liegt,  mit  welchem  sieden  Geschmack  der 
Speisen  beurtbeilen.  H.  A.  524\  4.  P.  678^  8.  IV.  5.  Die  Zunge  wird 
beschrieben  von  neueren  Beobacbiern,  s.  Owen,  Cyclopaedia  I.  554.  Das 
Gehörorgan  hat  Aristoteles  natürlich  nicht  gekannt. 

Verdauungsapparat.  Der  Verdauungscanal  wird  ziemlich  ^ 
nau  beschrieben.  Der  Mund  befindet  sich  im  Gentrum  der  Fangarme  urnl 
enthält  zwei  Zähne.  Hinter  dem  Munde  folgt  eine  lange  und  enge  Speise» 
röhre,  welche  durch  die  Leber  (^vtig)  hindurchgeht;  sie  erweitert  «ch 
zu  einem  vogelkropfartigen  Räume,  an  welchen  sich  der  Magen,  eine  Art 
Labmagen,  anschliesst,  von  der  Gestalt  einer  gewundenen  Schnecke. 
Von  hier  läuft  wiederum  ein  dttnner  Darm  nach  der  Mundgegend  bin, 
welcher  indess  ein  grösseres  Lumen  hat  als  die  Speiseröhre.  H.  A.  32i  > 
9—21.  IV.  1.  P.  678^  24—36.  IV.  6.  So  lautet  die  g|ans  richtige  Be- 
schreibung des  Verdauungscanaln  im  Allgemeinen.  Im  Spedelkn  wird 
noch  hinzugefügt,  dass  der  Magen  der  Sepien  ähnlich  dem  der  Polyp^ 
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den  sei,   während  bei  den  tev-S'ideg  zwei  magenariige  Erweiterungen 
seien.  P.  678^  30. 

Man  kann,  wie  oben  erwähnt,  aus  dieser  Angabe  schliessen,  dass 
%€v^lg  Loligo  vulgaris  und  nicht  L.  sagittala  sei,  denn  Jelzterer  schliesst 
sich  ganz  der  Form  des  Magens  bei  den  Octopoden  an,  wahrend  der  Blind- 
sack des  Magens  von  L.  vulgaris  von  anderer  Form  und  von  auffallender 
Länge  ist.  Siehe  Meckel,  System  der  vergl.  Anatomie  IV.  p.  499;  t;.  Sie- 
Md,  Vergl.  Anal.  p.  Z9i;  U.  Müller,  diese  Zeitschrift  IV.  p.  343.  Die 
angegebene  Erweiterung  der  Speiseröhre  kommt  dagegen,  wie  man  nach 
den  Worten  des  Aristoteles  glauben  sollte ,  nicht  allen  Cephalopoden  sä, 
sondern  fehlt  den  Sepien  und  Calmaren,  findet  sieb  aber  bei  den  Octo- 
poden. Möglich  ist  es  auch,  dass  Aristoteles  die  kropfartige  Erweiterung 
der  Speiseröhre  bei  den  Octopoden  nicht  erwtthnt  hat,  sondern  mit  dem 
»vogelartigen  fcropfe«  [nqoloßoq  OQn^cidrjg)  das  gemeint  hat,  was  jetzt 
als  Magen  bezeichnet  wird.  —  Von  dem  Muskelmagen  der  Octopoden  ist 
nichts  erwähnt,  ebensowenig  von  den  Windungen  des  Mastdarmes  bei 
dieser  Familie. 

Leber.  Die  Leber  bezeichnet  Aristoteles  bei  den  blutlosen  Thieren 
theüs  mit  dem  Worte  fnpuöy,  Ibeils  mit  fiirtg;  bei  den  Cephalopoden 
braucht  er  diesen  letzteren  Ausdruck,  welcher  der  gebräuchlichere  ge-r 
Wesen  sein  muss,  da  es  heisst:  8  xaXovai  fivriv.  li.  A.  594**,  15.  IV.  4. 
Dass  es  dem  Organe  entspricht,  welches  jetzt  Leber  genannt  wird,  geht 
aus  den  Angaben  des  Aristoteles  j  wonach  es  unterhalb  des  Mundes  Hegt, 
von  dem  Oesophagus  durchbohrt  wird  und  auf  ihm  der  Tintenbeutel 
.klog)  liegt,  hervor.  1.  c.  und  P.  679,  7.  IV.  5.  Nähere  Angaben  hat 
uoser  Autor  tlber  dieses  Organ  nicht  gemacht,  und  namentlich  ist  seine 
Verbindung  mit  dem  Darmcanal  von  ihm  nicht  erkannt  worden. 

Tin  tenflUssigkeit.  Von  dem  den  Cephalopoden  eigenlhümlichen 
Organe,  dem  Tintenbeutel  sagt  Aristoteles,  dass  die  Sepie  die  meiste  Tin- 
leaQussigkeit  führe  und  dieselbe,  wenn  sie  sich  fürchte,  ausspritze,  was 
auch  die  übrigen  Cephalopoden  thUten ;  ausserdem  aber  wende  die  Sepie 
die  TintenflUssigkeit  gleichsam  als  Schirm  an,  um  ihren  Körper  zu  ver- 
decken. Die  Flüssigkeit  werde  nie  vollkommen  entleert  und  sammle  sich 
nach  einer  Entleerung  von  Neuem  an.  Der  Tintenbeutel  liege  bei  den 
Sepien  weiter  unterhalb  an  dem  Magen ,  bei  den  Loliginen  und  Octopo- 
den aber  mehr  auf  der  Leber;  er  habe  einen  Ausführungsgang,  welcher 
neben  dem  After  verlaufe  und  gemeinschaftlich  mit  ihm  in  den  Trichter 
ausmünde.  Aristoteles  sieht  die  Tintenflüssigkeit  als  eine  Abscheidung 
erdiger  Masse  an  und  vergleicht  sie  mit  den  weissen  Massen  in  den  Ex- 
ctementen  der  Vögel  (also  mit  Harn)  und  scheint  auch  den  Tintenbeutel 
als  das  Analogen  der  Harnblase  anzusehen.  H.  A.  524\  15.  IV.  4.  624  \ 
30.  IX.  37.  P.  IV.  6.  679,  4—30.  (Er  vergleicht  das  Ausspritzen  der 
Tinte,  welches  aus  Furcht  und  zur  Rettung  und  Erhaltung  geschähe,  mit 
dem  aus  Angst  entstehenden  Durchfalle  und  Harnabgänge.) 
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Hiergegen  durfte  weiter  nichts  zu  erinnern  sein,  als  dass  die  Tinle 
der  Sepien  nicht  mit  dem  Harn  verglichen  werden  kann,  da  sich  keine 
Harnsäure  in  der  TintenflUssigkeil  findet,  dagegen  drUsige  Anhänge  an 
den  Venen  der  Cephalopoden  vorhanden  sind,  in  denen  Harnsäure  nach- 
weisbar ist,  die  man  demnach  als  die  eigentliche  Niere  der  Cephalopoden 
ansieht.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  unser  Schriftsteller  das  Wort  ^0X0$ 
sowohl  für  TintenflUssigkeit  wie  für  Tintenbeutel  gebraucht,  ähnlich  wie 
bei  dem  Worte  x^^^S*  welches  ihm  Gallenblase  und  Galle  ist;  indess  be- 
schreibt er  doch  die  besondere  Hülle,  in  welcher  die  Tinte  sich  befände 
{d'olSg  iv  xtTiSvi  vfieviodet  nQogneqwitoig) .  P.  679,  1.  IV.  5. 

Von  den  übrigen  Einge weiden,  ausser  den  Geschlechtstheilen, 
also  dem  Herzen,  den  Adern,  den  Athmungsorganen,  behauptei 
Aristoteles,  dass  sie  den  Cephalopoden  fehlen.  H.  A.  524**,  4  4.  IV.  1. 
cf.  P.  678'',  1.  IV.  5.  Dass  er  das  Herz  übersehen  hat,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, denn  es  ist  verhältnissmässig  klein  und  dünnwandig  und  zeich- 
net sich  am  todten  Thiere  wenig  aus;  dasselbe  gilt  von  den  Adern.  Ge- 
sucht hat  er  es  höchst  wahrscheinlich,  da  er  ein  dem  Herzen  analoge» 
Organ  für  alle  seine  9  blutlosen 'Thiere a  postulirt:  ä^ka  fiSvov  avaymxh* 
exeiv  avTOig  to  ävdXoyov  t^  xa^dltjc.  P.  678**,  4.  Auffallen  muss  es  aber, 
dass  er  die  frei  in  der  Mantelhöhle  liegenden  grossen  Kiemen  gar  nicU 
erwähnt.  Man  hat  allerdings  den  Satz :  exovac  di  >cal  tQixddrj  atta  h 
T(p  auSfiaTij  »sie  haben  gewisse  haarförmige  Körper  in  ihrem  Leibe«  (H.A. 
524^,  21.  IV.  1.)  auf  die  Kiemen  bezogen  (s.  Schneider^  Sammlungen  ver- 
mischter Abhandlungen  zur  Aufklärung  der  Zoologie  und  der  Handlungs- 
geschichte.  4784.  p.  43)  und  als  Stütze  für  die  Auffassung  hat  Schneider 
die  Stelle  H.  A.  529,  32.  IV.  4.  angeführt,  wo  Aristoteles  sagt,  dass  bei 
den  zweischaligen  Muscheln  die  haarförmigen  Körper  im  Kreise  liigen. 
Indess  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  TQixtudrjg  an  andern  klaren  Stellen 
immer  die  Bedeutung  von  haarförmig  hat,  d  h.  lang  und  dünn,  während 
hier  für  die  Kiemen  der  Muscheln  und  Cephalopoden  ein  Ausdruck  \vie 
»behaart«  oder  »mit  Haaren  besetzt«  erforderlich  wUre.  Um  das  zu  be* 
zeichnen,  bedient  sich  Aristoteles  aber  des  Wortes  daatg,  was  z.  B.  auch 
von  den  Kiemen  der  Krebse  gehraucht  wird.  —  Mag  nun  unser  Autor 
mit  jenem  Ausdrucke  die  Kiemen  gemeint  haben  oder  nicht,  so  hat  er  sie 
jedenfalls  nicht. als  Kiemen  gedeutet,  und  das  hängt  mit  seiner  An- 
sicht von  der  Athmung  überhaupt  zusammen  ,  denn  die  Aehnlicbkeit  io 
der  Form  zwischen  den  Kiemen  der  Fische  und  denen  der  »blutlosen« 
Thiere  hätte  ja  seinem  Scharfsinne  nicht  entgehen  können.  Von  seiner 
Athmungstheorie  soll  hier  nur  erwähnt  werden,  dass  der  Zweck  der  Alb- 
mung  die  Abkühlung  des  Körpers  ist,  mögen  die  Thiere  durch  Lungen 
oder  Kiemen  athmen;  beiden  kleineren  Tbieren  bewirkt  aber  das  unn 
gebende  Medium  auch  ohne  besondere  Athroungsorgane  eine  genügende 
Abkühlung.  Wenn  gleichwohl  diese  Thiere  W^asser  in  sich  aufnebmeo, 
so  geschieht  es  der  Ernährung  wegen.   Aristoteles  wasste  also  mit  den 
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Kiemen  der  Cepbalopoden  nichts  anzufangen,  und  wenn  wir  dessen  ein- 
gedenk sind,  dass  sein  Werk  nicht  eine  beschreibende  Anatomie  ist,  dass 
diese  vielmehr  verloren  gegangen  ist,  so  wird  es  uns  ganz  erklärh'ch,  dass 
die  Riemen  nicht  von  ihm  erwähnt  werden.  Dass  er  von  einer  Aufnahme 
des  Wassers  durch  den  Trichter  und  den  darunter  befindlichen  Spalt  im 
Mantel  gewussl  hat,  habe  ich  schon  erwähnt.  Cf.  H.  A.  524,  10.  IV.  1. 
G.  720^  24.  I.  §29. 

Geschlechtsunterschiede.  Aristoteles  hat  die  Geschlechter  der 
Cephalopoden  sehr  wohl  unterschieden,  sowohl  bei  den  Sepien  und  Teu- 
thiden,  als  bei  den  Octopoden.  Die  Weichthiere  im  Allgemeinen  bezeich- 
net er  als  durchweg  getrennten  Geschlechtes.  G.  715,  4.  I.  §  2.  Von  den 
Sepien  giebt  er  an :  »der  Rucken  des  Männchens  sei  dunkler  als  die  Bauch- 
seite und  rauher,  es  sei  derselbe  durch  Striche  [i^dßdoig)  bunt  und  end- 
lich sei  das  Leibesende  (oQQOTivyiov)  spitzer.  H.  A.  525,  4  0.  IV.  i.  544, 
5.  V.  12.  550\  19.  W  18.  Uiermit  stimmen  einigermaassen  die  Angaben 
Verany's  (p.  70):  »ia  s^che  m^Ie  a  toujours  son  corps  plus  ovalaire  et  ses 
nageoires  bordöes  d^une  ligne  blanche  tr^s  visible  —  la  femelle  est  plus 
arrondie  et  n'a  jamais  celte  ligne«,  die  Übrigens  nur  auf  der  unteren  Seite 
der  Flossen  sich  befindet.  Auf  diese  Linie  wird  also  der  Ausdruck  dia-- 
noUiXa  ^dßdoig  bezogen  vi'erden  müssen,  während  Über  die  Rauhigkeit 
und  dunklere  Farbe  des  Rückens  von  Verany  nichts  gesagt  wird.  Die 
übrigen  Beobachter  schweigen  über  diese  Unterschiede.  —  Ausserdem 
werden  von  den  Sepien  und  Teuthiden  rothe,  zitzenfOrmige  Kör- 
per im  Innern  des  Leibes  angeführt,  auf  die  wir  bei  den  inneren  Ge- 
schlechtstheilen  zurückkommen  werden  und  mit, denen  die  »accessori- 
schen  NidamentaldrUsen«  gemeint  zu  sein  scheinen.  H.  A.  550**,  17.  V. 
48.  Vom  Polypoden  wird  gesagt,  er  habe  einen  mehr  länglichen 
Leib  und  ein  weisses  Schamglied  an  einem  derFangarme. 
lieber  Unterschiede  der  Leibesform  habe  ich  nur  eine  bestätigende  An- 
gabe bei  Delle  Chiaje,  Descrizione  e  notemia  di  animali  senza  vertebre  etc. 
1841.  I.  p.  34  gefunden;  auf  das  andre  Merkmal,  womit  ^rts/o/^/e^  höchst 
wahrscheinlich  den  Hectocotylusarm  einiger  Octopoden  be- 
zeichnet, werden  wir  sogleich  näher  eingehen ;  desgleichen  auf  seine  Un- 
terscheidung der  inneren  Geschlechtsorgane  bei  den  Polypoden. 

Männliche  Geschlechtsorgane.  Die  Beschreibung  der  männ- 
lichen Zeugungsorgane  ist  äusserst  dürftig  und  lückenhaft  und  dennoch 
von  dem  grössten  Interesse.  Von  den  männlichen  Geschlechtstheilen  der 
Sepien  und  Loliginen  wird  gar  nichts  gesagt;  von  denen  der  Polypoden 
wird  so  gesprochen,  als  ob  die  beschriebenen  Theile  allen  Polypoden 
zukämen,  während  wir  jedenfalls  zweierlei  verschiedene  Typen  bei  den 
Polypoden  zu  unterscheiden  haben.  An  der  einen  Stelle  H.  A.  IV.  1.  524^, 
31.  heisst  es:  »Bei  den  Männchen  geht  ein  Gang  (nÖQog)  unterhalb  der 
Speiseröhre  von  dem  Gehirn  an  bis  zu  den  hinteren  [vä  xaircci)  Theilen 
des  Leibes,  und  zwar  geht  er  zu  einem  zitzenähnlichen  Körper«.  Zu  die- 
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sem  Satze  ist  Mebreres  zu  bemerken.  Erstens  kann  hier  nur  von  den 
Manneben  der  Polypoden  die  Rede  sein,  wie  aus  der  ganzen  Verbin* 
düng  hervorgeht.  Zweitens  dürfen  wir  uns  bei  dem  Worte  Ttoqog  nicht 
einen  Canal  mit  einem  Lumen  vorstellen,  da  ja  auch  z.  B.  die  Roden  der 
Fiscbe  und  Schlangen  als  noqot  bezeichnet  werden.  Drittens  bedeutet 
T>unterhalb  der  SpeiserOfarea  offenbar  »nacb  der  Bauchseite  von 
der  Speiseröhre  ausa  gelegen,  so  dass  man  %a  xocto»  als  die  hinteren 
Theile  des  Leibes  im  Gegensatze  zu  dem  vorn  liegenden  Gehirne  auffas- 
sen muss.  Endlich  scheint  ))zitzenfbrmiga  immer  auf  einen  runden  Kör- 
per, der  in  eine  Spitze  ausläuft,  zu  deuten.  Unter  diesen  Berücksichti- 
gungen passt  die  Beschreibung  der  mdnnh'chen  Gescblechtstbeile  wohl  aof 
diejenige  Form  derselben,  welche  wir  bei  Octopus,  Eledone  und  auch  bri 
Sepia  und  Loligo  finden;  und  zwar  wurde  dann  der  jcoQog  der  Burst 
Needhamii  entsprechen ,  der  zitzenfbrmige  Körper  dem  eigentlichen  Ho- 
den. —  Das  ist  die  eine  Beschreibung  von  männlichen  Geschlechtslhei- 
len,  die  Aristoteles^  wie  gesagt,  auf  die  Polypoden  Oberhaupt  bezieht. 

Zweitens  beschreibt  Aristoteles  eine  eigenthUmliche  Bildung  an  dem 
einen  Arme  der  Polypoden,  von  welcher  die  Fischer  behaupteten,  s» 
diente  zur  Begattung,  w^s  Aristoteles  zuerst  anzunehmen  scheint,  schliess- 
lich aber  entschieden  in  Abrede  stellt.  Nach  den  Worten  des  Aristotek 
mUsste  man  glauben,  dass  auch  diese  Bildung  allen  Polypoden  gemeinsii< 
sei.  Dass  es  sich  hier  um  den  Hectocotylusarm  des  männlichen  Argonat* 
ten  handle,  darauf  hat  bereits  v.  Siebold  (diese  Zeitschrift  Bd.  IV.  p.  f  ff 
aufmerksam  gemacht,  und  die  den  früheren  Commentatoren  des  Arxsl9' 
teles  ganz  unverständlichen  Stellen,  in  welchen  diese  Bildung  erwäfaiH 
wird,  aus  der  Historia  Antmalium  zusammengestellt.  Dasselbe  ist  voft 
Roulin  (Annales  des  Sciences  naturelles  4858.  T.  XVII  p.  194)  in  Fo^ 
der  Beobachtungen  und  Untersuchungen  von  Verany  und  Vogt  (ebenda- 
selbst p.  447]  geschehen.  Indess  hat  Steenstrup  auf  Grund  neuer  Unter 
sucbungen  die  Angaben  des  Aristoteles  ganz  anders  aufgefasst,  w^orauf  wir 
demnächst  ausführlich  werden-  einzugehen  haben  (Die  HeclocotylenbiU 
düng  bei  Argonauta  und  Tremoctopus,  erklärt  durch  Beobachtung  ähn- 
licher Bildungen  bei  den  Cepbalopoden  im  Allgemeinen  von  Japetus  Steevr 
strup.  Aus  dem  Dänischen  von  /.  Troschel.  Archiv  för  NaturgescbichK 
von  Troschel,  4856.  22ster  Jahrgang.  Heft  2  u.  3.  p.  214). 

Ich  stelle  hier  zunächst  die  Uebersetzung  der  einschlägigen  Stella 
des  Aristoteles  zusammen  (H.  A.  524,  5.  IV.  4]  :  »des  letzten  der  Faofi- 
arme,  welcher  sehr  spitz  und  allein  von  allen  Fangarmen  weisslicfa  uo' 
an  der  Spitze  zweispaltig  ist  (es  liegt  aber  dieser  an  der  RQckenseite  des 
Armes ;  Ruckenseite  nenne  ich  aber  die  glatte  Seite  der  Arme,  anf  dem 
Vorderseite  die  Cotyledonen  sitzen),  dieses  Fangarmes  bedient  er  (d*f 
Polypode)  sich  bei  der  Begattung o. 

U.  A.  544^,  8.  V.  6:  »man  behauptet,  das  Männchen  (derPoln>^ 
den)  hätte  eine  Art  Scbamglied  an  einem  der  Fangarme^  an  welchem  die 
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.  beiden  grOssteo  SaugDlpfe  sitzen ;  es  sei  so  su  sagen  sehnig  und  bis  xur 
Mitte  des  Pangarmes  gans  angewachsen,  welchen  es  (das  Mflnnchen)  in 
den  Trichter  des  Weibchens  stecke«. 

H.A.  544,  4  4.  V.  42:  »das  Männchen  (der  Polypoden)  unterschei- 
det sich  von  dem  Weibchen  dadurch ,  dasa  sein  Kopf  (Leib)  langer  ist, 
und  dass  es  das  weisse  von  den  Fischern  sogenannte  Scham- 
glied  an  den  Fangarmen  hat«. 

In  der  Zeugungs-  und  Entwickelungsgeschichle  des  Arisloteles^)  da- 
gegen heisst  es  G.  720^,  32.  I.  o.  45.  I.  §  29  der  Ausgabe  von  Aubert  und 
Winmer:  »dass  bei  den  Folypoden  das  Mtfnnchen  den  Fangarm  in  die 
Vanteirtfbre  einsenkt,  daher  auch  die  Fischer  sagen,  dass  sie  sich  mit- 
telst des  Pangarmes  begatten,  geschieht  des  ZusHinmen- 
haitens  willen,  nicht  dass  dies  ein  zur  Zeugung  dienliches 
Werkzeug  wttre;  denn  er  befindet  sich  ausserhalb  des  Ca- 
oales  {noQog)  und  des  Körpers«. 

V.  Siebold  hat  daraus  geschlossen,  dass  Aristoteles  die  eigen- 
IhUm liehe  Hectocotylus-Bildung  an  dem  Arme  einiger  Octo- 
poden  gekannt  hat,  welche  erst  im  Jahre  4850  wieder  von 
Verany  aufgefunden  und  gleich  darauf  von  Heinrick  Müller  be- 
stätigt worden  ist.    Bekanntlich  kannte  man  seit  längerer  Zeit  ein  eigen- 
tfaümliches  Wesen  aus  der  Mantelhöhle  weiblicher  Oclopoden,  welches 
aU  Hectocotylus  Argonautae  bezeichnet  und  als  Schmarotzer  dieses  Thie- 
res  angesehen  w*urde.   Eine  neue  Aera  begann  Air  den  Hectocotylus,  als 
Mliker  die  männliche  Geschlecht.snatur  dieses  Gebildes  und  die  Zugehö- 
rigkeit desselben  su  den  Cephalopoden  nachwies,  und  die  neuste  Aem 
i^egann,  als  Verany  Männchen  von  Octopus  Carenae  auffand,  an  welchen 
ein  Hectocotylus  als  Arm  sass,  und  er  schloss:  » Phectocotyle  du  poulpe 
o^est  qu'un  bras  caduc  du  c^phalopode ;  «e  bras  porte  des  organes  mäles 
et  probablemeni  ces  organes  ont  un  ddveloppement  pöriodique«.  Zugleich 
gab  er  an,  dass  die  Hectocotylen  der  Argonauta  und  des  Tremoctopus  von 
denen  des  Octopus  Carenae  verschieden  wären  (Verony^  MoUusques  m^- 
diterran^ens  etc.  Gönes  4847 — 54.  p.  420  und  Memoire  sur  les  Hectoco- 
tyles  et  les  m^Ies  de  quelques  c^phalopodes  par  M.  Vercai^  et  Vogt.  An- 
nales  des  Sciences  nat.  4852.  T«  XVII.  p.  447).  —  Heinrich  Müller  hat 
DUO  auch  Exemplare  von  dem  Männchen  der  Argonauta  mit  üectocotylus- 
Armen  gefunden,  Samenmasse  in  denselben  und  eine  gewisse  Zusam- 
meogehorigkeit  mit  den  inneren  Geseblechtstheilen  dieser  Männchen  nach- 
gewiesen (diese  Zeitschrift  Bd.  IV.  p.  4).    Bringen  wir  damit  in  Verbin- 
1)  Aoiilift  bat  a.  a.  O.  p.  4S4  die  ganz  unbegrUadete  Behaaptuog  aasgesprochen, 
dieses  Werk  sdf  nicht  von  ÄrüMeleM,  ebeosowenig  das  Werk  über  die  Thetle  der 
Tbiere.    Dergleichen  Phrasen,  welche  einer  Discassion  unfilbig  sind,  würden  am 
zweck  massigsten  todtgesch  wiegen  werden,  und  ich  würde  auch  RouUn's  Sentiment 
UDberttcksichtigt  gelassen  haben,  wenn  ich  nicht  die  Hochachtung  kennte,  mit  wel- 
cher jedes  französische  und  englische  Urtheil,  mag  es  begründet  sein  und  plausibel 
erscheinen  oder  Dicht,  von  metoen  Landsieoteo  betrachtet  wird. 
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düng  die  Beobachtungen,  welche  die  griechischen  Fischer  vor  2008  Jahren 
gemacht  haben,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Hectoco- 
tylusarm  das  Begattungswerkzeug  bei  mehreren  Artender 
Octopoden  ist,  in  den  Mantel  des  Weibchens  bei  der  Be- 
gattung eingesenkt  wird  und  von  dem  mflnnlichen  Octo- 
poden sich  ablöst. 

Dass  gleichwohl  in  diesem  Gebiete  noch  viele  Fragen  ihrer  Beanl-* 
wortung  harren ,  ist  von  allen  neueren  Beobachtern  hervorgehoben  und 
anerkannt  worden,  und  viele  Fragen  sind  schon  genau  prHcisirt.  Na- 
mentlich ist  durch  die  Arbeit  von  Steenstrup  eine  ganz  neue  Auffassung 
dieser  Verhältnisse  angebahnt  worden,  wonach  die  Umbildung  eines  Ar- 
mes bei  den  männlichen  Cephalopoden  zu  einem  der  Zeugung  dienendea 
Organe  nicht  mehr  Ausnahme^  sondern  Regel  zu  sein  scheint.  Sowohl  bei 
den  Loliginen  und  Sepien,  als  bei  den  Octopoden  ist  nach  Steenstrup  im- 
mer ein  Arm  abweichend,  wenn  auch  nur  in  geringem  Grade  ab^^ei^ 
chend  gebaut,  und  zwar  bei  Loligo  und  Sepia  immer  der  linke  unlersie 
(oder  vierte  oder  Bauch-)  Arm,  bei  den  Octopoden  Immer  der  drid* 
rechte  Arm.  Nur  bei  Argonaula  ist  der  dritte  linke  Arm  hectocobü^ 
sirt.  Er  endigt  bei  den  Octopoden  mit  einer  Platte  und  ist  an  seineis 
Rande  mit  einer  weissen  Haulfaite  versehen,  welche  von  seiner  Basis  bil 
zu  jener  Platte  reicht  und  einen  Halbcanal  bilden  kann.  Dieser  Halbca 
soll  nach  Steemstrup  zur  Fortleitung  der  Spermatophoren  dienen ,  wul 
indess  der  Beweis  gänzlich  fehlt.  Bei  Octopus  vulgaris  soll  durch  di( 
Faltenbildung  das  Ansehen  hervorgebracht  werden,  »als  wenn  die  Seil 
des  Armes  durch  einen  Längsspalt  in  zwei  Theile  gespalten  wilre«. 
Es  kann  hier  nur  meine  Aufgabe  sein,  auf  die  schwebenden  Fragen  in 
w*eit,  als  sie  mit  den  Angaben  des  Aristoteles  in  Zusammenhang  stehen,' 
einzugehen. 

A)  Bei  welchen  Octopoden  kommt  die  Hectocotylie  vor^ 
Wirkliche  Hectocotylen,  noch  an  männlichen  Octopoden  festsittendi 
sind  bis  jetzt  bekannt  bei  Tremoctopus  Gnrenae  oder  Octopus  C*' 
renae  [Verany  ^  Annales  des  Sciences  18o2.  T.  X,V1I.  p.  457.  Taf.  VI 
ßg.  1,  2,  3,  7  und  Mollusques  m^diterran^ens  p.  428.  Taf.  41.  ßg.  \  u.2.) 
bei  Argonauta  [Heinrich  MiiUer,  diese  Zeitschrift  Bd.  IV.  p.  5.  Taf.  I.)i 
bei  Phiionexis  Quoyanus  d'Orbigny  {Steenstrup,  TrosckePs  Archiv 
für  Naturgeschichte.  1856.  p.  243.  Tab.  XI.  6g.  9.).  Ausser  diesen  3  €«• 
phalopodenmännchen  mit  Hectocotylusarm  giebt  es  noch  den  Hectoc«< 
tylus  Tremoctopodis  Kolliker,  welcher  dem  Männchen  von  Trei» 
octopus  violaceus  angehören  soll  [Külliker,  Annais  of  natural  bistory  4841 
p.  44  4  und  Bericht  von  der  zootomischen  Anstalt  zu  Wfkrzburg  1811 
p  70,  und  Heinrich  Müller  a.  a.  0.  p.  46).  Die  drei  ersten  Arten  d* 
Hectocotylen  sind  zuerst  in  einem  Säckchen,  welches  in  der  Gegend  M 
Kopfes  aufsitzt,  eingeschlossen;  dasselbe  platzt  und  es  entrolii sich d6f 
Uectocotylus,  welcher  immer  eine  sehr  bedeutende  Abweichung  voo  detf 
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Arme  eines  Gephalopoden  zeigt.  Die  gaoze  Bildung  ist  daher  auffallend, 
50  dass  man  wohl  annehmen  kann,  sie  würde  dem  Aristoteles  und  den 
griechischen  Fischern  nicht  entgangen  sein,  wenn  sie  die  genannten  Gepha- 
lopodenmfinnchen  gesehen  hatten.  Da  aber  ein  zur  Begattung  dienender, 
von  den  übrigen  Armen  verschiedener  Arm  beschrieben  wird  von  Aristo- 
teleSj  so  niussten  von  Siebold  und  Roulin  schliessen ,  dass  Aristoteles  eine 
Hectoootylus-Bildung  gekannt  habe.  —  Nun  findet  aber  keine  ganz  ge- 
nügende Uebereinstimmung  zwischen  der  Beschreibung  unsres  Autors 
und  der  Form  der  bis  jetzt  beschriebenen  Heciocotylieen  statt ;  noch 
weniger  freilich  stimmt  sie  zu  der  Steenstrup' sehen  Umbildung. 

'a)  Dass  das  sogenannte  Schamglied  an  dem  Arme  weiss  ist,  ro 
aidolov  h  vg  nXsKxavQ  levadv,  und  daher  der  Arm  naQakewioq  oder 
neqlXevxog  genannt  wird,  stimmt  zum  Hectocotylus  sehr  gut,  passt  aber 
nicht  recht  zu  der  von  Steenstrup  beobachteten  Umbildung,  b)  Dass  der 
Arm  sehr  spitzig,  d^mTj  genannt  wird,  stimmt  gleichfalls  zum  Hecto- 
cotylus mit  seinem  fadenförmigen  Anhange  (fouet),  passt  dagegen  gar 
nicht  zu  den  SieefU^rup^schen  Formen,  da  ja  bei  Octopus  und  Eledone  der 
Arm  mit  einer  breiten  Platte  endigt,  c)  Mag  man  den  Hectocotylus  oder 
die  Steeii5/rup*sche  Umbildung  im  Auge  haben,  so  macht  der  Ausdruck 
vg  iaxazjj^  des  letzten  der  Fangarme  Schwierigkeit.  T^  ioxovQ  wird 
Ddmlich  entgegengesetzt  taig  dvclv  vnig  zov  tnofiottogj  womit  wohl  das 
erste  oder  Rückenpaar  gemeint  ist,  und  würde  also  auf  den  vierten  oder 
Baucharm  zu  bezieben  sein:  bei  allen  Gephalopoden  ist  aber  immer  der 
dritte  Arm  entweder  bectocotylisirt,  oder  umgebildet.  Es  bliebe  nur 
übrig,  %y  iotttTQ  nicht  als  Gegensatz  zu  zalg  dvaiv  vniq  %ov  arofitnog 
aufzufassen,  sondern  darin  eine  Andeutung  der  von  den  übrigen  Armen 
etwas  abweichenden  Stellung  des  wirklichen  Hectocotylus^  wie  sie 
namentlich  bei  Philonexis  Quoyanus  hervortritt,  zu  suchen.  Für  die 
Steenstrup' sehe  Umbildung  würde  diese  Bezeichnung  gttnzlich  unver- 
ständlich sein,  d)  Unklar  bleibt  ferner  der  Ausdruck :  »das  Schamglied 
sei  bis  zur  Mitte  des  Armes  ganz  angewachsen«  /i^X^^  eig  fiiaijv  t^v 
^AexTcryi^v  ftQOsnegivxog  Snav,  sowohl  für  die  wirklichen  Hectocotylen, 
wie  für  Steenstmp's  Umbildung,  e)  Es  heissi  von  der  nksKzavti,  sie  sei 
i^  axQov  diXQdct.  Nun  ist  der  fadenförmige  Anhang  an  dem  Ende  des 
Hectocotylus  nicht  gespalten,  sondern  bildet  einen  einfachen  Faden,  und 
Roulin  hat  sich  dieser  Schwierigkeit  gegenüber  damit  zu  helfen  gesucht, 
dass  er  den  fadenförmigen  Anhang  des  Hectocotylus  Octopodis  Garenae 
als  die  eine  Spitze,  die  Fetzen  des  Sackes,  worin  der  fadenförmige  An- 
hang enthalten  war,  als  die  zweite  Spitze  des  Armes  ansieht,  (a.  a.  0 
p.  194.)  Das  scheint  mir  indess  weniger  eine  Erklärung,  als  eine  Aus- 
Oucht  zu  sein.  —  Sehr  wohl  würde  dagegen  der  Ausdruck  diTLQÖa  zu 
Steens^np^s  Angabe  passen:  x>die  weisse  Uautfalte giebt  das  Ansehen,  als 
Nvenn  die  Seite  des  Armes  durch  einen  Längsspalt  in  zwei  Theile  gespal- 
ten wäre. «  Leider  hat  Steenstrup  dazu  keine  Abbildung  gegeben«   Indess 

ZeiUchr.  f.  witMotcb.  Zoologie.  XII.  Bd.  27 
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beisst  es  ja  bei  Aristoieles  i^ÜK^ov  dnLqottj  wttbrend  bei  Sttemtrup  nicbl 
blos  die  Spitze  des  Armes ,  sondern  der  ganse  Arm  gespalten  er- 
scheint, f)  Endlich  heisst  es  von  jenem  Fangarme,  »an  welchem  die 
beiden  grOssten  Saugnttpfe  sitzen«  iv  y  dvo  al  fAfyiarat  xowlrjdofi; 
eialvj  was  auf  Argonauta  und  Octopus  nicht  passt,  auf  die  Steen$tncp'scht 
Umbildung  aber  auch  keine  Anwendung  findet;  denn  dass  »von  Octopus 
vulgaris  alle  Individuen  an  ihren  Seitenarmen  den  4iten,  45len  oder 
46ten  Saugnapf  von  einer  ganz  unverhaltnissroassigen  Grösse  haheo«. 
kann  doch  mit  der  Angabe  des  Aristoteles  nicht  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden. 

Zunächst  muss  ich  daher  Steenstmp^s  Behauptung  als  unUberieät 
turttckweisen,  wenn  er  nach  Anfuhrung  der  3  Stellen  aus  der  Historie 
Animalium  sagt  (p.  Sd7.):  »dass  Aristoteles  mit  den  angeführten  Wortd 
eine  solche  Bildung  gemeint  hat,  wie  ich  sie  oben  hei  Octopus  und  nameol 
lieh  bei  Octopus  vulgaris  beschrieben  habe,  bedarf  kaum  ei  od 
Bäheren  Auseinandersetzung;  nur  Uobekanntschaft  mit  derselbd 
hat  die  Naturforacber  auf  den  Irrweg  geleitet,  wenn  sie  vermuthet  babe^ 
dass  Aristoteles  einige  Kenniniss  von  dem  in  den  letzten  Jahren  bei  A» 
gonauta  und  Tremoctopus  gefundenen  seltsamen  Verhalten  gehabt  haUJ 
sollten.«  Hätte  Steenstmp  nur  »eine  nähere  Auseinandersetzung«  Ytfl 
sucht,  so  wurde  er  bald  inne  geworden  sein,  dass  die  Angaben  des  Arim 
ieles  viel  eher  auf  die  Hectocotylus-BiJdung,  als  die  von  ihm  bescbrieM 
Umbildung  bezogen  werden  können.  J 

Gleichwohl  geht  aus  meiner  Auseinandersetzung  hervor,  dass  i 
Worte  des  Aristoteles  auf  die  bisher  bekanntgewordenen  wirkttcheD  Btf 
tocotylusbildungen  nicht  ganz  passen  und  ich  komme  daher  zu  di 
Schlüsse:  dass  der  Octopode,  hei  welchem  Aristoteles  »>< 
die  griechischen  Fischer  die  Uectocotylusbildung  heob 
achtet  beben,  noch  nicht  gefunden  ist;  dass  dieselt>i 
einen  Octopoden  vor  sich  gehabt  haben  müssen,  bei  dei 
4)  an  dem  heotoootylisirten  Arme  zwei  sehr  grosse  Sau| 
näpfe  sitzen;  2)  der  fadenförmige  Anhang  von  der  MiU 
des  Armes  abgeht,  was  nach  dem  Ausdrucke  (liti^  ^^  lUaip  t 
nXe;a%aitrpf  nijoqnsffvxog  anav  postulirt  wird  und  wodurch  die  Aa^ 
if  ox^ot;  diiüijia  ihre  Erledigung  finden  wtirde. 

8)  In  welchem  Zusammenhange  steht  die  Samei 
messe  des  Hectocotylusarms  mit  den  Innern  Gesohlecbt 
theilen  der  betreffenden  Octopoden? 

Heinrieh  Müller  giebt  in  Bezug  hierauf  Über  das  Männchen  von  Aq 
näuta  Folgendes  an  (diese  Zeitschrift  Bd. IV.  p.  9.) :  »Bei  zwei  mit  gefl 
ten  Hoden  versehenen  Thieren  war  der  sonst  weisse  und  pralle  SdM 
im  fiectocotylus  farblos  und  schmächtig.  An  einem  dritten  Thiere  dagc^ 
welches  den  abgefallenen,  mit  Samen  gefüllten  Hectocotylusann  getn^ 
hatte,  war  zwar  die  goldglänzende  Kapsel  (der  Hoden)  vorbaadeD,  w 


395 

leer,  HflH  man  dies  zusammen ,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich ,  dass 
der  Samen  im  Hoden  erzeugt  und  dann  in  den  Uectocotylas  übergeführt 
wird,  obscben  ich  diesen  Theil  des  Ductus  deferens,  wel- 
cher unter  der  Haut  des  Kopfes  liegen  mllsste,  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen  konnte«. 

Wie  aus  der  oben  citirten  Stelle  in  der  Zeugungs-  und  Entwicke- 
Juogsgescbichte  hervorgeht,  hat  Aristoteles  diese  Verbindung  des  Hecto- 
eotyius  mit  dem  im  Leibe  des  Thieres  enthaltenen  nÖQog  gleichfalls  nicht 
hden  können,  und  aus  diesem  Grande  die  Behauptung  der  griechischen 
Fischer  ganz  folgerichtig  in  Abrede  gestellt.    Denn  das  Kriterium,  dass 
Samentbierchen  in  dem  Hectocotylusarme  und  in  dem  Hoden  oder  der 
Bursa  Needhamii  vorhanden  sind,  existirt  ja  für  Aristoteles  nicht.  — Auch 
in  seinen  späteren  Untersuchangen  hat  H.  Müller  diese  Lücke  nicht  aus- 
zufüllen vermocht,  (diese  Zeitschrift  Bd.  IV.  p.  35S.).    Ein  directer  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Häctocotylus  und  den  innern  Geschlechts- 
organen ist  also  auch  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen.  -^  Bei  Steenstmp 
findet  sich  zwar  die  keck  ausgesprochene  Behauptung,  dass  der  Samen 
in  jenem  durch  die  Hautfalte  des  umgebildeten  Armes  gebildeten  Halb- 
Cdoale  fortgeleitet  wQrde  (a.  a.  O.p.233),  aber  ohne  Spur  eines  Beweises. 
3]  Welche  Rolle  spielt  der  Hectocotylus   bei   der  Be- 
gattung? 

Nach  den  Angaben  der  griechischen  Fischer,  die  Aristotefesy  wie  ge- 
'^gi,  zuerst  annimmt,  spater  aber  bezweifelt,  soll  6er  nDänniiche  Gepha- 
'v'pode  den  Hectocotylusarm  in  den  Trichter  des  Weihchens  stecken  be- 
liufs  der  Begattung.    Ohne  Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  einer  difecten 
Beobachtung  zu  thun,  weiche  allerdings  seitdem  nicht  wieder  gemacht 
worden  ist.    Es  wird  daher  zunächst  zu  fragen  sein,  ob,  nach  dem  jetsi- 
l^en  Stande  unserer  Kenntnisse  diese  Beobachtung  wahrscheinlich  wird? 
Ctfviery  LauriUard,  Kölliker^  von  Siebold  ^   Heinrich  Müller  haben 
Hectocotylen  in  dem  Mantel  weiblicher  Gepbalopoden  gefunden,  und  zwar 
oft  mehrere  Hectocotylen  in  einem  Weibchen.  —  H,  Müller  fand  auf 
einer  weiblichen  Argona Uta  einen  Hectocotylus,  welcher  sich  noch  be- 
wegte, aber  ohne  den  fadenförmigen  ruthenartigen  Anhang  (fönet)  und 
:>iine  Samen  in  dem  silberglänzenden  Schlauche.  In  der  Eierstockskapsei 
liieses  Weibchens  fanden  sich  sechs  und  in  dem  Eileiter  zwei  zusammen- 
!eroIlte,   mit  Samen masse  UD^gebene  Rathen.     (diese  Zeitschrift  Bd.  IV. 
^.  354  u.  p.  27).  —  Von  dem  in  mancher  Beziehung  abweichenden  Hec- 
ocolylus  Tremoctopodis    (violacei)   bat  Müller  (ebenda  p.  SS)   folgende 
Beobachtung  gemacht:  In  den  Mantefbfihlen  zweier  Exemplare  von  Tre- 
noctopus  steckte  je  ein  Hectocotylus ,  die  Müller  noch  sich  lebhaft  bewe- 
:cnd  sab.  Sie  waren  Über  Nacht  gestorben,  aber  in  situ  geblieben  und  es 
eigte  sich,  dass  der  Penis  in  dem  Eileiter  fest  stecktia.  Bei  dem  Versuche, 
()n  ganz  berauszuziehen,  riss  er  ab,  und  wurde  nebst  einer  aus  Sperma- 
azoiden  bestehenden  Hasse  in  dem  Eileiter  gefunden.    Müller  schliesst 
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daraus,  dass  die  Befruchtung  der  Weibchen  durch  vollslän* 
dige  Begattung  geschieht. 

Es  wird  daraus  fast  zur  Gewissbeit,  dass  die  griechischen 
Fischer  richtig  beobachtet  haben,  denn  es  ist  offenbar,  dass 
wenn  ein  abgelöster  Hectocolylus  ein  Octopodenweibchen  befruchtet  und 
seinen  fadenförmigen  Anhang  in  den  Eileiter  senkt,  auch  ein  noch  am 
Mdnnchen  festsitzender  Hectocotylus  das  wird  thun  können;  ja  es  isi 
möglich ,  dass  bei  manchen  Arten  der  Octopoden  eine  Begattung  durch 
den  abgelösten  Hectocotylus,  bei  andern,  vielleicht  noch  unbekannten 
Arten  die  Begattung  durch  den  festsitzenden  Hectocotylus  die  Begel 
ist.  Auch  hierüber  werden  weitere  Beobachtungen  angestellt  werden 
müssen. 

Im  Ganzen  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  Aristoteles 
die  männlichen  innern  Geschlechtstheile  der  Octopoden 
gekannt  hat,  dass  er  von  der  Hectocotylie  eines  uns  noch  un- 
bekannten Octopoden  Kenntniss  gehabt  hat,  und  dass  die 
griechischen  Fischer  jenerZeit  die  Begattung  eines  Octo- 
poden  mittelst  des  Hectocotylusarmes  beobachtet  haben. 

Weibliche  Geschlechtsorgane.  —  Die  Beschreibung  der  weib- 
lichen Geschlechtstheile  ist  bei  unserm  Autor  sehr  kurz,  bietet  aber  trotz- 
dem einige  Schwierigkeiten.  Eierstock  und  Eileiter  hat  er  nicht  unter- 
schieden, er  bezeichnet  beides  mit  dem  Ausdrucke  (fidv^  welcher  der  da- 
mals allgemein  für  die  Cephalopoden  gebräuchliche  gewesen  zu  sein 
scheint,  erläutert  aber  denselben,  indem  er  ihn  dem  va%^iaiubv  fi6qiO¥ 
gleichsetzt.  G.  720^  20.  1.  c.  45.  §  29.,  und  sagt,  das  sogenannte  ^ov 
sei  ein  Eiersiock  (votiqa) ,  denn  dasselbe  sei  von  der  Eierstocksbaut 
(Viiivag va%£(ii%ovg)  umschlossen.  G.  747,  4.  I.e.  3.  §  8.  Endlich  sagt 
er  von  den  Sepien  ,  sie  hätten  zwei  Säcke  mit  vielen  Eiern  darin,  H.  A. 
525,  7.  IV.  c.  4.  und  von  den  Sepien  und  Teuthiden,  sie  hätten  zwei 
Eier  ^a,  weil  der  Eierstock  gegliedert  wäre  und  zweispaltig  (d^oa)  er- 
schiene. —  Den  Sepien  und  Teuthiden  schreibt  er  also  zwei  ^d  zu,  den 
Polypoden  nur  eins  H.A.  525.  3-8.  IV,  4.  G.  747,  6.  I.  §8.  und  758,  6. 
III,  §  76.,  was  nicht  zu  erklären  ist,  da  ja  gerade  die  Octopoden  zwei  Ei- 
leiter haben,  die  Teuthiden  aber,  die  wir  wegen  des  langen  Pylorusan- 
hanges  als  Loligo  vulgaris  gedeutet  haben ,  und  ebenso  die  Sepien  nur 
einen  Eileiter  besitzen,  während  allerdings  Loligo  sagittata  zwei  Eileiter 
hat.  Eine  gewisse  Restriclion  scheint  freilich  die  zuletzt  erwähnte  Stelle 
aus  der  Zeugungs-  und  Entwickelungsgeschichte  zu  enthalten,  wo  es  heisst 
(758,  6.  III.  §  76):  »Bei  den  Sepien  und  Teuthiden  sieht  man  zwei  Eier 
[ifi)i  weil  der  Eierstock  (vor^^a)  gegliedert  ist,  und  zweispaltig  [60tq6<i) 
erscheint,  bei  den  Polypoden  dagegen  nur  ein  Ei,  weil  ihre KörpergestaU 
rund  und  kugeirormig  ist;  sobald  nämlich  das  Thier  trächtig  ist,  lässtsich 
die  Spaltung  nicht  erkennen  «.  Man  würde  also  annehmen  kOnnen,  Aris- 
toteles  habe  die  beiden  wirklichen  Eierstocke  der  Sepia,  die  beiden  Eileiter 
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von  Loligo  sagiUata  und  einen  von  Eiern  strotzenden  Polyjioden  im  Sinne 
gehabt  —  aber  das  Willkürliche  einer  solchen  Auslegung  ist  zu  offenbar 
und  trägt  nicht  dazu  bei ,  das  Verständniss  und  die  Kenntniss  unsers 
Schriftstellers  zu  fördern. 

Von  der  Form  und  Entwickelung  der  einzelnen  Eier  im  Leibe  wird 
nur  wenig  gesagt;  die  Eier  sollen  zuerst  ungetrennt  [ddiögiarov)  sein, 
später  sich  sondern  und  eine  grosse  Menge  bilden.  G.  720^,  21.  I.  §  S9. 
Ferner  heisst  es,  das  Ei  sei  zuerst  weiss,  würde  aber  spater  körnig  (t/^a- 
^Qov)  H.  A.  549^,  30.  V,  18.,  was  wohl  auf  die  ganze  Masse  der  Eier, 
nicht  auf  di^  einzelnen  Eier  zu  beziehen  ist.  Dasselbe  muss  von  dem 
Satze  H.  A.  525,  3.  IV,  1.  gelten:  »das  Ei  {(ß6v)  des  Polypoden  ist  ein- 
fach, aussen  uneben,  gross  und  enthalt  innen  eine  durchweg  gleichmassig 
gefärbte  [SfioxQOvv)  homogene  {le7ov)  Flüssigkeit  von  weisser  Farbe«, 
was  entweder  auf  die  jüngsten  Eier  des  Eierstocks  oder  auf  Samenmasse, 
die  in  den  Eileiter  gelangt  ist ,  gedeulet  werden  zu  müssen  scheint.  Die 
Worte  bfioxQOw  und  XAov  sind  nicht  recht  verständlich,  die  sämmtlichen 
Angaben  aber  zu  mangelhaft,  um  zu  eruiren,  was  Aristoteles  von  der  Ent- 
wickelung der  Eier  im  Leibe  beobachtet  hat.  —  Endlich  wird  noch  be- 
merkt;  die  Menge  der  Eier  bei  den  Polypoden  sei  so  gross,  dass  man  da- 
mit ein  Gefäss  anfüllen  könne,  welches  grösser  sei  als  der  Kopf  (d.  h.  der 
Leib)  des  Polypoden.  H.  A.  525,  5.  IV,  1.  und  550,  1.  V,  18.,  was  nur 
aus  dem  Aufquellen  der  Eier,  nachdem  sie  gelegt  worden  sind,  erklart 
werden  kann. 

Von  den  Geschlechtsorganen  werden  ausserdem  von  den  Polypoden 
zwei  zitzenfbrmige  Körper  in  dem  oberen  Theile  des  Leibes  erwähnt,  H. 
A.525,  1.  IV,  1.,  womit  ohne  Zweifel  die  sogenannten  NidamentaldrUsen 
gemeint  sind;  und  von  den  Sepien  und  Teuthiden  zwei  rothe  zitzenför- 
raige  Körper  H.  A.  550\  17.  V,  18.,  womit  wohl  nur  die  accessorischen 
NidamentaldrUsen  gemeint  sein  können.  Loligo  hat  deren  zwei,  Sepia 
eine  in  3  Lappen  getheilte  Drüse  (s.  Swammerdam ,  Bibel  der  Natur  Taf. 
52,  Fig.  10,  h.  und  Owen^  Cyclopaedia  L  p.  557.  Fig.  239  von  Rossia). 
Die  Function  dieser  Drüsen  ist  übrigens  noch  ganz  hypothetisch,  (von 
Siebold,  Vergleichende  Anatomie  p.  406.  Owen  a.  a.  0.  p.  556.) 

Begattung.  Für  die  Begattung  der  Cephalopoden  ist  Aristoteles 
immer  noch  der  einzige  Gewährsmann  und  seine  Angaben  sind  der  Art, 
dass  sie  mit  den  in  neuester  Zeit  gemachten  anatomischen  Entdeckungen 
in  vollster  Harmonie  stehen. 

3> Die  Weichthiere ,  die  Polypoden,  Sepien  und  Teuthiden  begatten 
sich  mit  einander  auf  ein  und  dieselbe  Weise,  sie  umschlingen  sich  in  der 
Gegend  des  Mundes,  indem  sie  sich  mit  den  Fangarmen  an  einander 
schliessen.  Der  eine  Polypode  stützt  den  sogenannten  Kopf  (d.  h.den  Leib) 
gegen  den  Boden  und  breitet  die  Fangarme  aus,  der  andre  schmiegt  sich 
an  die  ausgebreiteten  Fangarroe  an,  so  dass  die  Saugnapfe  auf  einander 
treffen.    Auch  sollen  die  Mannchen  an  dem  einen  Arme  eine  Art  Scham- 
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glied  haben  und  zwar  an  dem,  wo  die  beiden  grOssten  Saugnäpfe  sind 
u*  s.  w.  (s.  oben).  Die  Sepien  und  Teuthiden  scbwinmien  zusammen  mit 
einander  verflochten ,  indem  sie  die  Mäuler  und  die  Fangarme  einander 
gegenüber  an  einander  fügen,  und  schwimmen,  das  eine  mit  dem  Kopfe 
nach  vorn,  das  andre  nach  hinten.  Auch  die  Trichter  stecken  sie  in  ein- 
ander. Sie  gebaren  durch  die  sogenannte  Spritzrt^hre  (Trichter,  gfvoJi- 
9if  9, /uvxTi;^),  in  welcher  nach  den  Angaben  einiger  auch  die  Begatlung  vor 
sich  gehen  solla.  H.  A.  541**,  < — 17.  V.  6.  Nach  dem,  was  oben  von  der 
Ortsbewegung  der  Cephalopoden  gesagt  worden  ist,  kann  die  Art  des 
Schwimmens  während  der  Begattung  wohl  keine  Schwierigkeiten  für  die 
Vorstellung  machen,  obgleich  Gessner  dieselbe  nicht  hat  begreifen  könneo 
und  auch  Schneider  sich  sehr  unklar  über  dieselbe  geäussert  bat  [Schnö- 
der, Abhandlungen  zur  Aufklärung  der  Zoologie  und  Handlungsgescbichta 
1784.  p.  83).  Offenbar  muss,  wenn  die  Cephalopoden  ihre  Arme  gegeo 
einander  stemmen,  der  eine  eine  retrograde  Bewegung  {iTttxvtog),  der 
andre  eine  vorwärts  gerichtete  Bewegung  (ini  x^q>aXijv)  machen. 

Ausserdem  heisst  es  in  der  Zeugungs-  und  Entwickelungsgeschichlf 
6.  720^  45.  I.  §  89 :  »die  Weichthiere  aber  umfassen  sich  Mund  %e^m 
Mund,  indem  sie  die  Fangarme  gegen  einander  stUtzein  und  durch  einarn 
der  schlingen.  Diese  Art  der  Vereinigung  hat  die  notbwendige  Ursache, 
dass  die  Natur  den  Theil,  wo  die  Absonderung  austritt,  so  gebogen  M 
dass  er  neben  dem  Munde  liegt ,  wie  dies  früher  in  der  Abhandlung  vd 
den  Theilen  (P.  685,  4.  IV,  9.  in  der  Ausgabe  von  v.  Pranizius  p.  S47a» 

p.  314.  Anm.  70)  gesagt  worden  ist Der  Canal  fUr  die  Ausscfaelduni 

und  für  den  eierstocksartigen  Theil  ist  ein  und  derselbe ,  sowohl  bei  deft 
Weichschaligen,  als*  auch  bei  diesen  Thieren,  und  das  Männchen  ergi^ 
durch  diesen  Canal  die  SamenflUasigkeit.  Er  befindet  sich  aber  auf  der 
Vorderseite  (Unter-  oder  Bauchseite)  wo  der  Trichter  hervorragt,  und  du 
Wasser  eindringt.  Daher  findet  die  Paarung  des  Männchens  mit  dem 
Weibchen  an  dieser  Stelle  statt.  Denn  wenn  das  Männchen  entweder  Ss" 
men,  oder  einen  Theil,  oder  irgend  eine  Kraft  aus  sich  hervorgehen  tösst» 
so  ist  es  nothwendig,  dass  es  dem  Weibchen  in  der  Gegend  des  ßierstocki 

nahe  komme Bisweilen  vereinigen  sich  die  Weichthiere  auch  auf  dai 

RUckenseiten ,  ob  dies  aber  der  Zeugung  wegen )  oder  aus  einer  ändert 
Ursache  geschieht,  ist  noch  nicht  beobachtet  worden  «* 

CavoUni  und  Verany  haben  ein  derartiges  Umschlingen  inännlicber 
und  weiblicher  Cephalopoden  gleichfalls  beobachtet,  ohne  aber  darin  eine» 
entschiedenen  Begattungsact  zu  sehen,  und  zwar  haben  beide  ihre  Beob' 
achtungen  bei  ein  und  derselben  Methode  des  Fanges  der  Cepbalopodeo, 
weiche  bei  den  italiänischen  Fischern  gebräuchlich  ist ,  angestellt.  Cav^ 
lim  sagt  darüber  Folgendes  (Abhandlung  Über  die  Erzeugung  der  Fisdn 
und  Krebse  1792.  p.  457):  »Gegen  Ende  des  Winters  und  im  FrflhÜDst 
eilen  die  KuttelwOrmer  (sepia)  nach  den  Ufern ,  um  sich  zu  faegatteo..-. 
unare  Fischer  binden  ein  Weibchen  an  einen  hinten  am  Kahn  befestcgteo 
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Faden  und  ziehen  es  venniiteiet  dieses  dann  langsam  rudernden  Kahnes 
durchs  Meer....  die  Männchen  greifen  es  an  und  hängen  sich  gegenseitig 
mit  den  FUssen  in  einander  fest,  dass  es  oft  Muhe  kostet,  sie  zu  trennen; 
weiter  sieht  man  aber  nichtsu»  p.  159  aber  sagt  er:  »die  Verbindung  des 
Weibchens  mit  dem  Männchen  ist  so,  dass  die  Oeffnungen  beider  Trichter 
auf  einander  passen  «.Weiter  konnte  Cavolini  eigentlich  auch  etwas  zu  se- 
hen nickt  erwarten,  er  hätte  nur  noch  die  Eileiter  des  Weibchens  nach 
Spermatophoren  untersuchen  können.-  Cavolini  sagt  noch,  zuweilen  hätte 
er  gesehen,  dass  die  Männchen  nur  um  das  Weibchen  herumschwammen 
und  dann  hätten  die  Fischer  gesagt ,  das  Wasser  sei  noch  zu  kalt.  Zu- 
gleich giebt  Cat;o/mt  an,  dass  um  diese  Zeit  die  Hoden  strotzend  mit  Sper- 
matophoren gefüllt  wären,  im  Herbste  dagegen  klein  und  mager  gefunden 
wurden.  —  Verany  (MolUisques  M6diterran6ens  p.  68)  bestätigt  diese  Art 
des  Fanges  weitläufig  Und  sagt  zum  Schluss:  »on  ne  prend  g^n^ralement 
que  des  m^les  de  oette  mani^re,  cependant  j*ai  pris  ainsi  moi-m^me 
quelques  femelles,  mais  träs  rarement.  Toutes  les  observations, 
que  j*ai  pu  faire  dans  cette  occasion«,  fügt  er  hinzu:  »n'ont 
pu  me  fournir  aucun  indioe  d^accouplement«.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  Verany  nicht  sagt,  was  für  Beobachtungen  es  denn  gewesen 
sind,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  angestellt  hat.  Der  anspruchslose  Ca^ 
volini  hat  offenbar  mit  weniger  Worten  viel  mehr  gesagt.  Wir  erfahren 
von  ihm ,  dass  sich  um  die  Zeit,  wo  die  Männchen  voller  SamenbUchsen 
stecken,  die  Männchen,  auf  das  gefangene  Weibchen  stürzen,  es  umschlin- 
gen, Trichter  auf  Trichter  passen  —  dass  sie  es  aber  erst  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  thun.  Zu  einer  Begattung  würde  als  Beweis  nur  noch  das 
Auffinden  von  Samen  in  den  Bierstöcken  oder  Eileitern  gehören.  , 

KölUker  hat  in  seiner  Entwickelungsgeschichte  der  Cephelopoden 
zwar  hierüber  nichts  angegeben,  glaubt  aber  p.  4  \  annehmen  zu  müssen, 
dass  die  Befruchtung  der  Eier  in  der  Kapsel  des  Bier- 
stockes vor  sich  gehe,  weil  in  den  meisten  Eiern,  die  frei 
in  der  Eierstockskapsel  liegen,  die  Keimbläschen  und 
Keimflecken  geschwunden •  sind«  Bekanntlich  schwinden  die 
Keimbläschen  fast  durchgängig  erA  nach  der  Befruchtung  der  Eier.  Nur 
Heinrich  MüUer  (diese  Zeitschrift  Bd.  IV.  p.  344)  hat  Spermatozoiden  in 
den  Eileitern  von  Cephelopoden  gefunden ,  aber  nur  von  Octopoden  ,  bei 
denen  »eine  blinddarmförmige,  accessorische  Eileiterdrüse  an  einer  Stelle 
mehrmals  mit  sehr  beweglichen  Spermatozoiden  gefüllt  war«. 

Nach  allen  diesen  Beobachtungen  kann  es  wohl  kaum  zweifelhaft 
sein,  dass  die  ümschlingung  der  Gephalopoden,  welche 
Ariztoteles  als  eine  Begattung  beschreibt,  wirklich  als 
eine  Begattung  anzusehen  ist. 

Gleichwohl  hat  Aristoteles  selbst  eine  Angabe  gemacht ,  welche  die 
Annahme  einer  inneren  Befruchtung  der  Eier  bei  den  Sepien  verdächtig 
zu  machen  im  Stande  ist.    Er  sagt  nämlich  :  »Wenn  die  weibliche  Sepie 
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die  Eier  gelegt  bat,  so  schwimmt  das  MSioncheD  hinterher  und  bespritzt 
die  Eier ;  wahrscheinlich  geschieht  dies  auch  bei  den  übrigen  Weichthie- 
ren,  ist  aber  bis  jetzt  nur  bei  den  Sepien  beobachtet  worden«.  H.  A.  VI, 
43.  567**,  8,  nachdem  er  eben  denselben  Vorgang  als  Befruchtungsacl  bei 
den  Fischen  dargestellt  hat.  Anderswo  H.A.  V,  48.  550,  43  sagt  er:  »das 
Männchen  spritze  eine  schleimige  Feuchtigkeit  über  die  Eier,  wodurch 
die  Schlüpfrigkeit  derselben  hervorgebracht  würde  und  das  feste  Anein- 
anderhaften  derselben ;  die  Eier  wären  ursprunglich  weiss ,  wenn  abd 
das  Männchen  seine  Tinte  (d-oköv,  nach  andern  Handschriften  dx^QÖv,  Sa- 
men) darüber  ergossen  hätte,  nähmen  sie  an  Grösse  zu  und  wUnlei 
schwarz«.  Bestätigt  wird  dies  G.  HI.  §  77.  758, 46  :  »Und  bei  den  Weich- 
thieren  spritzt  das  Männchen  (den  Samen)  über  das  Weibchen  aus,  eheofl 
wie  die  Männchen  der  Fische  Über  die  Eier,  und  es  bildet  sich  einezu' 
sammenhängende  leimähnlicbe  Masse«,  so  wie  H.  A.  544,  4.  V,  \i 
»Wenn  das  Weibchen  die  Eier  gelegt  hat,  spritzt  das  Männchen,  indei 
es  nachfolgt,' seine  Tinte  [S^loy,  nur  ein  Codex  hat  hier  d-o^)  darUbe 
und  die  Eier  werden  fest«. 

Ueber  das  Laichen  der  Sepien  oder  anderer  Gephalopoden  ist  abe 
nach  Aristoteles  gar  nichts  angegeben  worden^),  so  dass  eine  äussere Be 
fruchtung  der  Eier  jeder  Stutze  entbehrt.  Da  die  Lesart  ^ogov  uDsicIn 
ist,  und  das  Schwarzwerden  der  Eier  nach  dem  Besprilztwerden  die  l» 
art  d-oXov  begünstigt,  so  kann  der  Vergleich  mit  den  Fischen,  bei  deiri 
allerdings  das  Bespritzen  der  Eier  mit  dem  männlichen  Samen  den  ü* 
fruchtungsact  darstellt,  nicht  als  Beweis  angesehen  werden,  dass  Arultf 
teles  das  Bespritzen  der  Eier  Seitens  des  Männchens  als  BefruchtuDssad 
atigesehen,  mithin  eine  Befruchtung  der  austretenden  Eier  und  eine  vo^ 
hergehende  Begattung  angenommen  habe.  Bei  den  Fischen  hat  er  da 
allerdings  angenommen.  H.  A.  567,  27.  VI,  43. 

Der  Laich.  Das  Laichen  der  Gephalopoden  findet  nach  Arut0 
les  im  Frühlinge  statt  und  zu  den  am  frühesten  laichenden  Seethieren  s^ 
die  Sepia  gehören ,  welche  zu  jeder  Jahreszeit  (?)  Inaaav  iu^aif  ist  viet 
leicht  eine  unrichtige  Lesart,  und  dafür  nXrj^og  i^<Sv  zu  lesen)  lege  uo 
zum  Legen  45  Tage  braucht.  Die  Pol;^oden  begatten  sich  im  Winter  uo 
legen  im  FrUhlinge.  H.  544,  4.  V,  42.  550,  26.  V,  48.  Die  Sepie  legt  d 
Eier  in  Absätzen  {i§  dvaywy^g) ,  so  dass  es  scheint ,  als  machte  ihr  di 
Herausschaffung  Beschwerden.  H.  A.  550**,  4  4.  —  Dass  die  GephalopS' 
den  mit  Ausnahme  von  Argonauta  und  Tremoctopus  im  Frühjahre  laicb«^ 
ist  in  Uebereinstimmung  mit  neueren  Angaben  oder  Andeutungen ,  osi 
Bestätigung  oder  Widerlegung  der  übrigen  Angaben  des  Stagiriien  saä 
man  aber  vergeblich. 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  Eierstränge  werden  onie^ 

4 )  Owen  sagt  daher  mit  Recht :  »U  reflects  perhaps  liille  credit  on  modero  N«^ 

ralists,  thak  tbe  kaowledge  of  this  part  of  tbe  economy  of  Ihe  Cepbalopods  shonid  rr 

main  in  ihe  name  unsatisfactory  and  conjectaral  state,  as  it  iwas  two  thonsand)!»') 

ago.  Cyclopaedia  |.  556. 
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schieden  der  Laich  der  Sepien ,  der  Teulbiden  und  der  Polypoden.  Die 
speciellen  Angaben  über  den  Laich  der  Sepien  sind  folgende :  »die 
Gier  bilden  eine  Masse  von  der  Gestalt  eines  grossen  schwarzen  Hyrthen- 
Zweiges,  haften  an  einander,  so  dass  das  Ganze  eine  Art  von  Traube  dar- 
stellt, sind  um  einen  Gegenstand  gewunden  und  lassen  sich  nicht  leicht 
von  einander  trennen;  diese  Schlüpfrigkeit  rtthrt  von  der  schleimigen 
Flüssigkeit  her,  welche  das  MUnnchen  darüber  ergiesst;  die  ursprünglich 
weissen  Eier  nehmen  durch  die  darüber  ergossene  Tinte  an  Grosse  zu 
und  werden  schwarz.  H.  A.  550,  40 — 15.  V,  48.   Sie  legen  ihre  Eier  an 
Zweige  und  Ruthen  549^,  6  und  an  Fukus  {qwxla)  und  Rohr  ixalafiddril) 
oder  Steine;  die  Fischer  legen  ihnen  absichtlich  Reisig  hin,  und  an  dieses 
les;en  sie  ihre  Eier  als  lange  und  zusammenbringende  Masse,   wie  eine 
Locke  (oder  Weintraube,  ßooTfvxov)^.  H.  A.  550^,  5 — H. —  Diese  An- 
leihen sind  mit  neueren  Beschreibungen  und  Abbildungen  im  Einklänge, 
siehe  unter  andern  die  Abbildung  bei  Owenj  Cyclopaedia  I.  p.  560.  Fig. 
Ui ;  ferner  Cuvier,  M^moires  sur  les  Moilusques  p.  50  und  Kölliker,  Ent- 
wicke^ngsgeschichte  der  Gephalopoden  p.  13.     Man  ist  aber  jetzt  der 
freilich  nicht  bewiesenen  Meinung,  dass  die  gelatinöse  Masse,  welche  die 
Eier  zusammenhält ,  von  den  NidamentaidrUsen  und  die  schwarze  Farbe 
von  der  Tinte  der  weiblichen  Sepie  herrührt,  s.  KölUker  ibid.    Sie  wer- 
den auch  jetzt  noch  raisins  de  mer,  sea-grapes,  uva  di  mare  genannt. 

Der  Laich  der  Polypoden  wird  von  Aristoteles  folgendermassen 
beschrieben:  Die  Ei^r  bilden  eine  Locke,  ähnlich  den  Fruchtkätzchen  der 
Weisspappel  (rrjg  ksfuiaig  xaQTttp)  oder  den  Locken  {Trauben^  ßoatQVX^'^S) 
der  Weinblüthe.  Sie  werden  in  die  Höhle  (des  Polypoden)  oder  in  ein 
Gefäss  oder  in  irgend  eine  Höhlung  gelegt  und  daselbst  befestigt,  so  dass 
sie  daran  hängen.  Ihre  Menge  ist  so  gross,  dass  sie  ein  GePäss  von  bedeu- 
tend grösserem  Umfange,  als  der  Leib  des  Polypoden  ist,  ausfüllen  wür- 
den. H.  A.  V,  42  u.  48.  544,  8.  549\  34.  IV,  4.  525,  5.—  Soweit  diese 
Beobachtungen  von  Neueren  wiederholt  worden  sind,  hat  man  sie  bestä- 
tigt gefunden  (cf.  von  Siebold ,  Vergleichende  Anatomie  p.  407.  Delle 
Chiaje  Descrizione  p.  38),  indessen  kennt  man  keineswegs  von  allen  Oc- 
topoden  die  zugehörigen  EierstrSfhge.  Eine  Abbildung  der  Eier  von  Argo- 
Dauta,  die  sie  bekanntlich  an  ihrer  Schale  befestigt  und  mit  sich  herum- 
trägt, s.  bei  Owen,  Cyclopaedia  I.  p.  559.  Fig.  240.  Von  den  Eiersträn- 
gen des  Oclopus  vulgaris  scheinen  nur  Pärussac  und  (POrbigny  eine  Ab- 
bildung zu  haben. 

Vom  Laich  der  Teuthiden  wird  nur  kurz  angegeben,  sie  laich- 
ten auf  hoher  See  und  ihre  Eier  hingen  wie  bei  den  Sepien  zusammen 
H.  A.  V,  48.  550\  42.  Eine  Abbildung  solcher  Eierstränge  findet  sich  bei 
Owenj  Cyclopd.  L  Fig.  244  und  eine  genaue  Beschreibung  bei  KölUker 
a.  a.  0.  p.  45. 

Entwickelung  der  Gephalopoden.  Dass  Aristoteles  bei  der 
Kleinheit  des  Gepbalopodeneies  nur  weniges  von  seiner  Entv^ickelung 
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kennen  konnte,  ist  begreiflieb,  indess  bat  er  docb  aucb  hierauf  seine  Auf- 
merksamkeit gerichtet  und  einige  interessante  Thatsacben  wahrgenom- 
men. —  Von  den  Gephalopodeneiern  im  Allgemeinen  beisst  es ,  sie  wür- 
den unvollendet  (aTel^)  gelegt  und  nähmen  ausserhalb  des  Körpers  an 
Grösse  tu.  H.  A.  V,  48.  Ö50,  43.  G.  732^  7,  733,  24  u.29.  II.  §  5,  §10 
n.  ii.  G.  758,  20.  III.  §  78.  Ob  mit  dieser  Grössenzunahme  nur  ein 
Aufquellen  der  Eier  durch  VVasseraufnahme  gleich  nach  dem  Legen  ge- 
roeint ist,  wie  es  bei  den  Fischen  zu  sein  scheint ,  oder  ob  ein  spateres 
Wacbsthum  derselben  stattfindet,  muss  zweifelhaft  bleiben.  Ich  habe  nur 
bei  Fentssac  und  dCOrbigny^  Histoire  des  Moilusques.  Paris  4834.  p.  265 
eine  dahin  gehende  Angabe  gefunden,  wahrend  alle  Übrigen  Autoren  voo 
einer  Grössenzunahme  der  Eier  während  der  Entwickelung  des  EmbryoD 
nichts  erwähnen.  Dort  heisst  es :  »Lesoeufsimm^diatenientaprds  la  ponte 
sont  g^latineux;  ils  deviennent  ensuite  de  plus  en  plus  fermes,  pendanl 
quelques  jours,  puis  ils  grossissent  gradueliement,  se  dilntent,  redevien- 
nent  mous,  la  peau  noire  qui  les  recouvre  exl^rieurement,s*amincit  etc. « 
Aristoteles  beschreibt  nun  ferner  die  Entwickelung  bej  den 
Sepien  wie  folgt:  »wenn  die  junge  Sepie  sich  entwickelt  und  zwar,  in- 
dem sie  sich  ganz  aus  dem  Weissen  gebildet  hat ,  so  zerreisst  das  Ei  und 
sie  schlupft  heraus.  Sobald  das  Weibchen  gelegt  hat,  erscheint  das  Innere 
in  Gestalt  eines  Hagelkornes.  Aus  diesem  nämlicli 
entwickelt  sich  die  junge  Sepie,  indem  sie  mil 
dem  Kopfe  daran  httngt,  ebenso  wie  die 
iVögel  mit  dem  Bauche  am  Dotter  befes- 
|tigt  sind.  Welcher  Art  diese  nabelartige 
Verwachsung  ist,  ist  noch  nicht  beobaob- 
tet  worden,  nur  weiss  man,  dass  währenddes 
Wachsthums  der  jungen  Sepie  das  Weisse  immer 
kleiner  wird  und  zuletzt,  ebenso  wie  das  Gelbe  bei 
den  Vögeln,  das  Weisse  bei  ihnen  verschwindet. 
Am  grössten  und  zuerst  sichtbar  sind  auch  bei  ih- 
nen, wie  bei  den  andern  Thieren  die  Augen.  Adn 
Ei ,  Br  die  Augenr,  ^  die  junge  Sepie«.  (Die  von 
Arütoteks  beigegebene  Abbildung  ist  verloren.  Wir 
erganzen  sie  nach  A'0//f%ar a.a.O.  Tab. III.  Fig.32.) 
»Sie  lind  trächtig  im  Frühlinge  und  legen  die  Eier 
innerhalb  4  5  Tagen ;  wenn  sie  die  Eier  gelegt  ha- 
ben, so  werden  dieselben  in  den  zweiten  45  Tagen 
wie  die  Beeren  einer  Traube  und  nachdem  sie  zer- 
rissen sind,  kommen  die  jungen  Sepien  daraus  her- 
vor. Wenn  man  aber  die  Hülle,  bevor  sie  noch 
vollendet  sind,  zerreisst,  so  geben  die  Ueioeo 
Sepien  Unrath  {noftQOv)  von  si<A  und  verändern  die  Farbe  aus  Furcht, 
indem  sie,  vorher  weiss,  jetzt  roth  werden«.   H.A.  550, 46 — 34«V,<^- 
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»aus  je  einem  Ei  wird  eine  juoge  Sepie«  550^  1.6.  »die  liiier  der  Weich- 
ihiere  erhalten  ihr  Wachstbum  ausserhalb  des  Leibes,  wie  die  der 
Fische.  Die  junge  Sepie  ist  am  Bi  mit  dem  vorderen  Theile  angewachsen, 
was  um  desswillen  nicht  anders  sein  kann  ,  weil  dieses  Thier  allein  das 
hintere  und  vordere  Ende  des  Körpers  auf  ein  und  derselben  Seite  hat. 
lieber  die  Stellung  upd  Lage  des  Jungen  findet  sich  in  der  Tbiergeschichte 
näherer  Aufschlussit.  G.  Ilf.  §  78.  758,  20. 

Aristoteles  hat  also  richtig  erkannt,  dass  aus  je  einem  Ei  ei  n  Junges 
wird,  dass  sich  dasselbe  aus  dem  Dotter  bildet  in  der  Weise,  dass  es  den 
Dotter  zu  einem  Sepidion  umbildet  und  die  Schale  zerreisst,  wenn  dies 
geschehen  ist.  Dass  ferner  das  Junge  mit  dem  Kopfe  am  Dotter  bangt,  ein 
Verhalten,  was  nur  bei  den  Cephalopoden  vorkommt.  Der  Grund,  den 
Aristoteles  dafür  anführt,  wird  uns  freilich  nicht  genügen  können,  aber  er 
ist  in  seiner  Weise  immerhin  geistreich.  Aristoteles  bat  nämlich  eine  Ent- 
Wickelung  int  xetpahf/v  und  eine  Entwicklung  ini  nodag,  gleichbedeu- 
tend mit  einer  Entwickelung  xcrra  tö  Ttgoa^iov  und  xarä  t6  djtlad'iov : 
wenn  nun  ein  Thier  auf  derselben  Seite  die  FUsse  bat,  auf  der  es  den 
Kopf  bat,  so  kann  nur  an  dieser  Seite  die  Verbindung  mit  dem  Doller 
sein.  Wie  dieser  Zusammenhang  sei  hat  aber  Aristoteles  aus- 
drücklich für  noch  nicht  beobachtet  erklärt  und  Delle  Chinje^ 
Descrizione  I,  40,  so  wie  KöUiker,  Entwickelungsgeschichte  der  Cephalo- 
poden p.  86  thun  unserm  Autor  Unrecht,  wenn  sie  ihm  die  Annahme  im- 
putiren,  der  Dollergang  communicire  mit  dem  Schlünde,  eine  Annahme, 
die  erst  CavoUni,  Erzeugung  der  Fische  und  Krebse  p.  54  der  Zimmer- 
fnann'schen  Uebersetzung  und  p.  63  seines  Memor.  sulla  geoer.  de^  pesci 
ausgesprochen  hat.  —  Der  Vergleich  des  am  Kopfe  des  Jungen  sitzenden 
Eiinhaltes  mit  dem  am  Bauche  sitzenden  Dotier  der  Vögel  ist  wiederum 
ein  Beispiel  von  der  glücklichen  und  tiefgebenden  Combinationsgabe  des 
Aristoteles.  —  Ferner  ist  unserm  Autor  die  frühzeitige  Bildung  der  Augen 
nicht  entgangen,  die  ganz  ausserordentlich  gross  im  Verhältniss  zu  dem 
ganzen  Thiere  sind.' —  Der  Farbenwechsel  der  jungen  Sepien,  bevor  sie 
noch  das  Ei  verlassen  haben,  ist  ihm  auch  aufgefallen ,  und  da  sich  die 
Chromatophoren  nach  KöUiker  E.  d*  G.  p.  67  schon  bilden ,  wenn  das 
Embryon  erst  eben  so  gross  ist ,  wie  der  Dottersack ,  so  hat  diese  Beob- 
achtung wohl  ihre  Richtigkeit.  Dagegen  scheint  die  Entleerung  von  Koth, 
bevor  die  Embryonen  die  Eischale  verlassen  haben,  zweifelhaft,  wenigstens 
sagt  Kölliker  p.  98:  »eine  Entleerung  des  Tintenbeutels  fände  bei  Embry- 
onen niemals  statt,  trotzdem  dass  derselbe  leichte  Contractionen  und  Ex- 
pansionen vollführe;  ebenso  habe  er  bei  Loligo  die  DotterQüssigkeit,  in 
der  die  Embryonen  schwimmen,  immer  klar  gefunden«.  An  eine  wirk- 
liche Kothentleerung  wird  man  aber  bei  der  spulen  Entwickelung  der 
Gallengänge  noch  wenigerdenken  können,  y wWeichl hat \ndess Aristoteles 
die  Eier  weniger  behutsam  geöffnet,  als  KöUiker  und  dadurch  eine  Ent- 
leerung von  Tinte  veranlasst. 
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Von  der  Bntwickelung  der  Polypoden  heisst  es:  »die  jungen 
Polypoden  entwickeln  sich  in  höchstens  50  Tagen  und  kriechen  wie  die 
Spinnen  ((palayyia)  in  grosser  Menge  aus ;  die  Bildung  der  Glieder  ist 
dann  im  Einzelnen  noch  nicht  deutlich  ,  die  Form  im  Ganzen  ist  aber  er- 
kennbar; wegen  ihrer  Kleinheit  und  Schwache  geht  eine  grosse  Menge 
derselben  zu  Grunde ;  man  hat  schon  so  äusserst  winzige  Junge  beobach- 
tet, dass  ihre  Glieder  noch  nicht  deutlich  gesondert  waren,  sie  sich  aber, 
wenn  sie  berührt  wurden,  bewegten«.  H.  A.  V,  48.  550,  3 — 9. 

Ausser  den  Beobachtungen  von  Kölliker  Über  die  Eier  von  Argonaula 
und  Tremoctopus  violaceus  habe  ich  keine  Nachrichten  über  die  £nl- 
Wickelung  von  Octopoden  vorgefunden,  so  dass  die  wenigen  Angaben  des 
Aristoteles  noch  keine  Erweiterung  erfahren  zu  haben  scheinen.  Ich  will 
nur  bemerken ,  dass  der  Vergleich  mit  den  g)aJLayyia  sich  nur  auf  die 
grosse  Menge  der  Jungen  bezieht  und  die  Zahl  der  jungen  Phalangien  El. 
A.  V,  27.  555*',  4  5  auf  300  angegeben  wird.  —  Eine  bis  jetzt  unlösbare 
Frage  bleibt  es,  von  welchen  Polypoden  Aristoteles  die  Eier  und  ihre  Eni- 
wickelung  beobachtet  habe.  —  Ueber  die  Embryologie  der  Tcuthiden  hai 
unser  Autor  nur  die  Angabe  gemacht,  dass  sich  bei  ihnen ,  wie  bei  den 
Sepien  aus  je  einem  Ei  ein  Junges  bilde.  H.  A.  V,  48.  550^,  46. 

Brüten  der  Cephalopoden.  Das  Brüten  erwähnt  Aristoteles 
zuerst  von  Polypus  H.  A.  V,  4S.  544,  45:  »sie  brüten,  nachdem  sie  ge- 
legt haben,  und  kommen,  da  sie  um  diese  Zeit  keine  Nahrung  zu  sich 
nehmen,  sehr  herunter«;  dann  sagt  er  von  den  Cephalopoden  Oberhaupi 
H.  A.  550*',  4.  V,  48:  »der  Polypus  und  die  Sepie  und  die  Übrigen  der- 
artigen Thiere  brüten,  nachdem  sie  gelegt  haben,  über  ihren  Eiern  ,  be- 
sonders die  Sepie ,  denn  oft  lässt  sich  in  der  Nähe  des  Landes  ihr  Leih 
über  den  Eiern  (oder  Über  dem  Wasser?)  sehen  {vnefq>alveTai),  Das 
Weibchen  des  Polypoden  sitzt  bald  auf  den  Eiern,  bald  an  der  Mündung 
ihrer  Höhle  und  halt  den  Fangarm  darauf«. — Als  eine  BesläUgung  dieser 
Angaben- glaube  ich  eine  Bemerkung  Kölliker*s  ansprechen  zu  dürfen,  der 
p.  4  4  seiner  Entwickelungsgeschichte  sagt:  »bei  Tremoctopus  violaceus 
wird  der  ganze  Klumpen  der  gelegten  Eier  während  der  ganzen  Dauer  der 
Entwickelung  der  Jungen  von  etwa  42  der  untersten  Saugnäpfe  eine» 
Armes  festgehalten«.  Bekannt  ist  ja  ferner,  dass  auch  Argonauta  ihre 
Eier  mit  sich  herumträgt.  Wie  weit  indess  sonst  eine  Art  von  Bebrtilung 
der  Eier  bei  den  Cephalopoden  vorkommt,  scheint  unerforscht  zu  sein. 

Die  Bildung  der  Schale  von  Argonauta  hsi  Aristoteles  ^^ 
nigstens  als  ein  Problem  bezeichnet,  indem  er  sagt:  d lieber  die  Bildoof 
und  das  Nachwachsen  der  Schale  (des  vctvTlh)g)  sind  noch  keine  genauen 
Beobachtungen  gemacht  worden;  doch  scheint  sie  nicht  in  Folge  der  Be- 
gattung (i^  oxelag  d.  h.  von  Hause  aus,  mit  dem  Embryo)  zu  entstehen, 
sondern  wie  die  Schalen  der  Übrigen  Schalthiere  zu  wachsen;  ob  ernach 
Verlust  derselben  noch  leben  kann,  ist  ungewiss«.  H.A. IX,  37.  68S^t^^- 
Aristoteles  ist  also  der  richtigen  Ansicht,  dass  die  Argonauta  nicht  par** 
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sitisch  in  der  Schale  lebt,  nach  Art  des  Pagurus,  sondern  dass  die  Schale 
zu  dem  Thiere  gehört;  ebenso  richtig  ist  es,  dass  sie  sich  erst  nach  dem 
Embryonalleben  bildet.  Ob  die  Thiere  nach  Verlust  der  Schale  fortleben, 
oder  oh  sie,  wie  Aristoteles  H.  A.  IV,  4.  525,  24,  andeutet,  darnach  ster- 
ben, scheint  auch  jetzt  nicht  sicher ;  dass  sie  aber  ihre  Schalen  ausbessern, 
wenn  dieselben  verletzt  worden  sind,  hat  van  Beneden  beobachtet.  Man 
vergleiche  hierüber  so  wie  über  den  Nichtparasitismus  der  Argonauta  van 
Beneden,  M^moires  de  TAcademie  royale  de  Bruxelles.  T.  XI.  1838.  p.  4 
und  Delle  Chlaje^  Descrizione  p.  41,  47,  49. 

Lebensdauer.  Unser  Autor  hat  die  eigenthUmliche  Ansicht,  dass 
die  Gephalopoden  nicht  zwei  Jahre  alt  werden,  ov  dtetü^ovaiv,  H.  A.  V, 
18.  550**,  14:  »Sowohl  derTeuthos  als  auch  die  Sepia  haben  eine  kurze 
Lebensdauer,  denn  sie  werden,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nicht  zwei 
Jahre  alt;  ebenso 'ist  es  bei  den  Polypoden  a.  Ferner  H.  A.  IX,  37.  622, 
U:  »die  meisten  Arten  der  Polypoden  werden  nicht  zwei  Jahre  alt,  denn 
sie  sind  von  Natur  leicht  vergänglich.  Beweis  dafür  ist,  dass  wenn  er  ge- 
presst  wird  (?)  er  immer  etwas  verliert  und  endlich  ganz  schwindet.  Die 
Weibchen  leiden  nach  dem  Eierlegen  noch  mehr,  sie  werden  taumelig, 
merken  nicht ,  wenn  sie  von  den  Wellen  hin  und  her  geworfen  werden 
und  lassen  sich ,  wenn  sie  Unter  Wasser  sind  ,  leicht  mit  der  Hand  grei- 
fen. Sie  werden  schleimig  und  lauern  nicht  mehr  vor  ihren  Höhlen  auf 
Beute.  Die  Männchen  werden  lederartig  und  zah.  Ein  Beweis  dafür,  dass 
sie  nicht  zwei  Jahre  alt  werden,  scheint  darin  zu  liegen,  dass  es  nach  der 
Entvvickelung  der  jungen  Polypoden  ,  das  heisst  im  Sommer  und  bis  zum 
Späiberbste,  nicht  leicht  ist,  einen  grossen  Polypoden  zu  sehen;  kurz  vor 
(iieser  Zeit  sind  die  Polypoden  am  grössten.  Und  wenn  sie  die  Eier  gelegt 
i^aben ,  altern  sie  so  schnell ,  und  werden ,  Männchen  und  Weibchen  ,  so 
schwach,  dass  sie  von  kleinen  Fischen  gefressen  und  leicht  aus  ihrer 
liöhie  herau^ezogen  werden.  Vorher  lassen  sie  so  etwas  nicht  geschehen. 
Aucb  die  kleinen  und  jungen  Polypoden  sollen  kurze  Zeit  nach  der  Ent- 
^vickeIung  sich  so  etwas  nicht  gefallen  lassen,  sondern  stärker  sein,  als 
die  grossen.  Auch  die  Sepien  werden  nicht  zwei  Jahre  alt«.  —  Gegen 
diese  augenscheinlich  mangelhafte  Beweisführung  hat  Fdrussac  einen  sehr 
triftigen  Einwand  erhoben,  er  sagt  a.  a.  0.  p.  LI.:  »Die  jungen  Sepien 
erreichen  binnen  3  Monaten  erst  eine  Grösse  von  30  Millimeter,  ungefähr 
1  Pariser  Zoll,  während  die  erwachsenen  bis  500  Millimeter,  etwas  mehr 
als  1%  Pariser  Puss,  messen;  da  aber  junge  Tbiere  schneller  wachsen, 
als  ältere,  so  mUssen  die  grossen  Sepien  älter  sein ,  als  zwei  Jahre,  denn 
sie  würden  sogar  bei  gleich  schnellem  Wachsthume  und  einer  Grösse  von 
500  Millimetres  schon  über  4  Jahre  alt  sein  mUssen. 

Lebensweise  und  psychische  Eigenschaften.  Aristoteles 
giebt  auch  manches  von  der  Lebensweise  der  Gephalopoden  an,  was  auf 
sehr  genaue  Beobachtung  dieser  Thiere  schliessen  lässt.  Nach  ihm  kom- 
men die  Gephalopoden  nur  im  Meere  vor ,  nicht  im  süssen  Wasser.  G. 
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760,  5.  IIK  §  406.  Auch  im  schwarzen  Meere  {irt^  novttf)  kommen 
sie  nicht  vor.  H.  A.  VIII,  88.  606,  40,  eine  Angabe,  Ober  die  ich  eine 
Nachricht  aus  neuerer  Zeit  nicht  habe  finden  können.  Der  Teutbos  und 
die  Teuthis  leben  auf  hohem  Meere  H.  A.  5S4,  38.  IV,  4,  P.  IV,  5.  679, 
44.,  die  Sepien  dagegen  in  der  Nähe  des  Landes,  P.  IV,  5.  679,  40.  und 
die  Polypoden  sind  die  einzigen,  welche  auch  auf  das  Land  gehen.  H.  A. 
688,  38.  IX,  37.  Endlich  kommen  die  Polypoden  und  ßokhaivai(otpli; 
s.  oben)  nicht  in  dem  Ennpos  in  Pyrrha  vor.  H.  A.  IX,  37.  68<\  48  u. 
4  7.  Der  Euripos  von  Pyrrha  soll  aber  an  der  Küste  von  Lesbos  gewesen 
sein.  Camus  IL  p.  73  u.  74.  —  Auffallend  ist  es,  dass  Aristoteles  vooden 
Zügen  der  Cephalopoden  gar  nichts  erwflhnt,  welche  von  den  meisten 
neueren  Beobachtern  direct  oder  indirect  erwtthnt  werden ,  und  welche 
Aristoteles  ja  von  den  Fischen  sehr  genau  gekannt  und  beschrieben  bat. 
Man  vergleiche  über  das  Wandern  der  Cephalopoden  Firussac  und  d^Or- 
bigny  a.  a.  0.  p.  XLIX.  Veranyy  Mollusques  m6dit.  p.S.  Es  scheint,  das 
Aristoteles  durch  seine  Theorie  von  dem  kurzen  Leben  der  Cephalopodeo 
dazu  verfuhrt  worden  ist,  Beobachtungen ,  die  auf  Wanderungen  der  Po- 
lypoden  bezogen  werden  mUssen,  auf  jene  Annahme  hin  zu  deuten. 

Aristoteles  sagt  ferner  von  allen  Cephalopoden,  sie  seien  Fleischfres- 
ser,  H.  A.  Vill,  8.  590^  80.  Die  Polypoden  fressen  Krebse  (xagaßov; 
ibid.  und  besonders  Schaltbiere,  deren  fleischigen  Inhalt  sie  aufzehren, 
während  sie  die  Schalen  wegwerfen ,  so  dass  die  Polypodenfänger  an  dei 
vor  ihrer  Höhle  liegenden  Schalen  ihre  Schlupfwinkel  erkennen.  I 
aber  die  Polypoden  einander  auffressen,  erklärt  Aristoteles  für  unriebtiS) 
und'  schreibt  das  häufig  vorkommende  Fehlen  einzelner  Fangarme  des 
Verletzungen  durch  den  Fisch  yoyygog  zu ,  dessen  die  Polypoden  seioet 
Glatte  wegen  nicht  Herr  werden  können.  0.  A.  VIlI,  8. 690\  4  u.  f.  590\ «? 
Auch  kleine  Fische  werden  von  den  Polypoden  gefressen,  und  die  GrütbeQ 
derselben  findet  man  neben  den  Schalen  der  Krebse  und  Muscheln  vor  ihrer 
Höhle.  H.  A.  IX,  37.  688,5.  Die  Sepien  und  Teuthiden  bemächtigen  sich 
aber  auch  grösserer  Fische,  z.  B.  der  Kestreen  (xeoTQ^wv^^mupl)  H.  A. 
VÜI,  8.  590S  33.  IX,  37.  688,  4. ,  welche  letzlere  sie  mit  Hülfe  der  laft- 
gen  Arme  fangen.  Wahrscheinlich  fangen  sie  diesen  Dschnellsten  alltf 
Fische«  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Lophius  piscatorins,  welcher  s^d 
dazu  im  Sande  verbirgt.  —  Die  Cephalopoden  werden  auch  mittelst  K2k 
der  gefangen  und  die  Polypoden  hallen  denselben  so  fest,  dass  sie  nicU 
Joslassen,  selbst  wenn  man  sie  zerschneidet.  H.  A.  IV,  8.  534\  26. 

Mit  diesen  Angaben  stimmen  neuere  Beobachter  ttberein;  alle  schil- 
dern die  Cephalopoden  als  sehr  gefrässig  und  geben  an ,  dass  sie  FisAf* 
•  Muscheln  und  Krebse  verzehren,  cf.  Vei^ny^  Mollusques  etc.  p.  8.  Cmn'tr. 
Memoire  p.  4.  Auf  der  Gefrässigkeit  und  dem  Nichtlosfassen  seiner  Beoie 
beruht  die  jetzt  angewendete  Methode,  den  Pulpen  mittelst  Köder,  der» 
einer  Leine  befestigt  wird,  ohne  Angelhaken  zu  fangen.  Feranyp.  49a.  80 

Von  psychischen  Eigenschaften    erwähnt  Aristoteles  eine  grOssetv 
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HQlfsbereiUchaft  und  grösseren  Muth  bei  dem  Ilannoben  der  Sepia ,  als 
bei  dem  Weibchen,  indem  das  Männchen  einer  weiblichen  Sepie  zu  UQlfe 
kfiine,  weno  sie  mit  dem  Dreizack  gestochen  würde ,  dus  WeÜ:>cben  aber, 
wenn  das  dem  Männchen  begegnete,  die^Fluchl  ergriffe.  U.  Ä.  VIII,  2. 
608^  46.    Ferner  heisst  es  H.  A.  IX,  37.  621\  87:  »die  Sepie  ist  das 
listigste  von  allen  Weichtbieren ;  nur  sie  bedient  sich  ihrer  Tinte,  um 
sich  darin  zu  verbergen,  und  nicht  blos,  wenn  sie  in  Furcht  gesetzt  wird, 
wie  es  bei  den  Polypoden  und  Teuthiden  der  Fall  ist;  sie  spritzt  ihre 
Tinte  nach  vorn  hin  aus  (nqodu^aoah)  und  verbirgt  sich  in  derselben; 
auch  fängt  sie  kleine  Fische  und  sogar  Kestreen  mit  den  ausgestreckten 
langen  Fangarmen «.    Aristoteles  will  offenbar  daniit  sagen,  sie  verbirgt 
sieb,  um  auf  diese  Weise  Thiere  zu  fangen.  Äehnliches  berichtet  er  P.  IV, 
5.  679,  25.  —  »Der  Polypode  dagegen  ist  dumm,  denn  er  geht  an  die 
Hand  des  Menschen,  wenn  sie  ins  Wasser  getaucht  wird,  aber  haushäl- 
terisch, denn  er  sammelt  alles  in  seine  Höhle,  verzehrt  das  Brauchbare 
und  wirft  die  Schalen  und  Grätben  hinaus.    Er  f^ngt  die  Fische  dadurch, 
dass  er  seine  Farbe  so  verändert ,  dass  s\e  den  Steinen ,  denen  er  sich 
nähert,  gleicht;  dasselbe  tbuter  auch  aus  Furcht.    Auch  die  Sepie  soll  in 
dieser  Weise  ihre  Farbe  verändern«.  H.  A.  IX,  37.  622,  3 — W.    Wahr- 
scheinlich ist  in  dieser  Erzählung  dieselbe  Uebertreibung  in  Bezug  auf 
Farben  Veränderung,  wie  in  den  späteren  Erzählungen  vom  Chaniaeleon. 
Fang  und  Benutzung  der  Cephalopoden.    Man  fängt  nach 
Aristoteles  die  Cephalopoden  auf  3  Arten :  \)  mit  Köder,  an  den  sie  sich 
festhängen,  eine  Methode,  die  auch  jetzt  noch  angewendet  wird,  wie  oben 
erwähnt  wurde.  2)  Durch  Stechen  mit  dem  Dreizack,  also  in  der  Weise, 
wie  bei  uns  die  Hechte  gefangen  werden,  wenn  sie  zum  Laichen  an  seichte 
Sieilen  schwimmen.    Schneider ,  Vermischte  Abhandlungen  p.  99  scheint 
diese  Methode  mit  der  oben  von  Cavolini  und  Verany  erwähnten  zu  ver- 
mengen und  zu  glauben ,  man  speculirte  bei  diesem  Stechen  mit  dem 
Dreizack  auf  die  HUlfsleistung  des  Männchens,  das  man  dann  eigentlich 
und  zwar  in  Menge  finge.    Ich  denke  aber,  ein  Fischer,  der  einen  Cepha- 
lopoden Stichgerechtim  W^asser  sitzen  sieht,  wird  wohl  zustossen,  ohne 
zu  untersuchen,  ob  es  ein  Männchen  oder  Weibchen  ist.    Die  von  Aristo-- 
teles  erwähnte  Methode  ist  offenbar  etwas  ganz  anderes,  als  die,  von  wel- 
cher Cavolini  und  Verany  berichten.    3)  Durch  Legen  von  Reisig  in  der 
Nähe  des  Ufers,  um  die  Cephalopoden  anzulocken,  ihre  Eier  an  dieselben 
zu  legen,  und  sie  bei  dieser  Gelegenheit  zu  fangen.  Denn  der  Eier  wegen 
tbat  man  dies  offenbar  nicht.    Auch  jetzt  ist  diese  Methode  noch  in  Ge- 
brauch« cf.  Schneider  a.  a.  0.  p.  99. 

Die  einzige  Anwendung,  die  von  den  Cephalopoden  gemacht  wurde, 
ist  wohl  die  gewesen ,  dass  man  sie  ass  und  als  Köder  benutzte.  Dass 
man  sie  ass,  geht  hervor  aus  der  Bezeichnung  der  einen  Art  von  Polypo- 
den, o'i  OV7L  ia^iov%ai\  folglich  wurden  die  andern  Arten  gegessen.  (H. 
A.  IV,  \,  525,  46).    Dann  aus  der  Beuierkung,  sie  seien  trächtig  am  be- 
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sten  (xtJow«  agiata),  H.  A.  VIII,  30.  607^  7.  G.  I.  §  77.  727S  2,  Aus- 
serdem viurden  sie  gebralen  und  so  als  Köder  zum  Fischfänge  benuut. 
H.  A.  IV,  8.  534,  S5.  Auch  jetzt  sind  die  Cephalopoden  eine  belieble 
Speise.  —  Von  der  Anwendung  ihrer  Tinte  als  Farbe  oder  Schreibmaterial, 
so  wie  von  einer  Benutzung  ihres  oiquiov  zu  technischen  Zwecken  sagt 
Aristoteles  nichts. 


Ich  habe  im  Vorstehenden  die  Kenntnisse  darzustellen  gesucht, 
welche  Aristoteles  von  den  Cephalopoden  hatte.  Wenn  dadurch  eine  An- 
regung zu  Beobachtungen  gegeben  vyird ,  welche  die  noch  zweifelhaften 
Punkte  in  der  Anatomie  und  Physiologie  dieser  merkwürdigen  Thiere  fest- 
stellen, so  wird  mir  die  Mühe,  die  mir  diese  Arbeit  gemacht  hat,  zur 
grössten  Freude  gereichen.  Ich  hoffe  die  LUcken  unsers  Wissens  genügend 
scharf  hervorgehoben  zu  haben ,  da  es  ja  immer  der  Anfang  zum  Weiter- 
forschen sein  muss,  dass  man  sich  seiner  Unkenntniss  bewusst  werde. 
Aber  nicht  blos  bei  dieser  Arbeit,  sondern  bei  dem  Studium  der  natur- 
historischen Schriften  des  Aristoteles  überhaupt  ist  mirMmmer  und  immer 
wieder  die  höchst  mangelhafte  Kenntniss  zum  Bewusstsein  gekommen, 
die  wir  von  der  Fauna  Griechenlands  haben.  Es  scheint  mir  ein  dringen- 
des BedUrfniss,  dass  die  griechischen  Meere  und  Lander  im  zoologischen 
Interesse  durchforscht  werden  ,  und  zwar  nicht  allein  um  einer  besseres 
Einsicht  in  die  Schriften  des  Aristoteles  willen  —  wer  an  der  Hand  des 
Aristoteles  und  ausgerüstet  mit  den  Kenntnissen  und  Mitteln  der  Jetztzeit 
an  die  Durchforschung  Griechenlands  geht,  der  wird  eine  Menge  inter- 
essanter zoologischer  und  biologischer  Entdeckungen  machen,  von  denen 
Spuren,  aber  für  jetzt  nicht  zu  enträthselnde  Spuren  in  den  Werken  des 
grossen  Stagiriten  enthalten  sind. 

Breslau  den  8.  Juli  1862. 


Beitrag  zv  Kenntiiiss  der  Anatomie  uid  Physiologie  des 
Bierstocks  der  Sängethiere. 

Von 
Dr.  Otto  Schrön. 


Mit  Tafel  XXXII— XXXIV. 

I. 

Ueber  eine  CorticalscMclit  von  Zellen  nnter  der  Albnginea 

des  Eierstocks  brünstiger  Katzen  nnd  deren  Bedentnng 

für  die  Eibildung. 

Wenn  man  unsere  jetzigen  Lehrbücher  der  Histologie  über  den 
mikroskopischen  Bau  des  Eierstocks  ausgewachsener  geschlechtsreifer 
S^ugethiere  zu  Rathe  zieht,  so  findet  man  darin  angegeben,  derselbe  be- 
stehe aus  einem  bindegewebigen,  GefUsse  und  Nerven  tragenden  Stroma, 
aus  Graafschen  Follikeln  in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwicke- 
lung,  welche  in  dieses  Stroma  eingebettet  seien,  aus  Corpora  lutea  mit 
ihren  endlicLen  Residuen,  und  aus  den  Umhüllungen  der  Drüse  in  Form 
einer  Albuginea  und  einer  Serosa. 

Einer  Corlicalschicht  von  grossen  Zellen,  welche  dicht  unter  der 
Albuginea  des  Eierstocks  liegen  und  deren  Existenz  unter  dem  Einfluss 
periodisch  wechselnder  Thätigkeiten  zu  stehen  scheint,  wird  nirgends 
Erwähnung  gethan.  Auch  die  Zeitschriftliteratur  spricht  sich  hierüber 
nicht  aus,  wenn  man  nicht  eine  Andeutung,  welche  Steinlin  ^)  giebt,  dass 
eine  Production  von  Eizellen  bei  ausgewachsenen  Süugethieren  zu  ge- 
wissen Zeiten  stattfinde,  hierher  rechnen  will. 

Wir  werden  in  Nachfolgendem  diese  Zellenschicht  besctireiben. 

Zeit  der  TTiiterBaehiiiig. 

Im  December  4  860  untersuchte  ich ,  als  Assistent  am  zootomischen 
Cabinet  in  Erlangen ,  Eierstocke  von  halbjährigen  Kaninchen  mikrosko- 
pisch. Es  fiel  mir  an  imbibirten  Präparaten  eine  langgezogene  Gruppe 
grosser  Zeilen  auf,  welche  dicht  unter  der  Albuginea  des  Eierstocks  lag, 

4)   W.  Steinlin.   Geber  die  Entwicklang  der  Graarschm  Follikel  und  Bier  der 
^tfugetbiere,  No.  1 0  u.  1 1  der  Mitlheilungen  der  Zflricher  nalurforschendeD  Gesellschaft. 
Zeitschr.  T.  wisseosch.  Zoologie.  XII.  Bd.  28 
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und  die  sich  von  dem  Siroina  scharf  abgrenzte.  Um  mich  nflher  aber 
diese  Zellen  und  die  Vertheilung  derselben  im  Eierstocke  zu  instruiren, 
ferligte  ich  einige  ganze  verticale  Organscbnitte  vom  RaniDcbeDeierstocke 
an,  und  schloss  dieselben  nach  vorheriger  Imbibition  mit  GarminlösiingiD 
Canada- Balsam  ein.  Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Objecte  zeigten, 
dass  die  obenerwähnten  Zeilen  als  eine  continuirliche,  sich  gegen  dasge- 
ftisstragende  Stroma  scharf  abgrenzende  Schiebt  die  Peripherie  des  Eier- 
stocks umgeben  und  dass  dieselben  nur  an  der  Eintrittsstelle  der  Gefäss«* 
und  Nerven  fehlen,  sowie  an  den  Stellen  wo  ein  zum  Platzen  fertiger  Fol- 
likel alle  Gewebselemente  zur  Seite  geschoben  hat  ausser  den  imniobiieTi 
Bedeckungen  des  Eierstocks. 

Da  mir  das  Vorkommen  dieser  Zellen  als  continuirliche  Schicht  fremd 
war,  so  legte  ich  die  betreffenden  Objecte  meinem  Vorstände,  Prof. 
Wi7/,  vor,  der  das  Vorhandensein  derselben  als  bisher  unbekannt,  wenig- 
stens in  der  Literatur  nicht  bemerkt,  bezeichnete.  In  gleicher  Weis« 
sprach  sich  Prof.  Thiersch ^^  dem  ich  kurz  darauf,  unfl  Prof.  v,  Sieboli 
dem  ich  ein  halbes  Jahr  später  die  genannten  Präparate  vorlegte,  darüber 
aus.  Ich  unterzog  daher  diesen  Gegenstand  einer  eingehenderen  Unter- 
suchung, die  mich  vom  December  1860  bis  April  1862  mit  kurzen  Unter- 
brechungen beschäftigte,  und  deren  Resultate  ich  in  Nachfolgendem  zsri 
Veröffentlichung  bringe. 

Gegenstand  det  IJntennchnng. 

Als  erstes  Untersuchungsobject  wurde  der  Kanincheneierstock  bei- 
behalten, dem  ich  jedoch  bald  den  Katzeneierstock,  der  in  seiner  ganieo 
mikroskopischen  Anordnung  ein  prägnanteres  Bild  zur  Anschauung  briogti 
vorzog.  Ich  untersuchte  die  Eierstöcke  neugeborener,  halbgewachseDer 
noch  nicht  geschlechtsreifer ,  ausgewachsener  brtinstiger ,  und  trächtiger 
Katzen.  Durch  Anfertigung  von  mehr  als  400  Imbibitionspräparaten ,  die 
ich  in  Canada- Balsam  einschloss,  suchte  ich  zu  einer  grösseren  Ueber-i 
sieht  zu  kommen ,  als  mir  dies  vorher  bei  Untersuchung  des  Kanincbeo- 
eierstocks  gelungen  war. 

Ausserdem  benutzte  ich  zu  meinen  Untersuchungen  die  Eierstocke 
vom  Hund,  vom  Fuchs,  vom  Schwein,  von  der  Kuh,  vom  Schaf,  v« 
der  Ratte,  vom  Maulwurf.  Nachdem  mir  die  Untersuchung  der  Eiersiöc^t 
genannter  Thiere  ein  bestimmtes  Resultat  gegeben  halte,  versuchte  idb 
einen  Vergleich  des  thierischen  Eierstocks  mit  dem  menschlichen  nni 
beschäftigte  mich  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Eierstocke  des  neugebore* 
nen  Kindes,  des  5jährigen  Mädchens,  des  44jährigen  noch  nicht  meo- 
struirten  Mädchens,  der  20 — 36jäbrigen  im  Zustande  der  geschlechilicb^ 
Reife  beflndJichen  Frau. 

Menschliche  embryonale  Eierstöcke  hatte  ich  nur  einmal  Gelegenbfil 
ZQ  untersuchen ,  an  einem  durch  langes  Liegen  in  schlechtem  Weingeist 
leider  wenig  brauchbaren  Obxect. 
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Methode  der  üntersnchimg. 

Die  zu  veröffenllichenden  BeobachtuDgen  wurden  zum  Theil  an  fri- 
scben  Eierstöcken  gemacht ,  zum  Theil  an  solchen ,  die  zum  Zwecke  der 
Wasserentziebung  mehrere  Wochen  in  Weingeist  oder  doppeltchrom- 
saurem  Kali  gelegen  waren. 

Die  nicht  gehorteten  Objecte  wurden  als  möglichst  fein  zerfaserte 
Stückchen  für  die  mikroskopische  Untersuchung  brauchbar  gemacht,  die 
gehärteten  Objecte  wurden  als  dUnne  Schnitte,  womöglich  ganze  Organ- 
scfanitte,  theils  mit  Wasser  oder  Glycerin  dem  bewaffneten  Auge  unter- 
breitet, theils  wurden  dieselben  nach  vorheriger  Imbibition,  nach  der 
(7er/ac/i'schen  Methode,  in  Canada-Balsam  eingeschlossen. 

Die  Injeclionsprä parate  vom  Eierstocke  des  Kaninchen  ,  der  Katze, 
des  Fachses,  der  Ratte,  welche  ich  der  Gute  des  Herrn  Prof.  Thiersch 
verdanke,  wurden  theils  imbibirt,  theils  in  unimbibirtem  Zustande  in 
Caoada-Balsam  aufbewahrt. 

Zu  meinen  Untersuchungen  bediente  ich  mich  anfangs  eines  grossen 
Scbiek,  dann  eines  Oljerhäuser,  dann  eines  stereoskopischen  Mikroskopes 
Ton  Smith  and  Beck  in  London. 

Anfertigung  der  Zeiehnimgen. 

Beiliegende  Zeichnungen  wurden  nach  Ganada -Balsam -Präparaten 
angefertigt,  Taf.  XXXII  u.  XXXIII  nach  Imbibilionsobjeclen ,  Taf.  XXXIV 
nach  einem  injicirlen  Präparate. 

Um  die  Grössenverbältnisse  nicht  zu  verletzen,  wurde  zum  Aufzeich- 
nen des  Grundrisses  die  Camera  lucida  benutzt.  Die  Detaileinzeichnung 
geschah  mit  Hülfe  eines  minieren  Oberhauser. 

Da  ich  bei  Anfertigung  der  Zeichnungen  von  dem  Grundsatze  aus- 
ging, mich  von  der  schematischen  Darstellung  möglichst  frei  zu  machen, 
und  nur  wirkliche  PrSparattbeile  zur  bildlichen  Anschauung  zu  bringen, 
so  musste  ich  ,  um  Alles  in  der  natürlichen  Verbindung  zu  geben ,  Man- 
ches, was  vielleicht  nicht  absolut  wesentlich  erschien,  in  meine  Copieen 
aufnehmen.  ^ 

Ich  hoffe,  dass  dies  der  Uebersichtlichkeit  dessen,  was  ich  be- 
sonders zur  allgemeinen  Auffassung  bringen  möchte,  keinen  Eintrag 
thun  wird. 

Objective  Beobachtung. 

Zerlegt  man  den  gehSirteten  Eierstock  einer  brünstigen  Katze  in  mög- 
lichst feine  Schnitte  und  untersucht  dieselben  mikroskopisch,  so  bemerkt 
man  schon  bei  60facher  Vergrösserung  einen  dichten  Kranz  von  Zellen, 
welche  unmittelbar  unter  der  Albuginea  des  Eierstocks  liegend  sich  gegen 
das  bindegewebige,  Geflisse  und  Nerven  tragende  Stroma  scharf  abgren- 

28* 
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zen.  (Taf.  XXXII,  Nr.  1;  Taf.  XXXIV.  Nr.  1.)  Durchmesser  der  Corti- 
calzelle  0,026'";  Durchmesser  des  Kerus  0,01'";  Durchmesser  der  Kern- 
körperchen  0,003'". 

Pig  I  Bei  300  facher  VergrOsserung  zeigen  dieselben  eine 

zarte  Slussere  Membran,  welche  einen  feinkdmigen  In- 

^      J*  halt  einschliesst ,  und  lassen  einen  bald  mehr  ceniral. 

^'   .  bald  mehr  peripher  gelagerten,  bläschenförmigen  Kern, 

^  in  welchem  sich  ein  deutliches  KemkOrperchen  diffe- 

^  '       •  renzirt,  erkennen.  (Text  Fig.  I.) 

Bringt  man  diese  Zellen  mit  Nadeln  aus  ihrem  Zu- 
o  ca  ze  e.  sammenhang,  so  ergiebt  sich,  dass  dieselben  zum  Tbeil 
peiiQciiU)*"i»'zeiieoin-  Unmittelbar  an  einander  gelagert,  zum  Theil  durch  elni* 
UT).  alzSÄkera  (KeSl-  spHrÜchc  faserige  Bindesubstanz  von  einander  getrennt 
Miiefaen.  4.  KenikSr-  sind,  Während  bei  anderen  SHusethieren,  bei  denen  ich 
diese  Corticalschicht  von  Zellen  beobachtet  habe ,  viir 
beim  Schaf,  bei  der  Kuh ,  beim  Schwein  und  auch  böim  erwachsenen 
Menschen  die  genannten  Gebilde  meist  in  kleinen  Gruppen  bei  einander 
liegen ,  die  von  einem  reichen  Bindegewebsnetze  umschmissen  sind.  Die 
beschriebenen  Zellen  der  Peripherie  des  Katzeneierstockes  sind  nicht  an 
Grösse  vollkommen  gleich,  sondern  diejenigen,  welche  derAlbuginea  näher 
liegen ,  sind  etwas  kleiner,  als  diejenigen ,  welche  die  Grenze  gegen  d» 
bindegewebige  Stroma  des  Ovarium  bilden.  (Text  Fig.  II.) 

Injectionspräparate  vom  Eierstocke  der  Katze  (Taf.  XXXIV.)  zeigen, 
dass  die  bezeichnete  Corticalschicht  von  Zellen  gefässlos  ist,  was  man 
leicht  auf  Rechnung  einer  misslungenen  Injection  bringen  könnte,  wenn 
man  nicht  die  Gef^sse,  welche  vom  Gentrum  des  Eierstocks  nach  der 
Peripherie  gehen ,  an  der  inneren  Grenze  des  Zellenkranzes  schlingeo- 
förmig  umbiegen  sähe. 

Die  Serosa  scheint  keine  Gefässe  an  die  Rinde  des  Eierstocks  ab- 
zugeben. 

Fig.  U.  .   .    . 


Gruppe  von  Corticalzellen  aus  dem  Eier- 
stocke der  brünstigeo  Katze. 

A.A.  Grenze  gegen  die  Sereen. 

B.  B.  Grenze  gegen  das  StroBi.^ 

1,  2, 3,  Zellen,  bei  deoen  wedereine Spor  r«i ^ 
Anlege  derMembrnne  geraineÜTe,  noek  vee  **^ 
Follikelblldnng  tn  leben  itL 

4,6,6,  Zellen,  um  welche  eich  Kerne  m*  i** 
Bindegewebe  angelegt  haben. 

7,  S,  ZnUen,  bei  denen  dieeer  PrMeaevwier  ^«^' 
geschrilten  isi  (eratea  Anftreten  der  lleafen»  f^ 
miaettva). 
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Aflla^e  der  Membrana 
germinativa. 

1.  Membrana  gemiDativa. 

t  Zona  pellaaid«.  S.  Z«l- 

leuinball (Dotier).  4.  Keim- 

biascben.  5.  Keimfleek. 

Fig.  IV. 

-      5    *    1 


Fertigt  oian  ganze  Organsclmille  vom  gehärteten  Eiefstocke  der 
brünstigen  Katze  an  j  imbibirt  dieselben ,  und  schliesst  sie  in  Ganada- 
Balsam  ein,  so  sieht  man  an  einzelnen  Stellen  auf 
der  Grenze  der  Gorticalschichl  und  des  Stroma's 
Zellen,  weiche,  abgesehen  davon,  dass  sie  etwas 
grösser  sind  ,  genau  so  aussehen,  wie  die  ol)en  be- 
schriebenen. Diese  Zellen  sind  uni|;ehen  von  einem' 
einfachen  Kranze  zarler  Kerne.  (Taf.  XXXll,  Nr.  2; 
Taf.  XXXlil,  Nr.  5.)  (Text  Fig.  lll.j  Durchmesser 
der  Eizelle  im  Mittel  0,034"';  Durchmesser  des 
Keimbläschens  0,012'";  Durchmesser  des  Keimflecks 
0,003'";  Dicke  des  Kernkranzes  (Membrana  germi- 
nativa) 0,012'". 

Ansser  diesen  Gebilden  kommen  etwas  weiter 
gegen  das  Gentruni  des  Eierstocks  zu  gelegen  Zel- 
len zur  Anschauung,  welche  unbedeutend  grösser 
sind  als  die  vorigen  und  deren  Kranz  von  Kernen 
mit  einem  feinen  enganliegenden  Bindegewebsreif 
umsnumt  ist.  (Taf.  kxXII,  Nr.  3;  Taf.  XXXIII, 
Nr.  6.)  (Text  Fig.  IV.)  Durchmesser  der  Eizelle  im 
Mittel  0,067'";  E^urchmesser  des  Keimbläschens 
0,025"';  Durchmesser  des  Keimflecks  0,006'"; 
Dicke  der  Zona  pellucida  0,003"'. 

Injicirte  Präparate  zeigen,  dass  diesem  feinen 
Bindegewebsreife  eine  einfache  zarte  Gefössschlinge, 
welche  das  ganze  Gebilde  wie  ein  Ring  eng  umgiebt, 
entspricht.  (Taf.  XXXIV,  Nr.  2.) 

An  anderen  Stellen  ,  meist  noch  entfernter  von 
der  Peripherie,  sieht  man  Zellen  von  derselben 
Grösse  oder  etwas  grösser ,  bei  welchen  der  be- 
schriebene Bindegewebsring  einen  doppelten  Kranz 
von  Kernen  umschiiesst.  (Taf.  XXXIV,  Nr.  4.)  (Text 
Fig.  V.) 

An  anderen  Stellen  sieht  man  eine  Kluft  zwi- 
schen den  beiden  Kernkranzen.  Bei  starker  Ver- 
grösserung  erweisen  sich  die  Bestandtheile  genann- 
ter Kernkriloze  nicht  mehr  als  Kerne,  sondern  als 
kleine  Zellen.  Wir  werden  sie  deshalb  von  nun  an 
Zellkränze  nennen.  Bei  diesen  Gebilden  besteht  also 
eine  Kluft  zwischen  den  beiden  Zellkränzen,  und 
centrale  grosse  Zelle,  erster  Zellkranz,  zweiter  Zeli- 
kranz  und  Bindegewebsreif  sind  nur  an  einer  Stelle 
in  directer  Verbindung. 
Die  Injection  weist  bei  diesen  Gebilden  ein  zwar  noch  zartes,  aber 
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wcbigen  Tbells  d^ 

FoMIkels. 
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1.  BtodeKewebiger  geflsg- 
traj^endür  Tbeil  des  Polli- 
kfU.  S.MembraaAfferniioa« 
liva  des  Follikel«.  S.  Mem- 
brana germin.  der  Eizelle. 
4.  Züiia  pell  Beide.  5.  In- 
hall  der  Biielle  (Detter). 
6.  Keiablleebeo.  7.  Keim- 
fleek. 
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sehoD  compooirtes  Gefässnets  nach,  welches  theils  in  dem  erRahnteo 

Bindegewebsreif  liegt,  theils  seiner  nttchslen 
Umgebung  angehört.  (Taf.  XXXIV,  Nr.  4, 5, 9.) 
Wieder  an  anderen  Stellen  findet  man 
Gebilde  von  derselben  Anordnung,  jedoch  in 
grösserem  Maassstabe  aufgeführt.  (Taf.XXXII, 
Nr.  9.)  Die  vielbesprochene  Zelle  ist  in  allen 
ihren  Theilen  grösser,  ihre  Membran  hedea- 
tend  dicker.  Der  erste  Zellkranz,  der  die  Zelle 
umgiebt ,  ist  ein  mehrfach  geschichteter ,  der 
zweite  Zellkranz  ein  mindestens  doppelter. 
Die  früher  beschriebene  Kluft  zwischen  erstem 

I.  Bindecewebifrer  ffenssirtgeDder  unj  zweitem  Zcllkranzc  hat  sich  ZU  einer  an- 

Tbeil  d«s  Pollikelt.  2.  Membrana  ger- 

»iMiWa  des  PoUikeit.  s.  HenkraDi  sehnlichen  Höhle  erweitert.    Der  umschlies- 

geramaliTa  der  Eizelle  (Discos  proli-  _in*j  t_        t^^u-.  j 

geras).  4.  Zona  peiiucidt.  5.  Zeiieo-  soudo  Bindcgewebsreif  ist  breiter  geworden 
inh.il  (Ooiier)^^6.^Ke«bii«ci»eo.      ^^^  ^„^jj^j^  ^j^  vollkommen  ausgebildetes  Ce- 

fässnetz.  (Taf.  XXXIV,  Nr.  7,  8.)  Durchmes- 
ser einer  grössten  Eizelle  0,08''' ;  Durchmesser  des  Keimbläschens  0,027'"; 
Durchmesser  des  KeimOeck^  0,006'";  Dicke  der  Zona  pellucida  0,0028'^ 

An  diese  objective  Beschreibung  knüpfe  ich  die  Erwähnung,  das^ 
ich  die,  für  den  Katzeneierstock  angeführten  Verhältnisse,  auch  beim 
Kaninchen,  beim  Hunde,  beim  Fuchse,  beim  Schafe,  bei  der  Kub 
und  bei  der  Ratte  beobachtet  habe,  während  das  Ovarium  des  Maul- 
Wurfs  bis  jetzt  nicht  das  gesuchte  Resultat  findet)  Hess.  Der  Eierslocl 
des  Schweines ,  der  auf  den  ersten  Blick  nach  einem  anderen  Typus  ge* 
baut  scheint,  bietet  im  Wesentlichen  dieselben  Verhältnisse  dar,  die  wir 
von  der  Katze  beschrieben  haben ,  die  Beobachtung  derselben  ist  jedoch 
durch  das  starke  Hervortreten  der  Follikel  etwas  erschwert. 

Auch  der  Eierstock  des  geschlechtsreifen  Mädchens  zeigt  diese  Cor- 
ticalzellen,  wie  wir«ie  von  der  Katze  beschrieben  haben,  jedoch  in  etwas 
anderer  Form.  Lange  habe  ich  vergeblich  nach  denselben  gesucht,  bis  ich 
sie  in  dem  Eierstocke  eines  2Sjährigen  Mädchens,  das  4  Tage  vor  seinem 
Tode  menstruirt  hatte,  fand. 

Da  es  mir  gegenwärtig  an  Zeit  fehlt,  um  die  zu  einer  Veröffentlichung 
meiner  Beobachtungen  am  Menscheneierstocke  nöthigen  Zeichnungen  an- 
zufertigen, so  gebe  ich  vorläufig  diese  kurze  Notiz  von  dem  Vorhandensein 
der  mehrbesprochenen  Randzellen  im  Eierstocke  des  geschlecbtsreifeo 
Menschen,  und  behalte  mir  vor,  in  einer  späteren  Arbeit  eine  Detailschil- 
derung der  bezeichneten  Verhältnisse  zu  geben. 

Sabjeetives. 

Die  Aufgabe  dieses  Theils  ist ,  den  Nachweis  zu  liefern ,  dass  die  im 
objectiven  Theile  beschriebene  und  auf  Taf.  XXXII;  Nr.  4;  Taf.  XXXMl. 
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Nr.  I ;  Taf.  XXXIV ,  Nr.  \  anserer  ZeichnuDgen  abgebildete  Corlical- 
Schicht  voD  Zellen  in  einer  wesentlichen  fieziebuDg  zur  Eibildung  stehe 
uod  unsere  Ansicht  darüber  auszusprechen,  welchen  Äntheil  dieselbe  an 
der  Eibiidung  habe. 

Bevor  wir  hierauf  naher  eingehen ,  möchte  es  gefordert  erscheinen, 
zu  beweisen,  dassdas,  was  wir  Corticalzeiien  nennen,,  auch  wirklich 
Zeilen  sind.  Wir  glauben  uns  bei  Beantwortung  dieser  Frage  auf  den  ge- 
genwärtigen Stand  der  mikroskopischen  Anatomie  berufen  zu  dürfen, 
weiche  Gebilde,  die  aus  einer  homogenen ,  einen  Inhalt  einschliessenden 
Umhullungsmembran ,  aus  einem  innerhalb  derselben  befindlichen  Kern, 
der  noch  ein  Kernkörperchen  in  sich  birgt,  bestehen,  als  Zellen  anspricht. 
Diesen  Anforderungen  genUgen  unsere  sogenannten  Corticalzeiien. 

A.  Bildung  der  Corlicalzeilen. 

Was  die  Bildung  dieser  Zellen  hetrifll,  so  muss  ich  gestehen,  dass 
ieii  mir  hierüber  keine  bestimmte  Entscheidung  zutraue.  Ich  habe  wohl 
büufig  dicht  unter  der  Albuginea  des  Eierstocks  der  ausgewachsenen 
brünstigen  Katze  freie  bläschenförmige  Kerne  (Taf.  XXXUl,  Nr.  2.)  mit 
einem  deutlichen  Kernkörperchen  liegen  sehen ,  auch  solche ,  welche  um 
sich  noch  eine  zarte  länglich  geformte  Membran  zu  haben  schienen  (Taf. 
XXXIIl,  Nr.  3.),  während  ich  nie  Corlicalzeilen  mit  zwei  Kernen  oder 
anderen  mir  bekannten  Spuren  einer Theilung gesehen  habe;  diese  Beob- 
achtungen sind  jedoch  viel  zu  vereinzelt,  als  dass  ich  hierauf  ein  Dogma 
iiasirei)  möchte. 

Ich  begnüge  mich  daher  damit,  anzudeuten,  dass  diese  Corticalschicht 
iit'gen  das  Ende  der  Tragzeit  der  Katzen  sowohl  quantitativ  als  qualitativ 
abnimmt,  während  sie  in  der  Brunstzeit  um  das  Doppelle  bis  Dreifache 
sich  vermehrt,  was  den  Schluss  nahe  legt ,  dass  eine  Produclion  der  be- 
schriebenen Zellen  bei  ausgewachsenen  Thieren  stattfindet ,  und  dass  die 
Zeil  der  jedesmaligen  Neubildung  derselben  mit  dem  Vorstadium  der  Be- 
gatiungszeit  zusammenfolllt.  Ob  jedoch  dieser  periodischen  Zellenpro- 
duciion  eine  Zellentheilung  zu  Grunde  liegt,  oder  ob  präexistirende  freie 
Kerne  als  Grundlage  zu  dem  Aufbau  derselben  benutzt  werden  ,  oder  ob 
iieren  Bildung  nach  einem  anderen  Principe  vor  sich  geht,  weiss  ich  nicht 
anzugeben. 

Die  Untersuchung  des  embryonalen  Eierstocks  und  des  Eierstocks 
neugeborener  Säugethiere,  hat  mir  kein  Resultat  geliefert,  welches  fUr 
die  nachherige  periodische  Production  von  Bandzellen  bei  ausgewachsenen 
Sau[*ethieren  Aufschluss  gäbe. 

B.  OrtsveräDderung  der  Gorticalzellen. 

Im  objectiven  Theile  wurde  bemerkt ,  dass  man  nicht  nur  in  der 
(Frenze  der  Corticalschicht  und  des  bindegewebigen  Stroma's,  sondern 
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auch  in  den  üussersten  Partieen  des  Ovarialstroma's  Gebilde  findet,  welche, 
abgesehen  davon,  dass  sie  etwas  grösser  sind,  durchweg  die  Physiognomie 
der  Gorticalzellen  tragen.  Solche  Gebilde  sind  auf  Taf.  XXXII ,  Nr.  2 ; 
Taf.  XXXIII,  Nr.  5;  Taf.  XXXIV,  Nr.  2  abgebildet.  Ich  glaube,  dass 
dieselben  in  einer  früheren  Periode  ihrer  Cntwickelung  der  Corticalschicbt 
angehört  haben.  Man  kann  zwar  nicht  stricte  beweisen ,  dass  dieselbe 
Zelle,  die  man  gegenwärtig  von  der  Peripherie  entfernt  sieht ,  in  einer 
früheren  Zeit  der  Gorticalschicht  angehört  habe,  ich  sage,  man  kann  hier- 
von keinen  absoluten  Beweis  geben,  weil  unsere  histologischen  Unter- 
suchungsmethoden ,  welche  erst  nach  dem  Aufhören  der  vitalen  Thätig- 
keiten  eine  deutliche  objective  Anschauung  gewähren,  die  Möglichkeit, 
die  allmähliche  Umgestaltung  eines  und  desselben  elementaren  Gebildes 
zu  verfolgen,  ausschiiessen ;  aber  der  Zusammenhalt  des  Befundes  an 
vielen  Objecten  eines  und  desselben  Eierstocks  macht  diesen  Schluss  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Wenn  man  über  die  zu  einer  grösseren  Uebersicht  nöthige  Anzahl 
von  Eierstock präparalen  disponirt,  so  kann  man  die  Uehergangsstadien 
sowohl  in  der  Grössen  Veränderung  dieser  Zellen,  als  auch  in  dem  allmäb> 
liehen  Ortswechsel  derselben  verfolgen.  Man  sieht,  wie  dieselben  im  Ver-  | 
hältniss  ihre  Entfernung  von  der  Peripherie  des  Eierstocks  an  Umfiin^  j 
zunehmen,  bis  sie  diejenige  Tiefe  erreicht  haben,  welche  zu  ihrer  unge-  :| 
störten  Weiterentwickelung  nöthig  ist.        "  | 

Wenn  ich  sage ,  dass  die  bezeichneten  Zellen  eine  Ortsveränderunf  ^ 
eingehen,  so  will  ich  hiermit  nicht  angedeutet  haben,  dass  ich  denseihrn 
einen  activen  Wanderungstrieb  zutraue,  sondern  ich  stelle  mir  vor,  dass 
die  Locomotion  dieser  Zellen  in  erster  Instanz  bedingt  ist  durch  die  Vis 'i 
tergo ,  indem  zu  gewissen  Zeiten  immer  neu  an  der  Peripherie  sich  bil- 
dende Zellen  die  älteren  gegen  das  Centrum  zu  verdrängen ,  in  zweiter 
Linie  hervorgerufen  ist  durch  das  sich  Zwischendrängen  jener  kleinen 
Zellen,  die  ich  auf  Jaf.  XXXII,  Nr.  H;  Taf.  XXXIII,  Nr.  9;  Taf.  XXXIV. 
Nr.  15  abgebildet  habe,  die  in  grossen  Nestern  bei  einander  liegen,  unJ 
welche  der  andrängenden  Gorticalzelle  als  Bett  zur  vollständigen  Eni- 
Wickelung  dienen  ;  durch  das  sich  Zwischendrängen  jener  kleinen  Zellen. 
auf  deren  Bedeutung  für  den  Eierstock  ich  später  zurückkommen  werde, 
ist  di^  Ablösung  der  Gorticalzelle  von  ihrer  gleichartigen  Umgebung  be- 
dingt. Sie  gehört  jetzt  nicht  mehr  der  Gorticalschicht  an ,  sondern  ist  ein 
differentes  selbstständiges  Gebilde ,  sie  ist  specifische  Eizelle  geworden, 
was  sich  in  der  Anlage  der  Membrana  gerniinativa  ,  in  der  Bildung  de^ 
bindegewebigen  Theils  des  Follikels,  und  in  dem  Heranwachsen  eioe.< 
eigenen  Gefässnetzes  ausspricht. 

Wir  werden  jedes  dieser  3  Momente  näher  ins  Auge  fassen. 
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C.  Anlage  der  Membrana  germinaiiva. 

Die  Beohachlung  dieses  Vorgangs  ist  eine  schwierige. 
Das  Resultat ,   weiches  mir  meine  Untersuchungen  hierüber  geliefert 
haben,  ist  folgendes : 

Die  Riidung  der  Membrana  germinativa  beginnt  bei  der  ausgewach- 
senen Katze  und  dem  geschlechtsreifen  Kaninchen ,  sobald  die  Cortical- 
zeilü  ihre  Ortsveränderung  gegen  den  Mittelpunkt  des  Ovarium  einge- 
gan^'enhat,  und  von  jenem  Lager  kleiner  Zellen  aufgenommen  ist ,  die 
ich  auf  Taf.  XXXIH,  Nr.  9.  angedeutet  habe,  und  die  von  zarten  Binde^ 
gewehszügen  durchsetzt  sind. 

Die  erste  Veränderung,  welche  man  sieht,  ist  die,  dass  einzelne 
iänglicbe  Kerne ,  welche  von  den  Kernen,  wie  sie  allerwärts  dem  Binde- 
gewebe angehören,  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind,  sich  an  die  Cortical- 
zelle,  jetzt  Eizelle,  anlegen.  Diese  Kerne  bilden  im  Anfange  keinen  ge- 
scbiossenen  Kranz  um  die  Eizelle,  sondern  liegen  in  unbestimmten 
Zwischenräumen  der  Eizelle,  theils  ganz  nahe,  theils  etwas  ferner,  sodass 
es  den  Eindruck  macht ,  als  ob  durch  das  Wachsthum  der  Eizelle  ein- 
zelne Bindegewebsfasern  zurückgedrängt  würden,  während  'die  Kerne 
des  Bindegewebes  an  Ort  und  Stelle  liegen  bleiben ,  und  dadurch  der 
Eizelle  näher  kommen.  Je  mehr  die  Eizelle  durch  ihr  inneres  Wachsthum 
an  Umfang  zunimmt,  desto  geschlossener  wird  der  Cyclus  von  Kernen, 
der  sie  umgiebl ,  bis  derselbe  einen  vollkommenen  Abschluss  gegen  die 
Umgebung  erzeugt. 

Dies  ist  der  Zeitpunkt,  in  welchem  das  erste  GePäss  um  die  Eizelle 
iierumwächst.  Gleichzeitig  beginnen  die  Kerne  der  Membrana  germinativa 
sieb  in  kleine  Zellen  umzugestalten.  Indem  ich  die  Ansicht  ausspreche, 
dass  die  Anlage  der  Membrana  germinativa  aus  den  Bindogewebskernen 
erfolgt,  und  zwar  vor  der  Bildung  eines  eigentlichen  gefässtragenden  Fol- 
likels, fühle  ich  wohl ,  dass  diese  Anschauung  den  vielen  möglichen  Ne- 
gationen nicht  streng  beweisend  wird  entgegentreten  können.  So  wUrde 
s.  B.  die  Auffassung,  dass  die  Membrana  germinativa  ihrem  Entstehen 
nach  nicht  Bindegewebskerne  seien,  sondern  dass  die  der  Eizelle  zunächst 
liegenden  Bindegewebsfasern  sich  zu  einem  membranösen  UmhUllungs- 
körper  umgestalten ,  welcher  nach  Analogie  der  Epithelbildung  in  Cysten 
die  Fähigkeit  bekomme,  selbstständig  einen  Zellenbeleg  zu  erzeugen, 
in  den  Resultaten  der  objectiven  Beobachtung  keinen  absoluten  Wider- 
spruch erfahren,  aber  einige  weitet'  unten  anzuführende  Einzelheiten, 
>owie  der  Gesammteindruck ,  den  fortgesetzte  Beobachtungen  diesem  Ge- 
u'enstandes  in  mir  hinterlassen  haben ,  verdrängen  diese  Annahme. 

Ebenso  könnte  man  mir  erwidern,  dass  das,  was  ich  die  der  Eizelle 
zunächst  liegenden  Bindegewebsfasern  nenne,  eben  schon  der  Follikel  sei, 
der  die  Eizelle  vom  Anfang  Ihres  Bestehens  als  Corticalzelle  umgebe,  und 
dass  der  Bildung  der  Membrana  germinativa  eine  Ausscheidung,  welche 
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zwischen  Membran  der  Eizelle  und  zwischen  Follikel  wand  stattfinde,  za 
Grunde  liege. 

Hiergegen  spricht,  dass  die  grösste  Zahl  der  Corticalzellen  beim 
Kaninchen  und  bei  der  Katze  unmittelbar  an  einander  liegt,  ohne  irgend- 
welche bindegewebige  (Jmkleidung,  und  dass  man  das  sich  Anlegen  einer 
geschlossenen  Kapsel  mit  selbstständigem  Gefässnetz  erst  dann  aurtrelen 
sieht,  wenn  die  Corticalzelie  ihre  Ortsveränderung  gegen  den  Mittelpunkt 
des  Eierstocks  eingegangen  hat,  und  wenn  der  Kranz  von  Kernen,  welche 
die  Grundlage  der  Membrana  germinativa  bilden  ein  geschlossener  ge- 
worden ist.  Auch  die  Gefässinjection  scheint  meine  erstausgesprochene 
Ansicht  zu  unterstützen,  indem  dieselbe  zur  Anschauung  bringt,  dass  die 
Corticalzelie  gefässlos  ist ,  was  sie ,  wenn  sie  schon  als  solche  von  einem 
Follikel  umgeben  wSre^  vielleicht  nicht  wäre,  und  dass  erst  dann  Gefässe 
um  dieselbe  herumwachsen ,  wenn  die  Anlage  der  Membrana  germina- 
tiva vollendet  ist ,  und  wenn  die  vollständige  Abgrenzung  der  Zelle  von 
ihrer  Umgebung  durch  einen  zarten  Bindegewebsreif  begonnen  hat. 


Wie  schwer  das  Stadium,  in  welchem  die  Eizelle  nur  von  der  Mem- 
brana germinativa  umgeben  ist,  zur  Beobachtung  kommt,  mag  daraus 
ersichtlich  sein,  dass  ich  es  unter  400  Präparaten  über  den  Eierstock  der 
Katze  nur  zweimal  deutlich  gesehen  habe.  Fast  immer  sieht  man  nur 
das  nächstfolgende  Stadium ,  welches  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  ein 
zarter  Bindegewebsreif  die  Membrana  germinativa  umgiebl  (Taf.  XXXlIf, 
Nr.  6.),  w'oraus  hervorzugehen  scheint,  dass  die  Zeit,  welche  zwischen 
Anlage  der  Membrana  germinativa  und  Bildung  des  bindegewebigen  Tbeiis 
des  Follikels  liegt,  eine  sehr  kurze  ist. 

Dass  die  Anlage  der  Membrana  germinativa  an  der  Aussenfläcbe 
der  früheren  Corticalzelie  vor  sich  geht,  und  nicht  nach  innen  von  der 
umhüllenden  Membran,  die  ich  als  Zellmembran  bezeichnet  habe,  statt- 
findet, glaube  ich  ganz  besonders  betonen  zu  müssen,  weil  dies  einen 
wesentlichen  Theil  des  Beweises  ausmacht,  den  ich  gegen  die  jetzige  von 
Bischoff  und  Spiegelberg  *)  vertretene  Ansicht  führen  will ,  dass  der  Fol- 
likel das  Erste  sei,  und  die  Bildung  der  Eizelle  das  Zweite.  Erfolgte  die 
Anlage  der  Membrana  germinativa  an  der  Innenfläche  der  Membran,  die 
ich  Zeltmembran  genannt  habe,  so  mUsste  man  das,  was  ich  Cortical- 
zelie und  später  Eizelle  nenne,  für  Follikel  erklären.  Da  jedoch  nacb 
meiner  Beobachtung  die  Situation  eine  gegentheilige  ist,  so  wird  die  An- 
sicht, dass  der  Follikel  das  Erste  sei,  für  mich  unmöglich,  während  die 
Ansicht,  dass  die  Eizelle  als  Corticalzelie  der  zuerst  vorhandene  Bestand- 
theil  des  Säugethiereies  ist ,  und  die  Bildung  des  Follikels  etwas  secun- 
däres,  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

4)  Prof.  Bischo/f's  und  Spiegelberg's  jüngsten  Aasspruch  hierüber  s,  in  Sitmngsb«- 
richte  der  Naturforscherverf^ainmlung  zu  Speyer,  Donnerstag  d.  49.  Seplbr.  4S6<- 
Section  Anatomie  u.  Physiologie. 
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D.  Die  Gefttssbildung  im  jungen  Follikel. 

Was  diese  betrifft,  so  wiederhole  ich,  dass  bei  geschlechtsreifen 
lodividuen  die  Gorticalschicht  von  Zellen  gefässlos  ist,  dass  erst  dann 
Gebsse  um  die  Corticalzelle  berumwachsen, .  wenn  sie  die  oben  be- 
schriebene OrtsverSinderung  eingegangen  hat,  und  wenn  die  Bildung  der 
Membrana  germinativa  begonnen  ist.  (Taf.  XXXIV,  Nr.  2.)  Das  erste 
Gefäss  ist  eine  einfache  Schlinge,  welche  im  Anschluss  an  ein  Nachbar- 
geßss  um  das  junge  Gebilde  herumwachst.  Später  wachsen  von  mehreren 
Seiten  schiingenfOrmige  Gewisse  gegen  die  Zelle  und  ihre  Umhüllung  an, 
deren  Aeste  in  directe  Verbindung  zu  treten  scheinen.  (Taf.  XXXIV, 
Nr.  5—8.)  Ueber  das  Verhaltniss  der  Geisse  zu  den  jungen  Eizellen  im 
Eierstocke  der  neugeborenen  Katze  werden  wir  später  Näheres  mittheilen. 

E.  Die  Bildung  des  bindegewebigen  TheiU  des  Follikels 

erfolgt  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Auftreten  der  Gefässe  des  Follikels. 
Aofangs  ist  nur  so  wenig  umhüllendes  Bindegewebe  vorhanden,  dass 
man  im  Zweifel  sein  könnte,  ob  dasselbe  im  Follikel  eine  selbstständige 
Holle  spielt,  oder  ob  es  nur  das  Bett  für  die  Gefässe  abzugeben  hat.  (Taf. 
XXXIV,  Nr.  3 — 8.)  Auch  die  Beobachtung  der  späteren  Stadien  in  der 
Enlwickelung  des  Follikels  lässt  diesen  Zweifel  ungehoben ,  da  man  nir- 
gends im  eigentlichen  bindegewebigen  Theile  des  Follikels  gefässloses 
Gewebe  findet ,  oder  mit  spärlichen  Gefässen  durchsetztes  Bindegewebe, 
soDdern  überall  sehr  reiche  Geßissverzweigungen ,  die  durch  spärliches 
Bindegewebe  verbunden  sind. 

F.  Die  Erweiterung  des  Follikels. 

Wenn  die  Membrana  germinativa  und  der  bindegewebige  Theil  des 
Follikels  fertig  ist,  dann  beginnt  die  Erweiterung  jdesselben,  wodurch  das 
ganze  Gebilde  an  die  Oberfläche  des  Eierstocks  tritt.  Bemerkenswerth 
ist  hierbei,  dass  die  Eizelle  fast  immer  an  der  Stelle  der  FollikelhOhle  an- 
geheftet ist,  welche  am  Entferntesten  von  der  Peripherie  des  Eierstocks 
liegt.  Verfolgt  man  die  Erweiterung  des  Follikels  durch  ihre  verschiede- 
nen Stadien,  so  findet  man,  dass  beim  ersten  Beginne  derselben  die  Mem- 
brana germinativa  von  der  Eizelle  wegtritt  und  dem  bindegewebigen 
Theile  des  Follikels  folgt.  (Taf.  XXXIII,  Nr.  7.)  In  diesem  Stadium  hat 
Jie  Eizelle  keine  Umkleidung  von  Kernen,  hängt  nur  an  einer  verhält- 
nissmässig  kleinen  Stelle  mit  der  Membrana  germinativa  des  Follikels  zu- 
sammen ,  von  welchem  Punkte  aus  dann  die  allmähliche  Umwachsung 
ier  Eizelle  mit  Kernen  [später  Zellen]  stattfindet,  wodurch  der  Discus 
>roligeru8  entsteht.   (Taf.  XXXIII,  Nr.  8.) 

Die  Erweiterung  des  Follikels  schreitet  so  lange  fort,  bis  derselbe 
iiie  ihm  im  Wege  stehenden  Gewebselemente  zur  Seite  geschoben  hat, 
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ausser  der  immobilen  Bedeckung  des  Eierstockes.  (Taf.  XXXII,  Nr.  9.) 
Eine  Entscheidung  Über  die  Ursachen  des  endlichen  Platzens  des  Follikels 
zu  geben,  finden  wir  ausserhalb  der  Aufgabe  dieser  Arbeit  liegend.  Doch 
bemerken  wir,  dass  wir  mit  der  von  Aou^e^  aufgestellten  Ansicht,  dass 
das  sich  Oeffnen  des  Follikels  unter  dem  Einflüsse  selbststandiger  musku- 
löser Apparate  der  Eikapsel  zu  Stande  komme,  nicht  UbereinstimmeD 
können,  da  wir  die  von  Rouget^)  angenommenen  und,  von  Aeby^)  näher 
beschriebenen  glatten  Muskelfasern  im  Follikel  der  Sdugethiere  bis  jeitt 
nicht  finden  konnten,  sondern  nur  solche  muskulöse  Elemente,  welcbe 
den  Gefässen  des  Follikels  angehörten. 

Ebensowenig  gelang  es  mir,  die  Schläuche,  in  denen  Pflüger  ^)  Follikel 
entstehen  und  wachsen  lässt,  zu  sehen,  was  mir  um  so  unlieber  war,  als 
Pflüger  dieselben  bei  keinem  Säugethier,  in  dessen  Eierstock  er  danach 
suchte,  vermisst  hat.  Ich  erinnere  mich  wohl,  früher,  als  ich  auch  noo 
nach  dem  Princip  des  DrUsenschlauchs  im  Säugethier«-Eierstock  suchu. 
namentlich  beim  Hunde  viele  schlauchförmige  Gebilde,  welche  vom  Cerr 
trum  des  Eierstocks  nach  der  Peripherie  verliefen ,  gesehen  zu  habe», 
diese  erwiesen  sich  aber  stets  bei  eingehenderer  Untersuchung  als  Blut- 
gefässe* 

Auch  die  Resultate  der  Injection  widersprachen  der  Pflüger''schei  i 
Ansicht,  indem  dieselbe  im  Eierstocke  der  Katze,  des  Fuchses,  des  Kanith  J 
chens,  der  Ratte  eine  Gefässvertheilung  nachweist,  welche  nicht  die  mirr  j 
deste  Aehnlichkeit  mit  der  in  schlauchförmig  drüsigen  Organen  hat.         ■■ 

Mit  den  Untersuchungsresultalcn  von  Prof.  Dr.  Grohe*},  welcher  beolf- 
achtet  hat,  dass  die  Rinde  des  Eierstockes  bei  menschlichen  FrUchleu  ao- 
fänglich  nur  aus  Eiern  bestehe,  und  dass  der  Graa/'^scbe  Follikel  sich  t'r>t 
später  um  das  Ei  bilde,  stimmen  meine  Beobachtungen  vollkommen  Uher- 
ein.  Nur  können  wir  uns  nicht  mit  der  Grohe'schen  Ansicht,  dass  später 
keine  Neubildung  von  Eiern  mehr  stattfinde,  vertraut  machen.  Wir  «er- 
den bei  der  nächstens  c/folgenden  Veröffentlichung  unserer  Untersucbun 
gen  über  den  Eierstock  des  Menschen  hierauf  näher  eingehen. 

Fassen  wir  das  im  subjectiven  Theil  unserer  Abhandlung  Niederi;e 
legte  in  einem  kurzen  R6sum6  zusammen,   so  spricht  sich  dasselbe  i> 
Folgendem  aus : 

i)  Der  Eierstock  der  geschlechlsreifen  Katze  zeiget  eiot 
Gorticalschicht  von  Zellen,    die   im   höchsten   Gratle 

4)  Recberches  sur  les  organes  örecliles  de  la  femme  elc.  io  Journal  de  It  Pkr 
siologie,  publiä  sous  la  direction  de  Brown- S^quard,  Tome  I.  p.  480. 

3)  Dr.  Ch.  Aeby,  üeber  platte  Musketfasern  im  Ovarium  und  Mesovariam  ^ 
Wirbelthiere.  in  Reichert's  u.  Du  Bois-Reymond's  Archiv.  Jahrgang  4  859.  p.  675-6'*' 

8)  Prof.  Dr.  E.  Pflüger  in  Bonn  ,  Untersuchungen  zur  Anatomie  und  Pby&iolo^i' 
der  Stfugethiere.  in  Allgemeine  Medizinische  Central-Zeitnng.  Jahrg.  XXX.  Sioci  ^^ 

4)  Prof.  Dr.  GroAe  von  Greifswalde,  Sitzungsberichte  derNaturforscherrersamm- 
lung  zu  Speyer,  Donnerstag  d.  49.  Septbr.  4  86«.  Section  Aaalomie  u.  Physiologie 
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ihrer  BItttbe  während  der  Brunstzeit  sieht,  und  die 
gegen  das   Ende   der   Tragzeit  bedeutend  abnimmt. 

2)  Diese  Schicht  ist  gefässlos. 

3j  DieZeilen  dieser  Corticalschicht  werden  theilweise 
zu  Eiern  verwendet. 

4)  Diejenigen  Gorticalzellen,  welche  zu  Eiern  verwen- 
det werden,  geben  eine  Ortsveränderung  ein,  wäh- 
rend deren  zuerst  die  Anlage  derMembrann  germi- 
nativa  erfolgt^  dann  die  Bildung  des  bindegewebigen 
Theils  des  Follikels  und  des  Gefässnetzes  des  Fol- 
likels. 

5)  Wenn  die  Membrana  germinativa  und  der  bindege- 
webige Theil  des  Follikels  gebildet  sind,  beginnt 
die  Erweiterung  des  Follikels,  durch  welche  der- 
selbe an  die  Oberflache  des  Eierstocks  tritt. 


II. 

üeber  das  Vorkommen  mehrerer  Eizellen  in  einem  Follikel. 

Hierzu  Taf.  XXXUI,  Nr.  46—14. 

Dies  gehört  zu  den  selteneren  Erscheinungen.  Unter  iOO  Eierstocks- 
präparaten von  der  Katze  habe  ich  dies  Verhaltniss  zweimal  beobachtet, 
indem  ich  in  einem  Prilparate  einen  Follikel  mit  2  Eiern,  in  einem  ande- 
ren einen  Follikel  mit  3  Eiern  fand. 

Unter  80  Präparaten  vom  Eierstock  des  Hundes  habe  ich  einen  ein- 
zigen Follikel  mit  i  Eizellen  gefunden.  Bei  anderen  Säugethieren  habe 
ich  es  bis  jetzt  nicht  beobachtet. 

Die  Follfkel,  in  denen  ich  diese  mehrfache  Eibildung  fand,  waren 
nicht  im  Stadium  der  vollendeten  Entwickeiung ,  sondern  befanden  sich 
im  Zustande  der  ersten  Erweiterung. 

Die  Eizellen  Hessen  keine  Spur  einer  Theilung  erkennen ,  verriethen 
auch  nicht  durch  ihr  äusseres  Ansehen,  dass  sie  in  dem  Verhältniss  der 
Mutter-  und  Tochlerzelle  zu  einander  stunden,  sondern  waren ,  so  weit 
man  dies  nach  der  Masse  des  Discus  proligerus,  nach  der  Dicke  der  Zona 
pellucida  und  nach  der  Grosse  des  Keimbläschens  beurtheiien  konnte, 
auf  gleicher  Stufe  der  Entwickeiung,  so  dass  ich  viel  mehr  geneigt  bin, 
das  Vorkommen  mehrerer  Eizellen  in  einem  Follikel  in  der  Weise  zu  er- 
klären, dass  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Gorticalzellen  von  einer  Membrana 
germinativa  umschlossen  werden,  und  von  einem  Follikel  umsäumt,  als 
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dass  eine  TheiluDg  der  Eizelle  im  Follikel  dieser  Erscheinung  zu  Grunde 
liegt  {Spiegelberg). 

Auf  Taf.  XXXIII,  Nr.  46—24  ist  ein  Follikel  aus  dem  Eierstock 
einer  einjährigen  Katze,  welcher  3  Eizellen  enthält,  abgebildet.  Der  be- 
treffende Präparattheil  wurde  bei  300facher  Vergrösserung  copirt. 


III. 

Ueber  das  Corpus  luteum. 

Hierzu  Taf.  XXXII,  Nr.  40.  und  Taf.  XXXIV  der  durch  die  Buchstaben  C.  L. 
begrenzte  Präparattheil. 

•  Das ,  was  man  bis  jetzt  am  Sectionstische  und  in  der  Literatur  idü 
dem  Namen  Corpus  luteum  bezeichnet  hat  ist  kein  ausschliesslicher  Bttck- 
bildungsprocess ,  sondern  eine  Neubildung,  die,  wie  alle  Neoplasmen 
deren  Entwickelung  eine  ungestörte  ist,  ein  Stadium  der  progressiven 
Bildung  und  ein  Stadium  der  regressiven  Metamorphose  hat.  j 

Das  erste  Stadium  ist  bezeichnet  einerseits  durch  eine  Wucherum 
von  Bindegewebe  und  Gelassen ,  welche  gleichzeitig  von  mehreren  Stel- 
len der  Follikel  wand  in  Form  breiter  Papillen  ausgeht,  die  mit  ihrer 
Spitze  gegeneinander  wachsen,  andrerseits  durch  eine  Production  voo 
Zellen,  im  Anschluss  an  die  zelligen  Elemente  der  Membrana  germinativa. 
Die  Gefässe  und  das  Bindegewebe  wachsen  den  Zellen  voraus. 

Die  neugebildeten  Zellen  haben  die  ungefähre  Länge  von  0,03"',  die 
Breite  von  0,02'",  sind  polygonal,  haben  einen  grossen  Kern  und  ein 
deutliches  Kernkörpercben ;  Durchmesser  des  Kerns  0,009'",  Durchmes- 
ser des  KernkOrperchens  0,0015'".  Sie  liegen  meist  in  kleinen  Gruppeo 
beisammen ,  die  von  Gapillaren  umschlossen  werden ,  welche  einen  aus- 
gesprochen embryonalen  Charakter  haben. 

Die  Wucherung  hat  nicht  ihr  Ende  erreicht,  wenn  die  ursprüngliche 
Follikelhöhle  ausgefüllt  ist,  sondern  sie  breitet  sich  auf  einem  Raum  aus. 
der  mindestens  5mal  so  gross  ist,  als  der  Follikel  war,  der  der  Neubil-^ 
düng  zum  Ausgangspunkte  diente. 

Merkwürdig  in  der  Gefässvertheilung  des  Corpus  luteum  ist,  d»s5 
die  Venen  nicht  auf  demselben  Wege  zurückkehren,  auf  dem  dieArtenec 
in  das  Gewebe  desselben  eintreten  (Taf.  XXXIV,  Nr.  43.),  sondern  dass 
eine  grosse  centrale  Vene  (Taf.  XXXIV,  Nr.  42.)  das  ganze  Blut  des  Cor- 
pus luteum  sammelt. 

So  lange  das  Corpus  luteum  noch  in  der  ersten  Periode  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  begriffen  ist,  so  lange  noch  eine  centrale  Höhle 
vorhanden  ist,  die  von  dem  rück  bleibenden  Blutcoagulum,  das  beim  Abs- 
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treien  des  Eies  aus  dem  Follikel  in  dem  beseicboeien  Räume  Platz  nimmt, 
nusgefüllt  wird,  so  lange  die  Papillen,  die  in  Gestalt  breiter  HOgel  vor- 
dringen, sich  im  Centrum  noch  nicht  vereinigt  haben,  verlaufen  die 
Venen  auf  dem  Rücken  dieser  Hügel.  Erst  wenn  die  genannte  Vereinigung 
siaUgefunden ,  ist  die  gemeinschaftliche  centrale  Vene  sichtbar. 

Gin  äboliches  Verhaltniss  in  der  Gefüssvertheilung  erinnere  ich  mich 
in  dieser  prägnanten  Weise  nur  im  DrUsenmagen  der  Vögel  gesehen  zu 
haben,  wo  die  Arterien  an  der  äusseren  Grenze  der  componirten  Drüsen- 
sehlauche  eintreten ,  die  Venen  sich  im  Lumen  der  Drttse  sammeln  und 
längs  demselben  verlaufen,  bis  sie  am  Ausführungsgange  der  Drüse  in  die 
Venen  der  Magenschleimhaut  Übergehen.  Am  deutlichsten  unter  allen 
Drüsenmagen,  die  ich  untersuchte,  war  dies  bei  Corvus  pica  zu  sehen. 

Die  Vena  centralis  des  Corpus  luteum  mUndet  in  eine  grössere  Vene 
des  Ovarialstroma's.  Sie  schickt  ein  weites  Gef^ss,  da3  schnurgerade  das 
Gewebe  des  Corpus  luteum  durchschneidet  über  die  Grenzen  ihres  Strom- 
gebiets. Dieses  Gef^ss  nimmt  auf  seinem  Wege  durch  das  Corpus  luteum 
keine  anderen  Venen  auf,  sondern  alles  Rlut,  das  dem  Stoffwechsel  in 
der  genannten  Neubildung  gedient  hat,  scheint  sich  erst  in  dem  beschrie- 
benen centralen  Sinus  zu  sammeln ,  bevor  es  seine  weitere  Beförderung 
findet. 

Die  eben  beschriebenen  Beobachtungen  über  die  GePassvertheilung 
im  Corpus  luteum  habe  ich  an  injicirten  Eierstöcken  trächtiger  Katzen. 
Kaninchen  und  Ratten  gemacht,  welche  Herr  Prof.  Thiersch  die  Güte 
halte  mir  zu  Überlassen. 

Das  zweite  Stadium  in  dem  Bestehen  des  Corpus  luteum ,  das  der 
re{^ressiven  Metamorphose,  scheint  im  Mittelpunkte  der  Neubildung  seinen 
Anfang  zu  nehmen.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  mir  über  den  Enlwicke- 
lungsgang,  welchen  das  Corpus  luteum  im  Stadium  der  regressiven  Meta- 
morphose nimmt,  nicht  im  Klaren  bin.    Doch  glaube  ich  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  aussprechen  zu  können ,  dass  die  Rückbildung  desselben 
auf  deim  Wege  der  fettigen  Entartung  mit  nachfolgender  Resorption,  nicht 
das  Hauptmittel  ist,  dessen  sich  die  Natur  zu  seiner  Entfernung  bedient, 
sondern  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  eintretende  Anämie  denjenigen 
Grad  von  Schrumpfung  der  ganzen  Neubildung  herbeifuhrt,  welchen  wir 
in  dem  als  zweites  Stadium  bezeichneten  Zeitpunkte  beobachten.  Welche 
Ursachen  dem  Eintritte  dieser  Anämie  zu  Grunde  liegen,  weiss  ich  nicht 
anzugeben.    Ich  halte  es  auch  nicht  für  die  Aufgabe  dieses  kleinen  histo- 
logischen Beitrags  darüber  zu  entscheiden,  ob  zu  einer  gewissen  Zeit  dem 
Corpus  luteum  aus  ökonomischen  Rücksichten  für  die  übrigen  Re- 
gionen des  Eierstocks ,  nicht  mehr  die  zu  einem  fortschreitenden  Wachs- 
ibuin  erforderliche  Menge  von  Bildungsmaterial  zugeführt  wird ,  oder  ob 
der  Grund  für  die  in  einer  gewissen  Periode  normale  Ernährungsstörung 
des  Corpus  luteum  in  der  Compression  der  Capillaren,    durch  die  im 
Uebermaass  sieh  vermehrenden  Zellenmassen  der  Neubildung  zu  suchen 
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isl ,  oder  ob  andere  meinen  physiologischen  Anschauungen  über  diesen 
Gegenstand  ferner  liegende  Ursachen  hierbei  wirksam  sind. 

Präparate  Über  das  zweite  Stadium  des  Corpus  luteum  machen  den 
Eindruck,  als  ob  im  Centrum  ganze  Gefässbezirke  nnregsam  wQrden  und 
der  Obliteration  anheimfielen,  was  ich  neben  Veränderungen  an  den  Ge- 
lassen selbst,  aus  der  Schrumpfung  vieler  Zellengruppen,  die  ich  mit  einer 
'mangelnden  Ernährung  derselben  in  Zusammenhang  bringe,  schliessen 
zu  dürfen  glaube.  Die  Zellen  werden  nämlich  kleiner ,  namentlich  der 
Zelleninhalt  schwindet,  während  der  Kern  mit  seinem  Kemktfrperchen 
weniger  unter  diesem  Vorgang  leidet. 

Der  Effect  dieses  Processes  ist  ein  gradweisfortschreitendes  Kleiner- 
werden des  Corpus  luteum.  Leider  fehlen  mir  Präparate  über  die  letzten 
Veränderungen,  welche  im  zweiten  Stadium  des  Corpus  luteum,  nanioni- 
lich  an  seinen  centralen  Geissen ,  vor  sich  gehen ,  so  dass  ich  nicht  wa- 
gen kann,  jene  grossen  Gruppen  von  kleinen  Zellen,  welche  ich  auf  Taf. 
XXXII,  Nr.  44  und  auf  Taf.  XXXIJI,  Nr.  24  gegeben  habe,  und  welcho 
in  bindegewebige  Kapseln  eingeschlossen  sind ,  als  die  endlichen  Reste 
von  Corpora  lutea  zu  bezeichnen,  die  der  regre.ssiven  Metamorphose  an- 
heimgetalien  sind.  Ich  spreche  dies  daher  nur  als  eine  Vermuihun^ 
aus,  welche  noch  ihrer  Begründung  bedarf. 

In  einer  später  zu  veröffentlichenden  Arbeit  werde  ich  das  Gorpff 
luteum  ausführlicher  behandeln. 
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ErUlnug  der  Abbildugen. 

Tafel  ZXZn,  Vr.  1—12. 

Verticajer  Querschnitt  vom  Bierstock  der  brünstigen  einjährigen  Katze.  Imbibirt. 

VergrOsserung  80. 

Nr.  1.  Corticalrellen. 

Nr.  2.  Corticalzellen ,  welche  eine  Ortsvertftndening  gegen  den  Mittelpunkt  des  Eier- 
stocks eingegangen  haben  und  bei  denen  die  Anlage  der  Membrana  germina- 
tiva  erfolgt  ist. 

Nr.  3.  Bildung  des  bindegewebigen  Tbeils  des  Follikels  um  die  Biielle.  (Frühere 
Cortice  Izelle.) 

Nr.  4.  Beginnende  Erweiterung  des  Follikels. 

Nr.  5,  6,  7.  Fortschreitende  Entwicklung  des  Follikels  und  seines  Inhalts. 

Nr.  8.  Follikel ,  aus  dem  die  Eizelle  durch  den  Schnitt  herausgefallen  ist. 

Nr.  9.  Vollstttndig  entwickelter  Follikel. 

a)  Bindegewebiger  gefttsstragender  Theil  des  Follikels. 

b)  Membrana  germinativa. 

c)  Discus  proligerus. 

d)  Zona  pellucida. 

e)  Keimblttschen. 

f)  Keimfleck. 

z)  Follikelhöhle. 
Nr.  40.  Corpus  luteum  im  Stadium  der  regressiTon  Metamorphose. 
Nr.  H.  Zelleolager  Ton  bindegewebigen  Kapseln  umschlossen.   (Vielleicht  die  Reste 

früherer  Corpora  lutea.) 
Nr.  It.  Gefäaae  mit  Haematin  angefüllt. 

Tafel  XZXm,  Tig.  1,  Hr.  1—15. 

Verticaler,  partieller  Schnitt  vom  Eierstock  der  zweijährigen  brünstigen  Katze. 

(Nach  einem  imbibirten  und  in  Canada-Balsam  eingeschlossenen  Präparate.) 

Vergrdsserung  110. 

Serosa  und  Albuglnea  des  Eierstocks. 

Einfache  und  bläschenförmige  Kerne  unter  der  Albuginea. 

unentwickelte  Corticalzellen. 

Entwickelte  Corticalzellen. 

Coriicalzelle,  bei  der  die  Anlage  der  Membrana  germinativa  sichtbar  isl. 
6.  Bildong  des  bindegewebigen  Theils  des  Follikels. 

Beginnende  Erweiterung  des  Follikels.    Wegtreten  der  Membrana  germina- 
tiva von  der  Eizelle  und  Liegenbleiben  derselben  am  bindegewebigen  Theile 

des  Follikels. 

Beginnende  Bildung  des  Discus  proligerus. 
Lager  von  Stroma-Zellen,  welche  der  Eizelle  (früher  Corticalzelle)  als  Bett 

zur  ersten  Weiterentwicklung  dienen. 
Zeitschr.  f.  wiueuch.  Zoologie.  XII.  Bd.  29 


Nr. 

4. 

Nr. 

1. 

Nr. 

3. 

Nr. 

4. 

Nr. 

5. 

Nr. 

«. 

Nr. 

7. 

Nr. 

8. 

Nr. 

9, 
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Nr.  4  0.  Bindegewebige  Kapseln,  durch  welche  diese  Zellenlager  begrenzt  sind. 

Nr.  H.  Gefttssdorchschnitte. 

Nr.  4  2.  Homogene  Membran  der  Corticalzelle,  spätere  Zona  pellncida  der  Eizelle. 

Nr.  4  3.  Bläschenförmiger  Kern  der  Coriicalzelle ,  späteres  Keimbläschen  der  Eizelle. 

Nr.  4  4.  Kernkörperchen  der  Corticalzelle,  späterer  Keimfleck  der  Eizelle. 

Nr.  4  5.  Inhalt  der  Corticalzelle,  späterer  Dotter  der  Eizelle. 

Tafel  XXXm,  Fig.  2,  Hr.  16—84. 

Follikel  mit  3  Eiern  aus  dem  Ovarium  einer  einjährigen  Katze. 
(Nach  einem  imbibirten  und  inCanada-Balsam  eingeschlossenen  Präparate., 
Vergrösserung  300. 
Nr.  46.  Bindegewebiger,  gefässtragender  Theil  des  Follikels. 
Nr.  4  7.  Homogene  Greuzschichte. 
Nr.  4  8.  Membrana  germinativa. 
Nr.  4  9.  Discus  proligerus. 
Nr.  20.  Zona  pellucida. 
Nr.  t4.  Inhalt  der  Eizelle  (Dotter). 
Nr.  22.  Keimbläschen. 
Nr.  28.  Keimfleck. 
Nr.  24.  Follikelhöhle. 

Tafel  XXXIV,  Kr.  1—15. 

Verticaler  Längsschnitt  vom  Bierstock  der  trächtigen  Katze,  li^ictrt  und  imbibirt. 

Vergrösserung  60.  i 

Nr.    4 .  Zellen  der  gefässlosen  Corticalschicht. 
Nr.    2.  Corticalzelien ,  bei  denen  die  erste  Anlage  der  Membrana  germinaUva  ood 

das  erste  Auftreten  eines  GefUssringes  sichtbar  ist. 
Nr.    3.  Beginnende  Erweiterung  des  Follikels ,  Wegtreten  der  Membrana  germina- 
tiva von  der  Eizelle  und  Liegenbleiben  derselben  am  bindegewebigen  Theile 

des  Follikels. 
Nr.    4.  Bildung  des  Discus  proligerus.  Componirtes  Gefässnetz  des  Follikels. 
Nr.  5—8.  Follikel  in  verschiedenen  Stadien  der  fortschreitenden  Entwicklung. 
Nr.    0.  Kleiner  Follikel,  von  dessen  Eizelle  durch  den  Schnitt  nur  eine  Scheibe  der 

Zona  pellucida  abgesetzt  ist. 
Nr.  4  0.  Halbgeöffneter  Follikel ,  aus  dem  das  Ei  durch  den  Schnitt  herausgefallen. 
Nr.  4  4.  Ein  unverletztes  Stück  einer  Follikelwand,  durch  welche  die  Zona  peUuci^» 

der  Eizelle  hindurchschimmert. 
GL.  Bindegewebige  Grenzen   eines  Corpus  luteum  im  Stadium  der  progressiver 

Bildung. 
Nr.  4  2.  Centrale  Vene  des  Corpus  luteum. 
Nr.  4  8.  Periphere  Arterien  des  Corpus  luteum,  deren  Aeste  die  polygonalen  Zelieo 

desselben  umspinnen. 
Nr.  4  4.  Grobe  Gefässe  des  Ovarialstroma's. 
Nr.  4  8.  Polygonale  Zellen  des  Ovarialstroma's  von  spärlichen  Gefässen  darcbselzt 


Ueber  dea  feiaeren  Baa  der  Long«. 

Von 
Dr.  €.  J.  Eberth  in  Würiburg 

Hierzu  Tafel  XLIV,  XLV. 


Einleitung. 

Forderten  die  Resultate  meiner  früheren  Untersuchungen  schon 
durch  den  Nachweis  besonderer  Structurverhältnisse  der  Säugethier- 
'unge  zu  weiteren  vergleichenden  Forschungen  auf,  so  wurden  diese  noch 
mehr  durch  andere,  den  meinen  widersprechende  Angaben  geboten. 
Letztere  mögen  wohl  an  Werth  verloren  haben,  seil  ich  die  Tauschungen 
aufdeckte,  die  sie  veranlasst  hatten.  Aber  so  leicht  diese  möglich  waren, 
so  muss  man  sich  doch  mit  Recht  darüber  «wundern ,  wie  gleichzeitig 
mehrere  Beobachter  in  dieselben  fallen  konnten ,  zu  einer  Zeit ,  welche 
mehr  denn  je  ein  genaues  und  detaillirtes  Beobachten  zur  Pflicht  macht, 
und  in  einer  Sache,  die  schon  durch  die  Geschichte  ihrer  Kenntniss, 
noch  mehr  aber  durch  ihren  wissenschaftlichen  Werth  von  so  hohem 
Interesse  ist. 

Auch  eine  gewisse  einseitige  Beschränkung,  rUcksichtlicfa  des  zu  beob- 
achtenden Materiales  muss  man  anklagen ,  da  doch  ein  möglichst  viel- 
seitiges und  vergleichendes  Studium,  wenn  auch  nicht  am  frühesten,  doch 
arn  sichersten  zu  richtigen  Resultaten  führen  konnte.  Dem  letzteren  Be- 
(iürfniss  bin  ich  hiermit  nachgekommen ,  und  ich  habe  durch  die  Unter- 
suchung der  Lunge  der  übrigen  Wirbelthierclassen  eine  ausgezeichnete 
Bestätigung  meiner  früheren  Beobachtungen  erhalten.  Da  ich  in  dem 
ftUber  mitgetheilten  Aufsatze  schon  genügend  die  Verhältnisse  der  Epi- 
iheJien  und  Geiässe  in  der  Säugethierlunge  besprochen  und  bis  jetzt 
keine  Veranlassung  gefunden  habe  etwas  daran  zu  ändern,  werde  ich 
hier  nur  einige  daselbst  kurz  angedeutete  Punkte  weiter  ausführen  und 
dann  zur  vergleichenden  Schilderung  des  feineren  Baues  der  Lunge 
nber^ehen. 

Zeiiscbr.  f.  wiüMDsch.  Zoologi«.  XII.  Bd.  30 
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Gefaase. 

RUcksicbllich  der  Anordnung  der  Gewisse  bei  den  Saugern  vervveise 
ich  auf  meine  frühere  Arbeit.  Jene  der  Vögel  musste  ich  nolh wendig 
bei  der  Schilderung  der  Luftwege  berücksichtigen,  und  ich  will  darum 
hier  nur  bemerken,  dass  bei  den  letzteren  sowohl  durch  das  enge  Galiber 
der  Capillaren,  wie  durch  die  allseitige  nackte  Lage  derselben  die  grösst- 
möglichste  Respirationsflache  und  der  rascheste  und  ergiebigste  Gas- 
wechsel erzielt  wird. 

Bei  den  Schildkröten  und  Eidechsen  findet  sich  ein  Capillarnetz  rnii 
polygonalen  Maschen ,  dessen  Fläcbenausdehnung  jedoch  geringer  als  die 
der  gefässlosen  Partieen  der  Alveolarwand.  Bei  der  Blindschleiche  sind 
die  Verhaltnisse  mehr  denen  der  Schlange  analog.  In  manchen  Alveolen 
bilden  die  Gef^ssmaschen  ziemlich  gleichmassige  Polygone,  in  anderen 
dagegen  sind  diese  wieder  von  sehr  wechselnder  Grösse.  Die  gefässlose 
Flache  der  Alveolenwand  überwiegt  bedeutend  die  geßisstragende.  lo 
dem  unteren  Abschnitte  der  Schlangenlunge,  dessen  Innenflache  für  das 
freie  Auge  fast  ganz  glatt  erscheint ,  und  selbst  unter  dem  Mikroskop  nur 
sehr  schwach  markirte  Alveolen  erkennen  lasst,  finden  sich  ausser  einem 
eineigen ,  in  der  Peripherie  der  Alveolen  verlaufenden  capillaren  Rmnx- 
gefasse  keine  weiteren  Gefässe.  Diese  Capillaren  stammen,  wie  Hyrtl^] 
nachwies,  von  Körperarterien  und  die  daraus  hervorgegangenen  Venen 
münden  wieder  in  Körpervenen. 

Die  Lurche  haben  weitere  Gefasse  als  die  übrigen  Amphibien.  Bei 
den  eigentlichen  Batrachiern  ist  die  Grösse  der  Capillarmaschen  wenii; 
verschieden ,  die  gefasstragende  Flache  der  Alveolenwand  etwa  gleicb- 
gross  mit  der  gefasslosen.  Bei  den  Schwanzlurchen  ist  der  Durchmesser 
der  Haargefässe  noch  grösser,  die  Maschen  sehr  eng,  mehr  rundlich  unii 
länglich,  die  gefässtragcnde  Flüche  eher  noch  bedeutender  als  die  ge- 


Die  Gefasse  der  Muskelbalken  in  der  Amphibienlunge  sind  im  Allge- 
meinen weitmaschiger  als  die  der  Alveolen.  Die  stärkeren  Balken  ent- 
halten vorzugsweise  nur  seitliche  Capillarnetze,  die  sich  öfters  auch  mit 
einander  verbinden.  Sie  liegen  theils  unter  deni  Epithel,  theils  zwischen 
den  Zellen,  einige,  besonders  die  seilJichen,  auch  frei.  Die  feineren  Bal- 
ken besitzen  ein  oberflächliches  nacktes  Gefassnetz,  wie  die  Alveolen. 

Epithel. 

Saugethiere. 
Für  die  Saugethierlunge  habe  ich  festgestellt,  dass  in  ihren  Alveolen 
die  Capillaren  frei  und  nur  zwischen  ihnen  Epithelien  liegen.    Von  den 

4)  Strena  anatomica  de  novis  pulmoDum  vasis  hi  Ophidiis  oap.  obMnratiä 
Pragae,  4887. 
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früheren  Angaben  bietet  nur  jene  von  Donders  ^)  eine  tbeil weise  lieber- 
eiostimmung  mit  den  meinigen.  Aber  trotz  einiger  Widersprüche,  die  sie 
in  sich  schliesst,  beweist  sie  doch,  dass  dieser  Forscher  die  Verhältnisse 
der  Epitbeiien  zum  Theil  schon  richtig  beobachlet  hat.  So  heisst  es  an 
einer  Stelle:  das  Pflasterepithel  der  Alveolen  ist  nicht  vollständig  und 
besteht  aus  rüadiichen ,  nicht  ganz  an  einander  schliessenden  Zellen, 
anter  denen  in  der  Faserschicht  die  Capillaren  verlaufen,  und  weiter 
(S.  369.)  die  Capillaren  liegen  ziemlich  nackt  da,  und  Blut  und  Luft 
werden  nur  durch  ein  unvollkommenes  ßpithelium  und  ein  dünnes  Haut- 
eben  von  einander  geschieden. 

Seit  der  Uebersendung  meines  Aufsatzes  an  Herrn  Virchow  sind  noch 
von  verschiedenen. Seiten  Mittheiiungen  über  demselben  Gegenstand  er- 
folgt. So  ist  Remak  ^)  für  das  Vorkommen  eines  vollständigen ,  aus  zarten 
Zeilen  bestehenden ,  leicht  ablösbaren  Epithellagers  in  den  Alveolen  ein-> 
getreten. 

Eine  grössere  Arbeit  von  Heale^)  bespricht  vorzüglich  die  Anordnung 
nnd  Vertheilung  der  Gef^sse  in  der  SSlugethierlunge  ohne  des  Epithels 
^veiter  zu  gedenken. 

In  einer  Recension  Über  die  ZenA:er'sche  Arbeit  erklärt  sich  ß.  Wag-- 
ner^)  nach  eigenen  Untersuchungen  gleichfalls  für  den  Mangel  eines  Epi- 
thels. An  frischen,  von  der  Trachea  aus  mit  Leim  injicirten  Lungen  könne 
hierüber  kein  Zweifel  sein. 

Dagegen  bat  sich  Virchow^)  kürzlich  fUr  das  Vorhandensein  eines 
unvollständigen  Epithellagers  in  den  Alveolen  ausgesprochen.  So  glaube 
ich  wenigstens  seine  Worte  verstehen  zu  müssen:  »In  der  Wand  der 
kleinen  Lungenbläschen,  nur  unvollständig  gedeckt  durch  ein  ganz  dün- 
nes Zellenlager,  verbreiten  sich  die  feinsten  Haarröhrchen«. 

Philipp  Mimk^)  hat  unterdessen  seine  frühere  Mittheilung  vervoll- 
ständigt. Nach  Erwähnung  der  schon  von  Andern  vielfach  genannten  Ar- 
beiten ,  macht  er  uns  mit  den  verschiedenen ,  von  ihm  benutzten  Unter- 
suchuDgsmethoden  bekannt,  von  denen  jedoch  keine  zu  einem  positiven 
Resultate  führte.  Auch  die  von  Recklinghausen  für  den  Nachweis  des 
Kpitbels  sehr  empfohlene  Anwendung  von  Silberlösung  versagte.  'Ich 
will  bei  dieser  Gelegenheit  Jenen ,  welche  sich  für  die  Existenz  eines 
Epithels  in  der  von  mir  angegebenen  Weise  überzeugen  wollen,  eine 
Methode  empfehlen,  die  wohl  nicht  von  mir,  aber  schon  von  Anderen 
benutzt  wurde ,  und  mir  bis  jetzt  die  beste  zu  sein  scheint.    Es  ist  die 

4)  Physiologie  des  MenscbeD.  4856.  S.  854. 

2)  DeuUche  Klinik.  No.  tO. 

3)  A  Treatise  od  tbe  physiological  Anatomy  of  tbe  Längs,  by  Jamez  Newton  Heale, 
London,  Cburcbill,  4862. 

4)  Archiv  für  Heilkunde.  4863.  4.  Heft. 

5)  Vier  Reden  über  Leben  und  Kranlisein.  Berlin,  4  86S.  S.  99. 

6)  Vtrehows  Archiv    24.  Bd.,  5.  u.  6.  Heft. 
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Injeciion  der  GefMsse  mit  blauer  durchsichtiger  Masse  und  nachfolgende 
Imbibition  der  Zellen  mit  Carmin.  Ich  habe  solche  Präparate  der  Katzen- 
lunge von  Thiersch  gesehen,  an  denen  die  Epithelien  noch  vollkommen 
ihre  ursprüngliche  Lage  zsvischen  den  Capiiiaren  einnahmen.  Ihre  Mem- 
branen waren  freilich  nicht  sichtbar ,  woran  wohl  nur  der  stark  licht- 
brechende Firniss,  in  dem  das  Präparat  bewahrt  wurde,  Schuld  trug, 
aber  die  runden ,  roth  imbibirten  Kerne  der  Epithelien  erschienen  sehr 
deutlich.  Nachdem,  was  ich  an  Lungen  mit  injicirten  Geissen  bei  An- 
wendung sehr  verdünnter  Ac  und  starker  Vergrösserung  gesehen,  mttsste 
man  mit  Hülfe  der  letzteren  und  der  oben  erwähnten  Methode  am  leicb* 
testen  zum  Ziele  kommen. 

Ich  habe  in  der  letzten  Zeit  auch  Gelegenheit  gehabt,  die  Angaben 
Radclyffe  HalPs  und  ßrittan's  zu  vergleichen  ,  und  ich  muss  auf  diese  um 
so  mehr  zurückkommen ,  als  sie  nicht  nur  kur^  nach  ihrem  Erscheinen, 
sondern  auch  neuerdings  bei  dem  wiedererwachten  Streit  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Einer  der  Uauptvorwürfe ,  welche  den  beiden  englischen  PorscberD 
gemacht  wurden,  war  der,  sie  hätten  die  Grenzen  der  Epithelien  nichl 
genau  erkannt ,  und  es  sei  darum  sehr  wahrscheinlich ,  dass  sie  theils 
Kerne  der  Gapillaren  oder  des  Stroma  für  Zellenkerne ,  und  die  Contoor 
der  Capillarwand  für  die  Membran  der  Zellen  gehallen  hätten.  Aber 
man  hatte  hierbei  vergessen,  dass  die  Kerne  des  Stroma  einmal  sehr 
spärlich ,  und  sie  sowohl  wie  die  der  Gapillaren  an  einer  frischen  Lunee 
ohne  weitere  Präparation  kaum  wahrzunehmen  sind.  Wie  sollte  es  sich 
denn  auch  erklären,  dass  diese  Kerne  nicht  überall  sichtbar  waren,  da 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  dass  an  einzelnen  Stellen  die  Alveolenwand 
noch  von  Epithel  überkleidet  war,  an  anderen  nicht. 

Aber  mehr  noch  als  Worte  sprechen  für  die  Genauigkeit  der  Beob- 
achtung die  Zeichnungen,  die  ich  für  die  besten ,  die  wir  Über  das  At- 
veolarepithel  besitzen,  halte. 

In  einer  Figur  bildet  Radclyffe  Hall  einige  Alveolen  der  frischen, 
aufgeblasenen  Lunge  eines  Kätzchens  ab,  deren  Innenfläche  von  einem 
Lag^r  zusammenslossender  zarter  Plattenzelletf  überdeckt  ist«  Zwei  an- 
dere Zeichnungen  von  Brittan  geben  Bilder  mehrerer  Alveolen  der  Ochseo- 
und  Menschenlunge.  Die  einzelnen  Zellen  werden  hier  theils  von  schma- 
len, ziemlich  gleich  massigen  Spalten  unterbrochen,  theils  liegen  sie  zu 
zwei  oder  drei  an  einander,  kleine  Gruppen  bildend,  theils  formen  sie 
auf  kleine  Strecken  ein  vollständiges  scheinbar  ununterbrochenes  Epi- 
thellager. 

Diese  Verschiedenheit  mag  für  den  ersten  Anblick  einige  Zweifel 
erwecken,  aber  sie  ist  vollkommen  getreu.  Wie  ich  schon  früher  hervor^ 
gehoben ,  hängt  die  Dichtigkeit  des  Epithels  von  der  Ausdehnung  der 
Alveolen  und  dem  Tüllungszustande  der  Gapillaren  ab.  Die  ünmOglicb- 
keit,  einerseits  kleine  Schnitte  einer  frischen  Lunge  auch  in  jener  gleich- 
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raüsstgen  Ausdehnung  zu  cHiRiien,  die  fiDher  das  ganze  Organ  hatte,  und 
jede  Verschiebung  und  Verletzung  unter  dem  Deckglase  zu  yerhüten, 
und  die  Schwierigkeit,  alle  Capillaren  gleichmäs^igt'zu  entleeren,  sind^die 
Ursache  der  wechselnden  LagenverhSltnisse, 

Nach  diesen  genauen  Beobachtungen  der  nichtinjtcirten  Lunge,  muss 
man  in  der  That  bedauern  ,  dass  Radclyffe  Hall  und  BriUan  die  vonjden 
Gewissen  äüs  injicirte  nicht  eingehender  untersucht  haben.  Radclyffe 
Balisaff,  zwar,  dass  er  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  in  einer  injicirten 
Lange  das  zarte  Epilhel  zu  sehen ,  aber  ich  kann  mir  dies  nur  erklären 
(iorch  die  Wahi  einer  nicht  genug  durchsichtigen  Injectionsmasse,  und 
Dicht  hinreichend  vorsichtige  PrSparation.  Ist  es  doch  bekannt,  dass 
man  in  England  bisher  besonders  die  undurchsichtigen  Injectionen  ge- 
braucht hat,  und  dass  erst  in  der  letzten  Zeit  daselbst  vorzugsweise  auf 
die  schönen  Erfolge  deutscher  Prüparaloren  hin  durchsichtige  Injectionen 
zur  Änweodiing  und  damit  hergestellte  deutsche  Präparate  zur  Verbrei- 
tung kamen. 

Die  vorausgegangenen  Untersuchungen  haben  mich  nothwendig  zu 
einer  Vergleicbung  der  fötalen  und  ausgebildeten  Säugethierlunge  geführt. 
Durch  eine  Vergegenwärttgung  der  mit  der  Atfamung  erfolgenden  Verände- 
rungen in  der  Blutströmung  der  Lunge  bei  gleichzeitiger  Ausdehnung 
ihrer  Bläschen  musste  in  der  That  die  Vermuthung  sehr  wahrscheinlich 
werden  ,  dass  die  geschilderten  Verhältnisse  der  Capillaren  und  Epithe- 
lien  erst  mit  Beginn  der  Respiration  sich<  ausbilden.  Diese  Frage  hatte 
bisher  noch  keiner  von  Denen ,  welche  das  Epithel  der  Lungenbläschen 
leugneten,  berührt,  so  nahe  sie  auch  lag.  Ich  wollte  dieselbe  an  jungen, 
aus  dem  Dtenia  genommenen  Katzen  lösen ,  deren  Blutgefilsse  mit  Leiui 
und  Garmin  injicirt  waren.  Aber  meine  Versuche  führten  zu  keinem 
entecfaeidenden  fiesultate^  da  die  Injectaoaen  nur  unvollständig  gelangen. 
Injectionen  von  der  Tradiea  aus  habe  ich  nicht  vorgenonnmeii ,  weil  die- 
selben ohne  Füllung  der  Blutgefässe  ziemlich  nutzlos  sind,  ist  es  mir  auch 
nicht  gelungen  eine  genaue  Untersuchung  der  Säuf^tfaierlunge  im  fötalen 
und  nachföialen  Zustande  durchzuführen,  so  habe  ich  dagegen  ergänzende 
Beobachtungen  an  Frosefalarven  angestellt,  weiche  über  jene  noch  dunklen 
Verbältnisse  der  Säugethierlunge  einiges  Licht  geben  können.  Ich  werde 
weiter  unAen  darauf  zurückkommen. 

Die  in  den  Gefässmasch^i  liegenden  Zelleninseln  sind  nur  die  Beste 
des  während  der  fötalen  Periode  bestandenen  Epithellagers.  Mit  dem  Be- 
ginne der  Athmung  und  der  gleichzeitig  erfolgenden  stärkeren  Füllung  der 
Capillaren  durch  den  vermehrten  Lungenkreislauf,  werden  die  Alveolen 
bedeutend  ausgedehnt,  es  kommt  faiöchst  wahrscheinlich  zu  einer  theii- 
weisen  Zerreissung  des  Epithels,  und  $o  entstehen  aui  diese  Weise 
Lücken ,  in  welche  die  aus  der  Tiefe  vordringenden  Capillarra  hinein- 
treten. 

Woin  ich  diese  Epithelinaeln  Beste  fötaler  Bildungen  nannte,   so 
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möchte  ich  mit  dieser  Bezeichnung  keineswegs  den  Begriff  verbinden, 
als  handle.es  sich  hier  nur  um  sehr  gleichgültige  unntttze  oder  gar  un- 
zweckm^ssige  Gebilde,  da  wir  ja  sehen,  dass  dieselben  dem  Hauptzweck, 
welchen  ähnliche  Theile  im  gewöhnlichsten  Falle  haben,  eine  Schotz- 
decke  zu  bilden  oder  gewisse  Stoffe  auszuscheiden ,  gar  nicht  oder  nur  in 
beschränkter  Weise  genügen  können.  Mir  scheint,  dass  sie  zum  Tbeii 
auch  dazu  dienen,  die  Festigkeit  der  dünnen  Alveolenwanfl  etwas  zu 
verstärken,  und  die  Geisse  in  der  gehörigen  Lage  zu  erbalten.  Denn, 
wie  bekannt ,  durchbrechen  die  letzteren  die  Alveolenwand  und  treten 
auf  ihre  Oberfläche.  Sie  sind  also  nur  wenig  ftzirt  und  leicht  einer  seit- 
lichen Verschiebung  oder  einer  Lostrennung  von  dem  sie  tragenden  Ge- 
webe ausgesetzt,  dass  sie  dann  frei  in  dem  Bläschen  flottiren  müssen. 
Die  zwischenliegenden  Epithelzellen  mögen  wohl  dazu  beitragen  eine  seit- 
liche Verschiebung  der  Capillaren  zu  hindern. 

Neue  Untersuchungen  pathologischer  Lungen  hätten  zunächst  fest- 
zustellen ,  ob  die  oben  angedeuteten  Zustände  wirklich  und  hier  eben  in 
höherem  Grade  als  anderswo  vorkommen.  Die  von  Buhl  bei  Herzleiden 
beobachtete  Prolongation  und  Ectasie  der  Lungencapillaren ,  lässt  sieb 
wohl  nicht  als  eine  solche  Veränderung  auffassen,  als  ja  damals  die  rich- 
tigen Verhältnisse  noch  gar  nicht  erkannt  waren,  und  es  jetzt  sogar 
höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  ganz  normale  Präparate  vorgelegen  haben. 

Ich  werde  am  Schlüsse  noch  auf  die  Bedeutung  der  EpithelzelJen 
zurückkommen. 

Vögel. 

Nachdem  man  gefunden  hatte ,  dass  die  respirirenden  Theile  der 
Vogellunge  nicht  wie  bei  den  Reptilien  und  Säugern  aus  einer  gefüss- 
tragenden  Membran ,  sondern  aus  einem  Balkenwerk  von  Capillaren  be- 
stehen ,  deren  Oberfläche  zum  grössten  Theile  mit  der  Luft  in  unmittel- 
bare Berührung  komme,  sah  man  in  derselben  alle  Einrichtungen  für 
eine  möglichst  vollständige  Lüftung  des  Bhites  bei  beschränktem  Baunse 
in  ausgezeichneter  Weise  vorhanden ,  und  man  hat  sie  darum  auch  als 
das  vollkommenste  Respirationsorgan  und  entscheidendes  Object  in  der 
Frage  über  den  Bau  der  Lunge  betrachtet  und  vielfach  benutzt.  Und  mit 
einigem  Recht.  Um  die  theilweise  freie  Lage  der  Gef^sse  zu  demonsiriren 
ist  sie  ein  sehr  geeignetes  Präparat,  die  Läugner  des  Epithels  hätten  kein 
besseres  finden  können. 

Eigenthümlich  und  noch  wenig  erforscht  ist  die  Anordnung  der 
Bronchen  wie  der  feineren  Lufträume.  Bei  den  Säugern  zerfallen  die 
Stämme  gegen  die  Peripherie  dichotomisch  in  immer  feinere  Reiser.  Bei 
den  Vögeln  dagegen  ist  die  Ramification  der  Bronchen  federnförmig)  indeo) 
sowohl  der  Haupt-  wie  der  secundäre  Stamm  auf  einer  Seite  ihre  Zweige 
abgeben.  Von  dem  secundären  Stamme  gehen  dann  die  letzten  und  fein- 
sten Bronchen  ab,  die  als  parallel  verlaufende,  überall  gleich  starke  Cy- 
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linder  das  Parenchym  durchsetzen.  Die  Ramification  der  Bronchen  ist 
sonach  In  der  Vogellunge  eine  sehr  beschrankte,  und  erzeugt  nie  so  feine 
Verlistelungen  wie  in  der  Saugethierlunge.  Um  die  feinsten  Bronchen 
herain  —  die  eigentlichen  Lungenpfeifen  —  sitzen  die  Luftzellen ,  und 
bilden  mit  jenen  schöne  sechseckige,  durch  feine  Septa  von  einander  ge- 
trennte Säulen. 

Einer  genauen  Revision  bedürfen  noch  die  Angaben  über  die  Com- 
munication  der  einzelnen  Luftzellen  einer  Pfeife  wie  der  benachbarten 
Pfeifen  unter  einander.  Im  Allgemeinen  wird  angenommen  ,  es  bestände 
eine  vielfache  Verbindung  der  Luftwege,  so  dass  sich  die  Lunge  stets  von 
einem  Punkte  mit  Luft  füllen  lasse.  Sicher  ist,  dass  man  von  verschie- 
denen Bronchen  dieselben  und  entfernt  gelegene  Partieen  aun)lasen  kann ; 
aber  die  Goropiunicationen ,  welche  dies  ermöglichen ,  sind  keineswegs 
sehr  zahlreich ,  wie  man  sich  leicht  an  Lungen  überzeugt ,  die  von  der 
Trachea  mit  Chromblei  injicirt  wurden.  Ich  benütze  zu  diesen  Versuchen 
am  besten  durch  Erstickung  getödtele  Thiere,  weil  sich  bei  diesen  die 
noch  mit  Blut  gefüllten  Capillaren  durch  ihre  braunliche  Farbe  sehr  schön 
von  den  mit  heller  Masse  gefüllten  Luftwegen  abheben,  was  die  Verfol- 
gung der  letzteren  natürlich  sehr  erleichtert.  Die  Querschnitte  der  Pfeifen 
erscheinen  dann  als  rundliche  und  sechseckige  Felder,  nur  jn  geringer 
Zahl  trifft  man  %  solche,  welche  durch  eine  schmale  Commissur  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Die  Lllngsschnitte.der  Pfeifen  stellen  breite  gelbe 
Züge  dar,  die  bald  getrennt  verlaufen ,  bald  durch  schräge  Anastomosen 
von  ihrem  Durchmesser  mit  benachbarten  communiciren. 

Schwieriger  ist  der  Bau  der  eigentlichen  Luftzelien  zu  ermitteln. 
Nach  den  einstimmigen  Angaben  münden  die  Lungenpfeifen  durch  poly- 
{;onale  Maschen  in  radiär  nach  aussen  verlaufende,  sich  theilende  Gänge 
mit  durchbrocheilen  Wänden ,  die  sich  in  ein  feines  und  dichtes  Balken- 
gerüst von  Capillaren  öffnen.  An  Schnitten  getrockneter  Vogellungen 
kommt  man  über  den  Bau  dieser  Theile  noch  wenigeivins  Klare,  als  bei 
der  Säugethierlunge.  Audh  erhalt  man  kein  Bild  von  der  wirklichen 
Grösse  der  Maschen,  weil  man  nicht  im  Stande  ist  die  Lunge  wegen  der 
durchsetzenden  Bronchen  durch  Aufblasen  ausgedehnt  zu  erhalten.  In- 
jection  der  Capillaren  mit  durchsichtiger  oder  undurchsichtiger  Masse 
führt  wegen  der  dichten  Lagerung  der  ersteren  gleichfalls  zu  keinem  Re- 
sultate. Ich  versuchte  darum  eine  Injection  von  der  Trachea  aus ,  die 
ich,  um  die  grösstmöglichste  Füllung  zu  erzielen,  am  ganzen  Thiere  nach 
Auspumpen  der  noch  vorhandenen  Luft  vornahm.  Anfangs  benützte  ich 
eine  durchsichtige  Masse,  die  ich  jedoch  bald  mit  undurchsichtiger  (Chrom- 
blei) ersetzte.  Schnitte  der  sehr  gut  gefüllten  Lunge  gaben  mir  Bilder, 
welche  die  bisherige  Annahme  eines  einfachen  capillaren  Gerüstes  an 
Stelle  geschlossener  Räume  anfangs  sehr  zweifelhaft  machten.  Ich  er* 
kannte  deutlich ,  von  den  Pfeifen  nach  auswfirts  tretende  sich  theilende 
Canäle,  deren  feinste  Ramificationen  in  kleine  geschlossene  Anschwel- 
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lungen  mUucteten.  Es  scbieneii  sonach  die  Broncbialröbren  mit  kleinen 
Träubchen  oder  Bläseben  besetzt.  Bei  einigem  Sueben  Überzeugte  ich 
mich  jedoch ,  dass  diese  Bilder  nur  unvollständig  injicirten  Partieen  an- 
gehörten. An  anderen  Orten,  wo  das  Gegentbeil  der  Fall,  war  eine  be- 
stimmte Entscheidung,  mochte  ich  nun  Längs-  oder  Querschnitte  vor- 
nehmen, wegen  der  zu  vollständigen  Injection  unmöglich.  Ich  muss  darum 
die  Frage ,  ob  die  Luftzellen  der  Vogellunge  nur  aus  einem  Balkengerüste 
nackter  Capillaren  oder  neben  einem  solchen  noch  aus  geschlossenen  Bläs- 
chen bestehen,  noch  als  eine  offene  betrachten.  Durch  die  Benützung 
grösserer  Vögel  bei  gleichzeitiger  Injection  der  Gefässe  und  Bronchen,  so- 
wie die  Untersuchung  jüngerer  Thiere ,  lässt  sich  diese  Angelegenheit 
vielleicht  später  zur  Entscheidung  bringen.  Das  jedoch  steht  fest,  dass  in 
den  Luftzellen  wirklich. ein  feines  capillares  Netzwerk  besteht,  welches 
ringsum  von  Luft  umspUlt  wird. 

Einige  Differenzen  herrschen  noch  über  das  Gerüste  für  die  Capil- 
laren. So  haben  Rainey  und  Boumian*)  behauptet,  dass  die  Schieimhaul 
der  Bronchen  bei  Beginn  der  feineren  Luftwege  aufhöre  und  das  ganze 
Gewebe  nur  aus  einem  Netzwerk  von  Capillaren  besiehe.  Wüliami 
schliesst  sich  dieser  Auffassung  an,  nur  lässt  er  die  Capillaren  von  einem 
durchscheinenden  Epithelium  bekleidet  sein.  Nach  Schröder  van  der 
Kolk  ^)  sind  die  Capillaren  in  einem  feinen  mit  elastischen  Fasern  durch- 
zogenen Balkenwerk  enthalten,  und  nirgends  frei.  Ecker  ^)  dagegen  sieht 
sie  in  und  auf  einem  an  elastischen  Fasern  und  glatten  Muskeln  reichen 
Balkennetz  verlaufen. 

Ich  erkenne  ein  sehr  feines ,  aus  zartem  Bindegewebie  bestehendes 
GerUst  ohne  glatte  Muskeln  und  elastische  Fasern ,  welches  die  Getesse 
trägt.  An  manchen  Orten  ist  dasselbe  jedoch  so  gering,  dass  kaum  etwas 
davon  sichtbar.ist,  und  es  den  Anschein  hat,  als  sei  nur^ein  Mascbenwerk 
von  Capillaren  vorhanden. 

Die  Grösse  der  Capillarmaschen  ftillt  verschieden  aus,  je  nach  der 
Behandlung  der  Objecto ,  und  da  hierüber  bei  den  einzelnen  Forschern 
keine  bestimmte  Angabe  zu  finden  ist,  so  werden  die  gegebenen  Zahlen 
immer  nur  mit  /einem  gewissen  Vorbehalt  aufgenommen  werden  müssen. 
Rainey  fand  die  Alveolen  oft  noch  kleiner  als  den  Durchmesser  der  um- 
spinnenden Capillaren  etwa  r«W"*  Schröder  van  der  Kolk  berechnete  fl)r 
den  letzteren  bei  dem  Huhn  -^^Mm.  und  fUr  den  der  kleinsten  Luftwege 
0,042  Mm.  Nach  Ecker  messen  diese  bei  dem  Kormoran  0,012 — 0,027  Mm* 
(=-riT— ir*0  jene  0,006-0,007  Mm.  (y^  — ^/").  Ich  finde  ßlr  die 
kleinsten  Lufträume  der  in  chromsaurem  Kali  erhärteten  Taubenlunge 
etwa  tJt'"- 

4)  Todd  and  Bowman,  The  physiological  anatomy  and  physiology  of  man.  Lon- 
don, 4896.  Tom.  8.  S.  895. 

9)  Archiv  ftir  die  holländischen  Beiträge  zur  Natur-  u.  Heilkunde.  Bd.  II.  iSM 
I)  Ico  senphysiologicae. 
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Wie  für  die  Lunge  der  Sfiuger  und  Amphibien  hatten  auch  für  die 
der  Vögel  Valentin  und  Purkinje  ein  Flimmerepitbel  in  den  Luftwegen  he- 
hauptety  wahrend  schon  früher  Bowman  sich  für  die  freie  Lage  der  Ge- 
fässe  ausgesprochen  hatte.  Ramey  dagegen ,  der  mit  Unrecht  zu  denen 
gezählt  wird,  welche  das  Vorkommen  eines  Epithels  auf  den  Gapiliaren 
läugnen,  wollte  eigentlich  nur  die  Nichtexistenz  eines  Flimroerepithels  auf 
der  durchbrochenen  Membran,  welche  die  feineren  Bronchialröhren  aus- 
kleidet, wie  auf  den  capillartragenden  Balken  selbst  beweisen,  wie  denn 
auch  Milne  Edwards^)  seine  Worte  nicht  anders  verstanden  hat.  (»The 
air-cells  in  the  bird  are  several  times  smaller  than  the  individual  par- 
ticles  of  epithelium ,  which  are  considered  by  some  to  line  tbem ;  hence 
the  idea  of  the  ultimate  subdivision  of  the  air-passages  in  birds  having  a 
lining  of  ciliated  epithelium,  is  seen  not  only  to  be  incorrect  but  absurd. «] 
Später  haben  sich  Williams  und  Schröder  van  der  Kolk  für  eine  Beklei-- 
düng  der  Blutgefösse  mit  einem  zarten  Epithel  erklärt,  was  jedoch  andere 
Forscher  wieder  in  Abrede  stellten. 

Ich  benutzte  für  die  Untersuchung  frische,  in  chromsaurem  Kali 
längere  Zeit  conservirte  Lungen.  An  diesen  habe  ich  mich  überzeugt, 
dass  am  Beginn  der  Lungenpfeifen  das  Flimmerepithel  auf- 
hört, und  dass  die  durchbrochene,  vorzugsweise  Muskeln 
aber  keine  Gefässe  enthaltende  Membran  derselben  mit 
sehr  zarten,  •rir'^-rtv"  grossen  zerstreut  liegenden  Plat- 
tenepithelien  Uberkleidet  ist.  Die  Gapillargefässe  der 
feinsten  Luftwege  sind  vorzugsweise  nackt,  nur  da  und 
dort  liegen  ihnen  einzelne  zarte  Plattenzellen  auf. 


Den  unteren  Kehlkopf  habe  ich  bis  jetzt  nur  bei  der  Epte  untersucht,, 
die  schon  früher  Leydig  zum  Gegenstande  der  Beobachtung  genommen 
hatte.  Er  fand  zwar  anscheinend  an  allen  Orten  Flimmerzellen ;  aliein 
zwischen  ihnen  zusammenhangende  exquisite  Plattenzellen,  deren  Standort 
festzustellen  ihm  jedoch  nicht  gelang. 

Die  Schleimhaut  der  Trommel  sehe  ich  von  schönen  flimmernden 
Cylinderzellen  überkleidet,  zwischen  denen  kleinere  Gruppen  etwas  brei- 
terer Cylinder  stehen,  die  einen  mehr  homogenen,  hellen  Zelleninhalt 
besitzen  und  nicht  flimmern.  An  Faltungsstellen  der  Schleimhaut  sieht 
man  diese  Zellen  über  die  Umgebung  leicht  kuglig  hervorragen,  wie  etwa 
die  Schleimzellen  im  Darme. 

Die  Schleimhaut  des  Bügels  flimmert  zum  grössten  Theil ,  an  ein- 
zelnen Stellen  erhebt  sie  sich  in  kleine  Faltchen,  zwischen  denen  mehr 
den  Plattenzellen  nahekommende  flimmerlose  Zellen  sich  finden. 

Die  Membrana  tympaniformis  verhalt  sich  ebenso ,  bald  überwiegt 

4)  Le^ns  Bur  la  Physiologie  et  rAoatomle  oompar^.  Tome  II.  S.  S4S. 
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(las  Flimmer-,  bald  das  Platlenepithel.  Auch  im  Beginn  der  Broncben  sind 
noch  da  und  dort  die  FHmmerzellen  von  nicht  flimmernden  onterbrochen. 

Die  Luftsäcke  tragen  nach  Valentin  und  Purkinje  *)  Flimmerepithel. 
Diese  Angabe  wurde  später  ohne  besondere  eigene  Prüfung  Kiemlich  all- 
gemein angenommen.  Leydig  bat  sie  zuerst  genauer  untersucht  und 
dahin  corrigirt :  Das  Epithel  sei  nur  stellenweise  ein  flimmerndes ;  so  f^ode 
man  beim  Thurmfalken  in  jenen  den  Lungenldchem  zunächst  liegendei) 
Partieen  der  Luftsäcke  Flimmerepithel,  ausserdem  cilienlose  Zellen. 

Diese  Beobachtung  ist  ganz  richtig ;  das  Plattenepithel  findet 
sich  in  der  grOssten  Ausdehnung  und  vorzugsweise  our 
an  den  zuletzt  erwähnten  Orten  ist  Flimmerepitbel.  Erste- 
res  besteht  aus  sehr  zarten  abgeplatteten ,  mit  Kern  versehenen  Zeließ, 
die  häufig  ohne  Anwendung  von  Ac  nur  sehr  schwer  wahrzunehnni 
sind.  Häufig  entwickeln  sich  in  ihnen  kleine  Fettkömchen  in  grosser  Zi^ 

Die  Anordnung  der  Flimmerzellen  ist  nun  die :  Entweder  erschein 
sie  in  der  Form  ganz  isolirter,  kleinerer  und  grosserer  unregelmässig  f 
stalteter  Flimmerinseln,  wie  z.  B.  in  der  unteren  seitlichen  Abdominar 
zelle,  oder  als  dicht  neben  einander  verlaufende,  vielfach  getbeilte  Füm- 
roerstreifen,  die  sich  von  dem  Bronchus  aus  auf  den  Luftsack  fortsetzeik., 
wie  dies  in  ausgezeichneter  Weise  in  dem  über  der  Niere  gelegenen  Lud- 
sack  zu  sehen  ist.  Hier  erkennt  man  schon  mit  freiem  Auge  die  flim* 
mernden  Stellen  als  einen  einige  Millimeter  breiten  weisslicben  Streifen. 

Die  beiden  letzterwähnten  Säcke  sind  noch  am  reichsten  mit  Flim- 
merepithel  versehen. 

Amphibien. 

Ueber  das  Epithel  der  Amphibienlunge  sind  die  Angaben  oici' 
weniger  verschieden  wie  über  jenes  der  Säugethierlunge.  Nachdem  zu- 
erst Valentin  und  Purkinje  das  Vorkommen  von  Flimmerepitbel  behaupte 
hatten,  hat  Rainey  sich  später  fUr  ein  unvollkommenes  FlimmerepilM 
ausgesprochen,  indem  er  sagt:  »The  sacculi  in  the  lung  of  the  (14 
are  not  completely  lined  by  ciliated  epithelium.a  Brittan^)  spridit 
sogar  von  zweierlei  Zellen,  Von  Flimmer-  und  gewöhnlichen  Epithelies. 
ohne  jedoch  die  Standpunkte  und  die  Verbreitung  derselben  festzustel* 
len.  (»In  a  Toad  I  did  not  find  much  ciliated  epithelium;  but  I  satis^ 
myself  of  the  presence  of  an  epithelium  in  the  pouches ,  and ,  I  tbouj^ 
over  the  ridges  likewise.  There'was,  however,  nothing  very  clear- 
nothing  one  could  have  drawn.  A  frog.  —  Ciliated  epithelium  verye^v 
dent  and  plentifui ;  epithelium  every where  evident. «)  Von  diesen  frei- 
lich etwas  unvollständigen  Beobachtungen  hat  Niemand  genaue  Kenoinifi 
genommen,  und  spätere  ünlersucher,   darunter  geschätzte  Kcooer  d«f 

4)  Hand  Wörterbach  von  Rud.  Wagner, 

t)  The  british  and  foreign  medico  cbimrgical  Review.  Vol.  XX.  48S7 
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Amphibien,  wie  Leydig  und  Starmius^  haben  die  Valentin  Purkinje' sehe 
ßebauptuDg  auf  eigene  Untersuchungen  hin  in  ihrer  ursprünghchcn  Fas« 
suDg  wiederholt. 

Zenker,  Welcher  mehr  als  die  übrigen  neueren  Forscher  das  Streben 
hatte,  durch  das  Studium  der  pathologischen  und  vergleichenden  Anatomie 
eine  möglichst  breite  Basis  der  Erfahrung  zu  gewinnen ,  hat  auch  die 
Amphibienlunge  mit  in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen  getogen.  Er  hat 
sich  aber  offenbar  nur  mit  einer  flüchtigen  Betrachtung  begnügt,  sonst 
bitten  ihm  die  wirklichen  Verhältnisse  nicht  entgehen  können.  Zenker 
stellt  als  Satz  auf,  dass  die  Capillaren  um  so  vollständiger  der  Luft  aus- 
gesetzt sind ,  je  lebhafter  die  Respiration  bei  einer  Thierclasse  ist.  So 
seien  die  Capillaren  der  Reptilienlunge  am  wenigsten  exponirt ,  obwohl 
auch  in  ihr,  wie  er  bei  der  Schildkröte  fand,  frei  vorspringende  Capillar- 
schlingen  vorhanden  sind.  Dann  wird  Aam€^  als  Gewährsmann  aufgeführt, 
welcher  gleichfalls  auf  der  respirirenden  Lungenfläche  kein  Epithel  habe 
nachweisen  kennen.  Letzteres  hat  jedoch  Rainey,  wie  ich  oben  bemerkte, 
nicht  so  vollständig  geläugnet. 

Die  von  den  Meisten  vertretene  Behauptung ,  die  Innenfläche  der  Amphi- 
bienluDge  trage  Plimmerepithei,  ist  ebenso  unrichtig,  wie  wenn  man  sagen 
wollte,  die  Lunge  der  Säugethiere  flimmre;  denn  auch  in  der  Amphi- 
bienlunge trägt  nur  die  kleinste  Fläche,  d.  h.  die  gröberen 
Baikenzüge,  Flimmerepithei,  und  nur  an  einigen  wenigen 
Stellen   zwischen  diesem  flimmerlose  Platten  oder  kurze 
Cyiinderzellen.    Feinere,   mit  einem  vollständigen  Capil-^ 
larnetz    versorgte    Balken    besitzen,    wie    die    Alveolen- 
wände  zwischen   den   freien  Capillaren    cilienloses  Plat- 
lenepithel   in   Gestalt  abgeschlossener,    die  Maschen  der 
freiliegenden  Capillaren   vollständig  einnehmender  Zel- 
leninseln. Da  die  Geßlsszwischenräume  hier  von  einer^beträchtlicheren 
Ausddbnung  sind,   als  bei   den  Säugethieren ,   erreicht  denn  auch  der 
Durchmesser   der  Epithelinseln   eine   entsprechende   Grösse,   und   die 
AmphibienluDge  bietet  gerade  deshalb  ein  ausgezeichnetes  Object  für  das 
Studium  des  Verhaltens  der  Crefässe  und  Epithelien. 

Ich  verwende  hierzu  am  besten  die  frische  Lunge ,  die  ich  in  der 
Kegel  erst  4  %  bis  2  Stunden  nach  dem  durch  Chloroform  oder  Aether 
l>ewirkten  Tode  des  Thieres,  wenn  die  Muskeln  nicht  mehr  durch  ihre 
Contractionen  lästig  werden,  herausnehme.  Bei  kleineren  Thieren  wird 
lie  ganze  oder  in  2  Hälften  getheilte  und  geöffnete  Lunge  in  Eiweiss 
>der  Salzlösung,  bei  nicht  zu  schwacher  Vergrösserung,  untersucht. 
Die  Resultate  sind  folgende. 

Bei  der  Schildkröte  erscheint  Plattenepithel  schon  an  Balken  von 
^10  Mm.  Breite.  Bei  der  Eidechse  und  Blindschleiche  tritt  solches  erst 
tn  feineren  Balken  auf. 

Bei  den  Schlangen  (Ringelnatter)  flimmern  im  unteren  nicht  respi- 


438 

rirenden  Abschnitte  der  Lunge  noch  Balken  von  0,08  Mm.  Breite ^  aber 
nicht  durchaus.  Es  erhalten  sich  vielmehr  ganz  circumscripte  rnndlicbe 
und  unregelmässige  Flimmerinseln ,  besonders  an  den  Vereinigungs- 
punkten  mehrerer  Qalken. 

Bei  den  eigentlichen  Fröschen  (Rana  escul.  und  Bufo  einer.)  treleo 
mitunter  schon  an  0,15  Mm.  breiten  Muskelleisten  Plattenzellen  zwiscbeo 
freien  Capillaren  auf.  —  Noch  beschränkter  ist  die  Verbreitung  des  Flim 
inereptthels  bei  den  Lyrcfaen. 

Die  Lunge  des  Salamanders  enthält  2 — 3  kräftige,  aber  nichl  gleich 
starke  Längsmuskelzüge,  von  denen  schwächere  quere  und  schräge  Aes(e 
abgehen.  Die  ersteren  flimmern  fast  durchaus  (V«  der  ganzen  Länge),  die 
letzteren  nur  noch  eine  kurze  Strecke  nach  ihrem  Abgänge  vom  Haupt- 
stamme. 

Bei  den  Tritonen  fehlen  bekanntlich  die  in  Gestalt  netzförmiger  vir- 
springender  Leisten  angeordneten  Muskeln ,  diese  bilden  vielmehr  ei* 
ziemlich  vollständige  Einhüllung  der  ganzen  Lunge. 

Hier  findet  sich  tlber  dem  venösen  Gefässe  eine  nach  abwärts  si(k 
verschmälernde,  bis  nahezu  an  die  Lungenspitze  reichende  WimperJeistf. 
Von  dieser  gehen  bei  Triton  cristatus  kurze  seitliche  Ausläufer  und  Knosixi 
ab,  bei  Triton  taeniatus  nur  gegen  das  Ende  2—3  kurze  seitliche  Fori' 
Sätze.  Bei  dem  ersteren  beträgt  die  Breite  der  Flimmerleiste  hoch  oM 
0,4  Mm.,  bei  letzlerem  0,405  und  etwas  darüber,  während  die  Breil 
der  massig  ausgedehnten  Lunge  2%  Mm.  beträgt. 

DerAxolotl,  von  dem  ich  ein  ausgezeichnet  conservirtes  Präparat  dtf 
hiesigen  Sammlung  untersuchte,  schliesst  sich  in  der  Anordnung  der! 
Eptthelformen  dem  Salamander  an. 

Das  Epithel  der  Alveolen  ist  gleichfalls  sehr  leicht  an  der  frische 
Lunge  wahrzunehmen.  Man  verwendet  auch  hierzu  besser  die  durt 
Aether  oder  Chloroform,  statt  durch  Decapitation  getodteten  Thiere, 
bei  den  ersteren  durch  die  Füllung  der  Blutgefässe  die  Verbreiiangsbeiirii 
dieser  und  der  Epithelien  ohne  Schwierigkeit  deutlich  werden.  Beded 
man  Schnitte  solcher  Lungen  auch  mit  einem  Deckgiäschen,  so  kann 
dennoch  häufig  an  einigen  Stellen  die  Capillaren  vollständig  injicirt 
halten.  Als  Zusatzflüssigkeit  empfiehlt  sich  PO^  NaO  oder  Huhnereiweitf 

Bei  den  Schildkröten,  den  Eidechsen,  Schlangen  und  FrOschen  i 
man  auf  Fiächenansichten  eng  an  einander  stossende ,  mit  einen  defll< 
liehen  Kern  und  deutlicher  Membran  versehene,  feinkiOrnige,  poiy^A 
die  Gefilsszwischenräume  dicht  ausfüllende  PlattenzeUen.  Die  Zahl  M 
zu  einer  Qruppe  gehörigen  Zellen  richtet  sich  vorzugsweise  nach  dfi 
Durchmesser  der  Gefässmaschen,  der,  wie  schon  erwähnt  wurde,  bei  dtf 
einzelnen  Oixlnungen  sehr  verschieden  ist,  und  selbst  bei  den  eioi<^ 
Thieren  kleine  Schwankungen  zeigt.  So  kann  man  bei  den  Frosckt 
4—8,  bei  der  Blindschleiche  5—60  Zellen  zäUen.  Der  Dturcbnesser dreier 


439 

ist  0,0074  —  0,0108  Mm.,  der  des  Keros  0,0054,  der  des  Nucleolus 
0,0009  Min.  Die  durchsichtige  InjectioD  der  Capillaren  ISsst  über  diese 
Verhaltnisse  keine  Täuschung  zu. 

Faltet  man  ein  Stückchen  der  Lunge  nach  aussen,  so  überzeugt  man 
sich  gleichfalls  von  der  oben  geschilderten  Anordnung.  Man  sieht  die 
stark  vorspringenden  Gefässe  und  dazwischen  die  Epithelien,  doch  wer- 
den letztere  darum  hier  nicht  so  deutlich ,  weil  in  der  Regel  die  Gefösse 
an  der  Faltungsstelle  über  das  Normale  gefüllt  und  ausgedehnt,  darum 
die  Räume  zwischen  ihnen  verkleinert  und  die  darin  liegenden  Zellen  zu- 
sammengedrückt sind.  Ueber  den  Capillaren  ist  keine  Membran  sichtbar. 
Setzt  man  ^u  solchen  Präparaten  allmählich  eine  dünnere  Salzlösung,  so 
bemerkt  man  nach  einiger  Zeit,  zuerst  über  den  Geissen,  eine  zarte  aber 
leicht  erkennbare  Membran ,  die  sich  dann  mehr  und  mehr  von  ihrer 
Unterlage  abhebt,  bis  sie  sich  endlich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Faltungslinie  isolirt  hat.  Noch  vor  Eintritt  dieses  Stadiums  sieht  man 
an  der  Innenfläche  der  Membran  Gruppen  zusammenhängender  Zellen, 
und  jetzt,  da  sie  fast  vollständig  losgelöst  ist  und  in  der  umgebenden 
Flüssigkeit  flottirt,  erkennt  man  rundliche  oder  polygonale,  durch  helle 
mit  einander  communicirende  Strassen  unterbrochene  Zelleninseln.  Diese 
entsprechen  den  Gef^ssz  wischen  räumen,  jene  den  Gefässen  selbst.  Ist 
diese  Membran  glatt  ausgebreitet,  erscheinen  die  hellen  Strassen  allere 
dings  etwas  breiter  als  die  Durchmesser  der  Gefllsse,  aber  sie  geben  ja 
nur  ihre  Oberfläche  und  nicht  den  Durchmesser  der  letzteren. 

Die  ganze  Innenfläche  der  Alveolen  ist  in  der  Amphi- 
bienlunge von  einer  structurlosen  Membran,  einer  Cuti- 
cula  überzogen,  welche  an  ihrer  Innenfläche  die  zwischen 
denGefässen  liegenden  Epithelinseln  trägt. 

Zur  Darstellung  guter  Präparate  der  Cuticula  mit  den  an  ihr'sitzen- 
den  Zellen  habe  ich  mich  später  eines  sehr  einfachen  Verfahrens  bedient. 
Kleine  Stückchen  der  Lunge  eines  mehrere  Stunden  getödteten  Thieres 
wurden  kurze  Zeit  in  einer  Mischung  aus  etwas  Glycerin  und  Salzwasser 
aufbewahrt,  diese  wurde  dann  verdünnt  und  nun  mit  dem  Scalpell  durch 
Schaben  das  Epithel  mit  der  sie  tragenden  Cuticula  isolirt.  Wenn  ich  mit 
einiger  Vorsicht  präparirte,  und  namentlich  die  gehörige  Concentration 
der  Zusatzflüssigkeit  traf,  erhielt  ich  die  Membran  in  grossen  Fetzen,  und 
die  an  ihr  sitzenden  Zelleninseln  ganz  intact.  Da  die  sehr  blassen  Zellen 
für  die  Aufbewahrung  in  einfachem  Glycerin  nicht  sehr  geeignet  waren, 
habe  ich  diese  Präparate  mit  Carmin  imbibirt.  Auf  diese  Weise  konnte 
ich  recht  hübsche  Objecte  herstellen. 

Einen  ausgezeichneten  Beweis  für  die  Bedeutung  des  Epithelmangels 
über  den  respirirenden  Capillaren  giebt  der  untere  Abschnitt  der  Schlan- 
genlunge. In  den  von  einem  einfachen ,  aus  Körperarterien  hervoi^egan- 
genen  capillaren  Kranzgefässe  umsponnenen  Alveolen  findet  sich  auch 
Über  den  Gelassen  ein  vollständiges  Epithel. 
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Von  der  Proscblunge  mögen  einige  besondere  Verhltltnisse  bemerkt 
werden.  Bei  Anwendung  einer  starken  Vergrösserung  und  gieicbzeitiger 
Garmin-  oder  lodförbung  siebt  man  an  der  scbOn  ausgebreiteten  Culicula 
öfters  rundlicbe,  sebr  blasse  kernäbniicbe  Figuren,  etwas  grösser  als  die 
tlbrigen  Kerne  der  Epitbelien.  Aueb  nimmt  man  da  und  dort  um  jene 
feine  Linien  wabr,  die  zarte  polygonale  Felder,  aber  von  grösserem  Durch- 
messer als  die  Epitbeizelien  einscbliessen.  Nur  selten  erkennt  man  in, 
ibnen  nocb  etwas  anderes  als  eine  geringe  Menge  sebr  feinkörnigen  lo- 
balts,  der  aber  aueb  öfters  sammt  den  Kernen  feblt.  Diese  Formen  sind 
wobl  nur  als  Reste  oder  aueb  Abdrucke  frttber  bestandener  Zellen  aufzu- 
fassen, die  sieb  nocb  an  der  Cuticula  erbalten  baben. 

An  längere  Zeit  gefangenen  Fröscben  bält  es  stellenweise  oft  schwer 
sieb  von  der  Existenz  wirklicher  Zellen  zwischen  den  Gewissen  zu  über^ 
zeugen.  An  der  isolirten  Cuticula  erscheint  das  Epithel  undeuüich ,  sebi 
blass ,  an  einzelnen  Stellen  siebt  man  nur  S  bis  4  beisammen  liegendi 
Kerne,  von  einer  feinkörnigen  Masse  umgeben,  die  allerdings  mituntei 
zwischen  einzelnen  Kernen  eine  scharfe  Grenze  erkennen  lässt,  sebroK 
aber  aueb  nicht.  Diese  UmhUllungsscbicbt  ist  dann  bald  von  mehr  poly- 
gonaler Form ,  bald  von  unregelmässiger  Ausbreitung  und  dann  in  ver^ 
schiedene  spitze  Fortsätze  ausgezogen,  welche  den  Vertiefungeo  und  Vra» 
eben  zwischen  einzelnen  Gefässwindungen  entsprechen.  Die  von  M 
umschlossenen  Kerne  sind  theils  ganz  normal  wie  die  des  tlbrigen  E|» 
tbels,  theils  sebr  blass  und  etwas  aufgequollen. 

Da  ich  diesen  Befund  nur  an  atrophischen  Fröscben  machte,  kanri 
man  ihn  wohl  als  pathologisch  —  als  tbeilweise  einfache  Atrophie  dtf 
Epitbeizelien  betrachten.  Bei  den  übrigen  frischen  untersuchten  Amphi- 
bien ist  mir  nie  etwas  Aehnlicbes  vorgekommen. 

In  manchen  Beziehungen  eigen tbüml ich  ist  das  Lungenepithel  dei 
Molche  (Salamandra  maculata,  Triton  cristatus  u.  taeniatus,  Axolotl).  Bd 
einer  Flächenansicbt  der  nocb  mit  Blut  injicirten  Lunge  erkennt  mii 
zwischen  den  engen  länglichen  und  runden  Gefässmaschen  vereinzelll 
runde  Kerne,  und  aus  2 — 5  derselben  bestehende  Gruppen.  Die  Gruppe^ 
mit  4 — 5  Kernen  sind  jedoch  seltener. 

Die  Kerne  liegen  nahe  bei  einander,  nur  durch  kleine  Spalten  g^ 
trennt,  manche  berühren  sich  ganz  dicht ,  sind  an  der  BerUhrungsflädi 
abgeplattet  und  gleichen  so  «inem  grossen  durch  eine  quere  Scheidewid 
in  2  getrennte  Kerne. 

Ist  die  Füllung  der  Gefttsse  nicht  vollständig  und  enthalten  leisten 
nur  wenige  Blutkörperchen ,  so  erscheint  um  die  vereinzelten  Kerne  s^ 
wohl  wie  um  die  Kerngruppen  ein  heller  Saum ,  der  selbst  wieder  W 
einer  feinen  Gontour  eingefasst  wird.  Begnügt  man  sich  mit  dieser  AnsicU» 
so  kann  man  leicht  zur  Annahme  verführt  werden ,  die  einzelneii  Ee^l^ 
wie  die  Kemgruppen  seien  von  einer  Membran  umgeben ,  and  es  %a 
hier  Zeilen  mit  einfachem  oder  mehrfachem  Kerne  vor.    Man  wird  hieris 
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noch  durch  die  Betrachtuiig  der  unvollständig  gefülllen,  oder  steiienweise 
ganz  leeren  Capillaren  bestärk^  welche  sehr  leicht  Längsfalten  annehmen. 
So  hau  man  dann  den  wirklichen  Durchschnitt  der  Capillarwand  fUr  eine 
die  Kerne  umschliessende  Membran,  und  Falten  an  jener  für  den  Durch- 
schnitt ihrer  Wand. 

Will  man  durch  künstliche  Injection  solche  Täuschungen  verhüten, 
muss  man  Sorge  tragen,  dass  sich  die  Geßsse  nicht  zu  stark  füllen,  denn 
im  letzteren  Falle  werden  die  zwischen  ihnen  liegenden  Theile  zu  stark 
comprimirt  und  die  natürlichen  Verhältnisse  beeinträchtigt,  indem  durch 
die  Compression  die  runden  intercapillaren  Kerne  oft  eine  spindelförmige 
und  längliche  Gestalt  annehmen. 

Auch  hier  ist  es,  wie  in  den  übrigen  Fällen,  am  besten  die  Isolirung 
der  fraglichen  Epithel-  oder  Kernschicht  zu  versuchen,  und  man  kann 
dies  ebenso  gut  und  ganz  mit  derselben  Methode  die  bei  den  Übrigen 
Amphibien  benutzt  wurde.  Auch  hier  isolirt  man  eine  zarte  structurlose 
Membran,  aber  überraschender  Weise  findet  man  keine  Zellen  an  ihr.  Man 
erkennt  nur  Kerne  in  der  oben  geschilderten  Anordnung,  die  je  nach  der 
mehr  oder  minder  vollständigen  Flächenausbreitung  der  sie  tragenden 
Membran,  bald  durch  feine  Spalten,  bald  durch  Zwischenräume  von  einer 
den  Durchmesser  der  Kerne  noch  übbrtreffenden  Breite  von  einander  ge- 
trennt werden.  Wie  man  an  einer  nach  aussen  gefalteten  Lunge  sieht, 
nachdem  man  durch  die  früher  aufgeführte  Präparation  die  Membran  der 
inneren  Lungenoberfläche  losgelöst  hat ,  liegen  die  grossen  Kerne  auf  der 
Innenfläche  der  ersteren ,  nur  mit  einem  kleinen  Theile  ihrer  Oberfläche 
an  ihr  hängend,  und  sie  bilden  so  nach  innen  VorsprUnge-,  welche  die 
tiefen  Gruben  zwischen  den  starken  Capillaren  ganz  ausfüllen. 

Die  Kerne,  welche  einen  Durchmesser  von  etwa  0,0108  Mm.  ha- 
ben, enthalten  einen  0,0002  Mm.  grossen  Nucleolus  innerhalb  einer  fein- 
granulösen Masse,  die  häufig  zu. einem  körnigen  runden  Klumpen  zu- 
sammengeballt im  Gentrum  des  Kerns  liegt,  und  leicht  für  einen  nicht 
scharf  begrenzten  Kern  im  Innern  einer  Zelle  —  dem  früheren  Kerne  — 
gehalten  werden  kann.  Aber  bei  einer  sorgfältigen  Untersuchung  und 
Anwendung  einer  starken  Vergrösserung  kommt  man  doch  bald  über 
diese  Annahme  hinweg  und  gewinnt  die  Ueberzeugung ,  dass  hier  in 
der  That  nichts  anderes  vorliegt,  als  eine  structurlose  Membran  mit  an 
ihrer  Innenfläche  sitzenden  Kernen.  Die  Yermuthung,  dass  hier  eine 
ähnliche  Veränderung  wie  bei  den  länger  gefangenen  Fröschen  vorgelegen 
habe,  oder  dass  vielleicht  durch  die  Präparation  früher  bestandene 
Zellen  theilweise  zu  ßrunde  gegangen  wären ,  war  darum  nicht  statt- 
haft, als  die  Tritonen  sämmtlich  frisch  eingefangen  waren,  und  die  Prä- 
paration ja  sonst  die  Theile,  auch  die  zarten  Flimmerzellen,  ganz  gut  er- 
halten hatte. 

Diese  Resultate,  in  Vergleich  mit  den  bei  den  übrigen  Amphibien  und 
Säugethieren  gewonnenen,  hatten  mich  in  der  That  überrascht.  Dort  überall 
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ein  gemeinsamer  Baa  —  freie  Capillaren  und  daxwischeo  Zellen,  und  hier 
zwischen  den  freien  Capillaren  einfache  Kerne.  Die  Freude,  mit  jedem 
neuen  Object,  welches  ich  bisher  vorgenommen,  die  voransgegangeDeo 
Beobachtungen  bestätigt  zu  sehen,  und  so  ein  gemeinsames  Gesetz  im 
Bau  der  Wirbelthieriunge  nachgewiesen  zu  haben,  wurde  durch  die  neu 
gefundenen  Verhaltnisse  nicht  wenig  verringert.  Ich  dachte  woU  daran, 
dass  die  Molche,  deren  Gewebe  in  manchen  Beziehungen  sehr  merk- 
würdige EigenthUmlichkeiten  bieten ,  solche  auch  in  dem  feineren  Baue 
der  Lunge  zeigen ,  aber  befriedigt  wurde  ich  dadurch  nicht.  Ich  erhiell 
jedoch  sehr  bald  Aufklärung. 

Bei  dem  Versuche,  die  Cuticula  der  inneren  Lungenoberfläche  zi 
isoliren ,  löste  sich  auch  von  der  Pleura  eine  zarte  structurlose  Membras 
ab,  welche  rundliche  und  ovale  0,020  —  0,03  Mm.  grosse  mit  eioe^ 
0,0002*Mm.  grossen  Kernkörperchen  versehene  feingranulirte  Kerne  i 
Entfernungen  von  dem  Durchmesser  letzterer  enthielt.  Auf  Profiiansicbia 
erschienen  die  Kerne  etwas  plattgedrückt,  oval,  ragten  über  die  beidei 
Flächen  der  Membran  etwas  hervor,  so  dass  man  eigentlich  nicht  s^s^ 
konnte,  auf  welcher  Fläche  sie  lagen,  sie  schienen  vielmehr  von  dif 
Membran  ganz  eingeschlossen  zu  sein.  Mit  Benutzung  einer  starke! 
Vergrösserung  unter  gleichzeitiger  Anwendung  von  Carmin  oder 
sah  man  bei  aufmerksamer  Betrachtung  um  jene  Kerne  feine  Linien 
Grenzen  polygonaler  Felder,  in  deren  Mitte  die  Kerne  lagen.  Es 
hiernach  sicher ,  dass  die  Membran  aus  sehr  dünnen  abgeplatteten ,  al 
sehr  innig  an  einander  haftenden  Zellen  gebildet  wurde.  Hatte  ich  StQct 
chen  der  Lunge,  nachdem  sie  mit  Carmin  imbibirt  waren ,  einige  Zeit^ 
Glycerin  aufbewahrt,  und  dann  nach  Zusatz  von  Wasser  untersucht,  ft* 
lang  es  mir  durch  geringes  Verschieben  des  Deckgläschens  die  scbeiobi 
structurlose  Grundmembran  in  ihre  einzelnen  Zellen  aufzulösen.  Ich  er 
hielt  dann  in  Masse  zarte  mit  grossen  Kernen  versehene  Zellen  in  dfl 
FlüssigMit.  Denselben  Erfolg  hatte  die  Behandlung  mit  SSy«  KaO. 

Die  hier  gewonnenen  Erfahrungen  habe  ich  alsbald  auf  die  von  (h 
inneren  Lungenfläche  isolirte  Membran  angewandt,  und  mich  übeneoil 
dass  hier  ganz  dieselben  Verhältnisse  wie  auf  der  Pleura  bestehen.  B( 
'Starker  Vergrösserung  und  nach  Färbung  erkannte  ich  die  ganze  Membrai 
aus  polygonalen  Feldern  zusammengesetzt ,  welche  einen  einfachen  (A 
2  dicht  beisammen  liegende  Kerne  enthielten.  Letztere  lagen  nicht  imoM 
central ,  sondern  sehr  oft  excentrisch ;  dies  war  besonders  da  der  Fil 
wo  mehrere  Kerne  zu  grösseren  Gruppen  vereinigt  waren.  Mit  35%  Kl 
habe  ich  auch  hier  die  einzelnen  Zellen  isolirt. 

Wahrscheinlich  entsteht  diese  unregelmässige  Lagerung  der  Ktfi 
sehr  früh ,  wenn  die  Zellen  noch  mehr  bläschenförmig  und  noch  nichts 
dünnen  Platten  umgewandelt  sind,  indem  die  wenig  fixirten  Kerne  dorn 
die  sich  mehr  und  mehr  ausdehnenden  Blutgefässe  dislocirt  und  aaf  <fit 
Seite  gedrängt  werden ,  bis  sie  endlich  in  die  Maschen  der  Capillaren  it 
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hegen  kommen.  Diese  Yermuthung  findet  eine  Stütze  in  der  Beobach- 
tung, dass  selbst  bei  ganz  erwachsenen  Thieren ,  durch  die  zu  starke 
Füllung  derCapillaren  eine  nicht  unbeträchtliche  Compression  und  leichte 
Verschiebung  der  nur  mit  einem  kleinen  Theil  ihrer  Oberflache  an  der 
Membran  sitzenden  Kerne  stattfindet. 

So  wäre  denn  doch  eine  bemerkenswerthe  histologische  Verschie- 
denheit im  Bau  der  Wirbelthierlunge  nachgewiesen.  Aber  nur  scheinbar. 
Die  ganze  Frage  über  das  Lungenepithel  geht  zum  Schlüsse  darauf  hinaus : 
besteht  zwischen  Capillaren  und  Luft  eine  trennende  Zellschichte,  und 
wie  weit  kann  sie  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  einzelnen  Elemente  den 
Gasaustausch   influenziren?    Der  letztere  Punkt  ist  besonders  wichtig. 
Denn  es  ist  etwas  Anderes,  eine  Lage  von  Zellen  mit  allen  Eigenschaften, 
die  man  solchen  Gebilden  im  Zustande  ihrer  vollen  Vitalität  zutheilt  — 
eine  mehr  oder  minder  stark  ausgeprägte  Membran ,  eine  gewisse  Menge 
Zeifeninhalt  mit  einem  Kerne,  —  und  es  ist  etwas  Anderes  um  eine  Zellen- 
lage, deren  einzelne  Theile  ausser  dem  eigentlichen  Kerne  gar  keinen  In- 
balt  mehr  erkennen  lassen,  und  nur  aus  einfachen  membranartigen  Platt- 
eben  mit  einem  Mäschenförmigen ,  in  letzteren  eingeschlossenen  Kerne 
best/^hen.     Diesen  Zellen  wird   man  gewiss  nur  eine  sehr  beschränkte 
vitale  Energie  vindiciren,  wie  man  das  am  Ende  auch  fUr  die  Oberhaut- 
zellen gewisser  Körpergegenden  thut,  vor  denen  die  Lungenepithelien  der 
Salamandrinen  nichts  weiter  voraushaben  als  eine  bedeutendere  Grösse 
des  Kerns. 

Bei  sämmtlichen  Amphibien  ergiebt  sich  demnach  eine  grosse  Ueber- 
einslimmung  des  Baues.  Die  Capillaren  werden  Uberkleidet 
von  einer  structurlosen  Membran.  In  den  meisten  Fallen 
erscheint  diese  als  einfache  Cuticula,  bei  den  Salaman- 
drinen  dagegen* wird  sie  von  den  abgeplatteten,  so  zu  sagen 
verhornten,  innig  an  einander  haftenden  Epithelzellen 
gebildet.  Im  ersteren  Falle  sind  die  Capillarmaschen  aus- 
i^ofüllt  von  Zellen,  im  letzteren  von  den  noch  restiren- 
den  Kernen  der  veränderten  Epithelien. 

Ich  will  noch  Einiges  tlber  die  Bildung  der  Cuticula  beifügen.  Diese 
entsteht  offenbar  schon  sehr  früh. 

In  der  Lunge  von  Froschlarven,  deren  Extremitäten  noch  nicht  sichtbar 
\\aren,  deren  Vorderkörper  7  Mm. ,  deren  Schwanz  41  Mm.  Länge  hatte, 
fand  sich  ein  einfaches,  nicht  flimmerndes  Epithel ;  in  einer  etwas  grösse- 
ren Larve,  deren  Lunge  die  Muskelbalken  schon  recht  gut  zeigte,  verliefen 
die  Gefässe  schon  zum  grössten  Theile  zwischen  den  Epithelien ,  aber  da 
und  Aort  waren  sie  doch  noch  von  einigen  Zellen  bedeckt.  Diese  Fälle 
bildeten  jedoch  die  Minorität.  Kurz  vor  Durchbruch  der  vorderen  Extre- 
mitäten unterschied  ich  sehr  zarte  Flimmerzellen  auf  den  Balken.  Die 
über  den  Capillaren  vorkommenden  Zellen  könnten  vielleicht  die  Ver- 
muthung  erwecken ,  die  Cuticula  der  erwachsenen  Thiere  sei  aus  ver- 

Zeitsehr.  f.  witseosch.  Zoplogie.  XII.  Bd.  31 
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«scbmolzenen  Zellen  entstanden,  defen  Kerne  zu  Grunde  gegangen.  Da- 
gegen spricht  jedoch ,  ddss  auch  bei  letzteren  die  intercapillaren  Zellen 
ihre  Cuticula  tragen. 


Anhang. 

Für  ein  genaues  Verständniss  der  geschilderten  Verhältnisse  ist  eine 
weitere  vergleichende  Untersuchung  der  übrigen ,  sowohl  zur  Luft-  als 
zur  Wasserathmung  dienenden  Organe  unerlasslich.  Diese  will  ich  nun 
besprechen, 

Darm  von  Cobitis  fossilis. 

In  erster  Reihe  kommt  hier  der  neuerdings  mehrfach  erwähnte,  mit 
dem  Darme  athmende  Cobitis  fossilis,  dessen  an  Capillaren  reiche  Darni- 
schleimhaut,  nach  den  Angaben  Leydig'Sj  kein  Epithel  besitzen  soll.  In 
einem  kürzlich  mitgetheilten  Aufsatze  *)  habe  ich  auch  hier  den  analogeo 
Bau  wie  in  der  Lunge  —  das  Vorkommen  getrennter  oder  in  Gruppen 
vereinter  Cylinderepithelien  zwischen  den  freien  Capillaren  nachge- 
wiesen. 

Kiemen  der  WirbeJthiere. 

Auch  auf  die  mit  äusseren  Riemen  innerhalb  des  Eies  atmosphärische 
Luft  athmenden  Froschlarven,  über  die  ich  leider  nur  unvollständige  Beoli- 
achtungen  machen  konnte,  will  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  lenken.  Dahin 
gehören  Alytes  und  Notodelphys.  Der  männliche  Alytes  verlässt  nach  der 
Begattung  mit  um  die  HinterfUsse  gewickelten  Eiern  das  Wasser,  und 
kehrt  erst  dahin  zurück,  wenn  die  Larven  zum  Ausschlüpfen  reif  sind. 
Dieses  erfolgt  aber  nach  so  eben  abgeworfenen  äusseren  Kiemen  mit  voll- 
kommen  ausgebildeten  inneren  Kiemen  und  sackförmigen  Lungen.  Ili^>' 
unterliegt  es  also  keinem  Zweifel,  dass  die  ersteren  der  Luftathoion^ 
dienten.  Mit  den  Glocken  des  Beutelfrosches  scheint  dies  nur  theilweisf 
der  Fall.  Obgleich  die  Structur  dieser  zarten  Gebilde  zunächst  auf  eine 
V^asserathmung  hindeutet,  so  lässt  sich,  nach  Weinland^),  eineLuflaib- 
mung  im  Ei  doch  nicht  vollständig  ausschliessen,  da  nach  den  vorliegen- 
den Beobachtungen  die  Embryonen  der  ihre  Eier  mit  sich  herumtragen- 
den Frösche ,  Pipa  und  Alytes ,  sich  ausserhalb  des  Wassers  entwickeln 
und  es  darum  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  bei  Notodelphys  das  Qfeicbe 
stattfindet.  Hierfür  sprechen  auch  noch  andere  Thatsachen ,  auf  die  ich 
jedoch  hier  nicht  eingehen  kann. 

1)  Würzbargernalurwissensehaftl.  Zeitschrift.  Bd.  III  t.  Hfl. 

2)  JfttUtfrf  Archiv.  4  854.  S.  464. 
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Die  KiemeiiglockeD  des  Letzteren  besteben  nach  Weinland  aus  einer 
feinen  durchsichtigen ,  wie  es  scheint  kaum  aus  2  Zellenlagen  gebildeten 
Haut,  in  der  zahlreiche  Capillaren  verlaufen.  Ob  die  Zellen,  welche  die 
Glocken  zusammensetzen ,  Epilhelien  waren ,  oder  ob  sie  gleichsam  das 
eigentliche  Grundgewehe  der  ersteren  darstellten ,  und  wie  sie  sich  zu 
den  Gefässen  verhielten,  darüber  ist  nichts  weiter  angegeben.  An  jungen 
Larven  aus  den  RUckensücken  von  Nototrema  marsup. ,  welche  mir 
Herr  Kölliker  zur  Untersuchung  übergeben  hatte,  finde  ich  in  einem  hellen 
bindegewebigen  Stroms  die  Geßisse  und  einzelne  Muskelzüge,  Epithel 
lässt  sich  nicht  mehr  erkennen. 

Wie  verhalten  sich  nun  in  ihrer  feineren  Structur  die  luftathmenden 
Kiemen  des  Alytes  und  die  luft-  und  wasserathmenden  Glocken  des  No- 
lodelpbys  zu  den  wasserathmenden  Kiemen  der  übrigen  Balrachierlarven. 
Hierüber  kann  ich  leider  keine  Angaben  bringen.  Die  vorwiegende  Be- 
stimmung dieser  Theile  zur  Wasserathmung,  sowie  die  Fähigkeit  wasser- 
albmender  Kiemen  der  Luftathmung  sich  zu  adaptiren ,  wie  wir  dies  von 
mehreren  Fischen  wissen,  lässt  wohl  erwarten,  dass  der  entgegen- 
l^eselzte  Vorgang,  wie  ihn  Notodelpbys  bietet,  ebenso  leicht  und  ohne 
Abweichung  von  den  bekannten  Structurverhältnissen  der  Kiemen  statte 
6nden  könne. 

Die  wasserathmenden  Kiemen  sowohl  der  Wirbelthiere  als  der  Wir- 
bellosen tragen  ein  vollständiges  Epithel.  Bei  dem  Aal  besteht  dies  aus 
Ueinen  Zellen  mit  Kern  und  feinkörnigem  Inhalte,  und  die  Blutgefässe 
verlaufen  so ,  dass  die  Kerne  der  Zellen  fast  immer  in  ihre  Maschen  zu 
liegen  kommen.  Ist  hier  im  Ganzen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den 
Salamandrinen ,  so  geht  diese  doch  nur  auf  die  Anordnung  der  zelligen 
Elemente  selbst ,  in  der  feineren  Structur  dieser  ist  dagegen  eine  Ver- 
schiedenheit leicht  erkennbar.  Denn  dort  sind  die  Epithelien,  die  ausser 
den  noch  Übrig  gebliebenen  Zellcnkernen  keinen  weiteren  Inhalt  zeigen, 
zu  einer  einfachen  structurlosen  Membran  verschmolzen,  hier  dagegen 
sind  die  Epithelien  getrennt  und  enthalten  einen  feinkörnigen  Inhalt. 

lieber  die  Bedeutung  des  Kiemen-Epithels  lässt  sich  um  so  schwerer 
etwas  genaues  ermitteln,  als  uns  die  Diffusionsverhältnisse  aus  Epithelien 
iiestehender  Membranen  zu  Gasen  und  Flüssigkeiten  eigentlich  noch  ganz 
unbekannt  sind. 


Lungen  und  Kiemen  der  Wirbellosen. 

Die  überraschenden  Resultate ,  welche  ich  bei  Untersuchung  der 
Wirbelthierlunge  gewonnen  hatte,  machten  in  mir  den  W^unsch  rege, 
auch  auf  die  Lunge  der  Wirbellosen  meine  Beobachtungen  auszudehnen. 
Ich  ging  um  so  lieber  hierauf  ein ,  .als  es  schon  von  Anfang  an  schien, 
dass  hier  eine  grosse  Analogie  mit  den  ersteren  sich  finde.  Ich  erinnerte 
mich ,  dass  auch  Arachniden  und  Insecten  in  den  Luftcanälen  kein  Epi- 
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thel  besitzen ,  dass  auch  bei  den  Palmonaien ,  nach  Leydig  und  Semper^ 
die  feineren  Gef^sse  der  Lunge  ohne  Epithel  sind  und  nur  die  grösseren 
Gefässe  Flimmercy linder  tragen. 

Als  ich  hierauf  zuerst  Helix  pomatia  prüfte ,  war  ich  zuerst  ganx  der 
Ansicht  der  genannten  Forscher.  In  der  frischen  Lunge  erkannte  ich  nach 
Zusatz  einer  Lösung  von  PO5  NaO  mit  Leichtigkeit  zwischen  Muskeln 
und  der  inneren  Begrenzungsbaut  der  Lunge  das  lacuntfre  Gef^ssge- 
webe  mit  seihen  trennenden  Balken  und  den  bei  jeder  Gontraction  oder 
leichtem  Druck  zwischen  diesen  flottirenden  Blutkörperchen.  Gegen  die 
Lungenhöhle  bildete  eine  gleichmassig  contourirte  bindegewebige  Mem- 
bran die  Grenze,  an  deren  Innenfläche  die  Bälkchen  der  Gefossraume  mit 
verbreiterten  Enden  sich  inserirten.  Ich  hatte  keinen  Zweifel,  die  Sache 
verhielt  sich  ganz  so  wie  behauptet  wurde.  Als  ich  aber  4%  Ac  einige 
Zeit  einwirken  Hess,  war  ich  durch  die  grosse  Menge  der  frei  umher- 
schwimmenden  Plattenepithelien ,  von  denen  ich  vorher  gar  nichts  he- 
merkt  hatte,  überrascht.  Ich  nahm  sogleich  ein  neues  Präparat  vor,  ao 
welchem  ich  wie  früher  bei  Behandlung  mit  PO^  NaO  tlber  den  Geissen 
gleichfalls  nur  eine  ganz  helle  bindegewebige  Membran  wahrnahm.  Nach 
Zusatz  1%  Ac  erschienen  jedoch  sogleich  in  dieser  zahlreiche  Kerne,  und 
als  ich  noch  lodtinctur  beifügte,  wurde  ein  deutliches  Mosaik  sichtbar,  in 
dessen  einzelnen  Feldern  immer  ein  centraler  Kern  lag.  Durch  längere 
Einwirkung  einer  etwas  stärkeren  Ac  habe  ich  platte,  feinkörnige  Zellen 
mit  Kern  in  grossen  Fetzen  isolirt. 

Bei  den  Pulmonaten  tragen  demnach  die  feineren  Lun- 
gengefässe  Platten,  die  grösseren  flimmerndes  Cylinder- 
epithel. 

Der  Grund ,  warum  Leydig  und  Semper  die  Epithelien  Übersehen 
haben,  scheint  mir  kein  anderer  als  die  Nichtanwendung  von  Ac,  und  da 
ein  Theii  der  Beweise  Semperas  für  die  Nichtexistenz  eines  Epithels  auf 
unrichtigen  Voraussetzungen  beruht,  brauche  ich  hierauf  nicht  weiter 
einzugehen. 

In  den  Respirationsorganen  der  übrigen  niederen  Thiere  scbeini 
überall  ein  vollständiges  Epithel  vorzukommen ,  in  Ermangelung  ausge- 
dehnter eigener  Beobachtungen  verweise  ich  hierfür  auf  die  Angaben 
Leydig's  in  dessen  Histologie. 

Mnakeln, 

Seit  durch  MoleschoU  *)  aufs  Neue  das  Vorkommen  glatter  Muskel- 
fasern in  der  Lunge  des  Menschen,  des  Schweines  und  Rindes  behauptet 
wurde,  hat  dieser  Gegenstand  von  keiner  Seite  eine  genauere  Bespre- 
chung gefunden ,  auch  nicht  von  denen ,  welche  bisher  anderer  Ansicht 

4)  UotersuchuDgen  zur  Natorl«br8  des  Menschen  u.  der  Thiere.  Bd.  VI.  S.  1^^- 


447 

waren.  Die  Resultate ,  welche  ifo/^cW<  mit  Hülfe  geeigneter  Reagenlien 
gewonnen  haben  wollte,  schienen  in  der  Tbat  keinem  Bedenken  Raum 
zu  lassen.  Mancher  Untersucher  hat  ja  seitdem  das  Kali  zur  Isolirung 
glatter  Fasern  benutzt,  und  seine  ausgezeichnete  Eigenschaft  hierftlr  er- 
kannt. Was  Wunder,  wenn  die  früheren  Gegner  sich  beruhigtet  und  die 
übrigen  die  Richtigkeit  der  neuen  Angaben  nicht  bezweifelten. 

Wenn  es  sich  um  den  Nachweis  zerstreuter  glatter  Muskeln  in  einem 
Gewebe  handelt,  so  ist  der  einzige  Beweis  ihrer  Existenz  die  Isolirung  der- 
selben. Die  Gestalt  der  auf  Ac  erscheinenden  Kerne  erlaubt  allein  noch 
keinen  sichern  Schluss.  Man  darf  nur  die  in  einem  Bindegewebe  und  in 
der  Muscularis  eines  Gefösses  nach  dieser  Behandlung  sichtbaren  Kerne  mit 
einander  vergleichen,  so  trifft  man  dort  Kerne,  ahnlich  denen  der  Muskel, 
und  hier  neben  den  charakteristisch  stabfOrmigen  Kernen  wieder  solche, 
die  ganz  denen  der  Bindesubstanz  gleichen.  Wie  viel  leichter  muss  eine 
Täuschung  nun  da  eintreten  ,  wo  die  Muskelfasern  spärlich ,  untermengt 
mit  ßindesubstanz ,  elastischem  Gewebe  und  Geissen  vorkommen ,  was 
in  der  Lunge  der  Fall  ist.  Die  zarte  und  feinkörnige  Beschaffenheit  der 
Muskelkerne,  sowie  das  Fehlen  des  Nucleolus  gegenüber  den  scharfen 
contourirten  Kernen  des  Bindegewebes,  wird  Niemand  als  unterscheid 
dungsmerkmal  betrachten  wollen. 

Säuger. 

Nachdem  schon  früher  Gerlach  behauptete,  an  frisch  gekochten  Lun- 
genpartieen  des  Kindes  und  Erwachsener,  sowie  des  Schafes  glatte  Fa- 
sern, die  denselben  Anblick  gewahren,  wie  jene  der  Bronchen  gesehen 
zu  haben,  will  Moleschott ^)  aus  Muskelhauten  mit  verschieden  star- 
ker Ac  und  KaOlösung  die  Muskelfasern  isolirt  dargestellt  haben.  Für 
die  Lunge  selbst  soll  die  Maceration  in  KaO  allein  die  Isolirung  erlauben. 
So  sagt  J/ofescAo/^  S.  43,  er  habe  deutliche  Muskelfasern  mit  stäbchen- 
förmigen, etwas  gelblichen  Kernen  in  der  Wand  der  Lungenbläschen  des 
Rindes  sichtbar  gemacht,  indem  er  Stückchen  der  frischen  Lunge  längere 
Zeit  in  starker  Essigsauremischung  aufbewahrte,  nach  24  slündiger  Mace- 
ration in  HO,  kleine  Schnitte  davon  zerzupfte  und  mit  1,öyo  Ac  versetzte. 
Die  Fasern  wurden  also  nicht  isolirt,  sondern  nur  sichtbar  gemacht,  dies 
geht  auch  aus  dem  Folgenden  hervor ,  wo  das  KaO  empfohlen  wird ,  für 
den  Fall,  dass  man  die  glatten  *  Muskelfasern  vollständig  zu  isoliren 
wünsche.  Nun  möchte  ich  doch  wissen ,  wie  sich  unter  der  Masse  von 
Gefassen,  elastischen  Fasern  und  den  Kernen  der  Grundsubstanz  die 
glatten  Muskeln  bestimmt  unterscheiden  lassen? 

Daraus  wird  ersichtlich,  dass  die  Methode  mit  Ac  nicht  die  sichere  ist. 
Ich  habe  sowohl  die  einfache  verdünnte  Ac ,  sowie  die  einprocentige  an 

^)  1.  e.  8.  5. 
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frischen ,  wie  getrockneten  Lungen  versuch ,  aber  in  keinem  Falle  jene 
ausgesprochenen  siabchenförmigen  Kerne,  wie  sie  auch  den  Lungenmus- 
keln zugeschrieben  werden,  beobachtet. 

Die  Schweinelunge  soll  ein  ausgezeichnetes  Object  für  die  Muskeln 
sein,  weil  sowohl  die  elastischen  Fasern  sehr  wenig  entwickelt,  als  auch 
die  Muskeln  reichlicher  sind  wie  .anderswo,  und  nicht  selten  in  Bttndel 
von  2,  4  und  mehreren  neben  einander  verlaufen,  während  bei  dem  Men- 
schen und  Rind  die  elastischen  Fasern  häufiger,  und  die  Muskeln  spär- 
licher sind.  Ich  habe  beim  Schweine  folgendes  beobachtet.  Das  elastische 
Gewebe  ist  sehr  schwach ,  die  einzelnen  Elemente  dünn ,  nach  Ac  er- 
scheinen in  der  Wand  der  Alveolen  ziemlich  zahlreiche,  rundliche,  eckige, 
spindelförmige,  mitunter  auch  leicht  stabförmige  Kerne  durch  Zwischen- 
räume von  dem  3  bis  4fachen  ihres  Dickendurchmessers  von  einander 
getrennt.  Die  verlängerten  Kerne  liegen  mit  ihrem  Längsdurchmesser  in 
der  verschiedensten  Richtung,  was  doch  nicht  der  Fall  wäre,  wenn  sie 
neben  einander  verlaufenden  Muskelfasern  angehörten,  wie  dies  Moleschotl 
angiebt.  Dasselbe  fand  ich  in  der  Lunge  vom  Menschen,  Rind,  Feldhnsen, 
Kaninchen,  Fuchs,  Pferd  und  Manatus,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
in  der  Schweinelunge  die  verlängerten  Kerne,  wenn  auch  den  rundlichen 
an  Zahl  gleich,  doch  häufiger  waren,  als  in  den  übrigen  Fällen. 

Wie  viele  von  diesen  Kernen  den  Capillaren  oder  dem  Slroma  ange- 
hören, erfährt  man  nur  durch  Injection  der  Gefässe.  Herr  MolesohoU  sagt 
freilich,  man  könne  die  Muskelkerne  schon  darum  nicht  leicht  mit  Stroma- 
kernen  verwechseln,  weil  diese  mehr  ellipsoidisch  als  stäbchenförmig,  im 
Verhällniss  zur  Länge  viel  dicker  und  mit  Kernkörperchen  versehen  seien, 
während  diese  den  Kernen  der  Muskeln  fehlen.  Ich  habe  oben  schon 
hervorgehoben,  dass  man  auf  die  Stabform  der  Kerne  da  nur  ein  grösseres 
Gewicht  legen  darf,  wenn  dieselben  in  grösserer  Zahl  auftreten,  in  der 
Lunge ,  wo  sich  nur  einzelne  Muskelfasern  finden  sollen ,  ist  eine  Ent- 
scheidung für  oder  gegen  ,  auf  Grund  der  Gestalt  einzelner  Kerne,  ganz 
unthunlich.  An  einer  mit  Garmin  injicirten  Schweinelunge  sah  ich  denn 
auch  nach  Zusatz  verdünnter  Ac,  dass  die  früher  beobachteten  Kerne 
vorzugsweise  in  der  Capillarwand  liegen ,  und  dass  die  Kerne  des 
Stromas  sogar  sehr  spärlich  sind.  Der  Raum  zwischen  den  Gelassen  ist 
so  gering,  dass  er  nur  sehr  wenige  Muskelfasern  aufnehmen  könnte. 
Kerne  aber,  wie  sie  gewöhnlich  in  djesen  vorkommen,  sieht  man  nir- 
gends im  Stroma,  und  nie  so  zahlreich  wie  das  bei  dem  Vorhandensein 
mehrerer  Muskelfasern  in  der  Bläschenwand  der  Fall  sein  müssle.  Ist 
mitunter  ein  Kern  von  mehr  stabförmiger  Gestalt,  so  ist  daraus  ja  weiter 
noch  nichts  zu  folgern. 

Aber  Moleschott  bat  die  Muskelfasern  aus  der  Bläsebenwand  isolirt, 
er  hat  dieselben  gemessen,  und  giebt  eine  Uebersicht  der  gefundenen 
Grössen. 

Ich  muss  hier  bemerken ,  dass  Moleschotl  in  der  Einleitung  seines 
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Aufsatzes  bei  Besprechung  der  UntersuchuDgsmelhodeD  ausdrücklich  her- 
vorhebt, bei  den  durch  RaO  isolirlen  Fasern  sei  der  Kern  nicht  sichtbar. 
Dies  widerspricbt  ganz  meinen  eigenen  Beobachtungen.  Die  auf  diese 
Weise  von  mir  aus  MuskelhUuten  gewonnenen  Fasern  Hessen  mir  fast 
stets  den  Kern,  und  httufig  sogar  sehr  deutlich  erkennen.  Schon  darum 
möchte  es  zweifelhaft  sein,  oh  Moleschott  aus  den  Bläschen  wirklich  Mus- 
kelfasern isolirt,  und  ob  er  nicht  andere  Dinge  für  dieselben  gehalten 
hat.  Haben  ihm  aber  wirklich  Muskelfasern  vorgelegen ,  dann  ist  immer 
die  Möglichkeit ,  dass  solche  kleinen  Bronchen  angehörten ,  deren  Quer- 
schnitte er  für  Alveolen  hielt,  eine  Vermuthung,  die  neuerdings  auch 
Henle  ausgesprochen  hat«  Mir  wenigstens  ist  es  trotz  aller  Mühe,  bei  halb- 
bis  mehrstündiger  Maceration  in  KaO  bei  keinem  der  untersuchten  Thiere 
gelungen,  Muskeln  aus  den  Alveolenwünden  zu  isoliren,  wenn  ich  auch 
uDter  dem  einfachen  Mikroskop  die  Präparate  noch  so  fein  zerzupfte, 
während  ich  doch  von  den  feineren  Gefässen  der  Lunge  mit  Leichtigkeit 
die  Muskeln  isoliren  konnte. 

Auf  den  Bau  der  Manatuslunge  will  ich  noch  etwas  näher  eingehen, 
weil,  wie  Leydig  in  seiner  Histologie  hervorhebt,  die  Cetaceeniunge 
ausserordentlich  contractu  sein  soll,  was  möglicherweise  durch  glatte 
Fasern  bedingt  sein  könnte.  Die  Bläschenwände  enthalten  hier  ein  sehr 
dichtes  Netz  von  0,004 Mm.  und  darüber  starken  elastischen  Fasern.  Durch 
Behandlung  mit  KaO  gelang  es  nicht,  aus  den  Bläschen  Muskelfasern 
zu  isoliren ,  auch  sah  ich  nach  Ac  keine  den  Muskelkernen  ähnliche  Ge- 
bilde; die  Kerne  der  Wände  sind  mehr  länglich,  spindelförmig,  rundlich, 
die  Muskelkerne  der  Geflässe  sehr  deutlich. 

Auch  in  der  Pleura  aller  untersuchten  Lungen  vermisste  ich  die 
Muskeln. 

Nach  der  Menge  des  elastischen  Gewebes  der  Luogensubstanz  er- 
giebt  sieb  folgende  absteigende  Heihe : 

Manatus. 

Rind. 

Pferd,  Mensch,  Feldhase. 

Fuchs. 

Schwein. 
Bemerkenswerth  dürfte  die  Ausbildung  des  elastischen  Gewebes  der 
Pleura  sein.  Bei  Manatus  ist  dieselbe,  wie  schon  Leydig  hervorhob,  von 
gewöhnlicher  Dicke,  und  besteht  aus  kräftigem  welligem  Bindegewebe 
und  feinen  elastischen  Fasern.  Bei  dem  Binde  sind  die  letzteren  sehr 
spärlich,  bei  den  übrigen  dagegen  wohl  entwickelt,  und  besonders  schön 
beim  Pferde.  Wollte  man  aus  dem  Vorkommen  eines  reichen  elastischen 
Netzes  beim  Schweine  etwa  schliessen ,  dass  die  elastischen  Fasern  der 
LuDgensubstanz  und  jene  der  Pleura  sich  vertreten  ,  so  würde  diese  An- 
nahme durch  die  Verhältnisse  beim  Pferde  in  ausgezeichneter  Weise 
widerlegt. 
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Vögel. 

Ueber  die  Muske^i  der  Vogellunge  besitzen  wir  nur  Angaben  von 
Leydig  und  Ecker.  Ersterer  sagt  in  seiner  Histologie:  »In  der  Vogellunge 
glaube  ich  am  Reiher  Muskeln  gesehen  zu  haben,  die  den  grosseren  Röh- 
ren angehören  mochten  a.  Ecker  ^)  dagegen  will  in  dem  Balkengewebe, 
welches  zwischen  den  feineren ,  in  die  eigentlichen  Lungenpfeifen  mün- 
denden Luftcanälen  liegt,  elastische  und  glatte  Muskelfasern  gefunden 
haben. 

Meine  Beobachtungen  sind  vorzugsweise  der  Buteo-  und  Tauben- 
lunge entnommen ,  die  ich  folgendermaassen  behandelte.  Etwa  4  Mm. 
dicke  schmale  Schnitte  der  frischen  Lunge  wurden  in  Wasser  abgespült, 
und  dann  unter  dem  jeinfachen  Mikroskop  zerzupft.  Man  isolirt  hier  leicht 
die  einzelnen  Lungenpfeifen  in  der  Gestalt  durchbrochener  Röhren  oder 
kleinerer  Fetzen.  Schnitte  der  getrockneten  Lunge  empfehlen  sich  mehr 
für  das  Studium  der  feineren  Hohlräume,  weil  man  in  der  Regel  auf 
feinen  Schnitten  nur  dünne  Durchschnitte  der  Pfeifenwände ,  und  nur 
vereinzelte  Balken  derselben ,  aber  keine  solchen  in  ihrer  gegenseitigen 
Verbindung  erhält. 

Eine  isolirte  Pfeife  ist  einem  hohlen  Cylinder  vergleichbar ,  dessen 
Wände  von  vielen  grösseren  rundlichen  oder  polygonalen  Lücken  durch- 
brochen werden,  zwischen  denen  verschieden  dicke  Balken  als  Septa 
bleiben.  Die  Anordnung  der  Lücken  selbst  ist  ganz  unbestimmt.  Die  der 
Länge  nach  verlaufenden  Balken  sind  im  Allgemeinen  etwas  stärker  als  die 
queren  und  schrägen,  erstere  hatten  im  Durchmesser  bis  0,027  ,  letztere 
bis  0,0081,  der  Durchmesser  einzelner  Lücken  betrug  0,081  Mm.  Nach 
Zusatz  von  Wasser  erscheinen  die  Balken  hell  und  glänzend  wie  man  dies 
oft  bei  glatten  Muskeln  sieht.  Nach  Ac  treten  in  ihnen  schöne  stabför- 
mige  Kerne  in  Menge  auf,  und  es  wird  schon  dadurch  wahrscheinlich,  dass 
die  Balken  fast  nur  aus  Muskeln  bestehen.  In  den  gröberen  Längsbalken 
liegen  häu6g  6  und  mehr  Kerne  neben  einander.  Ausserdem  erkennt  man 
noch  feine  aber  nicht  sehr  zahlreiche  elastische  Fäserchen ,  und  in  den 
queren  Balken  kleine  rundliche  Kerne.  Mit  35%  KaO  habe  ich  leicht  nach 
ein-  oder  mehrstündiger  Einwirkung  aus  frischen  Präparaten  die  Muskeln 
der  Balken  isolirt.  Die  einzelnen  Fasern  sind  0,027  bis  0,081  Mm.  lang, 
und  mit  einem  hellen  stabförmigen ,  0,0162  Mm.  langen  Kerne  versehen. 
—  Blutgefässe  finden  sich  in  diesen  Balken  nicht. 

Die  Wände  der  feineren  Lungenzellen  bestehen  aus  einem  bellen 
Gewebe,  in  welchem  nach  Ac  zahlreiche  runde  Kerne,  von  0,0029— 
0,003  Mm.  Durchmesser  erscheinen.  Neben  diesen  kommen  auch 
spärliche  längliche  Kerne  vor,  aber  nicht  so  stabfbrmig  wie  in  den 
Muskeln. 

4)  Icooes  physiolog.  ErkläruDg  zar  10.  Tafel. 
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lieber  die  Muskulatur  der  Luftsäcke  besitzen  wir  bis  jetzt  nur  eine 
sehr  unbestimmte  Angabe  Leydig^s*)^  welcher  sagt:  ihm  däuche  auch 
glatte  Muskeln  in  ihrer  Wand  gesehen  zu  haben.  Es  finden  sich  in  der 
That  Muskeln,  im  Allgemeinen  sehr  zahlreich  aber  von  sehr  wechselnder 
Ausbreitung.  Die  Hauptfundorte  für  dieselben  sind  die  Ansatzstellen  der 
Säcke  und  ihre  Verbindungen  mit  den  Bronchen. 

Die  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  wurden  besonders  an  der 
Taube,  dem  Falken  und  Huhn  gemacht.  Vermisst  habe  ich  die  Muskeln 
in  dem  Interclavicular-  und  Axillarsacke,  in  dem  Sacke  für  das  Herz  und 
dem  für  den  unteren  Kehlkopf  und  dem  grossen  Abdominalsacke. 

Der  üben  der  Lunge  gelegene  Luftsack  enthält  gegen  seinen  Ansatz 
am  Oesophagus  sehr  zahlreiche  quere  Muskelfasern ,  ja  er  besteht  beim 
Huhn  fast  allein  aus  Muskeln,  ebenso  die  ihm  benachbarten  Säcke.  Spär- 
lichere Muskelfasern  finden  sich  in  dem  dicht  über  der  Niere  liegenden 
Sacke ,  dagegen  trifil  man  viele  Muskelfasern  in  den  tiber  der  Leber  ge- 
legenen Säcken,  gegen  den  Oesophagus  zu. 

An  der  Verbindung  der  Luftsäcke  mit  den  Bronchen  beobachtet  man 
zahlreiche  ringförmige,  schräge  und  radiärgeordnete  Muskelfasern. 

Sehr  häufig  gehen  die  Muskelp  in  elastische  Sehnen  über;  da,  wo 
erstere  fehlen,  enthält  das  Gewebe  der  Luftsäcke  auch  immer  viele 
elastische  Fasern. 

Nerven  sind  sehr  häufig  und  dunkelrandig.  Da  und  dort  liegen  an 
ihnen  einige,  wie  mir  schien,  meist  apolare  Ganglienzellen.  Mit  KaO  ge- 
lang es  mir  nicht  aus  dem  eigentlichen  Lungengewebe  Muskeln  zu  isoliren. 
Elastische  Fasern  fehlen  letzterem  fast  ganz. 

Amphibien. 

.  Aus  der  Classe  der  Amphibien  kennen  wir  die  Muskeln  von  der 
Schildkröte,  dem  Chamäleon,  Python,  der  Ringelnatter,  dem  Frosche 
und  Landsalamander.  Vor  Kurzem  hat  Heinrich  Müller  ^)  die  von  Leydig 
und  Reichert  bisher  in  der  Lunge  des  Triton  vermissten  Muskeln  nach- 
gewiesen. Nach  so  zahlreichen  bestätigenden  Beobachtungen  lag  es  nicht 
ferne  zu  vermuthen ,  die  glatten  Muskeln  seien  ein  ziemlich  constanter 
Theil  der  Amphibienlunge,  wenn  dieselben  gleichwohl  noch  von  Leydig 
bei  Proteus  geläugnet,  und  von  Menopoma  bezweifelt  wurden. 

BeiMenopoma  alleghaniensis  erscheinen  die  Muskeln  in  der  Form  grö- 
berer bis  %  Mm.  breiter,  in  Entfernungen  von  3 — 5  Mm.  gelegener  Quer- 
balken ,  die  sich  durch  schräge  und  senkrechte  Balken  zu  einem  grob- 
maschigen Netzwerke  verbinden,  dessen  Lücken  wieder  von  einem  feineren 
Netze  ausgefüllt  werden,  welches  zunächst  die  Alveolen  umspinnt.  Spär- 
licher sind  die  Muskeln  der  äusseren  Wand  der  Alveolen.    Nach  Ac  er- 

4)  Histologie.  S.  876. 

2)  Würzbarger  naturwissenschaftl.  Zeilscbrift.  4861.  II.  Heft. 
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scheinen  darin  länglich  runde  Kerne,  35procentiges  KaO  dagegen  isotir 
sehr  gut  schöne  abgeplattete  Muskelzellen.  Noch  zahlreicher  sind  di 
Muskeln  beim  Axolotl.  Das  grobe  Balkennetz  ist  hier  kräftiger,  dichte 
und  gleichmässiger,  die  Maschen  quergestellt,  und  besonders  die  grosse 
ren  von  einem  schwächeren  Netzwerke  durchzogen.  Die  Balken  bestehe 
nur  aus  glatten  Fasern,  deren  Kerne  auf  Ac  als  0,0108  Mm.  lange,  ud 
0,001  Mm.  breite  stabförmige  Gebilde  erscheinen.  KaO  isolirt  die  ein 
zelnen  Muskeln  weniger  gut  als  im  vorigen  Falle,  doch  findet  man  die 
selben  immer  als  kräftige  langgezogene  Bänder.  Ziemlich  dieselben  Yer 
hältnisse  fand  ich  bei  Menobranchus  lateralis. 

Darnach  ergeben  sich  die  glatten  Muskelfasern  in  d^r  Amphibiefi 
lunge  als  ziemlich  w*eit  verbreitet. 

Mehrere  der  untersuchten  Objecto  hatten  mir  die  Herren  Köllik 
und  3füUer  bereitwillig  aus  ihren  Sammlungen  zur  Verfügung  ges(4 
was  ich  hiermit  dankend  anerkenne. 

lieber  die  Lunge  der  Dipnoi  werden  wohl  bald  die  fortgesetzten  üi»- 
Iheilungen  KölUker^s  erwünschte  Aufschlüsse  bringen. 

Vergleichen  wir  nun  die  Lunge  der  Amphibien  mit  jener  der  Säac« 
und  Vögel  in  Rücksicht  auf  die  Verbreitung  der  Muskeln,  so  ergiebt  sxii 
dass  in  den  beiden  ersten  Classen  sämmtliche  Muskulatur  den  Bronchia!! 
röhren  angehört,  in  der  letzten  dagegen  gleichzeitig  neben  einer  Fortselzui 
der  bronchialen  Muskulatur  in  der  Gestalt  verzweigter  Balken  auch  eis 
eigentliche  Muskulatur  der  Alveolarwand  auftritt.  Bei  dem  Triton  endl 
lieh  liegen  der  ganzen  Capillarschicht  nach  aussen  Muskeln  auf.  1 


Schlnssbemerkimgeii. 

Ich  komme  noch  auf  die  Frage ,  ob  man  die  Lunge  zu  den  Drü^d 
rechnen  dürfe.  Zenker^  welcher  sie  zuletzt  wieder  angeregt  hatte,  mus^ 
um  so  eher  darauf  geführt  werden ,  als  für  ihn  mit  dem  Nachweis  <^ 
Nichtexistenz  eines  Epithels  die  letzte  äussere  Analogie  mit  den  WU\a 
Drüsen  gefallen  war,  und  sich  bei  einer  Vergleichung  des  Respiraliocij 
processes  mit  den  Functionen  der  übrigen  Drüsen  eine  grosse  Verscbifj 
denheit  sich  herausgestellt  hatte.  Auf  anatomischer  Basis  fassend,  ball 
Zenker  nach  den  geläufigen  Begriffen  gewiss  Recht,  die  Lungen  als  ei^"^ 
artige  Organe  den  Drüsen  gegenüber  zu  stellen ,  denn  was  sie  eis;enlM 
bisher  zu  solchen  machte  —  das  Epithel  ihrer  Bläschen  —  exislirtrl 
nicht.  Es  ergab  sich  so  auch  auf  einmal  eine  merkwürdige  Uebereiasui^ 
mungmit  unseren  physiologischen  Erfahrungen,  die  dafür  spracbea,  liii 
der  Vorgang  der  CO^abscheidung  mehr  auf  rein  physikalischem  ^^ 
als  durch  die  Thätigkeit  eines  Drüsenepithels  erfolgeu 

Da  nun  doch  ein ,  wenn  auch  von  Gefässen  unterbrochenes  ^V^^ 
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nachgewiesen ,  ist  freilich  die  Aehnlichkeit  mit  anderen  Drüsen  wieder 
eine  grössere  geworden,  wenn  auch  nur  eine  beschränkte:  denn  gerade 
da,  wo  die  Ausscheidung  erfolgt  —  an  den  Gefassen  —  fehlt  ja  das  Epi- 
thel. Hierdurch  ist  aber  zugleich  anderseits  wieder  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit von  den  übrigen  DrUsen  festgestellt. 

Aber  es  fragt  sich ,  ob  wir  den  Begriff  der  Drüse  in  den  bisherigen 
engen  Grenzen  halten ,  ob  wir  ihn  allein  an  die  Existenz  eines  zelligen 
Drüsenparenchyms  knUpfen  dürfen,  ob  wir  nicht  überhaupt  alle  ausson- 
dernden Organe ,  mögen  sie  nun  in  ihren  zelligen  Elementen  die  Werk- 
stätten der  gelieferten  Producte  besitzen,  oder  mögen  sie,  gleichgiitig  ob 
eine  besondere  Zellenlage  existirt  oder  nicht,  nur  die  Wege  sein,  durch 
welche  im  Organismus  gebildete  Stoffe  nach  aussen  geführt  werden,  als 
DrUsen  auffassen  müssen?  Hierzu,  glaube  ich,  ist  alle  Berechtigung  vor- 
handen. Und  um  so  mehr,  als  wir  in  beiden  Fällen  nie  ohne  eine  gewisse 
Betheiligung  des  Gewebes  selbst ,  auch  bei  nur  unvollständigem  Epithel 
die  Ausscheidungen  erfolgen  sehen ,  und  ginge  der  Einfluss  des  letzteren 
auch  nur  auf  die  Menge  und  nicht  einmal  auf  die  Beschaffenheit  des 
Secretes. 

Denn  auch  in  der  Lunge  geschieht  die  GO^ausscheidung  nicht  auf 
rein  physikalischem  Wege ,  die  neuesten  Versuche  sprechen  vielmehr  fUr 
eine  Betheiligung  des  Gewebes  bei  diesem  Vorgange.  So  hat  Schoffer  ') 
festgestellt,  dass  die  in  der  Lunge  ausgestossene  CO^  nicht  allein  von  der- 
jenigen stammen  kann,  welche  das  Blut  schon  diffundirt  mitbrachte.  Es 
muss  also  in  der  Lunge  selbst  ein  Process  stattfinden,  durch  welchen  der 
Antheil  des  Plules  an  freier  CO^  vermehrt,  und  deshalb  auf  eine  besondere 
nicht  näher  gekannte  W'eise  geeignet  gemacht  wird,  seine  CO^  abzugeben. 
Die  Lunge  ist  demnach,  wie  Ludwig  sagt,  ein  specifisches  Ausathmungs- 
werkzeug. 

Welche  Theile  des  Organs  dies  bewerkstelligen,  ist  wohl  schwer 
lu  entscheiden.  Aber  wenn  wir  sehen ,  dass  neben  allen  Einrichtungen 
fUr  einen  möglichst  raschen  Gasaustausch  doch  constant  sich  Zellen  finden, 
die  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Capillarwand  selbst  sind,  werden 
wir  denn  doch  annehmen  dürfen,  dass  diese  wahrscheinlich  bei  der 
COjausscheidung  eine  gewisse  Bolle  spielen,  wenn  sie  auch  nicht  die 
ganze. Menge  derselben  liefern. 

Aehnliche  Verhältnisse  treffen  wir  in  der  Niere,  denn  auch  von  dieser 
ist  keineswegs  mit  voller  Bestimmtheit  ermittelt,  wie  weit  sich  ihre  ein- 
zelnen Theile  an  der  Zusammensetzung  des  Harns  betheiligen ,  ja  es  ist 
ebenso  leicht  möglich ,  dass  die  daselbst  stattfindenden  Vorgänge  sowohl 
dazu  dienen,  die  Bestandtheile  des  Harns  zu  mehren,  wie  dessen  Ab- 
scheidung aus  dem  Blute  zu  unterstützen. 

Versucht  man  nun  eine  Eintheilung  der  Drüsen  nach  ihren  physio- 
logischen Leistungen,  so  wird  man  neben  den  bei  der  Blut-  und  Lymph- 

1)  Zeitschrift  (Ur  rationelle  Medizin.  Bd.  XI.  4864. 
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bereitung  ihätigen,  und  den  Geschlechtsdrüsen  noch  zwei  besondere 
Gruppen  unterscheiden  mUssen ,  deren  vollkommen  scharfe  Äbgrenzunz 
bis  jetzt  allerdings  noch  nicht  möfslich  ist. 

a)  Vorzugsweise  excernirende  Drüsen ,  welche  den  Zweck  haben,  im 
Blute  gebildete  Stoffe  nach  aussen  zu  führen ,  wobei  jedoch  da$ 
Parenchym  derselben  sowohl  auf  die  Menge  und  yielleicht  audi 
auf  die  Zusammensetzung  des  Secretes  von  Einfluss  sein  mz. 
(Lunge,  Niere,  Schweissdrüsen.) 

b)  Wesentlich  secemirende  Drüsen.  Hier  entsteht  durch  die  Thäiij!' 
keit  der  DrUsenzellen  das  Secret.  (Leber,  Speichel-,  Schleim- 
Milchdrüsen,  Thrfinendrttsen.) 


ErUtanng  der  Abbfldimgeii. 

Tafel  ZLIV,  Fig.  1--5. 
Fig.  4.  FlflchenaDsicbt  einer  Lungenaiveole  der  Blindschleiche,   a.  lluskelbalM 

6.  Capillaren,  c.  die  Maseben  dieser  ausfüllende  Zelleninseln.    Vergnh"^ 

rang  200. 
Fig.  2.  Epithelien  der  Innenfläche  der  Lunge  von  Triton  taenistus.    Die  Coototrct 

der   einielnen  Zellen    durch  lodtioclur  sichtbar  gemacht.    Vergrössen^ 

etwa  500. 
Fig.  8.  Epithel  der  Lungenpleura  von  demselben  Triton  in  Salzlösung.    Keine  Co^ 

teuren  der  einzelnen  Zellen  sichtbar.  Vergrösserung  etwa  300. 
Fig.  4.  Ansicht  eines  Stückes  der  InnentlSche  einer  injicirten  Lunge  von  Tritooo^ 

Status.   Das  Capillametz  a.  mttssig  gefallt,  in  den  Maschen  desselbeo tbab 

vereinzelte ,  theila  mehrfache  Kerne  der  Epithelien  6.  Yergrössemng  309- 
Fig.  5.  Fl&chenansicht  eines  Theils  einer  Langenalveole  der  Rana  temporaria,  a,  b^ 

f^sse,  t.  In  ihren  Bläschen  liegende  Epitbelzellen.  Vergrösserung  900. 

Tafel  ZLT,  Fig.  1—6. 

Fig.  4.  Losgelöste  Cuticnla  einer  Alveole  der  Blindsohleiche  mit  kleineren  und  gros^ 
ren,  die  Maschen  der  Gapillaren  einnehmenden  Zelleninselo.  Zwischen  lüci^ 
helle  Strassen,  welche  dem  Verlaufe  der  Gefässe  entsprechen.  Vergrös&en^ 
600.  Genaue  Copie. 

Fig.  2.  Losgelöste  Cuticuta  der  Lungenalveole  einer  Rana  temporaria,  theils  mit  viJ 
ständigen  ansitzenden  Zellen ,  a.,  thetls  fnit  Kernen  von  einer  feinkörnig^ 
Masse,  b,,  dem  noch  übrigen  Reste  früherer  Zellen  uftigeben.  Ven^rösserii 
etwa  500. 

Fig.  8.  Maskelbalken  aus  den  Lungenpfeifen  der  Taube.  Vergrösserung  100. 

Fig.  4.  Cuticula  der  Lungenalveole  von  Rana  temporaria  mit  vollständigen  ZcÜ'f 
Inseln.  Vergrösserung  500. 

Flg.  S.  Dasselbe  Prttparat  von  der  Ringelnatter  mit  theils  vollstfindigen  a.,  thell$<^ 
vollständigen,  darch  die  Prftparation  verletzten  Zellenioseln.  Vergf«^ 
rung  500. 

Fig.  6.  Epithel  der  Lnngeninnenfläche  von  Triton  cristatus,  a.  vereinzeile,  b.  v^ 
fache  Kerne.  In  c.  ist  das  Präparat  gefaltet,  und  man  sieht  die  oacbioB^ 
zwischen  die  Gefässmaschön  stark  vorspringenden  Kerne  des  Epithels.  ^<^| 
grösserung  800.  | 


Die  fintwickelnng  der  ZalmsäckclLen  der  Wiederkäuer. 


Von 
A.  KöUiker. 


Die  Lehre  voa  der  Entwicklung  der  Zahnsackchen  schien  nach  den 
bisherigen  Untersuchungen,  mochle  man  nun  der  Arnold-Goodsir'schen 
Darstellung  beipflichten  oder  nicht,  doch  wenigstens  in  sofern  gesichert  zu 
sein,  als  allgemein  die  oberflächlichsten  Schleimhautlagen  als  der 
eigentliche  Sitz  ihrer  Bildung  aufgefasst  und  der  Zahnkeim  als  eine  grosse 
Schleimhautpapille,  das  Zahnsäckchen  als  eine  Umbildung  der  äussersten 
Scbleimhauttheiie  und  die  Schmelzmembran  als  ein  Abkömmling  des  Mund- 
höhlenepithels angesehen  wurden.  Nun  haben  aber  vor  kurzem  theils  N. 
Guillot  als  auch  Robin  und  Magitot  als  Ergebniss  ausführlicher  Untersu- 
chungen, namentlich  der  Wiederkäuer,  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  Zahn- 
säckchen  ganz  unabhängig  von  den  obersten  Schleimhautlagen  und  dem 
Epithel  sich  entwickeln  und  selbstständig  in  der  tiefsten  Schleimhaulschicht, 
d.  h.  im  submucOsen  Gewebe;  ihren  Ursprung  nehmen.  Wenn  nun  auch 
ftlr  Jeden,  dem  die  Bildungsweise  der  Zahne  in  derThierreihe  und  die  Ent- 
wicklung der  Zahnsubstanzen  bekannt  war,  von  vorn  herein  der  Schluss 
sich  ergab,  dass  die  genannte  Darstellung  nicht  richtig  sein  könne,  so  stellte 
sich  doch  bei  der  Bestimmtheit,  mit  der  dieselbe  vertheidigt  wurde,  die 
Aufforderung  derselben  durch  neue  Beobachtungen  entgegenzutreten,  um 
so  mehr  als  man  sich  eigentlich  doch  sagen  musste,  dass  die  Entwicklung 
der  Säckchen  noch  lange  nicht  hinreichend  aufgeklärt  sei.  Ich  habe  mich 
nun  dieser  Aufgabe  unterzogen  und  theile  im  Folgenden  die  Hauptergebnisse 
meiner  Untersuchung,  so  weit  sie  in'der  Sitzung  der  hies.  Physikalisch- 
medicinischen  Gesellschaft  vom  43.  Juni  4862  vorgetragen  wurden,  mit, 
indem  ich  eine  ausführlichere  Arbeit  mit  Abbildungen ,  welche  zum  ge- 
nauen Verständnisse  unumgänglich  nöthig  sind,  fUr  später  verspare. 

1.  So  weit  meine  Untersuchungen  reichen,  besitzen  dieWieder- 
l^auer  (Kalb,  Schaf)  keine  offene  Zahn  furche  und  entbehren  ganz 
sicher  freier  Zahnpapillen.  Ein  Schafembryo  von  9'"  zeigte  nichts 
von  einer  Furche  an  der  Stelle,  wo  später  die  Zähne  sich  bilden,  und  bei 
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einem  solchen  von  i"  4'",  bei  dem  die  Zahnsdckchen  schon  in  der  erbten 
Anlage  begriffen  waren ,  war  auch  nichts  von  einer  Rinne  2u  entdeckes. 
Da  im  letztem  Falle  die  Papillen  zumTheil  noch  fehlten,  so  ist  sicher,  das5 
dieselben  niemals  frei  sind. 

2.  Die  Entwicklung  der  Zahnsäckchen  der  Wiederkäuer  besicDt 
mit  der  Bildung  eines  besondern  epithelialen  Organes,  das  ich  deo 
Schmelzkeim  nenne.  Derselbe  stellt  einen  zusanimenbiingendec 
platten  Forlsatz  der  tiefsten  Lagen  des  Epithels  dar,  der  bis  auf  eine  ge- 
wisse Tiefe  in  die  Schleimhaut  eindringt,  mit  seiner  Längsaxe  der  Unp- 
axe  der  Kiefer  gleich  verllluft  und  somit  seine  Flächen  ebenso  gestellt  bat, 
wie  diejenigen  der  Kiefer.  Auf  Querschnitten  sieht  der  Schmelzkeim  fäst 
genau  so  aus,  wie  die  Anlage  eines  Haarbalges  oder  einer  Schweissdriitf 
und  besteht  aussen  aus  cyllndrischen  Zellen ,  innen  aus  einer  oderzu«< 
Lagen  rundlicher  kleinerer  Zeilen.  Die  cyiindrischen  Zellen  setzen  sxi  \ 
am  Ursprünge  des  Schmelzkeimes  von  dem  Epithel  in  die  cyiindriscltfj 
tiefsten  Zellen  des  letzteren  fort,  während  die  rundlioben  Zeilen  niiNt^l 
darüber  gelegenen  Schichten  sich  verbinden.  Manchmal  ist  der  SchiiK^^j 
lieim  am  Ursprünge  breiler  und  gehen  dann  auch  noch  eine  gewisse ^eOft{ 
grösserer  Epithelialzellen-  eine  Strecke  weit  in  das  Innere  desselben  ei  i 
andere  Male  erscheint  derselbe  mehr  nur  wie  eine  Verdoppelung  der  ii«r 
sten  Zellenlage  des  Epithels  oder  entbehrt  wenigstens  stellenweise  ft[ 
inneren  kleinern  Zellen, 

3.  Anfänglich  ist  der  Schmelzkeim  Überall  gleichmässig  dünn  ^ 
nicht  zu  erkennen,  wo  die  einzelnen  Zabnsäckchen  sich  entwickeln.  Spä- 
ter bilden  sich  in  der  tiefern  Hälfte  desselben ,  welche  schon  von  AüU^ 
an  nach  aussen  gebogen  ist  und  mehr  oder  weniger  wagerecbt  Hegt,  etfi^ 
zelne  Stellen  entsprechend  der  Zahl  der  Zähne  eigenthümlich  um  und  O' 
stalten  sich  nach  und  nach  zu  den  einzelnen  Schmelzorganen.    Dn 
Umbildung  beruht  auf  Folgendem.    Erstens  und  vor  Allem  verdickt  s 
der  Schmelzkeim  an  diesen  Stellen  dadurch,  dass  im  Innern  desselben  ei 
reichliche  Zellenwucherung  statt  hat.     Diese  Wucherung  geht  von  dl 
äusseren  länglichen  Zellen  des  genannten  Keimes  aus,  welche  offcol 
durch  Theilung  sich  vermehren  und  bedingt  nach  und  nach  die  Bilde 
eines  ganzen  Haufens  rundlicher  und  länglichrunder  Zellen  an  den  beut 
fenden  Stellen  des  Schmelzkeimes,  durch  welche  die  zwei  Lagen  längüd 
Zellen,  welche  als  Fortsetzung  der  tiefsten  Zellen  der  Epidermis  bisj>u 
den  Schmelzkeim  sozusagen  allein  bildeten,  deutlich  von  einander  ato 
hoben  werden ,  so  dass  sie  von  nun  an  als  besondere  Begrenzungen^* 
brauen  erscheinen.    Sind  einmal  so  die  Scbmelzorgane  angelegt,  so^ 
ohern  sie  noch  mehr  und  ändern  sich  zugleich  auch  in  histiolc^iscber 
Ziehung.  Die  innersten  Zellen  derselben  nämlich,  die  bei  manchen  rui 
lieh  oder  länglich  rund  waren,  werden  sternfttrmig  und  zwischen  dens^ 
ben  scheidet  sich  eine  helle  Gallerte  in  solcher  Menge  ab,  dass  dieOip^ 
rasch  sich  vergrössern.   Während  dies  geschieht,  bilden  sich  aber  an  ^ 
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Grenze  des  Gallertgewebes  gegen  die  cylindrischen  äussecslen  Zellen  der 
Schmelzorgane  immer  neue  Zellen,  die  wiederum  in  Gallertgewebe  über- 
gehen, und  vermehren  sich  die  cylindrischen  Zellen  selbst  in  der  Fläche, 
bis  am  Ende  die  Schmelzorgane  ihre  volle  Gr(}sse  erreicht  haben. 

Diesem  zufolge  ist  das  Gallertgewebe  des  Schmelzorganes  kein  Bin- 
degewebe, wie  alle  bisherigen  Autoren  mit  Ausnahme  von  Huxley  anneh- 
men, noch  einfache  Bindesubstanz  (d.  h.  aus  Bindegewebskörperchen  und 
Grundsubstanz  bestehend),  wie  ich  noch  neulich  es  aussprach,  vielmehr 
ein  eigentbUmlich  umgewandeltes  Epithelialgewebe.  Da  mir  nur  Eine  Ana- 
logie für  eine  solche  Umwandlung  von  Epithelzellen  bekannt  ist,  nHmlich 
die  äussere  Hülle  des  gelegten  Barscheies,  die  aus  den  verlängerten  ana- 
stomosirenden  Epithelzellen  des  Graafschen  Follikels  und  zwischen  den- 
selben ausgeschiedener  Gallerte  besieht,  so  dauerte  es  lange,  bis  ich  mich 
eutschloss,  das  Gallertgewebe  des  Schmelzorganes  in  der  genannten  Weise 
aufzufassen,  die  Thatsachen  waren  jedoch  so  schlagend,  dass  ich  obschon 
wider  Willen  schliesslich  nicht  anders 
konnte.  Ich  stimme  somit  jetzt  ganz 
mit  der  Ansicht  meines  Freundes  Th. 
Huxley  Uberein,  der  schon  vor  länge- 
rer Zeit  das  ganze  Schmelzorgan  als 
Epithel  des  Zahnsäckchens  und  der 
Zahnpapille  aussprach,  ohne  jedoch  für 
diesen  bemerkenswerthen  Ausspruch 
die  nöthigen  Belege  beizubringen. 

4.  Der  Schmelzkeim  und  die  sich 
entwickelnden  Schmelzorgane  grenzen 
immer  an  die  oberflächlichste  Lage  der 
Schleimhaut,  deren  Gewebe  bei  Em- 
bryonen überall  mit  einem  zarten 
structurlosen  Häuichen  gegen  das  Epi- 
thel und  seine  Wucherungen  ab- 
scbliesst.  Sobald  die  Schmelzorgane 
sich  zu  bilden  beginnen,  wuchert  an 
der  tiefern  Seite  derselben  die  Schleim- 
haut nach  und  nach  bei  jedem  Organe 

Erklärung  der  Abbildang.  Ein  Tbeil  des  Gaumens  von  einem  anlangen 
Schafembryo  im  Querschnitte,  mit  einem  Zahnsöckchen  eines  Backzahnes  der  rechten 
Seite.  23  Mal  vergr.  a  Epithelialwulst,  der  am  Gaumen  jederseits,  da  wo  die  Zahnsttck- 
cfaen  sich  bilden,  einen  Lttngswulst  bildet  und  Zahn  wall  heissen  kann;  b  tiefste 
cylindriscbe  Zeilen  des  Epithels ;  c  Ursprung  des  Schmelzkeimes  vom  Epithel ;  d  äus- 
sere Epithelschicht  des  Schmelzorganes;  d'  EpUhelialsprossen  der  äussern  Epithel- 
schiebt;  e  Gallertgewebe  des  Schmelzorganes;  f  innere  Epiibelschicht  des  Schmelz- 
organes oder  Schmelzmembran ;  g  Zahnkeim  hier  zufällig  durch  eine  Lücke  von  f 
getrennt;  h  noch  undeutliche  Anlage  der  äussern  Lage  des  Zahnsäckchens ;  t  ober- 
flttchlicho  Lage  der  Moco:»a ;  Xc  einzelne  Knocbeubalken  des  Unterkiefers. 
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in  eine  Warze  oder  einen  Hügel  hervor,  der  einen  Eindruck  am  Schmelz- 
organe bewirkt.  Diese  Warzen  sind  nichts  anderes  als  die  Zahnkeime 
oder  Zahnpapillen,  welche  mithin  Erhebungen  der  oberfläch- 
lichsten Schleimhautlage  oder  ächte  Papillen  sind,  die  wie  an- 
derwärts dieMucosa,  eine  structurloseLage,  hier  Membrana  praeformaliva 
genannt,  als  Begrenzung  besitzen.  Einmal  angelegt  wuchern  die  Papillen 
rasch  und  werden  die  Schmelzorgane  immer  mehr  kappenförmig  (s.  den 
Holzschnitt).  Von  den  änssersten  cyiindrischen  Zellen  der  Schmelzorgane 
erscheinen  nun  die  einen  als  unmittelbarer  Ueberzug  der  Zahn papillen  und 
können  das  innereEpithel  derSchmelzorganeoderdie  Scbmelz- 
membran  heissen  (/),  die  andern  dagegen  überziehen  äusseriich  die 
Schmelzorgane  und  stellen  das  äussereEpithel  der  Schmelzorgane  dar 
(cQ,  das  schon  vor  Jahren  iVasmytA  und  Huxley,  vor  kurzem  auch  die  oben- 
genannten französischen  Autoren  beschrieben  haben.  Die  erstem  Zellen, 
die  allein  den  Schmelz  bilden,  sind  zum  Theil  schon  früher,  auf  jeden  Fall 
aber  nach  dem  Deutlich  werden  der  Papillen  mehr  verlängert,  während  die 
letztern,  die  natürlich  an  der  Basis  der  Papillen  mit  den  erstem  zusammen- 
hängen, später  mehr  wie  Pflasterepithel  sich  ausnehmen  und  niedrig  sind. 
—  Eine  Eigenthümlichkeit  der  äussern  Epithelschicht  der  Schmelzoiigane 
ist,  dass  dieselbe  sehr  bald  vor  Allem  an  dem  der  Zahnpapille  gegenüber 
liegenden  Tbeile,  aber  auch  an  den  Seitentheilen,  solide  Sprossen  in  die  um- 
gebende Schleimhaut  treibt,  welche  selbst  sich  verästeln  und  Epithelial- 
zotten  oder  Epithelialsprossen  des  Schmelzorganes  heissen 
mögen  {(f) .  Todd-Botvman  sind  die  Ersten,  die  von  diesen  Bildungen  et- 
was wussten,  doch  hielten  sie  dieselben  irrthümlich  für  drüsenartige  Or- 
gane, während /{o6m  und  Magitot  dieselben  zuerst  richtig  als  Fortsätze  der 
wenig  bekannten  äussern  Epithelschicht  der  Schmelzorgane  beschreiben. 
5.  Einige  Zeit,  nachdem  Zahnpapillen  und  Schmelzorgane  sich  an- 
gelegt haben,  zeigen  sich  auch  die  ersten  Spuren  der  Zahnsäckchen  da- 
durch, dass  das  Bindegewebe  um  diese  Theile,  das  anfänglich  überall  mehr 
gallertig  ist,  wie  junges  Bindegewebe  von  Embryonen  überhaupt,  sieb 
verdichtet  [h).  So  entstehen  allmählich  deutliche  Kapseln,  die  jedoch 
wiederum  aus  zwei  Theilen,  einer  äusseren  festeren  Haut  und  einem  ionero 
mehr  gallertigem  Gewebe  bestehen.  Sobald  Gefässe  auftreten,  dringen 
zahlreiche  Ausläufer  derselben  in  die  Kapsel  und  enden  theils  im  Zabn- 
keime,  theils  an  der  das  Schmelzorgan  begrenzenden  Oberfläche  der 
Kapsel,  die,  wie  leicht  ersichtlich,  der  freien  Oberfläche  der 
Schleimhaut  gleichwerthig  ist.  Hier  entwickeln  sich  nun  auch 
in  den  Zwischenräumen  der  obengenannten  Epithelialzotten  eine  Art 
Schleimhautpapillen  mit  Gefässschiingen,  welche  Bildungen 
schon  Goodsir,  Sharpey  und  Htixley  erwähnen ,  wodurch  die  Vereinigung 
des  Zahnsäckchens  und  des  Schmelzorganes  zu  einer  noch  innigeren  wird, 
als  sie  von  Hause  aus  ist.  —  Wenn  das  Schmelzorgan ,  wie  ich  finde, 
in  toto  umgewandeltes  Epithel  ist,  so  darf  dasselbe  keine  Gefässe  fttbren, 
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und  in  der  That  «eigi  sich  anch  nie  irgend  eine  Spur  von  solchen  in  sei- 
nem Gallertgewebe  und  in  seinen  oberflächlichen  Schichten. 

6.   Mit  der  Entwicklung  der  typischen  Form  geben  die  Schmelzorgane 
ihre  Verbindung  mit  dem  Schmelzkeime  nicht  auf,  vielmehr  erhalt  «ich 
dieselbe  noch  längere  Zeit.   Auf  Querschnitten  durch  die  Kiefer  und  Zahn- 
sMckchen  stellt  der  Rest  des  Schmelzkeimes,  der  nicht  zur  Bildung  der 
Scbmelzorgane  verwendet  wurde,  wie  einen  Strang  dar,  der  von  der  in- 
Dem  Seite  des  Schmelzorganes  bald  mehr  von  der  Mitte  oder  vom  ohern 
Ende  aus  zum  Epithel  der  Kieferrönder  verlöuft  und  mit  den  tiefsten 
senkrecht  stehenden   Zellen   desselben   sich   verbindet  (c).     In  Wahr- 
heil ist  diese  Verbindung  nach  wie  vor  ein  Blatt,  das  anfangs  senkrecht 
in  die  Tiefe  dringt  und  dann  unter  einem  Winkel  gegen  die  Schmelzorgane 
umbiegt,  um  mit  denselben  sich  zu  verbinden.  —  Auch  dieser  Theil  des 
Scbmelzkeimes  treibt  nicht  selten  solide  Epithelialfortsätze  in  die  Mucosa 
hinein f  und  erleidet  in  seinem  senkrechten,  dem  Epithel  näheren  Theile 
da  und  dort  Wucherungen  in  Form  rundlicher  Anschwellungen ,  in  denen 
dann  grössere,  rundliche,  verhornte  Epithelialzellen  sich  ausbilden. 

7.    Ebenso  wie  es  mir  gelungen  ist,  die  Bildung  der  Zahnsäckchen 
der  Milchzähne  durch  die  Verbindung  einer  Epithelialwucherung  mit  einer 
grossen  Schleimhautpapille  nachzuweisen,  um  welche  zwei  Gebilde  dann 
Doch  eine  bindegewebige  Kapsel  von  der  Schleimhaut  aus  entsteht,  so  ist 
^smir  auch  gegluckt,  die  Entwicklung  der  Säckchen  der  blei- 
chenden ZSIhne,  wenigstens  In  ihren  ersten  Spuren  aufzufinden.    Bei 
^^  langen  Kalbsembryonen  zeigen  die  Schmelzkeime  in  der  Nähe  der  Stel- 
'PD,  wo  sie  mit  den  Schmelzorganen  sich  verbinden,  jeder  blaltartige 
<ndie  Tiefe  dringende  Fortsätze,  die  genau  denselben  Bau  besitzen,  wie 
die  Scbroelzkeim#  in  froherer  Zeit  vor  der  Entwicklung  der  Schmelz- 
<>r^ane,  d.  h.  ganz  und  gar  aus  Epithelialzellen  bestehen,  von  denen  die 
äiKvseren  in  einer  Lage  länglich,  die  inneren  in  einer  oder  zwei  Schichten 
nindlich  sind.    Diese  Fortsätze  nun ,   die  offenbar  Sprossen  der  primi- 
tiven Schmelzkeime  darstellen,    sind   sicherlich   nichts  anderes  als  die 
Schmelzkeime  der  bleibenden  Zähne  und  die  erste  Spur  der  Säckc)ien 
dieser^  wesshalb  sie  die  secundären  Schmelzkeime  beissen  mögen. 
Ihre  weitere  Entwicklung  habe  ich  bis  jetzt  aus  Mangel  an  Material  nicht 
tu  verfolgen  vermocht,  doch  unterliegt  es  mir  keinem  Zweifel,  dass  die- 
selbe genau  nach  dem  Typus  der  Mifchzahnsäckchen  sich  macht.   Dem- 
lach  wurden  die  Säckchen  der  bleibenden  Zähne  wohl  in  ihren  Schmelz- 
Organen  Abkömmlinge  derer  der  Milchzähne  sein,  dagegen  in  ihren  Papillen 
ind  dem  eigentlichen  Säckchen  ganz  selbstständige  Erzeugnisse  der  ober- 
len  Schleimbautlage  darbtelien.  — 

8.  In  Betreff  der  letzten  Ausbildung  der  Säckchen  der  Milchzähne 
labe  ich  auch  noch  nicht  Alles  so  Schritt  für  Schritt  verfolgt,  als  es 
V  ünscbbar  wäre.  Immerhin  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  die  Schmelz- 
rc:ane  der  einzelnen  Sä<*kchen  eines  Kiefers,   die  anfänglich  durch  den 
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unveränderten  Tbeil  des  Schmelskeim^s  zasaminenbllngen ,  spHter  von 
eioander  sich  sondern^  dadurch  dass  die  Zabnsttckchen  ringsherum  voll- 
ständig sich  ausbilden.  —  Ein  Theil  des  Scbmehkeinies  kommt  bierdorch 
in  die  Substanz  des  eigentlichen  ZahnsUckcbtns  zu  liegen,  während  eio 
anderer  grösserer  ausserhalb  sich  erhält.  Hat  dieser  zur  Bildung  der 
Schmelzorgane  der  bleibenden  Zähne  gedient,  so  bleibt  auch  von  ihm  ei« 
Rest  und  alle  diese  Ueberreste  in  den  Zahnsäckeben  und  im  Zahnfleiscbf 
gestalten  sich  dann,  verschiedentlich  fortv^uchernd  und  zerfallend,  zudeo 
sogenannten  Glandulae  tartaricae,  die  nichts  als  wucbeuide  Epiliielial- 
stränge  und  Knoten  innerhalb  der.Muoosa  und  Reste  des  fötalen  Schnteli- 
keimes  sind. 

9.  Nun  noch  eine  Andeutung  in  Betreff  ^er  Bildung  der  Zahnsäck- 
eben  der  menschlichen  Zähne.  Obgleich  ich  schon  wiederholt  die  Goodsr- 
sehe  Zahnfurche  und  freie  Zahnpapillen  gesehen  und  dieselben  auch  iif 
gebildet  habe  (die  Zeichnungen  in  meiner  mikr.  Anatomie  sind  seiner  2*^ 
von  Herrn  Dr.  GoU  in  Zürich  nach  der  Natur  ausgeführt  worden),  so  h4> 
ich.es  jetzt  doch  für  möglich,  dass  die  Entwicklung  beim  Menschen  genii 
ebenso  vor  sich  geht,  wie  bei  den  Wiederkäuern.  Es  war  nämlich  inkth 
neni  der  von  mir  gesehenen  Falle  das  Schmelzorgan  und  das  Mundhöhleo- 
epithel  erhalten  und  halte  ich  es  für  sehr  leicht  möglich,  dass  wenn  di^>f 
Theile  da  sind ,  eine  freie  Furche  ganz  fehlt.  Denkt  man  sich  bei  eineft 
Wiederkäuerembryo  das  Epithel  weg,  so  erhiilt  man  genau  das,  ^^«^ 
Goodstr  schildert  und  bin  ich  daher  jetzt  eher  geneigt  zu  glauben,  dass, 
die  Sachen  beim  Menschen  ebenso  siph  ye^halten,:  wie.  bei  .Thiereo.  Aiu 
jeden  Fall;  ist  aber  auch  hier  das,Schmelzo;FgfYn.'in  tqto  ein  EpilhelialgeLiM«^' 
und  die  Glandulae  tartaricae  Reste  eines  Tbeiles  des  MundhOkhlenepilbel» 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkiing.  Die  hi^r  nfedergelegteo  EtUh- 
rungen  wurden  am  4B.*Ju,ni  hiesiger  Me<lic.  Gcisei|scb»ft:  mitgetbeilt.  Si^ 
14.  Juni  hatten  die  Würzburger  Mediciner  mit  den  Erlanger  Coilegeneio« 
Zusammenkunft  in  Erlangen,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  Gßrtach,  Ku^ 
maul  und  Thiersch  meine  Zeichnungen  über  die  Entwicklung  der  Zabin 
säckchen  zeigte.  Thiersch  bemerkte  hierauf,  dass  ihm  diese  Sachen  auc^ 
bekannt  seien  und  zeigte  niir  zur  Bestätigung  eine  grosse  Zahl  Abbüdufij 
gen  und  prächtiger  Präparate,  ans  denen  klar  hervorging,  da3s  er  eM 
falls  ganz  unabhängig  die  Verbindung  der  Schmelzorgane  mit  dem  MuDdi 
höhlenepithel  aufgefunden  hatte.  Ich  erwähne  dies  mit  Vergnügen  m 
habe  meinem  Freunde  Thiersch  auch  noch  meinen  Dank  dafün  auszusprq 
eben,  dass  er  mir  alle  seine  Zahnentwicklungspräparate  für  meine  ^^^ 
ftthrlichere  Arbeit  unaufgefordert  zur  Verfügung  stellte. 

WUrzburg  im  Juji  4862. 


Ueber  dnen  neuen  Sclunälrotzerkrebs  (Nereicola  ovata  Kef.) 
.    von  einer  Amielide. 


Von, 

'WNh€lni  KeferstelD,  M.  D., 

Professor  in  CUtUingen. 


MitTaf.  XLII.  Fig.1  — 4. 

Auf  einem  gros$en  Exemplare  von  Nereis  Beaucoudrayii  Aud.  et 
Edw.  *)  aus  Sl.  Vaast  la  Hougue  fand  ich  an  den  Basaltheilen  der  Fuss- 
slurameleinige  Schmarotzerkrebse,  welche  so  fest  sassen,  dass  sie,  wenn 
auch  die  "Nereis  sich  rasch  durch  ihre  engen  Wohnröhren  im  Schlamme 
hinbewegte,  unverrUckt  blieben  und  welche  so  wenig  mit  schon  be- 
schriebenen Formen  Ubereinslimmlen,  dass  sie  eine  neue  Gattung,  welche 
ich  Nereicola  nenne,  begründen. 

Der  Körper  unserer  Schmarolzerkrebse,  von  denen  Ich  jedoch  nur 
<iie  Weibchen  kenne,  ist  von  breiteiförmiger  Gestalt,  etwa  2""  lang  und 
trägt  zwei  cylindrische,  etwa  3  ■'"  lange  EiersJicke.  Wenn  man  den  Kör- 
per derselben  genauer  betrachtet,  so. unterscheidet  man  an  ihm  einen 
iniltleren,  ziemlich  quadratischen  Thäil ,  der  dem  Abdomen  entspricht, 
t'inen  vorderen  zugespitzten  Theil,  den  Cephalothorax,  und  endlich  am 
fiinteren  und  unteren  Bande  des  Abdomens  einen  kleinen  dreieckigen 
Anhang,  das  Postabdomen.  '      :    ' 

Am  Vorderrahde  des  Cepha  lothdrat  sitzen  die  beiden  vorderen 
Antennen  a*,-  welche  aus  drei  Gliedern  bestehen  und  mit  einigen  Haaren 
besetzt  sind;  hinter  ihnen  entspringen  an  der  Unterseite  des  Körpers  die 
hinteren,  ebenfalls  dreigliederigen  Antennen  a*,  welche  gewöhnlich  ganz 
nach  hint^  gerichtet  sind ,  so  dass  sie  über  den  Rand  des  Thieres  nicht 
hinausragen.  Zwischen  den  hinteren  Antennen  befindet  sich  die  Basis 
des  ziemlich  weit  vorragenden  Mundkegcis  r  und  hinter  diesem  sitzt  je- 
(ierseits  ein  kleines,  aber  kräftiges  Klammerorgnn  mp,  das  aus  zwei  Paar 
einfach  gebildeter  MaxillarfUsse  zu  b'estbhen  scheint. 

4)  Siebe  Keferstein,  Untersuchoiigen  über  niedere  Secthfere,  VlI;  Beiträge  zur 
Kcnolniss  einiger  Annelidoo  lo  Ztschr.  f.  wiss.  Zoologie.  XU.  4868.  p.  94—97.  Taf. 
Vül.   Flg.  1—  6.  12. 
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Dort  wo  das  quadratische  Abdomen  sich  nach  dem  Kopfe  hin  la 
verjüngen  beginnt,  befindet  sich  an  der  Unterseite  das  erste  Fasspar  p^ 
Dasselbe  ist  sehr  klein  und  ist  aus  drei  Gliedern  zusammengesetzt,  von 
denen  das  letzte  aus  zwei  neben  einander  liegeoden ,  am  Ende  mit  eini- 
gen gebogenen  Borsten  besetzten  Fortsätzen  besteht.  Der  ziemlich  qua- 
dratische Gephalothorax  hat  etwas  eingebuchtete  Seitenränder  und  auf 
der  gewölbten  Ruckenseite  lasst  er  in  der  Mitte  auch  deutlich  eine  qaere 
Einsenkung  erkennen ,  so  dass  er  also  mit  dem  vorderen  etwas  verjODg- 
ten  Theile  aus  drei  Abschnitten  zusammengesetzt  erscheint.  Auf  dem 
ersten  Abschnitte  des  quadratischen  Theiles 'sitzt  das  zweite  Fusspaar;;* 
etwas  mehr  lateral  als  das  erste,  sonst  aber  ziemlich  gleich  gebildet;  auf 
dem  hinteren  Abschnitte  ist  das  dritte  Fusspaar  p'  neben  dem  Ansätze 
des  Postabdomens  ganz  rudimeniär  gewordeo  uad  zeigt  sich  nur  noch  a)$ 
eine  kleine  mit  einer  Borste  besetzte  Papille. 

Das  etwa  0,3*""  lange  Postabdomen  bestem  aus  zwei  Abschnii- 
ten,  dem  Geschlechtsring,  annulus  genitalis,  g,  der  auf  jeder  Seite  eioeo 
rundlichen  Vorsprung  bildet,  so  dass  das  ganze  Postabdomen  dadurcii 
kleeblatlförmig  wird,  und  aus  dem  Schwanztheile,  der  ein  einfach  läng- 
licher Fortsatz  ist,  hinten  dieAfteröfiTnung  zeigt  und«an  dem  neben  dieser 
zwei  0,3"*"  lange  mehrgliederige  Schwanzanbifnge  c  entspringen. 

Von  inneren  Organen  beinerkte  ich  nur  den  gelblichen  Yerdauuncs- 
tractus,  der  sich  nahe  dem  Hinterende  des  Abdomens  zu  einem  dünneo 
Darmcylinder  verjüngt  und  jederseits  neben  ihm  die  Eierstöbke,  welche 
den  grössten  Theil  des  Körpers  einnehmen,  und  mit  0,06 — 0,08""  gros- 
sen kugeligen  Giern  gefüllt  sind. 

Am  Geschlechtsringe  hängen  die  beiden,  3,4""  langen,  0,7"*dii*cD, 
cylindriscben  EiersHcke,  die  zahlreiche ,  0,09 — 0,12"*^  grosse  runde 
oder  polygonale  Eier  enthalten. 

Vorläufig  könnte  man  hiernach  far  diesen  Schmarotzerkrebs  folgende 
Diagnose  aufstellen : 

Nereicola  Kef.  distinguitur  femioa  corpore  (cephalothorace  et  ah- 
dominej  late-ovato ,  postabdomine  parvo  triquetro,  antennarum  paribu> 
duobus  muliiarticulatarum  setis  instructarum ,  ore  in  papilla  suctorij 
(rostroj  sito,  pedibus  maxillaribus  hamatis,  pedum  abdominalium  pano- 
rum  primo  et  secundo  pari  biramoso,  tertio  rudimentario  papillato,  post- 
abdouiine  appendioibus  caudalibus  multlarticylatis  gracilibus,  s^c€uli^ 
ovigeris  duel)us  longis  cylindricis.  Mas  ignotus. 

K.  ovata  Kef.  habitat  ad  basin  pedum  Nereis  Beaucoudrayii.  St^ 
Vaasi  la  Hougtie. 

Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  unsere  Gattung  mit  dem  von  ff.  Kröyer^ 
beschriebenen  Selius  bilobus,  der  ebenfalls  auf  einer  Annelide  (Aphro- 

4)  OiQ  Snyll#kr«hfldoe«  isaer  med  Hensyn  til  den  danske  Fauoa,  ioXrOifpr,  Natur- 
hiatonsk  Tidsskrift.  Bd.  I.  igdbeoliava.  4  837.  p.  476.  Tat.  6.  Fig.  I.  («ocliia  ^^^ 
4841.  p   «8). 
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diie)  vorkommt  und  bisher,  wie  ich  glaube,  der  emtige  bekannte  Schnia- 
rollerkrebs  dieser  Thfere  geweseü  (si.  SeKus  hat  aber  drei  Paar  einru- 
drige  und  ziemlich  entwickelte  Fusspaare,  von  denen  man  aber  vielleicht 
das  erste  als  hintere  Antennen  ansehen  kOnnle. 

Steenstrup  und  Liitken*)  terf^llen  die  schmarotzenden  Copepoden 
in  zwei  parallele  Reihen ,  jenachdem  sie  zwei  Eierfäden  (mit  einer  Reihe 
biDtereinanderliegender  Eier)  oder  zwei  Eiersäcke  haben,  und  geben  da- 
durch ein  treffliches  leitendes  Moment  fUr  die  Systematik  dieser  interes- 
santen Thiere.  Dass  Milne  Edwards^  Eintheilung  in  Siphonostomata  und 
Lernaeada  nicht  haltbar  sei,  \ivar  lange  klar'),  nach  Steenstntp's  und  Lüt- 
ken's  Bemerkungen  gilt  dasselbe  aber  auch  fUr  Dana's^)  drei  Familien 
Grgasiloidea ,  Gaiigoidea  und  Lernaeoidea,  von  denen  die  ersten  beiden 
sich  besonders  durch  das  Vorkommen  von  Eierstfeken  und  Eierf^den  un- 
terscheiden, die  letzte  aber  Thiere  mit  beiden  Arien  von  EierbehäUem 
enthält.  Steenstrup's  und  LiitkerCs  Eintheilung  stimmt  mit  der  von  Dana 
ziemlich  Uberein,  wenn  (^e  Lernaeoidea  des  Letzteren  nach  der  Art  ihrer 
Eierbehälter  auf  die  beiden  andern  Familien  vertheilt  werden ,  wo  sie 
dann  den  niedrigsten  Platz  einnehmen  müssen. 

Die  Gattung  Nereicola  gehört  mit  Selius,  Tucca,  vielleicht  auch  mit 
Aethon  zusammen ,  doch  sind  von  der  grossen  Gruppe  der  Scbmarotzcr- 
krebse  wohl  noch  zu  wenige  Formen  genau  bekannt,  um  eine  Eintheilung 
in  Familien  mit  Glück  wagen  zu  können ,  und  auch  Steenstrup  und  Lüt- 
km*]  geben  den  von  ihnen  aufgestellten  Familien  noch  keinen  wissen- 
schaftlichen Werth,  sondern  sehen  sie  nur  als  provisorische  Eintheilungen 
ao.  Die  oben  genannten  Gattungen  sind  mit  den  Chondracanthen  nahe 
verwandt  und  Steenstrup  und  LiUken  stellen  sie  auch  zusammen  in  eine 
Familie,  nach  der  Bildung  der  Antennen  und  Mundtheile  aber  scheinen 
sie  mir  von  diesen  abgesondert  werden  zu  müssen,  wie  dies  auch  bereits 
von  Claus^)  richtig  erkannt  ist. 

4]  Bidrag  til  Kundskab  cm  det  aabne  Havs  SoyKekrebs  og  Lernseer  in  Koiigl. 
Danske  Videnskab.  Selskabs  Skrifter  6te  Raekke.  naturvid.  og  math.  Afdel.  Vte  Bind. 
Kjobeohavn,  4  864.  p.  845 — 848. 

i)  Siehe  a.  A.  Ctota,  Oeberdle  Familie  der  Lern&en  in  Würzb.  naturwiss.  Zlschr. 
II.  4861.   p.  SO. 

3)  United  Slates  Exploring  Bxpedilion  ander  commaDd  of  Cb  Wilkeg.  Vol.  XIII. 
Crustacea.  Part  II.  Philadelphia  4862.  p.  4809.  4840. 

4)  a.  o.  a.  0.  p.  847.  Note  •}-. 

5)  Ueber  den  Baa  und  die  Entwicklung  parasitischer  Crustaceen.  Habilitationa- 
«cbrift.  Marburg,  485S.  4.  p.  80. 
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ErUirong  der  Abbildaagen  aiif  Tafel  XLII. 

f  lg.  4.  Nereicola  ovata  n.  gen  et  ap.  von  der  Unterseite  Stmal  vergrOsaerl. 

a^  vordere  Antennen, 

a'  hintere  Antennen, 

r  Mundkegel,  ,. 

mp  Maxillarrüsae, 

p*  erstes, 

p*  zweites, 

p'  drittes  Fusspaar,  '    .  > 

g  Gescblechlsring  des  Postabdomens,* 

c  ScbwanzanhSnge, 

0  Eierstfcke. 
Fig.  1.   Das  erste  Fns^paar  p'  der  Unken  Seite. 
Fig.  I.  Das  zweite  Fusspaarp*. 
Fig.  A.  Das  dritte  Fusapaar  p'. 


üeBer  die  Annelidengattong  Polybostrichus  Oersted. 


Von 

Wilhelm  Kefersteln,  M.  D  , 

Professor  in  Göltingen. 


MitTaf-XLII.  Fig.  5—11. 

Den  eigentbdmlichen  BorsieDwurm ,  Ti^elQben  Max  Müller^)  für  das 
Häoncben  seiner  Sacconereis  heifKoUndica  halten  roüchle,  verglich  ich^), 
oacbdero  ich  ihn  in  St  Vaasi  la  Hougue  durch  eigene  Anschauung  kennen 
gelernt,  mit  dem  von  A.  S.  Oersted^)  beschriebenen,  aus  Grönland  stam- 
menden Polybostricbus  longoselosus ,  und  glaubte  jenen  Wurm  von  Hel- 
goland und  dem  Canal  zu  dieser  von  Oersted  aufgestellten  Gattung  rech- 
nen zu  müssen.  Durch  den  Maturalienhändler  Salmin  in  Hamburg  erhielt 
i(b  vor  einiger  Zeit  vier  £xemplare  des  Polybostrichus  longosetosus  und 
i'innun  im  Stande,  jene  Vergleichung  mit  besseren  Hülfsmitteln  fortzu- 
setzen ,  da  Oersted^ß  Beschreibung  dieses  Wurms  in  manchen  Punkten 
UDvollständig  ist.  . 

Alle  vier  Exemplare,  die  mir  zu  Gebote  standen,  waren  Männchen, 
und  die  Hoden  nahmen  die  ersten  sechs  Körpersegmente  ein,  so  dass  es 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Weibchen  bei  Polybostrichus  ebenso  sehr 
von  Männchen  verschieden  sind ,  wie  man  es  für  Sacconereis  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen  darf. 

Man  kann  bei  Polybostrichus  ausser  dem  Kopf  am  Köi:per  drei  Ab- 
iheilungen annehmen,  welche  zusammen  einige  sechszig  Segmente  haben. 
Die  vorderen  Segmente,  welche  die  Hoden  enthalten,  bilden  die  erste, 
lle  mittleren,  die  mit  grossen  Fusssiummeln  und  den  sehr  langen  Borsten 
versehen  sind,  die  zweite,  und  die  dritte  besteht  aus  den  hinteren  .schma- 
en  und  blassen  Korpersegmenten,  deren  Fussstummel  denen  dqr ersten 

4)  Ueber  Sa(t:onerei8'helgdldüdrca  im  Archiv  f.  Anatomie' u.  Physiologie.  48Q5. 
)  13~M.  Taf.  II.  Jli.  .   :      .      .  *  \ 

t)  Uolersttcbun^ea.  übcfr  Tdefflsre  Seetbibre.  ?Ilr,  «BeKräge  zar  Keniitoiss  einiger 
Anneliden,  in  Zischr.  f.  wiss.  Zoologie.  XII.  486i.  p.  448— H6.  Taf.  XI.  Fig.  i  -6. 

5)  Grönlands  Annulata  dorsibranchiata,  in  Det  kongelige  DanskeVidenskaberne. 
Seigkabs  naturvidensk.  og  matbemat.  Afhahdlmger.  X.  Deel.  Kjöbenhavn ,  484S 
..  182— ^8A.  Tab.  V.  Fig.  6J.  07.  74 . 
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AblheiluDg  sehr  ähnlich  sind.  Oersted  rechnet  die  drille  Abiheilung,  als 
nur  mit  weniger  ausgebt Idetlsn  Segmenten  versehen,  zur  sweiten  Äbthei- 
lung, ein  Uebergang  findet  jedoch  zwischen  ihnen  in  keiner  Weise  statt. 

Der  Kopf  läppen  ist  viereckig,  etwa  halb  so  lang  wie  breit  und 
trägt  vorn  zwei  ganz  kurze,  aber  dicke  Kopffuhler  a  und  unter  diesen 
zwei  sehr  grosse  b,  die  aus  der  ganzen  Dicke  des  Kopfes  entspringen  und 
in  einiger  Entfernung  von  ihm  sich  in  zwei  Übereinanderliegende  Aeste 
theilen,  von  denen  der  obere  sehr  dick  und  mitCilien  besetzt«  der  untere 
dünn  und  nackt  ist.  An  den  Seiten  des  Kopflappens  stehen  zwei  Paar 
grosser  Augen  übereinander,  von  denen  die  ventralen  die  dorsalen  an 
Grösse  übertreffen. 

Am  Kopfsegmente  finden  sich  sieben  PQhlercirrhen ,  vom  namlid) 
jederseits  ein  Paar  dünner  und  kurzer  c  und  cf,  von  denen  die  ventrale  i^ 
die  kürzeste  ist  und  hinten  drei  sehr  lange  (etwa  bis  zum-XVI.  Segmefl 
reichend)  und  dicke  e  und  f,  von  denen  die  mittlere  e  gerade  auf  dn 
Rücken  des  Kopfsegmentes  entspringt  und  mit  einigen  Cilien  beseu: 
scheint.  Unter  den  beiden  seitlichen  dicken  FUhlercirrhen  befindet  sieb 
ein  papillenartiger  Vorsprung  ^,  den  man  vielleicht  als  das  Rndimerl 
einer  Fuhlercirrhe  ansehen  darf,  so  dass  alsdann  vier  Paar  seitliche  und 
eine  mittlere  Fuhlercirrhe  existirten. 

Die  vordere  Korperabtheilung  besteht  aus  sechs  Segmenten,  welche 
im  Innern  an  ihrer  Bauchseite  jederseits  einen  Hoden  t  enthalten,  der  aus 
zwei  nebeneinander  liegenden  Massen  besteht.  An  den  vorliegenden  Spi- 
ritusexemplaren erkannte  man  im  Hoden  allerdings  nur  eine  feinkörnise 
Masse,  man  darf  aber  wohl  nicht  zweifeln,  dass  die  hier  gewSihlte  Deu- 
tung die  richtige  ist.  Die  Fussstummel  (Fig.  7.)  in  dieser  Körperablbei- 
lung  sind  klein ,  oline  ausgebildeten  RUckenstummel  und  tragen  an  ihrer 
Rttckenseite  einen  dicken,  langen  Cirrhus,  der  an  seinem  unteren  Tbeiu* 
eigenthüraliche,  einen  Inhalt  nach  aussen  entleerende  Ganale  x  enthält. 
Die  Rorsten  bestehen  aus  einer  Nadel  und  mehreren  zusammengesetzte 
Borsten,  die  am  ganzen  Tfaiere  überall  von  gleicher  Beschaffenheit  sind. 

In  der  zweiten  Körperabtheilung,  welche  die  bei  weitem  längste  is:. 
hat  man  etwa  29  Segmente,  die  jederseits  einen  mächtigen,  ausdergno* 
zen  Körperdicke  entspringenden  Fussstummel  (Fig.  8.)  tragen,  welcher 
an  der  Ruckenseite  weiter  nach  der  Medianebene  hinreicht,  als  an  der 
Bauchseite,  und  höher  wie  lang  ist.  An  diesem  Fussstummel  unterschei- 
det man  einen  Rücken-  und  einen  Bauchtheil.  Der  deutlich  abgeseilte 
letztere  enthalt  eine  Nadel  und  mehrere  zusammengesetzte  Borsten,  der 
Rückentheil  trägt  einen  nicht  sehr  langen  Cirrhus  und  lässWin  seiner  gao- 
zen  Höhe  die  sehr  langen ,  dünnen  Borsten ,  welche  in  einfacher  Reibe 
untereinander  liegen,  etwa  l""  lang,  0,024"**  breit,  aber  böchsleas 
0,001""  dick  sind,  in  allen  Farben  irisiren.  Ausserdem  liegen  in  dio 
Fussstummeln  noch  zwei  Gruppen  von  Borslen ,  bei  d  dickere  und  ^o*^ 
etwas  gebogene^  bei  e  ganz  feine  und  gerade.    Nach  hinten  werden  dK 
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Fusssiummel  in  dieser  AiHheilung  etwas  kleiner,  aber  nicht  beträchtlich, 
und  die  hintere  Ktfrperabtheilaog  beginnt  ganz  plötzlich. 

ladieser,  welche  sich  durch  ihre  Pigtnentlosigkeit  sofort  von  den' 
vor  ihr  liegenden  KOrpertheiien  unterscheidet,  sind  die  Segmente  sehr  ' 
schmal,  etwa  viermal  breiter  wie  lang  und  haben  Pussstummeln  (Fig.  9.), 
die  denen  der  ersten  Abtheiluog  fast  gleich  sind,  nur  einen  viel  kleineren 
Rückencirrhus  tragen.    Neben  dem  After,  nachdem  hier  die  Segmente  an 
Grösse  abnehmen,  entspringen  zwei  dicke  Aftercirrhen  h. 

Von  inneren  Organen  habe  ich  nur  den  ungeschlängelt  verlaufenden 
Darmcanal  bemerkt  und  den  Bauchstrang ,  der  ganz  wie  bei  dem  ver«- 
wandten  Wurme  von  St.  Vaast  beschaffen  ist. 

Die  Farbe  der  Spiritusexemplare  ist  ein  dunkles,  schönes  Braun,  mit 
Ausnahme  der  hinteren  Abtheilung,  die  fast  farblos  ist.  Auf  der  Rücken- 
Seite  verläuft  in  der  Medianlinie  ein  dunkler,  vorn  am  meisten  ausge- 
prägter Pigmentstreif.  Die  Hoden  sind  sehr  dunkel  pigmentirt ,  so  dass 
die  vordere  Abtheilung  von  der  Unterseite  viel  dunkler  als  die  mittlere 
aussieht. 

Meine  Exemplare  sind  etwa  ^6""°  lang,  davon  kommen  2*"™  auf  die 
vordere  Körperabtheilung,  Mjä""  auf  die  mittlere,  2,5""  auf  die  hin- 
lere, und  die  hinteren  Ftthlercirrhen  sind  7""  lang.  Oersted  giebi  die 
ganze  Lange  zu  26""  an. 

Wenn  man  diese  WUrmer  aus  Grönland  mit  den  von  Max  Müller 
UDd  mir  von  Helgoland  und  dem  Canal  beschriebenen  vergleicht,  so  zeigt 
sich  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmung.  Die  Fussstunmiel  sind  wesent- 
lich gleich  gebaut,  die  Borsten  ganz  dieselben^),  ebenso  wie  auch  ihre 
i^oordnung  in  verschiedene  Bündel  (vergl.  Max  Müller  a.  a.  0.  Taf.  III. 
Fig.  40.  jB  mit  unserer  Fig.  8.),  ferner  ist  der  Kopf  in  seiner  merkwürdi- 
gen Beschaffenheit  mit  den  kleinen  und  den  grossen  gespaltenen  Kopf- 
fuhlern  und  den  zwei  Paar  linsentragenden  und  von  einer  Cornea  Uber- 
wölhten  Augen  bei  beiden  Würmern  ganz  übereinstimmend.  Einige  Ver- 
schiedenheiten aber  finden  sich  in  den  FUhlercirrhen ,  bei  dem' Wurme 
aus  der  Nordsee  findet  sich  ausser  der  medianen  (welche  bei  beiden  Arten 
mit  einer  Reihe  Cilien  besetzt  ist)  jederseits  ein  Paar,  bei  dem  aus  Grön- 
land stehen  auf  jeder  Seite  drei  Stück,  und  zwar  ein  ganz  neues,  kleines, 
vorderes  Paar  und  die  obere  des  hinteren  Paares,  welches  dem  einzigen 
Paare  des  Wurmes  der  Nordsee  entspricht,  während  die  untere  desselben 
zu  einer  kleinen  Papille  geschrumpft  ist.  Hierauf  darf  man  aber  kein 
grosses  Gewicht  legen,  da  zwischen  Männchen  und  Weibchen  der  Sacco- 
nereis,  wie  ^  Mao:  MüBtr  a.  a.  0.  beschreibt,  in  Bezug  auf  die  Kopf- 
nnhänge  ein  noch  grösserer  Unterschied  stattfindet.  Bei  dem  Wurme  der 
Nordsee  sind  die  ersten  drei  Segmente  anders  gebildet  und  tragen  die 

4)  Die  von  mir  als  nadeiförmig  beschriebene  Borste  (a.  a.  0.  p.  4  4  3.  Taf.  XI. 
Kig.A)  ist  nichts,  wie  ich  sicher  glaube,  als  eiae  der  zasammengeselzten  Borsten  von 
Uer  Seite  i 
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mäDiilichiin  GeschlachtsLbeile,  bei  dem  Wuitne  aus  GröolaDd- aber  haben 
die  erslen  sechs  Segmedl^  diesen  ahyireicbenden  Bau^  sitid^aber  sonst  bei 
beiden  Würmern  ganz  f^leiob  beschaffen.  Nacb-  dem  f^an^en  Typus  der 
AnneHden  möchieicli  auch  aiif  diese  Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  ho« 
dedtrag^nden,  sonst. ober  ^anz!^leichgebauten  Segmente  keinen  bescmde- 
ren  Werth  le^n,'  .mtd  iban  findet  z.B.  in  der  Gattong  TerebeDa  die 
grössten  Abweichungen  unter  den  verschiedenen  Arien  in  Bezug  auf  die 
Verlheilung  der  Segmente  auf  die  einzelnen  Ktfrp^rioblbeilangem.' 

Es  bleibt  als  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Würmern 
nur  übrig,  dass  bei  dem  Polybostrichus  löngosetosus^  drei  ROrperabthei- 
]ungen,  wie  es  oben  i)eschrieben  ist,  ex isti ren/ während  bei  dem  Wuroie 
der  Nordsee  die  dritte  Abtheilung  ganz  fehlt;  überdies  hat  der  erstere 
Aftercirrhen .  der  letztere  ein  nacktes  Aftersegment.  Man  kann  darüber 
streiten,  ob  man  bei  diesem  Unterschiede  beide  Würmer  in  eine  Gatluof 
stellen  darf,  da  man  bisher  aber  nur  diese  beiden  so  nahe  verwandln 
Tfaiere  kennt,  so  scheint  es  zunächst  am  angemessensten,  sie  als  Artes 
einer  Galtung  zu  betrachten. 

Polybostrichus  Oersled. 

Mas  corpore  e  pluribus  parlibus  forma  inter  se  discrepantibus  cod* 
staute,  quarum  anterior  tesles  conlinet.  Lobus  capitalis  duobus  tenlacu- 
lis  frontalibus  superioribus  minutis,  duobus  inferiorlbus  maximis  bifidis^ 
oculorum  paribus  duobus  magnis,  altero  dorsali,  allere  ventrali.  Cirrhis 
tentacularibus  pluribus,  tribus  posterioribusuno  impari  et  duobus  jaleraii- 
bus  longissimis.  Ore  proboscide  et  maxillis  deslilulo.  Pedibus  omnibu5 
cirrho  dorsali  praedilis,  in  secunda  corporis  parte  pinna  dorsali  selis. 
longissimis  tenuissimis.instructis. 

i.   P.  longosetosus.    Taf.  XLII.  Fig.  5— H. 
P.  longosetosus  A.  S.  Oersted  a.  a.  0.  p.  182— «84.  Tab.  V.  Fig 
62.  67.  74. 
Mas  corpore  e  tribus  parlibus  forma  inter  se  discrepantibus  et  sec,- 
mentis  60 — 63  constante,  segmenlis  raediae  parlis  pinna  dorsali  et  setis 
longissimis  instructis.  Cirrhis  tenlncularibus  posterioribus  dimidiam  cor- 
poris longiludinem  fere  aequanlibus.    Segmente  anali  cirrhos  duos  ana- 
les gerenle. 

In  Grönland.  Bis  26  ■•"  lang. 

2.  P.  Muellerii. 
.   .  Sacconereis  helgolandica  Mttnn)chen?  Max  Midier  Bi  a.  .0..  p.  1^ 
— 24.  Taf.llL  Fig.'9— ^4. 
Polybostrichus  Muellerii  W.Eeferstein  a.  a.  0.  p;  413— iH«.  Taf 
.    .   XI.  Fig.  4  — 6. 
Mas  corpore  e  duabus  parlibus  forma  inter  se  djscRep^nMbQf  et  seff 
mentia  49 — 22constante,  segmentis  secundae  partis  pinna .deraaUelsrtt» 
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longissioais  instniclis.  Cirrhus  tenUcularibus  posterioribus  tertiam  cor- 
poris parteiD  longitudine  ferme  aequantibas.  Segmento  anali  cirrhis  ana- 
iibus  deslituto. 

lü  der  Nordsee  und  dem  Canal.  Bis  3"*"*  lang.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  zu  dieser  Art  als  Weibchen  der  von  Max  Müller  als  Sacconereis  hel- 
golaodica  bezeichnete  und  schon  Slabber  bekannte  Wurm  gehört,  obgleich 
ein  vollgültiger  Beweis  dafttr  noch  nicht  geliefert  ist. 

Nahe  verwandt  mit  der  Gattung  Polybostrichus  ist  jedenfalls  die 
iVereis  corniculata  0.  F.  Mütter^] ,  aus  der  Grube^)  eine  eigene  Gattung 
Diploceraea  bildet^  auch  die  Nereis  bifrons  Mall,  und  prismatica  Müll,  aus 
Grönlandy  auf  die  Savigny^)  seine  Galtungen  Polynice  und  Amytis  grün- 
det, gehören  hierher,  aber  die  einzig  davon  vorhandenen  Beschreibun- 
gen von  Otho  Pabricius*')  lassen  eine  genaue  Deutung  in  keiner  Weise  zu. 

i)  Zoologia  Danica.  Vol.  11.  Hafoiae,  4788.  p.  U.  Tab.  LH.  Fi^;.  1  —  4. 

S)  Die  Familien  der  Anneliden.  Berlin,  4  850.  8.  p.  64  a.  4  83. 

8)  Description  de  TEgypte.  Hist.  natur.  T.l.  Paris,  4S09.  Fol.  Systeme  des  An- 
oelides  par  7.  C  Savigny.  p.  46.  Note  9.  Polynice,  Note  40.  Amytt«. 

4)  Faaoa  groeolandica.Haf.  et  Ups.  4780.  8.  No.  SSft.  Nereis  priamalica  p.80i. 
943;  No.  saa.  Nereis  bifrons  p.  808.804.  und  Derselbe  Beiragtninger  over  Nereide- 
^^laegten  in  Skrivter  af  Naturhistorie  Selskabet.  5ie  Bind.  4steHerie.  Kiöbenbavn 
^99.  8.  Nereis  prismatica  p.  477— 484.  Tab.  IV.  Fig.  47—20;  Nereis  bifrons  p.484 
-<84.  Tab.  IV.  Rg.  J4— «8. 


KiUlnuig  der  AbbfldimgeB  auf  TaM  XLII. 

%  5.  Polybostricbas  loogosetosas  Oerstd.  aus  Grönland,  von  der  Rtickenseite. 
a  Obere  KopfTtibler ;  6  untere  zweispaltige  Kopffühler ;  r  und  d  vorderes  Paar 
Füblercirrhen ;  e  unpaare  FUblercirrhe;  f  seitliche  hintere  Fbhlercirrhe ; 
h  Aftercirrfaeo.    VergrOssemng  40. 

Fig.  6.  Vorderende  desselben  Tbieres  von  der  Seite.  Bucbstabes  wie  in  Fig.  5.  g  Pa- 
pille unter  der  hinteren  seitlichen  Fühlercirrbe. 

Fig.  7.  Querschnitt  durch  die  vordere  Körperabtbeilung.  a  Zusammengesetzte  Bor- 
sten ;  b  Nadel  j  cd  Rttckencirrbe  ;  x  drüsige  Masse  in  dieser;  tt  Hoden. 

i^^ig.  8.  Bbendasseibe  von  der  mittleren  KOrperablheilung.  Buchstaben  wie  in  Fig.  7  ; 
€,  d,  €  3orsteDbttnd«l. 

Flg.  9.  Bbendasseibe  von  der  hinteren  Körperabtbeilung.  Buchstaben  wie  in  Fig.  7. 

Fig.  4  0.  Zusammengesetzte  Borste  a,  ebendaher. 

Hg.  14.  Feine  blattförmige  Borste  c  Fig  8.  ebendaher. 

GöttiDgen,  Aagust48St. 


Nadrantersnchimgen  Aber  die  Kranse'sclieii  Endkolben  im  meBsdi- 
liehen  ond  thierischen  Organismns. 


Von 
C.  Lfidden,  Slud.  med. 


Hierzu  Taf.  XLIII.  A. 

Wenn  ich  es  untemehniey  meine  Untersuchungen  zu  veröfieDUickeb, 
so  tbue  ich  es  unter  der  Aegide  des  Herrn  Prof.  Köüäser,  durch  dessf« 
Gute  es  mir  erlaubt  war,  dieselben  wahrend  des  letzten  Winters  in  ffi" 
nem  Laboratorium  anzustellen.  Ohne  mich  auf  die  verschiedenen  Ansich- 
ten einzulassen ,  die  über  die  peripherische  Endigung  der  Nerven  herr^ 
sehen,  werde  ich  nur  das  beschreiben,  was  ich  selbst  gesehen  habe.. 
Hierbei  ist  es  nicht  etwa  meine  Absicht,  neue  Entdeckungen  zu  publica | 
ren,  da  meine  Untersuchungen  gar  ntobi  darauf  ausgingen,  sondern  id 
will  nur  das  bestätigen  und  theilweise  erweitern,  was  Andere  gefunden 
haben.  Ich  werde  mich  daher  in  meiner  Darstellung  liauptsachlich  an 
das  Werk  des  Herrn  Prof.  W.  Krause  in  Göttingen  »Die  terminalen  Kör- 
perchen  der  einfach  sensiblen  Nerven a  anscbliesseo,  auf  das  ich  auch  lu 
Beziehung  der  Speciaiia  verweise. 

Die  Endkolben. 
Die  Endkolben  sind  runde,  länglich -ovale  oder  keulenförmige  Kör- 
perchen  mit  einer  kernhaltigen  Bindegewebshülle,  von  der  em  homoge- 
ner oder  feingranulirlerlnnenkoiben  umschlossen  wird.  An  diesen  treiec 
eine  oder  mehrere  dunkelrandige  Nervenfasern,  welche  entweder  gleicb, 
oder  nachdem  sie  Knäuel  gebildet  haben ,  in  blasse  Fasern  übergebeo. 
die  in  der  Substanz  des  Innenkolbens  eingebettet  liegeh  und  in  einieer 
Entfernung  von  der  Oberfläche  desselben  mit  einer  kolbigen  oder  knöpf* 
förmigen  Anschwellung  enden.  Es  sind  dies  die  am  letzten  entdeckcea 
Endapparate  der  sensiblen  Nerven  und  wurden  dieselben  zuerst  f96^ 
von  ihrem  Entdecker  W,  Krause  beschrieben.  Derselbe  fand  sie  inet^ 
in  der  Conjunctiva  bulbi,  den  Schleimhäuten  des  Mundes  und  der  Geni- 
talien des  Menschen  und  verschiedener  Säugethiere,  und  in  der  tassertB 
Rumpfhaut  der  Maus,  wodurch  er  zu  der  Behauptung  veranlasst  wsrde^ 
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sie  oidchten  sieb  in  den  ScbleimbUaten  des  Menseben  und  der  SKuge- 
thiere,  und  auoh  in  der  äusseren  Haut  der  Sttugethiere  Überall  vorfinden. 
Dies  kann  lob  nicht  eilein  ftlr  die  Scbleimhäute  des  Menschen  und  vieler 
der  von  Krause  untersuchten  Säugethi&re  und  flir  die  Rumpfbaut  der 
Maus  bestätigen ,  sondern  ich  habe  auch  in  der  äusseren  Haut  der  Batte, 
des  Kaninchens  und  des  Wieseis  zahlreiche  Endkolben  aufgefunden.  Was 
die  Untersuobungsmetbode  betrifft,  so  habe  ich  mich  zuerst  lange  abge- 
müht, an  ganz  frischen  Präparaten  die  Endkolben  aufzufinden;  dies  ist 
mir  nicht  eher  gelungen,  als  nachdem  ich  dieselben  erst  einmal  auf  an- 
dere W^eise  zu  Gesichte  bekommen  hatte.  Ich  legte  nämlich  die  Gonjunc- 
tiva  bulbi  des  Kalbes ,  die  ich  zuerst  untersuchte ,  in  verdünnte  Essig- 
säure (6  — 10  Tropfen  concentrirler  Essigsäure  auf  %  Unze  destillirtes 
Wasser)^  wodurch  dieselbe  nach  eintägigem  Liegei^so  durchsichtig  wurde, 
dass  die  Endkolben  meist  mit  allen  ihren  Theilen  aufs  Schönste  gesehen 
werden  konnten.  Solche  Präparate  gaben,  wenn  die  richtige  Concentra- 
tion  der  L^ung  getroffen  war ,  und  man  sie  nicht  zu  lange  hatte  liegen 
lassen,  den  frischen  durchaus  nichts  nach,  Übertrafen  sie  vielmehr  durch 
ihre  grössere  Deutlichkeit.  Nur  nach  langem  Liegen  wird  der  Kolben 
dunkler;  doch  hat  die  Terminalfa^er  gegen  die  richtige  Losung  eine 
merkwürdige  Resistenz.  EigenthUmlich  war  es,  dass,  wenn  ich  die  L0-* 
sung  verdünnter  nahm  (5 — 6  Tropfen  auf  %  Unze),  die  relativ  dicken 
Häute  von  Ratten  und  Kaninchen  in  einem  Tage  so  macerirten,  dass  sie 
fast  zerfielen,  während  sie  in  concentrirteren  Lösungen  zwar  auch  durch- 
sichtig wurden,  aber  ihre  Zähigkeit  behielten. 

Die  Endkolben  der  Säugethiere. 

Die  Endkolben  kommen  in  der  äusseren  Haut  und  den  Schleimhäu- 
ten aller  Säugethiere  vor  und  haben  ttberalt  den  gleichen  Hau.  Ausge- 
nommen ist  nur  der  Affe,  der  wie  der  Mensch  besonders  gestaltete  End- 
kolben besitzt.  Die  Gestalt  derselben  ist  bei  den  Säugethieren  länglich, 
meist  ^m  centralen  Ende  zugespitzt  und  am  andern  kolbenförmig  ver- 
dickt. Manchmal  ist  das  zugespitzte  centrale  Ende  wie  in  einen  Stiel  aus- 
gezogen. Die  äussere  Hülle  des  Körperchens  besteht  aus  einer  kernhalti- 
gen Bindegewebsscheide,  die  als  eine  Portsetzung  des  Neurilems  der 
Nervenfaser  angesehen  werden  kann.  Die  Kerne  sind  längsgestellt  und 
tretan  an  Essigsäurepr^paraten  sehr  zahlreich  hervor.  Von  dieser  Binde- 
gewebshülle wird  der  sogenannte  Innenkolben  eingeschlossen ,  der  die- 
selbe ganz  ausfüllt.  Er  ist  meist  homogen ,  manchmal  vielleicht  durch 
äussere  Einwirkungen  fein  granulirt  oder  gestreift,  von  halbweicher  Con- 
sistenz  und  scheint  mit  einer  eigenen  kernhaltigen  Membran  versehen  zu 
sein.  Dafür  spricht  wenigstens  das  Verhalten  der  Kerne.  Idi  habe  näm- 
lich beim  Kaninchen  und  auch  in  anderen  Fällen  Körperchen  gesehen, 
wo  die  Kerne  der  äusseren  Hülle  durch  einen  geringen  Abstand  vom  In- 
nenkolben getrennt  waren,   während  der  Innenkolben  noch  von  einer 
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einfachen  Reihe  Kenie  umgeben  war.  Die  Terminalfaser  endlich  durch- 
zieht als  ein  schmales,'  roaUglänzendes  Band  das  Gentram  des  Körper- 
ehens  und  endet  nahe  an  dem  peripheh'schen  Ende  des  Innenkolbens  mit 
einer  kolbigen  oder  knopffdrmigen  Anschwellung.*  Dies  ist  das  gewöho- 
liebe  Verhalten  der  Endkolben.  Doch  bietet  ihre  Gestalt  verschiedene 
Modificationen  dar.  Ganz  gewöhnlich  zeigt  der  Kolben  eine  Scblangeiung 
oder  Knickung.  In  .hinein  Falle  sah  ich  in  der  äusseren  Haut  des  Kanin- 
chens, einen  doppelten  Endkolben.  Derselbe  begann  am  centralen  Ende 
einfach  und  theiite  •  sich  in  der  ifitte  in  zwei  kolbige  Arme.  Im  Centruni 
jedes  Armes  verlief  das  Rudimient  einer  Terminalfaser.  Es  trat  zu  diesem 
Doppel kolben  nur  eine*  dunkelrändige  Frimitivfaser.  Die  blasse  Paser  in- 
Innern  des  Koib)enä  musste  sich  also  getheilt  haben.  Diese  Theilung  dtr 
Terminalfa&er  .habe  ich  bei  Menschen  in  einfachen  Kolben  öfter  geseheo 
Gewöhnlich  si^ht  man  von  den  Endkolben  Capillaren  herkommen,  <ür 
sich  in  der  Hülle  zu  verästeln  scheinen.  Wenigstens  habe  ich  beim  K4b 
und  Kaninchen  Endkalben  gesehen,  die  von  anastomosirenden  GapilinTS 
Uipstri^kt  v^aren;^  H^ufigr  aber  laufen  (Aie  Capillaren  nur  ttber  oder  uni^ 
dem  Bndkolben  hin,  $ö  dass  sie  denselben  theiliveise  oder  ganz  vfr- 
deökeji;'  üe^berhaUpt  ist  die.  Lage  der  Endkolben ,  sowie  der  Verlauf  der 
a&u  ihnen  gebenden. Netvenfasern  sehr  verschjoden.  Die  Endkolben  liecei 
gewöbnUdi  unter  »der  oberljitchlichsten  Schicht  der  Cutis.  In  der  {äusse- 
ren Haut,  der  Säugelhiere,  aber  auch  in  der  Conjunctiva  bulbi  lag  das 
peripherische  Ende.gewohnliöh  höher,  so  dass  die  Kolben  in  einem  spiuei 
Winkel  zur  Oberfläche  der  Cutis  lage(n.  Oft  aber  waren  sie  derselben 
auch  parallel.  Nicht  selten,  besonders  beim  Kalbe,  wurden  sie  durch  Ca* 
^pillaren  verdeckt,  von  denen  sie  manchmal  umschlossen  waren.  Ba 
Säugelhieren  ,•  mit  Aufnahme,  des  Affen,  tritt  zu  ihnen  nur  eine  dunkel« 
randige  Nervenfaser  heran.  Die^e  steigt  meist  aus  dem  Nervenplexos, 
dier  sich  in  den  tieferen  Schichten,  der  Schleim-  und  äusseren  Haut  be- 
fi^ndet,  schräg  aufwärts,  und  gebt  unmitt(*lbar  an  einen  Endkolben  her^. 
oder  sie  theill  sich  dichotomisch.in  zwei  Aeste,  von  denen  der  einesic^ 
zuweilen  noch  einmal- theilt  u.  s.  w. 'Alle  diese  Aeste  endigen  in  End* 
kojben.  Häufig  ist  der  Verlauf  der  Primillvfaser  ein  sehr  eigenthUmlichfr, 
so  dass  dadurch  zu  allerlei  IrrthUfnern  Veranlassung  gegeben  werda 
);,ai>n.  Hierauf  k,pn)me  ich  beim  Menschen  noch  zurttck,  da  dies  dorlaof- 
geprägter  ist.  WenU:  die  Primitivfaser  an  den  Kolben  herantritt,  so  vor- 
läufl*  sie.  oft  noch  eine  Strecke  weit  dunkelrnndig  in  einer  Art  von  Stiel 
iio4. gebt  dann  ei'st,  sich  zuspitzend,  in  die  Terihinalfaser  über.  Dod 
braacbt  die  Primilivfaspr  nicht  bis  dicht  an  den  Endkolben  heran'dunl:^ 
fiiMidig.  zu  bletbep..  Wenigstens  habe  ich  beim  Ochsen  einen  Fall  gesehei^ 
w(>  eine  du»kelrandige.  Primitivfaser  in  eine  blasse  überging  -und  % 
\iyjftijt  verli^,  ehe  sie  kolbig  angeschwollen  endete.  Der  EndktMNm  ^iratfli 
diesem.  Falle  nicht,  wahrzunehmen ,  docb  zweiüe  ich  nicht,  dms  et  vef^ 
banden  war.    Beim  Menschen  habe  ich  noch  schönere- und  dn>tNche<* 
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Falfe  gesehen.   leb  eriaube  mir  beilfloßg  zu  erwähnen ,  dass  ich  in  der 
Conjunctiva   buibi   des.  Schweines   am    Coroealrande   die  sogenannten 
Manz'schen  Drttsen  ebenfalls  gefunden  habe.    Es  sind  schlauchförmige 
Drüsen,  die  am  unteren  Ende  mit  einer  ovalen  kolbigen  Anschwellung 
enden.  Zuweilen  bildet  das  untere  Ende  eine  Verschlingung,  in  welchem 
Falle  sie  den  Schweissdrüsen  ähnlich  sind.    Auch  Lymphfollikel  habe  ich 
io  der  Membrana  nictitans  und  der  Gonjuncliva  palpebrae  inferioris  des 
Schweines  gefunden.    Es  scheint  dies  eine  besonders  günstige  Sielle  zu 
sein,  um  Über  dieselben  Untersuchungen  anzustellen-  In  einem  Falle  sah 
K  h  fünf  Follikel  beisammen  von  y«  —  Vio'"»  von  denen  einer  mit  einem 
deuUiehen,  %^ — y^o"'  breiten  Saume  umgeben  war,  in  dem  ich  mehrere 
Lympbkörperchen  wahrgenommen  zu  haben  glaube,    und  von  dem  an 
mer  Sielle  zwei  Lymphgefässe  (?)  zu  benachbarten  Follikeln  abgingen. 
Solche  Gefässe  -sah  ich  von  mehreren  Follikeln  herkommen.    Doch  habe 
ich  diesem  Gegenstände  nicht  genug  Aufmerksamkeit  zuwenden  können. 
St  hliesslicii   will  ich  noch  die  Präparationsmelhode   auseinandersetzen, 
der  ich  mich  besonders  bei  der  -llusseren  Haut  der  SHugethiere  bediente. 
Ich  nahm  natürlich  die  dünnere  Haut  des  Bauches^  suchte  durch  Zupfen 
die  Haare  so  gut  als  mögUch  zu  entfernen,  was  mir  meist  gelange  und 
legle  dann  ein  Stück  Haut  einige  Stunden ,  oder^  auch  einen  Tag  in  die 
mväbnte  diluirte  Essigsäure.  Dann  schabte  ich  mit  einem  stumpfen  Scal- 
peii  die  dunkel. gewordene  Epidermis  vorsichtig  ab,  wobei  die  noch  ste* 
heDgebliebeneo  Haare  meist  mit  ausgingen.^  Die  Epidermis  sass  nach  dem 
biegen  in. Essigsaure  so  locker  auf  der-Gutis.,  dass  es  nur  eines  sanften 
Slreichens  ohne  allen  Druck  oder  Zerrung  bedurfte,  um  sie  zu  entfernen. 
I^ann  prdparirte  ich  die  subcutane  Muskel-  und  die  Fettschicht  von  unten 
herab,   wusch  dieGutis.gut  aus  und  untersuchte  sie  dann  in  kleinen 
SiUcken.    Ebenso  machte  ich  es  mit  der  Coojunctiva  bulbi  und  den  an- 
deren Scbleimbäuten.    Doch  war  da  eine  Zerrung  beim  Abkratzen  des 
Epithels  schon >«ehwieriger  zu  vermeiden,  da  dieselben  auch  im  gequol- 
lenen Zustande  nicht  die  Consistenz  haben,  wie  die  Siussere  Haut. 

,    Die  Endkolben  des  Menschen  und  Affen. 

Dieseitien  unterscheiden  sich  von  denen  der  übrigen  ScMugelhiere  zu- 
niichst  wesentlich  durch  ihre  Gestalt.  Diese  ist  namJich  nie  eine> keulen- 
förmige, sondern  stets ^ine  schön  runde,  selten  etwas  ovalei  Sonst  be- 
stehen sie  ebenfalls  aus  Hülle,  Ininenkolben  und  Terminalfaser,  die  hier 
aber  häufig,  ja  sogar  gewöhnlich  mehrfach  ist.  Es  ist  dies  entsprechend 
der  Zahl  deriPrimilrvfasern,  die  an  einen  Kolben  herantreten.  Dieselbe 
ist  sehr  wechseind*  Gewöhnlich  begeben  sich  zwei,  seltener  eine  dunkel- 
rnndige  Primitivfaser  zu  einem  KolbehJ  Bevor  sie  in  denselben  eintreten, 
oder  wenn  sie  schon  eingetreten  sind,  bilden  sie  häufig  einen  raannich- 
faltig  verflochtenen  Nervenknttyel,  aus  dem  im  ersteren  Falle  wieder  I^ri- 
ruitivfasern,  im  zweiten  Terminalfasern  hervortreten.   Letztere  verlaufen 
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gerade  oder  geäcbläogeit,  indem  sie  sich  zuweilen  noch  spitiwinUig  thei- 
len,  bis  nahe  an  die  Grenze  des  Innenkolbens,  wo  sie  kolbig  verdickt 
•enden.  Nicht  immer  gebt  die  dunkelrandige  Faser  bis  dicht  an  den  Kol« 
ben,  sondern  oft  geht  sie  schon  vorher  in  eine  blasse  Faser  über.  Diese 
Fälle  erklärt  W.  Krause  Air  durch  Zerrung  entstandene.  Ich  will  luge- 
stehen,  dass  dies  oft  der  Fall  ist;  doch  habe  ich  einmal  ein  Präparat  ge- 
sehen, das  fUr  die  Prüexistenz  dieses  Verhaltens  spricht.  Eine  Primitiv- 
faser  theilte  sich  in  drei  blasse  Fasern ,  von  denen  zwei  nebeneinander 
zu  einem  Kolben  verliefen^  während  die  dritte  zu  einem  besonderen  Kol- 
ben ging,  in  dem  sie  sich  noch  dichotomisch  theilte.  Was  den  Verlauf 
der  Nervenprimitivfasern  betrifft,  so  ist  derselbe  beim  Menschen  ein  sehr 
complicirter,  und  es  können  daher  Präparate ,  die  der  Gonjunctiva  de$ 
menschlichen  Auges  entnommen  sind,  zu  allerhand  IrrthUmern  Veranlas- 
sung geben,  wenn  man  sie  oberflächlich  betrachtet.  Ich  erwähne  hierßEr 
eines  Falles,  der  so  eclalant  für  eine  Endschlinge  sprach,  dass  vor  d« 
Bekanntwerden  der  Endkolben  wohl  kein  Mensch  Anstand  genonuiitt 
hätte,  sie  dafür  zu  erklären.  In  der  Gonjunctiva  bulbi  eines  Kindes  beob- 
achtete ich  nämlich  ein  Nervenstämmchen  neben  einem  kleinen  Gefäss«, 
von  welchem  ersteren  eine  Primitivfaser  fast  rechtwinklig  abging.  Die- 
selbe verlief  eine  ziemliche  Strecke  weit  ^  bog  dann  schlingenfOrmig  um, 
und  verlief  mit  dem.  zweiten  Schenkel  in  ganz  geringem  Abslande  vom 
ersten  und  ihm  genau  folgend  zum  Nervenstämmcben  zurück ,  wo  sk 
.  verschwand.  Sah  man  aber  genauer  hin,  so  konnte  man  einen  dunkelD, 
rundlichen  Kolben  erkennen,  der  wegen  des  Gefösses  und  NervenstHroiO' 
cbens  nur  undeutlich  wahrzunehmen  war.  Aebniiche,  aber  nicht  so  schöo^ 
Fälle  habe  ich  viele  gesehen.  Es  kommt  beim  Menschen  und  Affen  über- 
haupt sehr  häufig  vor,  dass  die  Primilivfasern ,  bogenförmig  verlaufend, 
wieder  zu  ihrem  Ursprange  zurückkommen»  um  in  der  Nähe  des  Stämir- 
cbens ,  von  dem  sie  ausgingen ,  oder  zuweilen  noch  über  dasselbe  vsefr 
laufend,  in  Kolben  zu  enden.  Als  Guriosum  will  ich  eines  sehr  zierlichen 
Nervenstämmchens  Erwähnung  thun,  das,  aus  8 — 40  Fasern  bestehend, 
so  verflochten  war,  dass  es  einer  Flechte  oder  einem  Strick  täuschend 
ähnlich  sah.  Bemerken  muss  ich  noch,  dass  ich  die  Endkolben  auch  ic 
der  Gonjunctiva  bulbi  eines  Affen  gesehen  habe ,  die  ich  der  Gute  des 
Herrn  Prof.  H.  Müller  verdankte.  Doch  war  das  Object  schon  leider  etw.:5 
zu  alt,  so  dass  ich  die  Kolben  nur  in  dem  Zustande  sah,  wie  sie  «udi  io 
allen  Menschenaugen  erscheinen.  Durch  Fäulniss  nämlich  zerfällt  der  fo' 
nenkoiben  in  stark  glänzende  Körner  und  Körnchen,  zwischen  denen  D»a 
aber  zuweilen  die  terminale  Faser  noch  theilweise  wahmimmi.  Es  ist 
deshalb  auch  schwierig,  die  Endkolben  des  Menschen  genauer  su  unter- 
suchen ,  da  man  selten  frische  Objecto  erhält.  Ich  hatte  das  Glück ,  <i»^ 
Gonjunctiva  bulbi  einer  jungen  Person  zu  untersuchen ,  die  steh  einige 
Sti^nden  vorher  entleibt  hatte.  Ich  fand  darin  nach  einstündigem  U^eo 
in  Essigsäure  sehr  schöne  Kolben ,  besonders  einen  ovalen ,  so  de«  ane 
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daokelrandige  Paser  lief  und  in  dem  die  Terminalfaser  ganz  erhalten  war. 
Andere,  xu  denen  mehrere  Fasern  liefen  und  in  denen  Nervenknäuel  la- 
gen, sah  ich  mehrere.  Die  Contouren  der  Kolben  waren  sehr  scharf  und 
von  Anhängseln  nichts  zu  sehen.  Nachdem  die  Coojuncliva  mehrere  Tage 
in  Essigsäure  gelegen  hatte ,  wurden  die  Kolben  dunkler  und  zerfielen 
zum  Theil  körnig.  Einige  Fälle  habe  ich  auch  gesehen ,  wo  von  einem 
dunkeln,  ovalen  Haufen,  lu  dem  eine  oder  mehrere  dunkelrandige  Ner- 
venfasern herantraten,  wieder  eine  oder  mehrere  dunkelrandige  Fasern 
austraten,  um  sich  zu  einem  oder  mehreren  Kolben  zu  begeben.  Behan- 
delte ich  das  Präparat  mit  diluirtem  Natron,  so  ergab  sich  der  ovale  Hau- 
fen als  ein  äusserst  dicht  verflochtener  Nervenknäuel. 


Diese  von  mir  eben  beschriebenen  Endkolben  des  Menschen  und  der 
Säugethiere  sind  in  neuester  Zeit  von  Herrn  Dr.  Arnold  in  Heidelberg  an- 
gezweifelt worden,  ja  derselbe  sucht  sogar  zu  beweisen,  dass  sie  Kunst- 
producte  seien.  Arnold  fand  anfänglich  nach  Krause^s  Methode  Kolben 
und  war  ganz  befriedigt,  bei  genauerer  Untersuchung  ergaben  sich  die 
(Kolben  jedoch  als  Kunstproducte.  Er  giebt  die  Momente  an ,  die  ihn  zu 
dieser  Ueberzeugung  gebracht  haben,  weiche  einem  Leser,  der  die  Sache 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt,  schon  plausibel  erscheinen  können. 
Schliesslich  stellt  er  vier  Thesen  auf,  von  denen  die  erste  überflüssig  ist, 
(ia  sie  sich  mit  der  Richtigkeit  der  zweiten  von  selbst  verstände,  die 
zweite  unrichtig  ist,  die  dritte  nichts  Neues  bringt  und  die  vierte  einige.'^ 
nichtige  enthält.  Ich  werde  dies  jetzt  näher  auseinandersetzen.  In  der 
'Tsten  These  sagt  Dr.  A.  kurz  gefasst:  »Den  Krause'schen  Kolben  kommt 
^eine  terminale  Bedeutung  zu ,  weil  sich  leere  Scheiden  und  dunkelran- 
<lige  Fasern  von  ihnen  fortsetzen,  a  Es  hängt  diese  Behauptung  mit  der 
zweiten  These,  dass  die  Endkolben  Artefacte  sind,  eng  zusammen,  und 
ich  werde  deshalb  etwas  vorgreifen  müssen.  Dr.  A  stellt  sich  die  Ent- 
stehung der  Endkolben  so  vor,  dass  durch  mechanische  Eingriffe  die  dun- 
kelrandige Priraitivfaser  zerreisst  oder  gezerrt  wird,  wodurch  das  Myelin, 
so  nennt  er  die  Substanz  des  Nervenmarkes,  sich  an  einer  Stelle  kolben* 
förmig  ansammelt.  In  diesem  Myelin  liegt  der  Axencylinder,  der,  wenn 
sr  günstig  abgerissen  ist,  die  terminale  Faser  darstellt. 

Vor  allen  Dingen  ist  die  Entstehung  der  Kolben  durch  Zerreissen  der 
E^aser  und  Austreten  des  Markes  in  das  Gewebe  zurückzuweisen.  Wer 
vird  denn  wohl,  wenn  er  einen  so  roh  gebildeten  Kolben  sieht,  denselben 
Ur  einen  präexistirenden  erklären?  Ausserdem  fehlt  ja  in  diesem  Falle 
iie  kernhaltige  Hülle  und  der  Kolben  würde  auch  jedenfalls  eine  sehr 
inregeimässige  Gestalt  haben.  Es  bleibt  also  nur  die  Kolbenbildung  durch 
'^errang  oder  Dehnung  der  dunkelrandigen  Faser  übrig.  Als  Gründe  für 
;eine  Behauptung  führt  Herr  Dr.  A.  an ,  dass  sich  häufig  von  den  End- 
wölben  lichte  Nervenscheiden  und  dunkelrandige  Primitivfasern  fortsetzen, 
betrachten  wir  zuerst  die  lichten  Nervenscheiden.  Wie  können  sich  lichte, 
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also  leere  Nervenscheiden  von  Kolben  forUeizen?  Wo  ist  ihr  lobalt  ge^ 
blieben?  Nehmen  wir  an,  z.  B.  durch  das  Abschaben  des  Epithels  mit 
dem  Scalpell  sei  die  Faser  gedehnt  und  der  Inhalt  der  Nervenrdhre  vom 
peripherischen  Ende  zum  centralen  gedrangt  worden,  wo  ex  sich  an  einer 
Stelle  kolbenförmig  angestaut  habe,  so  würde  allerdings,  wenn  dies  näm- 
lich so  ginge,  eine  leere  Nervenscheide  an  dem  Kolben  wie  ein  Anhäng- 
sel sich  befinden.  Nun  giebt  aber  auch  Herr  Dr.  A.  zu,  dass  sich  im  Eod« 
kolben  die  sogenannte  Terminalfaser  befindet.  Ja,  nach  seinerAnschauuD|( 
ist  dies  der  unveränderte  Axencylinder  der  mechanisch  veränderten  Fa- 
ser. Es  wird  sich  also,  mag  der  Axencylinder  prSformirt  sein  oder  nicht, 
auch  im  peripherischen  Ende  der  Nervenröhre  ein  solcher  befunden  babeo, 
da  er  im  centralen  vorhanden  ist.  Wo  ist  dieses  Stück  Axencylinder^ 
Hat  es  irgend  Jemand  im  Endkolben  gesehen,  wo  es  doch  in  irgend  eiot^' 
Gestalt  vprhanden  sein  mUsste ,  da  der  ganze  Inhalt  des  periph'erisckr 
Nerven i'öhrenstUckes  in  denselben  gepresst  ist?  Dass  es  aber  von  des^ 
Myelin  verdeckt  wird,  geht  nicht  an,  da  die  Termioalfaser,  der  centr^ 
Tbeil  des  Axencylinders ,  sichtbar  ist.  Oder  bleibt  es  in  der  Nerven- 
scheide?  Dann  mUsste  man  es  sehen.  Oder  zieht  sich  der  Axencyliodr? 
vielleicht  wie  ein  gespanntes  Gummibflndchen  zusammen,  wenn  man  ilic 
am  peripherischen  Ende  abreisst?  Es  ist  Überhaupt  höchst  eigenthümlicb, 
dass  der  Axencylinder,  mag  ersieh  nun  zusammenziehen  oder  gtiosM 
abreissen,  immer  gerade  in  den  Endkolhen  passt,  in  dessen  peripheri- 
schem Ende  man  ihn  stets  an  guten  Präparaten  kolbig  verdickt  in  kleiner 
Entfernung  von  der  Hülle  endigen  sieht.  Warum  ragt  er  nicht  einniü 
über  das.  peripherische  Ende  des  Kolbens  hinaus  in  die  lichte  Scheide 
hinein?  Es  ist  nach  dem  Gesagten  wohl  kein  Zweifei,  dass  die  licbuo 
Scheiden  des  Herrn  Dr.  A.  nichts  als  Capillaren  sind,  die  ja  bekanoiik'l 
Ihttufig  von  den  Endkolben  herkommend  beobachtet  worden  sind.  AtH> 
*  dunkelrandige  Nervenfasern  setzen  sich  von  den  Kolben  aus  fort,  h^ 
scheint  Dr.  A.  hauptsachlich  gemeint  zu  haben,  ja  der  Zeichner  scbeio^ 
dies  sogar  gewusst  zu  haben,  denn  er  bat  in  Figur  IV,  wo  sich  Aach  dv< 
Beschreibung  eine  lichte  Scheide  fortsetzen  soll,  eine  doppelt  contouriru 
Faser  gezeichnet.  Das  wttre  schon  ehereio  Grund,  den  EndkoJhendtf 
terminale  Bedeutung  abzusprechen.  Doch  möchte  ich  wissen,  ob  Dr.  J 
jemals  einen  Zusammenhang  zwischen  der  sogenannten  Tennioalfüvf 
und  dem  Axencylinder  der  sich  fortsetzenden  dunkelrandigen  Nenee- 
faser  gesehen  hat.  Ich  glaube ,  Dr.  A.  hat  überhaupt  wenige  Temuiui- 
fasern  gesehen,  wenigstens  kommt  in  seinen  Abbildungen  keine  vor.  Doii 
er  braucht  ja  diesen  Zusammenhang  gar  nicht  gesehen  zu  haben,  i*^' 
Inhalt  der  Nervenröhre  ist  eben  dicht  hinter  dem  Kolben  lerrissen  uti 
der  Axencylinder  in  dem  gebildeten  Kolben  hat  sich  etwas  susamnieo' 
gezogen^  wobei  er  gewöhnlich  kolbig  anschwillt.  Der  Kolben  umgieht  ü>> 
(wobei  er  merkwürdiger  Weise  wenigstens  bei  SXugetbieren  immer  ins 
Centrum  zu  liegen  kommt,  da  das  Myelin  die  seltene  Eigenschaft  hat.  ^^ 
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Nerveliseheide  «tets  nach  attea  Seit6n  gleiohmäasig  auuubiichten) ,  an 
welchem  ersieren  dann  das  periptborisoiie  Stück  der  PrimHivfaser  wie 
eine  Nabelschnur  httngt.  Das  wäre  so  weil  gans  gut.  Nun  frage  ich  aber, 
wo  kommt  das  Material  zur  Entstehung  so  beirttehllicher  Kolben  ber*^ 
Sowohl  das  centrale  als  auch  das  peri|>faeriseb«  Stück  der  Nervenrtthre 
ist  mit  seinem  Inhalt  gefüllt.  Doch  Herr  Dr.  A.  sagt:  i>Die  sich  fort- 
setzende Faser  ist  anfangs  blasa  und  wird  erst  später  wieder  dunkeiran* 
dig. «  Der  Inhalt  des  leeren  Stückes  dient  also  zur  Bildung  des  Kalbens. 
In  diesem  Falle  muss  das  leere  Anfangsstüok  als  liahte  Nervenscheide  be*- 
trachtet  werden  und  es  gilt  das  früher  darüber  Gesagte,  loh  glaube,  diese 
Bilder  lassen  sich  so  einfach  erklttren,  dass  Jeder  die  Unriehligkeit  der 
coniplicirten  Erklärung  des  Herrn  Dr.  A,  einsehen  wird.  Die  lichten 
SoheideoL  sind  also,  wie  ich  schon  sagte,  CapiUareo.  Die  dunkelrandigen 
Fasern  sind  allerdings  Primitivfasem,  setzen  sich  aber  nur  scheinbar  vom 
Kolben  fort*  Zuerst  ki^nnen  hier  bei  Menschen  und  Affen  die  Fälle  eintre* 
ten,  wo  ein  dunkles  Nervenknttuel,  wie  ich  früher  beschrieben,  für  einen 
ßndkolben  gehalten  wird.  Macht  man  aber  durch  diluirtes  Natroo  das 
Körpereben  durchsichtig,  so  erkennt  man  leicht,  dass  es  ein  Nervenkntfuel 
und  kein  Endkolben  ist.  Es  setzen  sich  also  auch  nicht  von  einem  Kolben 
eine  oder  mehrere  dunkelrandige  Fasern  zu  andern  Kolben  fort.  Es  kann 
sich  aber  auch  von  einem  wirklichen  Kolben  eine  Primitivfaser  scheinbar 
zu  einem  zweiten  Kolben  fortsetzen.  Doch  nur  scheinbar.  Denn  entwe- 
der kommt  diese  Faser  y,  sc^hräg  aus  dem  tieferltegenden  Plexus  aufstei- 
gend ,  erst  am  Rande  des  Kolbens  zur  Beobachtung,  oder  sie  kann  s6gar 
mit  den  zum  Kolben  selbst  verlaufenden  Fasern,  aber  von  ihnen  verdeckt, 
laufen,  dann  unter  dem  Endkolben  weggehen  und  erst  am  gegenüberlie- 
genden Rande  sichtbar  werden.  Dass  solche  Falle  vorkommen,  habe  ich 
selbst  beobachtet.  Nur  wenn  der  Zusammeidiang  der  sogenannten  Ter- 
^inalfaser  mit  dem  Axencylinder  des  sich  vom  Kolben  fortsetzenden 
NervenrdhrenstUickes  gesehen  worden  ist,  glaube  ich  daran,  dass  die  End- 
kolben keine  terminale  Bedeutung  haben.  Bis  dahin  muss  ich  dies  be* 
zweifeln. 

Ich  komme  jetzt  zur  zweiten  These.  Sie  heisst:  »Die  jfiTrati^e'schen 
Kolben  sind  Artefacte. «  Ich  kann  mich  hier  kürzer  fassen ,  da  ieh  bei 
Widerlegung  der  ersten  These  schon  gezeigt  habe,  dass  die  Bildung  der 
Kolben  auf  die  von  Herrn  Dr.  A.  angegebene  Art  nicht  ^t  m4)g]ich  ist. 
Doch  giebt  er  für  die  Endkolben  des  Menschen  noch  eine  andere  Entste- 
hungsweise an.  Er  sagt  nftmlich  an  einer  Stelle,  dass  Krattse  die  Gon- 
jUDCtiva  in  sucoessiven  Schnitten  vom  Bulbus  getrennt  habe,  dadurch 
müsse  natürlich  ein  Zug  und  eine  Spannung  in  der  Conjunctiva  hervor- 
gebracht werden,  wodurch  zur  Entstehung  von  Kolben  Veranlassung  ge- 
geben werde.  An  einer  andern  Stelle  meint  er  dagegen,  da  die  Primitiv- 
fasern an  den  Stflmmchen  und  an  der  Peripherie  befestigt  wären,  so 
müssten  sie  sich   beim  Durchschneiden  der  Stammchen  vermöge  ihrer 
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Elasticitat  zusammenziehen  und  sich  zu  Kntfueln  aufrollen,  die  dann  Ibr 
Endkolben  gehalten  würden.  Also  einmal  eine  Spannungshervorbringung 
und  dann  wieder  eine  Spannungsaufhebung  bei  demselben  Acte.  Dass 
übrigens  solche  Knttuel  vorkommen,  bestreiteich  nicht,  denn  Nerven- 
knäuel  sind  nicht  selten  beim  Menschen  und  Affen.  Aber  i]  sind  diesel- 
bc^n  noch  von  Niemand  für  Endkolben  ausgegeben  worden,  und  2)  sind 
sie  präformirt;  denn  die  Ansicht,  dass  die  Primitivfasem  eine  so  grosse 
Eiasticität  besitzen ,  dass  sie  selbst  das  sie  umgebende  Gewebe  zu  ver- 
drangen vermögen,  scheint  doch  etwas  bedenklich.  Für  die  Präexistem 
der  Nervenknauel  spricht  auch  der  Umstand ,  dass  sie  z.  B.  beim  Kalbe 
oder  der  Maus  gar  nicht  oder  äusserst  selten  vorkommen ,  während  doch 
zu  ihrer  künstlichen  Bildung  dieselben  Bedingungen  vorhanden  sind.  Als 
einen  Beweis,  dass  die  Endkolben  Artefacte  seien,  fUhrt  Herr  Dr.  A.  an, 
dass  die  grosseren  Kolben  immer  an  stifrkeren,  die  kleineren  an  düon^ 
ren  Primitivfasern  süssen.  Hierauf  kann  ich  nichts  erwidern,  als  da&^ 
sich  jeder  durch  eigene  Anschauung  überzeugen  kann,  dass  dies  durcb- 
aus  nicht  immer  der  Fall  ist.  Dagegen  will  ich  Herrn  Dr.  A.  einen  stich- 
haltigeren Beweis  anführen ,  dass  die  Endkolben  keine  Artefacte  sind. 
und  das  ist  ihre  Gestalt  bei  verschiedenen  Geschöpfen.  Dieselbe  ist  beim 
Menschen  und  Affen  immer  schön  rund,  selten  etwas  oval,  bei  den  übri- 
gen  Sttugethieren  immer  keulenförmig,  an  dem  centralen  Ende  zugespiut. 
am  peripherischen  kolbig  verdickt.  Nun  möchte  ich  wissen ,  weshalb 
Herrn  Dr.  AmolcPs  Myelin  nicht  auch  einmal  be\m  Menschen  einen  keu- 
lenförmigen oder  bei  Säugethieren  einen  runden  Kolben  bilden  sollte' 
Woher  kommt  es  ferner,  dass  die  Begrenzung  der  Kolben  immer  so  schar! 
und  die  Kolben*  beim  Menschen ,  wenigstens  an  frischen ,  sorgfältig  be- 
handelten Präparaten,  stets  so  genau  kreisrund  oder  oval  sind?  Weno 
die  halbweiche  Masse  des  Myelins  zusammengepresst  wurde ,  so  müs^üe 
man  die  Kolben  doch  in  allen  möglichen  unregelmSssigen  Gestalten  finden. 
Dass  nun  solche  zuweilen  vorkommen,  ist  schon  möglich.  Doch  sind  die» 
durch  mechanische  Eingriffe  lädirte  Kolben.  Kurz  es  scheint  die  Annahme 
des  Herrn  Dr.  A,  nicht  eben  wahrscheinlich  zu  sein.  Aber  ein  CmstaDil 
spricht  doch  entschieden  für  ihn.  Es  ist  ihm  nämlich  mit  grosser  Höhe 
.  gelungen,  bei  Vermeidung  aller  Spannungsaufhebung,  alles  Zuges  und 
Druckes  und  aller  Zerrung  Präparate  herzustellen,  in  denen  keine End- 
kolben  zu  sehen  waren  —  ausser  in  den  peripherischen  Theileo.  ^^ 
doch  in  den  peripherischen  Theiien.  Nun,  vielleicht  waren  im  Centnim 
keine  Endkolben,  oder  sie  waren  nicht  sichtbar.  Ich  möchte  nur  wissen. 
wie  Herr  Dr.  A.  alle  mechanischen  Eingriffe  vermieden  hat.  Erbatdi^ 
Conjunctiva  untersucht.  Nun  untersuche  Jemand  dieselbe,  wenn  er  sie 
nicht  in  Stückchen  abträgt,  wobei  doch  die  Spannung  der  Nervenfaseni 
nach  Herrn  Dr.  A.  aufgehoben  wird,  und  ohne  das  Epithel  abzusciiah^- 
Herr  Dr.  A.  möge  aber  trotzdem  alle  mechanischen  Verletzungen  versii^ 
den  haben,  was  hat  er  dann  für  ein  Resultat  gehabt?  Er  bataueb£o(J- 
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kofben  gefaoden.  Ich  weiss  nicht,  oh  Herr  Dr.  A,  die  Pacrnfsehen  Kör- 
percheo  der  Ydgel  aneiiLeniit,  die  bekanntlich  in  der  äusseren  Haut  der* 
selben  sehr  verbreitet  sind  und  auch  schon  in  derConjnnctiva  bulbi  z.B. 
der  Ente  gesehen  worden  sind.  Man  könnte  nun  fragen,  warum  sollen 
die  Vögel  vor  den  Säugethieren  etwas  voraus  haben?  Aber  vielleicht  halt 
Herr  Dr.  A.  auch  diese  für  Artefacte,  entstanden  durch  die  Quellung  des 
Gewebes  in  Essigsäure.  Richtig,  das  hätte  ich  bald  vergessen.  Durch 
die  Quellung  in  Essigsäure  sollen  auch  Endkolben  erzeugt  werden.  Der 
Herr  Dr.  A.  muss  aber  bedenken,  dass  sie  auch  an  frischen  Objecten  ohne 
alle  Behandlung  mit  Beagentien  gesehen  werden.  Nun',  in  dem  Falle  wer- 
den sie  durch  mechanische  Verletzungen  hervorgebracht.  Wenn  man 
nur  mit  einem  tüchtigen  Skepticismus  an  eine  Sache  herangeht,  so  lässt 
sich  Alles  erklären.  Aber  noch  »eins  habe  ich  anzuführen.  Es  ist  mir  in 
mehreren  Fällen  gelungen,  die  Endkolben  zu  isoliren.  Wenn  ich  die  Haut 
der  Maus  längere  Zeit  in  verdünnter  Essigsäure  liegen  liess,  so  zerfiel  sie 
so,  dass  man  sie  mit  Leichtigkeit  zerzupfen  konnte.  Schon  früher  habe 
ich  bemerkt,  dass  gegen  gewisse  Verdünnungen  der  Essigsäure,  die  ich 
leider  nicht  nach  Procenten  angeben  kann,  die  Endkolben,  und  nament- 
lich die  Terminalfasern  grosse  Resistenz  zeigen.  Ais  ich  nun  solche  ma- 
cerirte  Mäusehaut  zerzupfte,  gelang  es  mir  einige  Mal,  Nervenstämmchen 
zu  isoliren,  von  denen  Primitivfasern  ausstrahlten,  die  in  Endkolben  en- 
deten. Das  heisst  nicht  alle  Fasern  endeten  mit  Endkolben ,  sondern  in 
jedem  Falle  nur  eine.  Der  Endkolben  flottirte  frei  und  man  konnte  alle  / 
Theile  desselben ,  selbst  die  Terminalfaser  noch  leidlich  erkennen.  Von' 
einem  Anhängsel  war  nichts  zu  sehen.  Ich  glaube,  diese  Belege  sind  hin- 
reichend ,  um  von  der  wirklichen  Präexistenz  der  Endkolben  überzeugt 
zu  werden.  Doch  bin  ich  nicht  abgeneigt,  mich  zur  Ansicht  des  Herrn 
Dr.  A,  zu  bekehren,  wenn  ich  z.  B.  in  der  Conjunctiva  bulbi  des  Kalbes 
oder  der  äusseren  Haut  der  Maus  oder  des  Kaninchens  einen  schönen 
runden  Endkolben  gefunden  haben  werde. 

Die  dritte  These,  dass  die  einzelnen  Bestandtheile  der  KraiLS^schen 
Kolben  nichts  als  veränderte  Bestandtheile  einer  dunkelrandigen  Primi-, 
tivfaser  seien,  bringt  eigentlich  nichts  Neues.  Denn  das  ist  bekannt,  dass 
die  äussere  Hülle  des  Kolbens  mit  dem  Neuntem  und  die  Terminalfaser, 
mit  dem  Axencylinder  zusammenhängt.  Vielleicht  umgiebt  auch  die  Ner- 
venscheide den  Innenkolben  als  besondere  Hülle,  so  dass  nur  die  Natur 
des  Innenkoibensr  zweifelhaft  wäre,  von  dessen  Substanz  man  nicht  weiss, 
ob  man  sie  dem  Nervenmarke  gleichsetzen  darf. 

Die  vierte  These  lautet:  »Die  Nerven  endigen  in  Form  von  blassen 
Netzen.«  Diese  Behauptung  muss  dahin  abgeändert  werden,  dass  aller- 
dings Netze  von  blassen  Nerven  in  der  äusseren  Haut  und  den  Schleim- 
häuten des  Menschen  und  der  Säugdthiere  neben  Tastkörperchen  und 
Endkolben  wahrscheinlich  überall  vorkommen,  dass  es  aber  bis  jetzt  da- 
hin gestellt  bleiben  muss,  ob  dies  die  letzten  Enden  sind,  oder  ob  nicht 
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vielmehr  aus  diesen  Netzen  Aeste  enispriogeti  ^  die  frei  oder  in  iennina- 
len  KOrpercben  enden.  Ich  habe  mich  selbst  längere  Zeit  mit  diesen  blas- 
sen Netzen  banpisttchlich  in  der  Haut  der  Maus  und  Ratte,  wo  sie  priicb- 
tig  zu  sehen  sind,  beschäftigt.  Ihr  ganzes  Aussehen  spricht  allerdrogs  fOr 
Nerven,  doch  ist  es  mir  trotz  alles  Suehens  nie  gelungen,  einen  nnzwei« 
feihaften  Uebergang  einer  blass  gewordenen  Primitivfeser  in  diese  Netie 
zu  finden.  Hingegen  ist  es  mir  auch  nicht  geglückt,  sie  mit  Gelassen  in 
Verbindung  zu  sehen.  Vielmehr  sah  ich  in  den  tieferen  Schichten  der 
Cutis  etwas  stärkere,  blasse  Fasern  mit  den  Gefflssen  verlaufen  und. 
meist  rechtwinklige' Aeste  abgebend,  sich  in  die  Netze  verlieren.  Da  nw 
der  Uebergang  dunkelrandiger  Fasern  in  diese  blassen  Netze  von  KöUiktr 
und  andern  Autoren  constatirt  ist ,  so  kam  ich  auf  den  Gedanken ,  «s 
mochte  ein  Theii  dei*  blassen  Fasern  vom  Sympatbicus  stammen.  In  die- 
ser  Ansicht  bestärkte  mich  der  Umstand,  dass  ich  von  den  blassen  Netza 
häufig  Aeste  zu  den  glatten  Muskeln  der  Haut  verlaufen  sah ,  wo  ich  sie 
nicht  weiter  verfolgen  konnte.  Auch  Herr  Dr.  Anwld  giebt  an ,  zuweikn 
scheinbar  frei  endigende  Pasern  aus  den  Netzen  hervorgehen  gesehen  zo 
haben ,  erklärt  sie  aber  für  unwesentlich ,  da  sie  wahrscheinlich  Kunst- 
producte  seien,  entstanden  durch  Zerreissen  der  blassen  Netze.  Dies 
scheint  mir  nicht  der  Fall  zu  sein ,  im  Gegentheil  scheint  dieser  Befond 
auch  zu  beweisen ,  dass  die  Netze  nicht  die  letzten  Enden  der  sensiblen 
Nerven  sind. 

Ziehen  wir  jetzt  das  Resultat  aus  dem  Gesagten,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  Behauptung  des  Herrn  Dr.  Arnold,  die  Endkolben  seien  Artefacte. 
falsch  ist,  und  glaube  ich  die  Präexistenz  derselben  erwiesen  zu  babeo. 
Immerhin  wird  die  Anzweiflung ,  die  Herr  Dr.  Arnold  ihnen  angedeihen 
lasst,  das  bewirken,  dass  dieselben  jetzt  genauer  uniersucht  werden  und 
so  die  Entdeckung  Krause*$  um  so  eher  die  Würdigung  findet ,  die  sie 
verdient. 


Die  p'eripherische  Endigung  der  sensiblen  Nerven. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  eine  übersichtliche  Darstellung  dw 
peripherischen  ßndigungsweise  der  sensiblen  Nerven  im  menschlichen 
und  thierischen  Organismus  zu  geben ,  und  dabei  einise  Beobachtungen 
zu  erwähnen,  die  ich  vorher  nicht  gut  einfügen  konnte.  Während  früher 
die  Pacinfscben  Körper  die  einzigen  genauer  bekannten  Endapparate  der 
sensiblen  Nerven  waren  (da  man  die  sogenannten  Tastkörperchen  für 
Bindegewebsstränge  hielt,  an  denen  die  Nervenfasern  Schlingen  bilden 
sollten,  ohne  in  ihnen  zu  endigen)  und  die  Endigungsweise  derselben  ac 
andern  Orten,  wie  in  der  Haut  des  Menschen  und  der  Thiere  u.  s.  w., 
entweder  gänzlich  unbekannt  war  oder  als  Endschlingen,  freie  EndigoA^ 
oder  Netz  blasser  Nerven  beschrieben  würde,  hat  jetzt  AroM^e  durch  serne 
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Uotersuchungea  dargelhan,  dass  es  keine  andere,  bis  jeUi  durch  richlige 
Beobachtung  nachgewiesene  peripherische  Endigungsweise  der  sensiblen 
Nerven  giebt,  als  die  in  terminalen  Rörperchen,  analog  den  Pactni'schen. 
Wenn  ich  nun  auch  im  Ganzen  und  Grossen  dieser  Ansicht  Krause's  bei« 
stimme,  so  muss  ich  doch  gegen  die  ausschliessliche  Endigungsweise  in 
terminalen  Kdrpercben  protestiren  und  die  Existenz  blasser  Netze  neben 
deDselben  aufrecht  erhalten.  Da  ich  über  letztere  schon  das  Nöthige  ge- 
sagt habe,  so  erlaube  ich  mir  hier  noch  eine  Endigungsweise  anzuführen, 
die  auch  Kraiise  als  besondere  hinstellt,  das  ist  die  Endigung  der  sen- 
siblen Nerven  in  den  Haarbälgen.  Leider  ist  über  dieselbe  so  gut  wie 
nichts  bekannt.  Am  besten  lassen  sich  die  Haarbülge  auf  ihre  Nerven  an 
Häuten  kleiner  Thiere,  als  Müuse,  Ratten,  Kaninchen  untersuchen,  wenn 
dieselben  in  Essig  macerirl  sind.  Man  siebt  dann  meist  zwei  dunkelran- 
dige  Nervenfasern  an  den  Haarbalg  treten  ,  wo  sie  wegen  der  Undurch- 
sichligkeit  des  letzteren  dem  Auge  entschwinden.  Jedoch  gelang  es  mir, 
an  isolirten  durchsichtigeren  Bälgen  das  Uebergehen  der  dunkelrandigen 
in  eine  blasse  Faser  zu  beobachten ,  die  leider  nicht  weiter  zu  verfolgen 
war.  Obgleich  nun  Definitives  über  die  Endigungsweise  dieser  blassen 
Fasern  nicht  bekannt  ist,  so  lässl  sich  dach  vermuthen,  dass  sie  analog 
den  Terminalfasern  in  den  terminalen  Körpern  im  Gewebe  des  Hadrl>al- 
ges  und  besonders  der  Haarpapille  mit  knopfförmiger  Anschwellung  en- 
digen. Man  könnte  in  diesem  Falle  eine  freie  Endigung  annehmen,  dage- 
gen wäre  es  der  Uebereinstimmung  halber  besser,  die  Endigungsweise 
der  sensiblen  Nerven  in  den  Haarbälgen  derjenigen  in  den  terminalen 
Körpern  an  die  Seite  zu  stellen,  indem  man  die  ganzen  Bälge  und  haupt- 
siJcblich  die  Haarpapille  als  Endapparat  betrachtet.  Es  wäre  also  blos 
das  Netz  blasser  Nervenfasern  abweichend  von  der  allgemeinen  Endi- 
gungsweise der  sensiblen  Nerven.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch 
von  diesem  noch  Fasern  abgeben,  die  auf  analoge  Weise  endigen  wie  die 
Terminalfasern  der  terminalen  KOrperchen.  Ja  es  wäre  sogar  denkbar, 
dass  die  letzten  Enden  der  blassen  Fasern  in  den  Haarbälgen  als  auch 
der  aus  den  blassen  Netzen  hervorgehenden  von  Körperchen  umgeben 
sind ,  die  bei  unseren  jetzigen  Untersuchungsmethoden  und  mit  unseren 
jetzigen  Instrumenten  nicht  wahrnehmbar  sind;  wodurch  dann  die  Har- 
monie in  der  Endigungsweise  der  sensiblen  Nerven  eine  vollständige 
würde.  Für  jetzt  aber  macht  sich  die  peripherische  Endigung  der  sen- 
siblen Nerven  in  der  Haut  und  den;SchIeimbäuten  des  Menschen  und  der 
Säugethiere  folgendermassen.  In  der  äusseren  Haut  des  Menschen  und 
des  Affen  finden  sich:  f)  Pacmfsche  Körper,  sehr  verbreitet  im  ünter- 
hautzellgewebe.  2]  Tastkörperchen  überall ;  am  zahlreichsten  an  Hand, 
Fuss,  Brustwarze,  beim  Affen  an  der  Lippe.  3)  Nervenendigung  in  den 
Haarbälgen.  4)  Netze  blasser  Nerven,  von  Kölliker  in  der  Haut  der  Maus 
und  des  Frosches  beobachtet.  In  den  Schleimhäuten  sind  enthalten: 
\)  Endkolben,  2]  Netze  blasser  Nerven.  Bei  den  Säugethieren  ist  die  En- 
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digungsweise  ebenso ,  nur  dass  an  die  Stelle  der  Tastkörperchen  End- 
kolben  treten. 

Was  die  Endigung  der  sensiblen  Nerven  in  andern  Organen  betrifft, 
so  ist  darüber  noch  sehr  wenig  bekannt.  Man  hat  zwar  Pocrnfsche  Kör- 
per an  Knochennerven,  im  Mesenterium  gewisser  Thiere  und  in  manchen 
sympathischen  Plexus  gefunden,  weiss  aber  tü)er  die  Endigongsweise  in 
den  Knochen  selbst  und  in  den  Drüsen  gar  nichts.  In  der  Zahnpulpa  sind 
freie  Enden  bemerkt  worden,  üeber  die  quergestreiften  Muskeln  exisii- 
ren  zwei  Angaben  von  Herbst,  wonach  Pocrnfsche  Körper  in  den  Muskelo 
am  Unterschenkel  des  Schafes  und  am  Schwänze  der  Katze  vorkommen. 
Diesen  Angaben  kann  ich  beifügen,  dass  ich  im  Hautmuskel  der  Ratte  zo- 
weilen  ovale  Körperchen  mit  kernhaltiger  Bindegewebshülle  bemerkl 
habe,  zu  denen  je  eine  feine  Nervenfaser  verlief.  Sie  lagen  theils  an  der 
Oberfläche  des  Muskels,  theils  auch  zwischen  den  einzelnen  Primitiv- 
fasern  und  boten  dasselbe  Ansehen  wie  Endkolben  dar.  Die  Termiodl- 
faser  in  ihnen  zu  sehen  war  leider  wegen  des  Kernreichthums  nicht  mög- 
lich. Die  Haut  hatte  mehrere  Tage  in  Essig  gelegen. 

Wenn  nun  auch  diese  wenigen  Beobachtungen  noch  nicht  ausrei- 
chend sind ,  um  über  die  Endigungsweise  der  sensiblen  Nerven  in  deo 
quergestreiftea  Muskeln  etwas  Bestimmtes  zu  sagen ,  so  lässt  sich  aas 
ihnen  doch  schliessen,  dass  auch  hier  Endapparate  fUr  die  sensiblen  Ner- 
ven vorhanden  sind ,  die  aber  vielleicht  nicht  in  allen  Muskeln  gleichen 
Bau  haben.  Wie  die  sensiblen  Nerven  in  den  glatten  Muskeln  endigen, 
ist  bis  jetzt  völlig  unbekannt. 


ErUSnuig  der  AbbildmigeB  raf  Taf.  XLin.  A. 

Endkolben  der  CoDjunctiva  des  Menschen  (die  zwei  runden)  and  des  Kaniocbeo» 
SOOmal  vergr. 


Hetizeii  tber  die  BieratScke  der  S&igetUere. 

Von 
H.  Quincke,  stad.  med.  aas  Berlin. 


Mit  Taf.  XLIII.  B. 

Im  Laufe  einer  UntersuchuDg  der  Eierstöcke  der  Säugelhiere,  welche 
ich  zunächst  in  der  Absicht  unternahm ,  mich  durch  eigne  Anschauung 
von  den  durch  Pflüger ^)  geschilderten  Entwickelungsverhältnissen  der 
GrauPscben  Follikel  zu  unterrichten,  bin  ich  auf  einige,  soviel  ich  weiss, 
bis  jetzt  noch  nicht  bekannte  Thatsachen  aufmerksam  geworden. 

Erstens  habe  ich  Bilder  gesehen,  aus  welchen  ich  auf  einen  Vermeh- 
ruogsprocess  der  Graa/''schen  Follikel  schliessen  zu  können  glaube. 

Schon  frübere  Beobachter,  wie  v.  Baer,  Bischoff  \i.  k.  sahen  mehrere 
Ovula  in  einem  Follikel  und  neuerdings  beschreibt  Kkbs^  in  den  Ova- 
rien des  Kindes  bis  zum  siebenten  Lebensjahre  Follikel  mit  2  dichtan- 
einanderliegenden ,  durch  eine  scharfe  lineare  Contour  von  einander  ab- 
gegrenzten Eiern ,  umgeben  von  der  Membrana  granulosa ,  und  schliesst 
hieraus,  wie  aus  dem  Vorkommen  von  Eiern  mit  2  Eeimflecken  auf  eine 
Tbeilung  von  Eiern.  Auch  ich  habe  solche  Follikel  gesehen,  UBd  zwar 
Dicht  nur  beim  Kinde,  sondern  auch  bei  mehrwöchentlichen  Katzen  und 
Kaninchen ,  bei  Rindsembryonen  von  ein  bis  einigen  Fuss  Länge ,  sowie 
endlich  in  der  äussern ,  die  jUngern  Follikel  enthaltenden  Schicht  des 
Eierstockes  von  erwachsenen  Kaninchen.  Einmal  sah  ich  auch  einen  Vor- 
läufer dieses  Stadiums,  ein  Ei  mit  2  Keimbläschen.  Weiter  findet  man 
nun  Follikel,  welche  ebenfalls  2  Eier  enthalten,  diese  aber  getrennt  durch 
eine  einfache ,  endlich  auch  getrennt  durch  eihe  mehrfache  Schicht  von 
Epitbelialzellen  der  Membrana  granulosa,  welche  in  diesen  Follikeln  über- 
haupt schon  entwickelter  und  mehrschichtig  ist.  Als  weitem  Schritt  zur 
Theilung  des  Follikels  sah  ich  einen  solchen  länglichen,  2  Eier  enthallen- 
den Follikel ,  in  der  Mitte  leicht  eingeschnürt ,  endlich  sah  ich  2  Follikel 
ohne  dazwischenliegendes  Bindegewebe  mit  ihren  Membranae  propriae 
dicht  aneinander  grenzen.  —  Die  meisten  dieser  Bilder  wurden  an  Scbnit- 
ten  erbalten,  die,  von  in  Alkohol  erhärteten  Eierstöcken  gemacht,  entwe- 

4)  Allgem.  med.  Cenlralzeitang.  1864.  Nr.  4a.  4861.  Nr.  8. 
t)  Virchow's  Archiv.  XXI.  p.  868. 
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der  mit  Wasser  oder  mitGIyccrin  oder  Kali  aufgehellt  betrachtet  worden; 
einige  Follikel  mit  2  Eiern  wurden  auch  frisch  durch  Zerzupfen  isolirt. 

Neben  diesen  Follikeln  mit  2  Eiern  findet  man  auch  noch  mehr  ver- 
längerte mit  dreien. 

Die  Eier,  welche  in  diesen  Follikeln  enthalten  waren,  besessen,  da 
dieselben  noch  auf  einem  frischen  Stadium  der  Entwickelung  sich  befan- 
den; nur  Keimbläschen  und  Dotter,  aber  noch  keine  Zona  pellucida.  Beim 
erwachsenen  Kaninchen  finden  sich  aber  auch  entwickeltere  Follikel  mii 
mehreren  Eiern,  deren  jedes  eine  ziemlich  dicke  Zona  pellucida  besitzt : 
die  Membrana  granulosa  dieser  Follikel  ist  ziemlich  entwickelt,  eine  Fol- 
likelhöhle  nicht  immer  vorhanden. 

Aus  allen  diesen  Bildern  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  die  Graaf- 
schen Follikel  der  Säugethiere  nach  ihrer  ersten  embryonalen  Anlage  bis 
in  die  Zeit  der  Pubertät  hinein  sich  durch  Theilung  vermehren  könnet 
zuerst  theilt  sich  das  Ei  in  zwei  oder  mehrere,  dann  wuchert  die  Mets- 
brana  granulosa  zwischen  beide  hinein ,  endlich  schnUrt  sich  auch  dn 
Membrana  propria  ab. 

Was  ferner  die  erste  Anlage  der  (Graafschen  Follikel  im  Embryo  aß- 
langt,  so  stehen  sich  hauptsächlich  drei  Ansichten  gegenüber.  Nach  Bt- 
schoff^)j  Barry*),  Steinlin^jj  IClebs*)  bestehen  die  Follikel  ursprQnglict 
aus  rundlichen  Zellenhaufen,  welche  frei  im  übrigen  Eierstocksgewebe 
liegend,  später  eine  M.  propria  um  sich  herum  bilden  und  das  Keimbläs- 
chen im  Innern  enthalten.  Nach  Spiegelberg^)  ist  der  ganze  Follikel  nichts 
als  eine  vergrösserte  Zelle,  die  M.  propria  die  ursprüngliche  Zellmembran, 
einige  derStromazellen  des  embryonalen  Eierstocks  sollen  durch  Theflun^ 
ihres  Kernes  vielfache  Tochterkerne ,  die  Kerne  der  M.  granulosa  ent- 
wickeln; einer  derselben  vergrössert  sich  und  wird  zum  Keimbläscben. 
Nach  Pflüger ^)  endlich  entwickeln  sich  die  Follikel  durch  ümlageruna, 
wie  es  Barry  beschreibt,  aber  nicht  frei  im  Eierstocksstroma,  sondern 
im  Innern  von  Schläuchen,  welche  aus  einer  M.  propria  und  einem  dicht- 
gedrängten Inhalte  von  Epithelzellen  bestehen ;  eine  ähnliche  Ansicht  bt 
schon  früher  von  Valentin'')  aufgestellt  worden. 

Nach  dem,  was  ich  an  Rindsembryonen  von  6  —  30"  Länge  gesebet 
habe  (wobei  die  PoUikeK  frisch  durch  Zerzupfen  in  %  procenliger  Sali- 
lösung  isolirt  wurden) ,   muss  ich  mich  der  Ansicht  von  SpiegeJberg  an- 

\ )  Beweis  der  von  der  Begattang  unabhängigeD  Reifung  and  Losltfsiing  de«  Eie< 
der  Sängethiere  nnd  des  Menschen.  Giessen»  4844. 

t)  Barry,  Researcbes  in  Embryology.  I.  $er.  p.  810  u.  Tab.  5.  Fig.  I. 

8)  Steifain,  Ueber  die  Entwickelung  der  Gra^f  sehen  Follikel  und  Eier  der  Ssc- 
gethiere.  Mittheil.  d.  Züricher  naturf.  Gesellsch.  4  847.  p.  4  86. 

4)  FtrcA(m/5  Archiv.  XXI.  p.  868. 

8)  Göttinger  Nachrichten.  4  860.  Nr.  SO. 

6)  Ailgem.  med.  Centralzeitung.  4864.  Nr.  42.  4  862.  Nr.  3. 

7)  VaXmUn,  Handbach  der  Bntwickelungsgeschichte.  1886.  p.  888.  o.  li^r^ 
Archiv.  4888.  p.  598. 
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scbliessen.  An  den  Ovarien  der  jüngsten  dieser  Embryonen  sind  die  Zel- 
len fast  alle  gleich  gross ;  grössere  mit  zwei  oder  mehreren  Kernen  finden 
sich  sparsam ;  je  älter  die  Embryonen,  um  so  häufiger  werden  diese,  und 
um  so  zahlreicher  die  in  ihnen  entwickelten  Tochterkerne ;  nicht  immer 
ist  um  jeden  dieser  Kerne  eine  zweite  Gontour,  als  Gontour  der  dazu- 
gehörigen Zelle  nachzuweisen ,  stets  deutlich  aber  und  mit  der  Zeit  sich 
verdickend  ist  die  Membran  der  Mutterzelle ,  die  Membrana  propria  des 
Follikels,  die  sich  oft  sehr  schön  von  Inhalt  abhebt.  Innerhalb  dieser 
Tochterzellen  nun  wird  in  Follikeln  von  gewisser  Grösse,  doch  durchaus 
nicht  bei  allen  wegen  des  undurchsichtigen  Inhalts,  ein  grösserer  Hohl- 
raum sichtbar,  in  diesem  feinkörniger  Dotter  mit  dem  Keimbläschen. 
Das  erste  von  Spiegelberg  beobachtete  Stadium ,  in  welchem  das  Keim- 
bläschen ohne  Dotter  um  sich  herum  von  den  tibrigen  Tochterkernen  des 
Follikels  dicht  umgeben  wird,  habe  ich  nicht  beobachtet,  will  dasselbe 
jedoch  nicht  in  Abrede  stellen.  —  Dies  scheint  mir  jedenfalls  sicher,  dass 
die  Follikel  nicht  durch  Umlagerung  entstehen,  sondern  nichts  weiter  als 
vergrösserte  Zellen  sind  ;  scheinen  sie  doch  nach  dem  oben  Mitgetheilten 
diesen  Gbarakter  auch  später  noch  zu  bewahren ,  indem  sie  sich  theilen 
können. 

Die  von  Pflüger  beschriebenen  Schläuche  in  den  Eierstöcken  habe 
ich  trotz  verschiedener  Behandlungsweisen  weder  an  Bindsembryonen, 
noch  an  den  von  Pflüger  besonders  empfohlenen  jungen  Katzen  in  den 
ersten  Wochen  nach  der  Geburt  auffinden  und  isoliren  können,  und  muss 
man  daher  Pflüger's  specieliere  Mittheilungen  über  das  günstigste  Alter 
und  die  Präparationsmethode  abwarten. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  an  den  reifen  Eiern  der  Kuh  in 
der  Zona  pellucida  häufig  eine  feine  radiäre  Streifung  zu  erkennen  ist, 
wie  sie  Remak  schon  früher  beim  Kaninchen  gesehen  hat ,  und  die  viel- 
leicht als  Porencanälchen  zu  deuten  sind.  Bei  sehr  starker  Vergrösserung 
{ffartnacl^s  Immersionslinse)  erscheinen  die  Streifen  geradlinig  und  leicht 
geschlängelt,  zuweilen  in  der  Mitte  mit  einer  punktförmigen  Anschwellung. 
Eine  Andeutung  dieser  Streifung  habe  ich  auch  einmal  beim  menschlichen 
Ei  gesehen. 

Am  Schluss  dieser  Mittheilung  kann  ich  nicht  umbin,  Herrn  Hofrath 
^fflliker  für  die  mir  im  Laufe  der  Untersuchung  geschenkte  Unterstützung 
bestens  zu  danken. 

ErUiroBg  der  Abbiidnngen  auf  Taf.  ZLIII.  B. 

Eikapseln  von  Rindsembryonen  in  verschiedeneD  Stadien  der  Tbeilnng,  als  da  sind  : 
4)  Follikel  mit  zwei  dicht  beisammeniiegenden  Eiern,  2)  solche  mit  zwei  Eiern, 
zwischen  denen  schon  eine  Bpithellage  eiDgescboben  ist»  8)  Follikel  mit  SBierOp 
^ie  mehr  weniger  dicht  beisammenliegen.  Ausserdem  ist  ein  Ei  mit  zwei  Keim- 
bittschen  dargestellt  und  zwei  Follikel  skizzirt,  die  durch  eine  noch  zarte  Binde- 
gewebslage  geschieden  sind.  Vergr.  800. 


Untenndiiuigra  Aber  niedere  Seethiere  an  Getto. 
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VII. 
BstwIckelugsgescUdite  ud  Bntplege  tm  Spirt rfcb  spiriOiH. 

Hierzu  Taf.  XXXVIII.  u.  XXXIX.  | 

Die  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten  der  Gattung  Spirorbis  i»i 
bisher  nicht  in  genügender  Weise  gemacht  worden  und  wird  auch  wohl 
nicht  anders  roOglich  werden ,  als  wenn  vom  selben  Forscher  oder  rolo' 
destens  mit  gleicher  Genauigkeit  der  Beschreibung  eine  grosse  Anzahl 
von  Individuen  untersucht  wird,  um  zu  sehen,  welche  VerschiedenheileD 
in  Schale,  Deckel,  Tentakeln,  Halskragen,  Augen,  vordem  BorslenbUD- 
dein ,  hintern  Borsten ,  Segmentzahl  bestehen  und  wie  wt it  etwa  solche 
durch  Entwickelung  oder  Lebens  Verhältnisse  bedingt  werden,  wie  weit  an- 
drerseits sie  fest  genug  sind,  um  darauf  die  Diagnose  der  Arten  zu  begründen. 
Bisher  ist  unsre  Eenntniss  der  von  den  Autoren  beschriebenen  Arten  sehr 
mangelhaft  und  man  kann  wohl  in  der  Begel  nur  auf  dem  Wege  der  Au^ 
Schliessung  die  Artbestimmung  vornehmen ,  wenn  man  überhaupt  damit 
zu  Stande  kommt.  Selbst  die  Gattungskennzeichen  sind  nicht  überall 
wie  sie  sein  sollten.  So  giebt  z.  B.  Philippi  für  seine  ganze  erste  Gruppe 
von  Untergattungen  des  Geschlechtes  Serpula,  in  welcher  Spirorbis  siebt 
als  gemeinsames  Kennzeichen  7  BorstenbUndei  jederseits  am  Halse  ad. 
während  unsre  Art  im  geschlechtsreifen  Alter  deren  doch  nur  3  b.^» 
Grube  sagt  für  Spirorbis:  »Bohre  in  eine  ebene  oder  fast  ebene  Spir^^«' 
gewunden,  ganz  angewachsen,  Deckel  verschieden«').  Streicbeo  ^roJ 
zunächst  die  letzte  nichtssagende  Bemerkung,  so  müssen  wir  nacbber 
4)  Die  Familien  der  Anneliden,  p.  444. 
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den  beiden  andera  Charakteren ,  welche  die  von  Rüso  sind ,  gegenüber 
bemerken,  dass  bei  dieser  Art  unter  Umstanden  die  Spirale  fast  frei  ge- 
wunden oder  turbinoid  aufsteigt  und  kaum  angeklebt  ist.  Wir  kommen 
so  vor  der  Hand  eigentlich  für  den  Gattungscharakter  auf  Lamarck  zu- 
rück, der  die  beschränkte  Zahl  der  Kiemenf^den  zuerst  hervorhob.  Dabei 
bleibt  dann  der  regelmässig  gewundene  Schalenbau  als  Merkmal  ^) .  Ebenso 
wenig,  wie  von  dem  Einflüsse  äusserer  Umstände  auf  die  Schalen- 
geslait,  wissen  wir  von  dem  Verhalten  der  Zahl  der  Kiemen,  Borsten  und 
Segmente  der  Entwicklungsgeschichte  gegenüber. 

Wahrend  ich  im  Nachfolgenden  einige  Punkte  zur  Sprache  bringe, 
welche  in  dieser  Beziehung  Bedeutung  haben  können,  leide  ich  selbst  bei 
der  Arlbestimmung  unter  den  genannten  Schwierigkeiten  und  glaube, 
wenn  ich  meine  Art  als  Spirorbis  spirillum*  bezeichne,  eigentlich  nur  die- 
selbe in  eine  Gruppe  von  Spirorbisarten  gestellt  zu  haben,  welche  mehr 
oder  weniger  verschiedene,  in  Zukunft  auseinander  zu  setzende  Arten 
enlfaallen  mag.  Linnä  und  Martini,  letzterer  mit  Bezugnahme  auf  die 
deutlich  erkennbare,  wenngleich  namenlose  Form  des  Janus  Plancus  von 
Rimmi,  haben  unter  Serpula  spirillum  eine  Art  verstanden,  welche  die 
nächst  verwandte  Serpula  spirorbis  (Sp.  nautiloides?)  an  Grösse  dreimal 
übertriflfl.  Plcmcus*}  und  Pallas^)  fanden  sie  an  FlussmUndungen  und 
KUsten  auf  Seepflanzen,  Steinen,  Holz,  während  manche  andre  Arten  die 
!:rdsseren  Tiefen  lieben ,  und  letzterer  beschrieb  das  Thier  als  röthlich 
und  jederseits  mit  4,  mit  etwa  12  Fäden  besetzten  Kiemen  versehen.  Das 
passt  uns  Alles ,  nur  halte  ich  es  fraglich ,  ob  nicht  die  Kiemenzahl  auch 
äufdrei  sinken  und  bis  fünf  steigen  kann;  denn  zuweilen  findet  man  klei- 
nere Kiemen  zwischen  den  andern  und  ist  ja  nach  dem  Wesen  dieser 
Anhänge  ein  Verlorengehen  und  Nachwachsen  sehr  wohl  denkbar.  Jeden- 
falls aber  ist  die  Zähl  der  Seitenfäden  der  Kiemen  eine  sehr  unbestimmte, 
nach  Alter  des  ganzen  Thieres  oder  des  einzelnen  Kiemenstammes  wech- 
selnde. Die  ebenfalls  kleine  und  littorale  Spirorbis  pifsilla^)  hat  wie  ant- 
arctica  eine  gekielte  Schale,  die  Spirorbis  cornu  arietis^)  einen  hinteren 
Fortsatz  am  Deckel,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  keulenstielartigen,  ba- 
salen Verlängerung  anderer  Arten ;  die  ganze  Gattung  Spirorbis  hat  nach 
Hisso^)  ein  Gehäuse,  «discoide  aplati  et  fix^  en  dessousa,  was  also  auch 
mit  für  seine  Sp.  nautiloides  gilt,  welche  nach  Grube'^)  auch  nur  drei 

4}  Die  Diagnose  von  Grube  an  einer  andern  Stelle  1.  c.  p.  9S  nimmt  aaf  die  Kie- 
men Iceioe  RtkcItBJcht;  »Deckel  spatel-  oder  etwas  keulenförmig,  die  Röhre  dea  Thie- 
res klein,  in  eine  flache  spira  anfgerolltcr. 

2}  Jani  Planci  Ariminenais  de  concbia  . . .  1760. 

a)  Nov.  Act  Pelropolit.  IL  p.  i36. 

4J  Rathke,  Möm.  präsentes  ä  l'academie  de  Petersbourg.  III.  4887.  p.  407. 

5)  Phili^i,  Archiv  für  Natargeschichte.  4  844;  Bemerkungen  über  die  Gattung 
•^erpula.  p.  4  86  ff. 

6}  Hist.  nat.  des  princip.  product.  de  rCurope  meridionale  V. 

7)  Faroitien  der  Annelideo.  p.  4  48. 
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Kiemen  jederseits  bat.  Nach  dem  letzteren  Forscher  hat  simpIex  keine 
Kiemenseitenäste  und  die  Schale  von  granulata  hat  LSngsfarcbeo.  Durch 
die  genannten  Kennzeichen,  deren  Beständigkeit  ich  jedoch  nicht  Überall 
verbürgt  erachte,  würden  alle  diese  Arten  nicht  in  Betracht  kommeDQDd 
ich  halte  es  gerechtfertigt,  vorlaufig  die  von  mir  untersuchten  erwachse- 
nen Tbiere  und  dann  wohl  auch  ohne  Zweifel  die  jugendlichen  ab  Sp. 
spirillum  zu  bezeichnen. 

Die  diesem  Aufsatze  zu  Grunde  liegenden  Spirorben  finden  sich  in 
grosser  Menge  in  dem  Ganale  der  Satins  zwischen  Cette  und  Agde.  Sie 
leben  dort  dicht  unter  dem  Spiegel  des  seichten  Salzwassers  und  Bndei) 
sich  am  meisten  angeheftet  an  rosshaarstarken  Confervenfäden  oder  an 
den  Schalen  der  in  dem  Gewirre  der  Seegewächse  kletternden  Gardien. 
An  den  Muschelschalen  sind  die  gewundenen  WurmrOhren  bis  auf  dtü 
letzten  Tboil  ausgewachsener,  der  sich  frei  erbebt,  angeklebt  und  di^i 
wird  der  runde  Querschnitt  beeinträchtigt  und  die  Gewinde  berUbia 
einander.  Dienen  jedoch  Conferven  als  Anheftungsboden,  so  winden  sd 
die  Gehäuse  um  solche  herum,  an  der  inwendigen  Seite  kaum  anklebeix). 
das  Gewinde  zieht  sich  aus,  der  Durchschnitt  bleibt  kreisfiirmig  und  die 
Einzelwindungen  liegen  einander  nicht  an.  Könnte  vielleicht  diese  Ver- 
änderung ihre  Ursache  in  dem  während  des  Wachstbums  derWurmröhr« 
noch  fortschreitenden  Wachstbume  der  Pflanze  selbst  haben»  welches  sieb 
gewissermassen  mit  jenem  combinirend  die  Theile  der  Spirale  wilhrenJ 
der  Bildung  weiter  voran  schiebt,  oder  trägt  nur  der  Mangel  einer  eic 
vollständigeres  Ankleben  gestattenden  Fläche  die  Schuld  dieser  freiem 
Entwicklung?  Die  Schalen  haben  anderthalb  bis  drei  Windungen,  du 
jedoch  von  dem  mit  Einscbluss  der  Kiemenfiiden  nur  bis  2""°  an  Uüuc 
messenden  Tbiere  nicht  ausgefüllt  werden,  sind  schwach  querruniltr 
und  weiss.  Das  Tbier  ist  rolhgefärbt,  die  Tentakel  und  der  Mittelleib  beK 
1er,  im  Vorderleibe  der  durch  Leberschiebt  braune  Magen,  hinten  einzelne 
KotbbaJlen  durchscheinend. 

Im  Allgemeinen  beträgt  die  Zahl  der  Kopfkiemenfäden  vier  auf  eiiHff 
Seite,  in  einigen  Fällen  aber  betrug  sie,  wie  es  schien,  drei  und  auc£ 
fünf;  junge  nachwachsende  Stämme  mit  Nebenästen  und  die  starke  Eo^' 
Wicklung  der  unteren  Nebenäste  machen  die  Entscheidung  darüber  oW 
schwer.  Die  Nebenfäden  stehen  rechts  und  links  an  der  nach  innen  se- 
henden Seite  des  Stammes  und  sind  dicht  mit  Wimpern  besetzt.  Wiedt^ 
Stamm  selbst  werden  si6  von  einem  Canale  durchzogen ,  der  von  scbari 
gekernten  Zellen  umgeben  ist.  Die  Färbung  der  Tentakel  ist  sehr  leic^ 
rölblich. 

An  dem  Deckelapparat  muss  man  die  der  Schale  entsprecbradr* 
secernirlen  Schichten,  den  eigentlichen  Deckel,  von  den  ihn  absonderrr 
den  und  tragenden  Weicbtbeilen  unterscheiden.  Zu  äusserst  liegt  eiv 
leicht  ablösbar^  Scheibe  von  spiralem  Bau,  wie  hornig,  graugelblicb,  ni 
Schmutz  incrustirt  und  reichlich  mit  Diatomeen  besetzt  (Taf.X^^^^'' 
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F/g.  2.).  Ich  weiss  nicb(,  ob  sie  ganz  vom  Thiere  gebildet  oder  nur  ein 
auf  den  eigentlichen  Deckel  niedergeschlagener,  mit  erstarrter  Masse  ver^ 
kitteter  SchmutzUberzug  ist,  weicher  die  spirale  Gestaltung  nur  der  Unter- 
lage nachgebildet  hat.  Der  eigentliche  Kalkdeckel  ist  ebenfalls  spiral,  bei 
auffaiiendem  Lichte  leicht  graudunkelfleckig  punktirt,  so  dass  die  bräun- 
lichen Flecken,  etwa  40—42  an  der  Zahl,  ebenso  gross  erscheinen  als  die 
freien  Stellen.  Er  ist  brüchig,  springt  in  der  Richtung  radiärer  Streifen 
uDd  zeigt  auf  der  freien  Fläche  eine  gruben  förmige  Verliefung ,  welcher 
auf  der  Unterfläche  ein  verengter,  stielartiger,  hellerer  Theil  entspricht. 
Der  letzte  Theil  der  Windung,  Ober  die  Peripherie  vorspringend,  ist  dün- 
ner; rings  anhängend  findet  sich  eine  mehr  häutige,  chitinöse  Schicht 
von  röhrigem  Bau.  Durch  Abreissen  dieses  Hüutchens,  wie  es  scheint 
auch  ohne  das,  löst  sich  auch  der  eigentliche  Kalkdeckel  leicht  von  dem 
ihu  Iragenden  Stiele  ab. 

Die  Oberfläche  des  Stiels  wimpert  nicht.  Sie  wird  gebildet  von  einem 
slructurlosen  Cbitinhäutchen,  welches  für  gewöhnlich  den  unterliegen- 
den, deutlich  gekernten  Zellen  und  ihrer  helleren  Intercellularsubstanz 
dicbl  aufliegt.  Die  Muskelschicht  ist  am  Deckelstiel  in  Längs-  und  Kreis- 
fasern gut  entwickelt  und  verräth  sich  durch  die  starke  Runzelung.  Wie 
sieb  diese  Theile  verhalten,  wenn  der  Deckelstiel  Brutraum  wird,  will  ich 
weiter  unten  auseinandersetzen. 

ber  Baiskragen,  an  den  Seiten  am  stärksten  entwickelt,  im  Nacken 
etwas  zurücktretend,  an  der  Bauchseite  tiefer  ausgeschnitten,  ist  mit  hei- 
len Wimperzellen  eingesäumt,  radiär  faltig,  hellröthlich ,  auf  der  Fläche 
ßiit  braunen  Punktchen  besät. 

Hinter  dem  Halskragen  liegen  drei  Segmente ,  welche  jedes  rechts 
und  links  ein  Bündel  grosser  Borsten  tragen.  Diese  Borsten  sind  nicht 
gegliedert,  sondern  nur  ihre  etwas  blattartig  verbreiterte  Spitze  von  dem 
siielförmigen  Theile  in  einem  Winkel  abgebogen.  Im  vordersten  Bündel 
ist  dieser  Winkel  stärker,  das  Blatt  mehr  sichelförmig  gekrümmt,  seine 
Schneide  und  die  einzelnen  Borsten  in  ihrer  Grösse  mehr  verschieden. 
Es  wird  hier  wohl  der  stärkste!  Gebrauch ,  Verschluss  und  Nachwachs 
stattfinden.  Die  Zähnung  der  Borsten  des  ersten  BUndelpaares  hat  das 
Ansebn  einer  ierfaserung,  welche. am  Uebergange  des  Stiels  in  das  Blatt 
ziemlich  tief  in  der  Längsrichtung  den  Stiel  zerklüftet.  Am  Blatte  aber 
stehen  die  dreieckigen  Zähne  in  der  Art  schräg,  dass  jedesmal  die  eine 
Seite  der  Richtung  jener  Faserung  des  Stieles  entspricht,  die  andere  aber 
fast  senkrecht  darauf  steht  und  so  parallele  Streifchen  quer  Über  das  Blatt 
entstehen  (Taf.  XXXVI|I.  Fig.V.  a.).  Die  Zahl  der  Borsten  in  den  Bündeln 
ist  nicht  constant ,  ich  zähle  b*ei  einem  geschlechtsreifen ,  eiertragenden 
Thiere  deren  zehn  oder  elf  in  jedem  BUndel. 

Ausser  den  BorstenbUndeln  tragen  diese  drei  Segmente  starke  Reihen 
von  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  liegenden ,  dicht^neben  einander 
eingelagerten  Stäbchen  oder  Paleen.    Die  Zahl  derselben  in  einer  Reihe 
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kann  bis  Qber  dreissig,  in  der  hintersten  gar  Ober  vierzig  betragen,  ist 
aber  ebenfalls  schwankend.  Die  einzelnen  Stabeben  sind  an  beiden  En- 
den sehr  unbedeutend  angeschwollen,  die  nach  der  Mitte  des  Körpers  zu, 
also  am  Anfange  der  Reiben  stehenden,  sind  kleiner.  Am  Mittelleibe  feh- 
len fUr  eine  kurze  Strecke  die  Haken,  danach  kommen  sie  jederseits  ein- 
zeln wieder  und  finden  sich  so  an  bis  zu  zwölf  Segmenten.  Diese  einzel- 
nen Haken  sind  in  derselben  Art  gezahnt  wie  die  der  vordei^ten  BüDdel^ 
und  der  Winkel  zwischen  Stiel  und  Blatt  und  die  SichelkrUmmung  des 
letzteren  sind  eher  noch  stärker.  Das  Blatt  ist  aber  mit  Ausnahme  des 
stärkeren  Rückens  ausserordentlich  zart,  fast  verschwindend  blass.  Auch 
diese  Segmente  haben  Paleen ,  aber  die  Stäbchen  sind  schwächer  und  io 
den  Reihen  viel  weniger  zahlreich. 

Die  Paleen  nehmen  überall  den  Rand  des  Körpers  so  ein,  dass  sie  in 
einem  queren  Bande  vom  Rücken  zum  Bauche  ziehen  und  so  den  y« 
ihnen  liegenden  Einzelhaken  und  Borstenbündetn  eine  feste  Stütze  geN 
auf  welcher  diese,  als  auf  einem  Hypomochlion ,  gleich  einem  zweiarmi- 
gen Hebel,  arbeiten  können.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  dass  die  Bor- 
sten oder  die  Paleenreiben  in  scharfem  Gegensatze  dorsal  oder  venlrl 
lägen.  Will  man  aber  ein  Analogen  der  sonst  beschriebenen  Umwenduo: 
in  dieser  Beziehung  suchen,  so  kann  man  dasselbe  in  geringerem  Grade 
darin  finden ,  dass  die  vorn  mehr  über  den  Bauch  ausgebreiteten  Paleeo 
hinten  etwas  mehr  am  Rücken  stehen,  die  Borsten  aber  vorn  mehr  dorsal 
liegen  als  die  Hauptmasse  der  Paleen  und  hinten  unter  der  Mitte  der  Pa- 
leenreihe  inserirt  sind. 

Vom  Kragen  bis  in  die  Mitte  des  Körpers  scheint  durch  die  vorn  riv 
there,  weiterhin  blassere  Haut  der  Magen  durch.  Unter  einer  hellen  U^ui 
liegen  an  demselben  sepiabraune  Körnchenzellen,  die  Leber  darstellend 
Weiterhin  wird  die  Färbung  etwas  mehr  chocoladenbraun  und  hat  eineo 
Stich  in^s  Violette.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Körpers  sieht  man  von  der 
hellen  Darmwand  umschlossene  Fäcalmassen.  Der  hinterste  Abschnitt  des 
Körpers  ist  wieder  gesättigter  orangeroth  gefärbt  und  durch  Reihen  dunk- 
lerer Körnchen  die  Segmentirung  besser  ausgeprägt.  An  eini^^en  dieser 
Segmente,  welche  noch  Borsten  haben,  werden  zunächsttlie  Paleen  sehr 
sparsam,  bis  zur  Verringerung  auf  drei  oder  vier,  und  die  Borsten  werdeo 
ganz  blass;  später  sind  die  Segmente  borstenlos  und  der  Körper  endet 
schliesslich  in  drei  stark  wimpernden  Lappen,  zwei  seitlichen,  den  After 
zwischen  sich  lassenden  und  einem  terminalen,  welcher  die  Afteröffnan; 
überragt.  Dieser  letzte  Lappen  trägt  kleine,  körnige  DrUsenzellen. 

Die  Innenfläche  des  Darmes  vi^impeit  ausgezeichnet.  Auswendig  do' 
der  Haut  erstreckt  sich  die  Wimperung  eigentlich  über  den  ganzen  Kör- 
per. Nur  sind  am  Rumpfe  die  Wimperhttrchen  viel  feiner  und  kleiner 
als  an  den  Tentakeln,  dem  Kragenrande  und  der  Hinterleibspitze«  Ebenfi« 
wimpert  die  Innenfläche  der  Leibeshöhle  und  die  Aussenfläcbe  des  Darm- 


494 

canals.  Die  Leibeswand  wird  so  Susserst  gebildet  von  hellröthlichen  Zellen 
mit  Keroen  und  Molekttlen. 

Dann  folgt  eine  dUnne  Lage  dunklerer  PigmentkOmchen ,  dann  die 
belle,  muskulöse  Innenwand,  welche  deutliche  Bündel  in  der  Querrich- 
tuDg  bildet  und  xu  innersi  die  Wimpern. 

GescbJechlsproducte  findet  man  in  der  Leihesbtfhie  in  der  Form  von 
Eiern  und  Sameneiementen  und  im  Deckelstiele  nur  in  der  Form  von 
Eiero. 

So  viel  ich  weiss  haben  alle  ttlteren  Autoren,  auch  wieder  vor  weni- 
gen Jahren  WilUamf  ixk  seiner  ausführlichen  Arbeit  über  die  Repreductions- 
Organe  der  Anneliden')  die  Serpuliden  durchgehends  für  getrennten  Ge- 
schlechts erklart.  Dem  muss  ich  für  Spirorbis,  wenigstens  für  die  unter«* 
suchte  Art,  widersprechen.  Es  finden  sich  in  Thieren ,  welche  Eier  im 
Leihe  und  in  dem  eu  beschreibenden  Brutraume  des  Deckels  führen, 
};leichzeitig  Samenelemente  in  den  verschiedenen  Formen  der  Entwicke* 
lung  in  der  LeibeshDhIe  vor.  Solche  verschiedene  Stufen  der  Sperma- 
entwickelung zeigt  Taf.  XXXVIII.  Fig.  6.  Man  sieht  kleine  Haufen  von  un- 
reifen Samenxellen ,  man  findet  weiter  fortgeschrittene ,  man  sieht,  wie 
»US  diesen  Samenfäden  frei  werden ,  zunächst  noch  in  Bündeln ,  mit  den 
Köpfen  einander  zugewandt,  vereinigt,  spater  aber  zu  freier  Beweglich- 
keit losgelöst.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  diese 
Spirorben  also  Zwitter  seien. 

Die  Eier  bilden  sich  nicht  in  besonderen  Organen,  sondern  in  grosser 
Ausdehnung  Ittngs  der  äussern  Wand  des  Darmes.  Ihre  Bildung  beginnt 
schon  am  hintern  Stücke  der  Magenerweiterung  und  erstreckt  sich  bis  an 
(^en  letzten  verengten  wieder  dunkler  gefärbten  Abschnitt  des  Wurmes. 
Zunächst  liegen  in  langer  Beihe  helle  Eikeime ,  Bläschen  mit  Fleck,  der 
Darmwand  an.  Im  Wachsen  werden  sie  durch  Dotteransammlung  dunk- 
ler. Es  hat  sich  dann  die  Eihaut  von  dem  Keimbläschen  abgehoben  und 
dieses  schimmert  durch  die  Dottersubstanz  durch.  Die  abgefallenen  Eier 
sind  zuletzt  ganz  dunkel.  Sie  sammeln  sich  in  der  Mitte  des  Thieres,  neh- 
men dort  eine  bestimmte  Stelle  ein,  platten  sich  an  einander  ab  und  deh- 
nen diesen  ohnehin  dünnhäutigeren  Theil  der  Körper  wand  manchmal 
bedeutend  aus.  Es  findet  an  dieser  Stelle  im  Ei  nicht  die  geringste  Em- 
bryonalentwickelung statt.  Ich  fand  dort  bis  zu  zwanzig  grosse  Eier 
beisammenliegen. 

Wie  nun  die  Eier  die  Leibeshohle  verlassen,  ist  mir  ganz  unbekannt. 
Williams  (I.e.)  sagt  in  seinen  Schlüssen  etwa:  »Mit  Serpuliden  und  Sa- 
)eniden  beginnt  der  Nereidentypus.  Das  Segmentalorgan  wird  nun  zum 
nnfachen,  geschlungenen  Gef^ssrohr  mit  zwei  äusseren  Oeffnungen,wim- 
)erDd  und  durchströmt  vom  Wasser,  besetzt  mit  drüsigem  Anhange,  der 
lie  Eier  and  das  Sperma  nach  dem  Austritte  aus  Ovarien  und  Hoden 

i)  Philot.  Iransactions.  1958.  US.  I.  p.  91. 
ZeiUcbr.n.  wisteaach.  Zoologie.  XII.  Bd.  34 
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aufnimmt«.  Früher  hat  er  gesagt,  dass  die  Segmentalorgane  an  der  Tho- 
racalpartie  fehlen  und  sich  in  der  abdominalen  zahlreich  6nden.  Ich  habe 
die  Segmentalorgane  hier  gar  nicht  bemerken  können. 

Weiterhin  ßnde  ich,  auch  wenn  die  Leibeshdhie  noch  reife  Eier  enl- 
halt ,  andere  ausgewachsene  Eier  in  dem  Stiele  des  Deckels  der  Mutter 
wieder,  welchen  sie  in  solchem  Falle  ebenso  sackartig  ausdehnen,  als 
früher  die  Leibeshöhle  des  Thieres.  Ich  habe  es  sehr  schwer  gefunden, 
mir  darüber  Aufklärung  zu  verschaffen ,  wie  sich  die  Lage  der  Eier  in 
dem  Deckelstiele  des  Genaueren  verhielte.  Zuerst  dachte  ich  nicht  an- 
ders, als  dass  sie  in  dem  centralen,  mit  der  Leibeshöbie  communiciren- 
den  Hohlräume  sich  befanden.  Drückt  man  jedoch  auf  diesen  Brutraom. 
so  gleiten  die  Eier  einzeln  zwischen  der  amorphen ,  überziehenden  Cbi- 
tindecke,  als  deren  Verdickung  der  Deckel  zu  betrachten  ist,  und  dtr 
weichen  Haut  hin  zum  Rumpfe,  oder  werden,  wenn  der  Stiel  abgeschn^- 
ien  Ist,  auf  diese  Weise  einzeln  frei.  Auch  zeigt  genauere  Untersuchone, 
dass  der  Brutraum  wirklich  durch  Zurückdrängen  der  weichen  Tbdk 
vom  Deckel  und  dem  anhangenden  feinen  Hautchen  entstanden  ist.  r 
bildet  eine  excenlrische  Grube  oder  Rinne ,  welche  vom  Axencanal  ganz 
gesondert  ist. 

In  einzelnen  Fallen  befinden  sich  an  dieser  Stelle  bis  zu  dreissic 
Eiern  und  dann  überragt  der  kolbig  erweiterte  Deckelstiel  weit  die  Teo- 
takel  (Taf.  XXXVIII.  Fig.  1.  a.) ,  in  andern  ist  die  Zahl  der  Eier  geringer 
(Taf.  XXXVIII.  Fig.  I.e.).  Die  Eier  sind  durch  den  Dotter  ganz  dunkel* 
braun ,  so  dass  das  Keimbläschen  kaum  durchschimmert  und  haben  hei 
grosser  Nachgiebigkeit  der  Eihaut  eine  durph  gegenseitige  Abplattuns 
vielfach  veränderte  Gestalt.  Wir  sehen  in  diesen  Eiern  alle  Stadien  der 
Embryunalentwickelung  von  der  Dotterfurchung  an. 

Aus  dem  gefurchten  Dotter  bildet  sich  eine  primäre  Embryonalanbgp, 
aus  einer  peripherischen,  helleren  und  einer  centralen,  gelblichen  Schicht 
gebildet,  welche  der  spateren  Rückenseite  naher  anliegt.  Bald  streckt  sici 
dieses  ursprünglich  kuglige  Gebilde  und  schnürt  sich  zunächst  in  z^^« 
(Taf.  XXXIX.  Fig.  1 .) ,  dann  in  drei  Lappen  (Taf.  XXXIX.  Fig. «.)  ab, 
wobei  durch  das  Hellerwerden  der  peripherischen  Schicht  allmablicb  da> 
ganze  Ei  viel  heller  wird,  als  da  es  mit  dem  dunklen  Dotter  gefüllt  v^ar 
Der  vorderste  Lappen  ist  mehr  flach,  halbkreisförmig,  der  mittlere  kugiii; 
aufgetrieben,  der  hintere  klein,  rundlich,  untergeschlagen.  Wo  der  vor* 
dersie  Lappen  mit  dem  mittleren  zusammenstösst,  wachsen  macbüg« 
Wimpern ,  wie  es  scheint  nicht  als  gleichmassiger  Kranz ,  sondern  meif 
an  den  Seiten  hervor,  und  gewissermassen  durch  diese  vorher  angezeigt 
zwei  kleinere  seitliche  Lappen,  welche  diese  Wimpern  tragen  und  dura 
sie  das  Ansehn  von  Epauletten  erhalten.  Um  diese  Zeit  bilden  rieh  aus 
einigen  Zellen  der  äusseren  Schicht  des  vordersten  Lappens  vier  Augen- 
punkte, von  denen  die  hinteren  grösser  sind,  und  auf  der  Mitte  der  Stira 
wachst  eine  erst  ungemein  blasse,  gerade  Borste  hervor.   Dabei  isi  df'' 
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mittlere  Lappen  etwas  dunkler  geblieben  und  in  ihm  liegt  der  centralei 
gelblich-bräunliche Theil  desEmbrjo  als  Magensack  (Taf.  XXXVIIL  Fig.  3.). 
Wir  können  damit  ein  erstes  Stadium  der  Embryonalentwickelung  abge- 
schlossen erachten. 

Der  erste  Schritt  hiemach  ist  die  Entwickelung  des  Halskragens, 
welcher  hinter  den  Wimperepauletten  b^i  Ansicht  von  oben  oder  unten 
in  Form  von  herabhängenden  Armen  hervorknospt.  Um  diese  Zeit,  und 
von  da  ab  fast  immer,  so  lange  der  Embryo  im  Ei  weilt,  und  selbst  in 
Spuren  noch  später ,  erkennt  man  neben  dem  Magen  rechts  und  links 
einen  ovalen,  gelben  Fleck,  wie  einen  Oellropfen  von  beträchtlicher 
Grösse.  (Einmal  fehlte  diese  Erscheinung  bei  allen  Eiern  desselben,  ein 
oder  zwei  Tage  gefangen  aufbewahrten  Thieres.)  Obwohl  im  Umrisse 
und  in  der  Lage  den  Respirationsblasen  der  Sipunculidenlarven  [Max 
Müller  und  Krohn^  Müll,  Arch.  4850  u.  1854)  ähnlich,  haben  diese  Kör- 
per doch  weiter  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  diesen.  (Taf.  XXXIX.  Fig.  3.) 
in  der  Magenwand  werden  die  LeberzeMen  kenntlich  entwickelt.  Nun 
erlangen  die  hinteren  Augen  eine  grössere  Vollendung,  ein  licbtbrechen- 
(ier  Körper  entwickelt  sich  und  giebt  ihnen  ein  kolbiges  Ansehn ,  die 
Uherzellen  werden  immer  deutlicher,  das  hinterste,  anale  Segment  des 
letzten  Lappens  grenzt  sich  ab  und  zwischen  dem  mittlem  und  dem  letz- 
ten Lappen  kommt  das  ersle  Sichelborslenpaar  zum  Vorschein  (Taf. 
XXX1.L  Fig.  4.).  In  der  Seitenansicht  erkennt  man  nun,  dass  Mund  und 
Ader  sich  gebildet  haben.  Die  Epauietten  stehen  über  und  zu  den  Seiten 
<les Mundes  wie  ein  Oberlippenschirm,  der  Kragen  hat  das  Ansehn  einer 
aufgerollten  Unterlippe  (Fig.  XXXIX.  Fig.  5.).  Die  ersle  Spur  der  Ten- 
takel zeigt  sich  in  Form  von  drei  Höckern  jederseits  auf  dem  Kopflappen. 
^ie  Stirn,  derEragen,  die  Hinterleibspitze  wimpern  stark.  Zuweilen  liegt 
eine  geringe  Menge  feiner  Körnchen  neben  dem  Embryo  in  der  Eihaut, 
die  man  als  entleerte  Excremente  deuten  kann. 

Die  dritte  Stufe  der  Embryonalentwickelung  ist  charakterisirt  durch 
die  weitere  Entwickelung  der  Gliederung.  Der  Schwanzlappen  ist  gerin*- 
[^elt,  der  Lappen  des  Mittelleibes  hat  vier  Abschnitte,  deren  drei  hintere 
jeder  ein  Sichelboi^tenpaar  tragen.  Der  Kragen  ist  stark  gewachsen,  sein 
heller  Saum  zeichnet  sich  aus,  er  wird  mehr  wellig  und  hebt  sich  freier 
vom  Rumpfe  ab;  seine  Lappen  werden  bewegt.  Um  die  Leberscbicht  des 
Viagens  wird  eine  rOthliche  Haut  sichtbar,  wie  auch  der  ganze  Körper  all- 
mählich röthlich  wird.  An  der  Wurzel  des  Kragens  sprosst  das  erste  Paar 
^on  BorstenbUndeln  hervor,  vorläufig  mit  je  drei  Borsten  (Taf.  XXXIX. 
l^ig.  6.).  Das  ist  der  vollendetste  Zustand,  in  welchem  ich  Embryonen  in 
iem  Brutsacke  der  Mutter  gefunden  habe.  Die  Grösse  der  einzelnen  Eier 
mit  den  Embryonen  in  verschiedener  Entwickelung  ist  nicht  unbedeutend 
verschieden. 

Um  die  Entwickelungsgeschichte  zu  vervollständigen,  suchte  ich 
nun  nach  ausgeschlüpften  Jungen.    Auf  freier  Wanderung  fand  ich  deren 
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nie  UD(1  die  Vergleichung  der  vorstehenden  und  der  nachfolgenden  Schil- 
derung giebi  Recht  zu  der  Vermuthung,  dass  ein  freies  Umhertreiben  der 
Larven  im  Wasser  nur  eine  sehr  kurze  Zeit  dauern  mdge. 

Auch  suchte  ich  am  24.  März  heimgebrachte  Bündel  von  Gonferveo, 
HolzstUckchen  und  andere  Gegenstände  vergebens  mit  vieler  Geduld  ab. 
Am  27.  März  fand  ich  zuerst  ein  ganz  junges  Thier  an  die  Schale  eines 
Gardium  angeklebt.  Die  Spira  (Taf.  XXXIX.  Fig.  7.)  mass  querüber 
0,25'*'",  aber  das  Thier  füllle  ihre  Länge  bei  Weitem  nicht  aus.  Es  mass 
selbst  nur  0,25"*",  hatte  die  erste  halbe  Windung  schon  verlassen  uod 
vom  weitern  Ende  sich  mit  dem  Deckel  ein  gutes  Stück  zurttckgezogeo 
Es  hatte  acht  Tentakel,  die  vier  Augen  waren  durch  die  Schale  zu  sehen. 
Die  Schale  selbst  war  bläulich-weiss,  durchscheinend,  querrunzlig,  aff> 
Rande  standen  die  Runzeln  ein  wenig  zahnartig  vor.  Der  Mittelleib  bai^' 
an  drei  Segmenten  jederseits  Hak^n ,  bei  welcher  Gelegenheit  es  mirje- 
doch  auffiel,  dass  nicht  ein  einzelner  Haken  mit  sichelförmigem  BlaU  ^ 
stand,  wie  beim  erwachsenen  Thier  und  dem  Embryo,  sondern  jedesio^ 
ausserdem  noch  eine  zweite  feinere  Borste  mit  kaum  verbreitertem  Kod* 
blatte  (Taf.XXXVIH.  Fig.  6. 6.).  Diese  Borste  kreuzte  ihren  Stiel  n)itdpn> 
der  gröberen,  mehr  hakenförmigen  und  deckte  gewissermassen  dereo 
Spitze.  Es  wurde  dieser  (Jmstand  der  einzige  sein,  welcher Veranlassoof 
geben  könnte,  daran  zu  denken,  wir  hätten  eine  andere  Art  vor  uns,  d? 
er  aber  ganz  allein  steht,  so  ist  das  nicht  wahrscheinlich.  Vom  am  HaLs« 
stand  dann  jederseits  ein  Bündel  von  mehreren  Haken.  Es  war  stark  xu- 
rückgezogen. 

Neben  dem  braunrothen  Magen  lagen  wie  beim  Embryo  rechts  und 
links  die  stark  lichtbrechenden  Körper,  aber  farblos  und  kleiner  als  hei 
Ungeborenen.  Der  Kopf  hatte  achtKiemenfUden,  welche  noch  keine  Aesif 
trugen.  Daneben  war  auf  einem  breiten  ,  plumpen ,  kurzen  Stiele  unif' 
einer  scharf  contourirten  Chitinschioht  ein  feinfaseriger,  körniger  Deck«"' 
abgelagert  worden  und  ragte  mit  einem  durch  den  starken  Unterschied 
der  Lichtbrechung  dunkel  contourirt  erscheinenden  Zapfen  in  den  Sü^ 
hinein. 

Ich  fand  dann  ein  noch  jüngeres  Thier,  dessen  Spifa  nur  0,2**  quer- 
über mass.  Die  Tentakel  waren  nur  ein  Kreis  sparsamer  kurzer  Papillen* 
die  mit  den  Enden  nach  innen  zusammengekrümmt  waren.  Zwisch» 
diesen  Tentakeln,  deren  wie  es  schien  zusammen  nur  vier  waren,  ragte  dir 
Stirn  vor.  Unter  dem  Deckelstiele  sprang  spitzlappig  der  Kragen  voruo^ 
zog  sich  gebogen  querüber  zur  andern  Seite.  Er  hängt  jetzt  nicfat  me^ 
am  Rumpfe  herab,  sondern  steht  frei  und  ist  mehr  nach  vorn  gericbt«f. 
Man  entdeckt  auch  schon  einige  kurze  Stäbchen  aus  den  Paleenraibea. 

Ich  bekam  nun  allmählich  eine  grosse  Zahl  solcher  jungen  Poraen,  de- 
ren Schale  kaum  angeklebt  war  und  welche  sich  ohne  alle  MOiM^Mi  dir 
Schale  befreien  Hessen.  Beim  Aflerkleinsten  (Taf.  XXXVIII.  Fig.  (•)  ^^ 
der  Deckel  noch  nicht  gebildet,  nur  erst  der  Fortsatz,  welcher  ihn  traf  eo 
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soll  und  der  von  den  Tenlakelo  darch  eioe  RuDzelung  oder  seichte  Ker- 
buog  der  Oberfläche  ausgeteichnet  war.  Die  grossen  Augen  waren  noch 
kolbig,  während  sie  bei  den  grösseren  mehr  und  mehr  zu  einem  pigmep- 
tirtea  Längsstriche  herabsanken ,  das.  vorderste  Borstenbündel  war  noch 
sehr  lart,  von  den  borstentragenden  Segmenten  des  MittelJeibes  besassen 
schoD  zwei  jederseiis  drei  Paleen.  Bei  einem  andern  von  kanro  0,47""" 
Läoge  von  der  Schwauzspitze  bis  zum  Ende  der  Tentakelkrone  fand  ich 
deo  Deckel  schon.  Er  bildete  eine  schräg  geschichteie  Scheibe,  die  sich 
leicht  vom 'stiele  ablöste.  Die  Kragenlappen  hingen  noch  armartig  herab 
(Taf.  XXXIX.  Fig.  8.) ,  die  Stirn  ragt  ziemlich  vor.  Die  Lage  gestattete 
SU  erkennen,  dass  die  Tentakel  auf  einem  gemeinsamen,  basalen  Lappen 
auCsassen.  Solche  kleinste,  freie  Formen  haben  weniger  KOrpermasse  als 
die  grössten  und  reifsten  Embryonen. 

Es  scheint  mir  hiermit  die  Reihenfolge  in  der  Entwickelung  dieser 
Spirorbis  hinreichend  dargelegt.  Es  bleibt  nur  noch  die  Vermehrung  der 
Segmente  und  Yervollkornmhung  der  Kiemen  durch  Entwickelung  der 
Seitenäste.  Es  scheint  mir  nach  Vergleich  einiger  halbwüchsigen  Indivi- 
duen, dass  diese  Kiemenausbildung  in  der  Art  vor  sich  geht,  dass  im  all- 
inühlichen  Hervorheben  aus  dem  Grunde  die  später  auswachsenden  Theile 
gleich  mit  Aesten  entstehen,  die.  frühesten  Knospen  aber  der  Spitze  des 
Kiemenfadens  entsprechen.  Indem  so  gewissermassen  Stamm  und  Aeste 
neben  einander  sich  aus  dem  Boden  heben,  müssen  auch  viel  eher  Zwei- 
fel über  die  Zahl  der  Kiemenstämme  entstehen  können. 

Soll  ich  eine  Vermuthung  über  den  nicht  factisch  beobachteten  Aus- 
tritt der  Embryonen  aus  dem  Deckel  machen,  so  glaube  ich,  dass  der 
Deckel  selbst  entweder  abfallt,  oder  sich  lüftet,  um  die  Brut  auszulassen. 
Weil  ich  Thiere  mit  sehr  dünnem,  rudimentärem  Deckel  gefunden,  glaube 
ich  eher  das  erstere.  Dabei  würde  dann  das  Thier  zugleich  der  aufwach- 
senden infusorischen  Pflanzen  ledig. 

Ueber  die  Art,  wie  die  Eier  in  den  Deckelstiel  gelangen,  wäre  es  al^ 
lerdiogs  leichter,  sich  eine  Vorstellung  zu  machen,  wenn  sie  in  der  cen- 
iraien  Höhle  iSgen;  sie  könnten  dorthin  direot  aus  dem  Hohlräume  dea 
Körpers  gelangen.  Wir  müssen,  wie  es  mir  scheint,  jedoch  annehmen, 
dass  die  Eier  am  Mittelleibe  den  Körper  verlassen,  aber  nur  bis  unter  eine 
feine  überziehende,  structnrlose  Chitinbaut  gelangen  und  unter  dieser  bis 
zum  Deckel  hingleitend,  unter  diesem  sich  sammeln,  die  weiche  Baut 
surUckdrängen  und  einstülpen  und  so  sich  diesen  Brutraum  schaflen. 
Wir  vermehren .  so  die  Schwierigkeiten  der  Erklärung  auch  eigentlich 
Dicht ;  wir  setzen  sie  nur  in  der  Zeit  früher,  denn  im  andern  Falle  hätten 
wir  ebenso  auffallende  Erscheinungen  bei  der  Gebart  der  Embryonen 
wie  jetzt  bei  der  der  Bier.  Es  wäre  endlich  auch  denkbar,  dass  die  Eier 
vollkommen  geboren  worden  wären  und  nun  ganz  von  aussen  sich  unterdero 
[)eckel  in  dessen  Stiele  eine  Grube  bildeten,  welche  durch  ein  abgeschie- 
lenes  Secret  zum  geschlossenen  Sacke  umgestaltet  würde ,  aber  es  fehlt 
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jeder  Anhalt  dafUr  in  den  gewonnenen  Bildern.  Im  Meere  waren  dieSpir- 
erben  in  der  Entwickelung  der  Geschlechtsihättgkeit  zurück  gegen  ihre 
Geschwister  in  dem  Salinencanale. 

Aus  der  Literatur  ist  am  meisten  noch  hierher  tu  ziehen  die  Beschrei- 
bung, welche  Milne  Edwards  von  der  Entwickelung  der  Terebetla  Debo- 
losa  giebt^).  Die  Jungen  entwickeln  sich  hier  in  einer  gelatinösen  Masse, 
welche  am  Eingange  des  Tubus  der  Mutter  h&ngen  bleibt.  Die  aas- 
schlupfenden  Jungen  sind  zunächst  turbellarienartig  (gegen  Lowen^ 
dessen  polypenähnliche  Formen  nur  durch  Betraction  des  Kopfsegmenles 
entstehen),  gliedern  sich  bald  in  vier  Abschnitte  (der  dritte  soll,  ent- 
sprechend der  späteren  Segmentvermehrung,  zwischen  dem  postcepbain 
und  dem  analen  entstehen ,  keine  Wimpern  haben  und  hinter  sich  neue 
Binge  treiben),  brauchen  aber  noch  längere  Zeit,  bis  sie  durch  Ausbildaof 
der  gekrümmten  Bauchhaken  und  der  zahlreichen  KopffUden  den  Erwach 
senen  ähnlich  werden. 


VIII. 

Kit  näheren  KeutBlss  der  Velellidenfoni  Eataria^  nebst  Betraditiigei  fikr 
die  TelelUden  im  Allgenebien. 

Hierzu  Taf.  XL.  and  XLL 

Ich  habe  in  Cette  Gelegenheit  gehabt,  einige  Untersuchungen  über 
Bataria  zu  machen ,  welche  Form  bekanntlich  bald  für  einen  Jugendtu- 
stand  der  Gattung  Velella,  bald  für  ein  eignes  Geschlecht  erklärt  worden 
ist.  Ich  will  den  Mittheilungen  der  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  eio«: 
Schilderung  vorausgehen  lassen,  wie  sich  Überhaupt  unsere  Kenntniss  der 
Veleliiden  entwickelt  hat,  soweit  das  einerseits  die  mir  zu  Geb'ote  ste- 
hende Literatur  gestattet  und  soweit  es  auf  der  andern  Seite  nicht  durch 
bereits  vorhandene  Zusammenstellung,  namentlich  Vergleichung  der  ana- 
tomischen Besultate,  überflüssig  erscheint.  Das  grössere  Interesse,  wei- 
ches die  Veleliiden  als  eine  mehr  vermittelnde  Gruppe,  deren  Verwandt- 
schaften nach  mehreren  Bichtungen  hin  aufgesucht  werden  müssen ,  be- 
sitzen, wird  das  enlschuidigen  und  die  nothwendigen.  Anhaltspunkte  für 
die  aus  den  eigenen  Mittheilungen  zu  ziehenden  Vergleichungen  werdec 
sich  dabei  herausstellen. 

Da  die  Velellen  an  der  französischen,  spanischen,  italienischen  3lit- 
telmeerküste  vielfach  ein  beliebtes,  zeilweise  von  derSee  in  grosserUens^ 
dargebotenes  Gericht')  für  die  niedere Volksclasse  bilden,  so  mögen  wobi 

4)  Comptes  rendos  XIX.  4  844.  p.  4409:  Sur  le  däveloppement  des  aanelides. 
2)  Nach  Marcel  de  Serres  bilden  die  Velellen  im  Hai  und  September  manchn»^ 
blaue  Streifen  zur  Zeil  des  Fanges  der  Makrelen ,  auf  deren  Kopfe  sie  nach  Uva»H 
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die  populären,  der  Gestalt  des  Thiores  angepassten  Benennungen,  je  nach 
den  Orten  verschieden,  überhaupt  von  den  Zeiten  her  datiren,  seit  wel- 
chen entsprechende  Sprachidiome  in  jenen  Ländern  herrschen.  Frühzei- 
tig sind  gewiss  durdi  sie  die  Velellen  von  allerlei  dem  Fischer  nur 
lästigen  Zeuge ,  den  Seelungen  und  Seenesseln  (sehr  unbestimmten  Be- 
zeichnungen) und  dem  Reste  der  Garmarina  oderCarnache  unterschieden 
worden. 

Trotzdem  ging  kein  derartiger  Ausdruck  in  die  echt  lateinische 
Schriftsprache  über;  w*ir  finden  vielmehr  die  erste  Erwähnung  solcher 
Thiere*)  im  Jahre  1ö99ibei  dem  gedankenreichen  italienischen  Natur- 
forscher Ferranie  Imperalo^),  welcher  eine  gute  naturhistorische  Be- 
schreibung von  Velella  unter  dem  Namen  vela  gab.  Bald  nachher  be- 
schrieb Colutnna^)  ebenfalls  die  Velella  als  eine  urtica  marina  soluta, 
dem  aus  Uebertragung  des  Aristoteles  durch  alte  und  mittelalterliche  Zeit 
herübergebrachten  Gollectivbegritfe.  Dann  beschrieb  Breyne,  der  auch 
die  Velellen  wiederfand  und  als  die  von  Imperato  beschriebenen  Thiere 
erkannte,  recht  gut  eine  zweite  verwandte  Gattung,  nämlich  die,  welche 
späterden  Namen  Porpita  erhielt,  im  Jahre  1704,  und  fügte  eine  recht 
gute  Abbildung  hinzu'^). 

der  Fischer  wachsen  solleD.  (Im  Vergleiche  mit  den  Umständen,  wio  wir  Ralarien  ge- 
funden haben,  ist  es  sehr  möglich,  dass  diese  Ansicht  entstand,  weil  die  Fischer  in 
den  Netzen  an  den  gefangenen  Malereien  kleine  Ratarien  anlcleben  sahen.)  Dagegen 
glauben  nach  Columna  die  Fischer  in  Italien,  dass  sie  von  Janthina  kämen,  wie  aucii 
ZQweUen  Autoren  die  Luftraumbildung  mit  dem  Flosse  der  Blauschnecken  verglichen 
haben.  Cdumna  fand  sie  nur  bei  Frtthjabrsstürmen  auf  dem  Ufer,  gerade  umgekehrt 
beobachteten  sie  Gervais  und  Decandolle  in  der  stillsten  Zeit.  [Marcel  da  Serres :  Sur 
la  velella  mutica  Lam.  Ann.  du  mus^um  XJI.  4  808.  p.  4  91.  Es  ist  das  die  Zeit,  zu 
welcher  Marcel  de  Serres  Professor  in  Montpellier  wurde,  wo  er  noch  lebt  und  wo  ich 
ihn  gerade  bei  diesem  Ausfluge  traf.  Seine  Beobachtungen  und  Mittheilungen  sind 
demnach  wohl  auf  demselben  Terrain  gemacht,  wie  meine  Jetzt  mitgetheilten,  am 
nahen  Strande  bei  Cette  oder  in  der  Umgegend.) 

i)  Auch  an  den  von  P^ron  und  Lesueur  citirten  Stellen  alter  Autoren,  soweit  ich 
sie  nachsehen  kann,  finde  ich  vor  imperato  nichts,  was  mit  einiger  Bestimmtheit  auf 
Velella  bezogen  werden  könnte,  sei  es  auch  nur  in  culinarischer  Beziehung. 

2)  Ferrante  Imperato,  Deirhistoria  naturale.  Neapel,  4  599:  »La,  vela  marina  ö 
nel  numero  de  animati  marini  mezano  tra  le  plante  e  gli  animali  di  consistenza  carti- 
laginosa,  di  lunghezza  di  due  oncie,  coverta  di  tenera  membrana,  di  color  ceruleo 
vivace,  mentre  viva  sia.  Ha  il  nome  di  ve la,  perche  essendo essa triangola.  di  ovun- 
que  si  veda ,  mostra  alcuna  delle  tre  faccie  simile  a  vela  distesa.  Vedesi  di  rado,  e 
quando  essa  si  vegga,  si  vede  in  molto  numero.  Sono  alcuni  che  Tusano  in  cibe  früte, 
e  condilo  di  oglio  e  sale.  Non  6  stata,  che  sapplamo,  mostrata  da  altri  scrittori.«  Dazu 
Abbildung  der  Velella,  aber  zusammengefallen  und  ohne  Polypen. 

8)  Columna  (s.  Colotma),  De  aquatilibus  aliisque  nonnuUis  animalibus.  Rom, 
4  6f6.  1.  p.  22.  fig.  4  u.  2:  »Urtica  marina  soluta  rarior,  velella  diota.«  (Mir  nicht  zu- 
gänglich, Citate  nach  Linnäe,  Modeer  u.  A.) 

4)  /.  PA.  Breynius,  Pbilos.  transact.  4706.  Vol.  XXIV,  No.  304.  p.  2053.  »ge- 
nug urticarum  marinarum:  Ejus  limbus  nonnihil  concavus  coloris  erat  coerulei 
amoeoissimi,  medios  vero  orbis  aliquantnlum  convexus,  striisqoe  circalaribus  ac  ra- 
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Sowie  Jenem  die  beiden  Arten  neben  einander  im  Hiitelmeere,  nahe 
dem  Gbateau  d'Yf  (insula  Yvica,  mar.  medit.)}  begegnel  waren,  so  bwi 
sie  ancb  PorskcU  beide  auf  seiner  orientalischen  Reise  im  mitteUündiscfaen 
Meere ,  theils  von  Marseille  an ,  theils  bei  Malta  und  dem  Gap  St.  Martin 
(Bai  von  Neapel,  nordöstlich  von  Prooida?)  und  gab  seinem  Talente enl- 
sprechende,  sehr  ausführliche  Beschreibungen  von  ihnen'). 

Dass  Porskai  die  beiden  Thiere  unter  dem  Namen  von  Holothorien 
auSbhrie,  ist  weniger  sonderbar,  als  es  uns  nach  dem  jetzigen  Begriffe 
der  Holothurien  erscheint,  als  es  aber  auch  schon  unter  den  Aeltem  deio 
0.  F.  Müller  erschienen  ist').  Die  neuere  BegrMTstellung  der  Holotharien 
bildete  sich  damals  erst  aus.  Bei  Aristoteles  war  der  Name  der  Hoiotfaih 
rien ,  wie  eS  scheint,  mancherlei  Thieren  gegeben  worden,  weiche  viel- 
leicht mit  rundlicher  oder  walzenförmiger  Gestalt,  derber,  lederartifier 
Haut,  die  doch  wohl  der  den  Namen  gebenden  Vergleichung  zu  Grua^ 
liegende  Eigenschaft  besassen,  Wasser  auszuspritzen.  In  gleichem  Si»^ 
nennen  auch  noch  die  italienischen  Fischer  die  wahren  Holothurien  v&& 
di  cane.  So  vermengte  Aristoteles^  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  anderr 
Eigenschaft  Gewicht  legend,  die  wirklichen  Holothurien,  wie  es  scbeioi 
zunächst  mit  festsitzenden  Ascidien,  dann  diese  mit  sich  festheftepdeii 
Actinien ,  diejenigen  aber ,  welche  unter  letzteren  sich  Nachts  trage  b^ 
wogten,  mit  den  ganz  frei  schwimmenden  Acalephen.  Aus  Plinius*}  er- 
giebt  sich  gar  nicht,  was  er  sich  eigentlich  unter  Holothurien  gedacbt 
hat.  Es  brachten  zwar  einige  mittelalterliche  Autoren  etwas  mehr  Ord- 
nung da  hinein,  aber  eine  wissenschaftlich  sebarfe  BegriflEsbeBtiramBc; 
fehlte  noch  dur(Aaus*),    und  selbst  in  den   spateren  Ausgaben  des 

diatis  ornatas,  coloris  argentel.  Radiorum  instar  eminentes  appendices  e  sopinaptite 
ortae,  qaas  satts  celeriter  remoram  instar  snrsum  et  deorsam  movebat,  eraut  dilote 
coeraleae  et  ferme  diaphanae/qnarum  extremitatibus  minntissimi  adhaerebant  subb- 
lissimis  saffultt  peduncalis  globull  ex  nigro  coerulei.  Hae  autem  appendices  lae^is- 
sima  abradibantur  Minerva ,  ut  totum  adeo  animaiculum  ntpote  valde  molle  el  mi- 
cosom  destrueretar.  Fig.  11.  exbibit  ejusdem  pertem  supinam,  quae  praeter  appen- 
dices jamjam  descriptas  fliamentis  duorum  genenim  exornabatnr,  primum  fßva 
circa  roarginem  posiluin,  brevfbus,  teretibusque  constabat  fliamentis  dilote  coemlfl^* 
et  glabris,  alterum  vero  centrum  occupans,  brevissima  quidem  babebat,  ast  circa  »- 
tremum  orificio  quodam  biantia,  colore  albo.  Hlsce  aniknal  dubio  procnl  aliis  corp"* 
ribus  adhaeret  capitque  alimentam.«  Das  ist  alsoPorptto,  derSpttteren,  und  dann:  ^ 
quenter  qaoqtie  apparel>ant  animalcnia  ab  /mperatovela  marin  a  dicta  perelefas* 
tia,  Itidem  coeruleo  imbiita  colore,  qnae  praeteribo.« 

1]  Forskäl,  Desertpt.  animaliam  etc.  post  mort.  edidit  Niebuhr  4778,  und  leoees 
ebenfalls  von  Nielmhr  edtrt. 

S)  Beschart,  d.  Beilintschen  Gesellsch.  nalarf.  Freunde  4  776.  II.  p.  990  n.,  tr 
Mittheilung  des  unten  erwähnten  Berichtes  Ton  König  Über  Porpila  umbalta. 

8)  PUn.,  Hist.  nat.  Lib.  IX.  Cap.  %1  (71  edtt.  aH.). 

I)  So  nennt  Jtmus  Ptaneus  noch  19ae  die  Holothurien  einmal  echtai  oarlll^or. 
ein  anderes  Mal  aber  bezeichnet  er  sie  mU  dem  Namen :  meatula,  welchen  eraiK^ 
den  Ascidien  oder  Spoogien  der  Fischer  giebt:  ein  rechtes  BiM  der  homcbeadei 
Unsicherheit  des  Ausdrucks.  (Ck>mment.  Bonon.  4767.  V.  I.  Oposcol«  varie  p<^^ 
Üb.  Il.>. 
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Lnm4 ')  finden  wir  den  Gaiiungsbegriff  der  Hoiolhurien  um  so  bunter,  je 
grösser  die  Artensahl  wurde,  welche  er  umfasste.  So  stehen  zwischen 
Hololhuria  tremulai  pentactes  und  priapus  die  Holothuria  physalis,  thalia, 
caadataunddiekamnilosedenudata'),  eine  Zusammenstellung,  welche  wohl 
tunaebat  auf  der  Äusseren  Aehnlichkeit  swischen  einer  Physalie  und  einer 
aufgebläht  gedachten  wurstftfrmigen ,  mit  den  Polypen  jener  ähnlichen 
Organen,  den  Saugrussen ,  besetiten  Holoihurie  gegründet  wurde,  und 
von  da  auf  ahnliche,  nicht  einmal  Überall  mit  Gewissbeit  unter  jenen 
Namen  und  den  Beschreibitngen  xu  erkennende  Wesen  von  zarterem  Ge- 
webe htnttbergriff. 

Diese  unnatürliche  Verbindung  löste  Forskai  auf,  indem  er  mit  den 
dort  Kuaammengefassten  mehr  oder  weniger  übereinstimmende  Formen 
unter  eine  Anzahl  von  Gattungen  vertheilte.  Er  glaubte,  dass  das  eine 
der  von  ihm  beschriebenen  Thiere,  die  mit  einem  Kamme  ausgerüstete 
Velella,  identisch  sein  könne  mit  der  Hololhuria  thalia  Lin.,  das  kämm- 
lose  dagegen,  die  Porpita  der  Späteren,  mit  H.  denudata  Lin.  Für  die 
letztere  behielt  er  den  Artnamen  bei,  den  der  anderen  verwandelte  er  we- 
gen der  Luftzellen  in  spirans,  und  indem  er  gerade  diese  Luftzellen  als 
charakteristisch  für  die  Gattung  erklärte  (»et  quasi  pulmones,  quarum 
ope  natant  holothuriae  fere  semper«),  liess  er  beiden  den  Gattungsnamen 
Holothuria.  Unter  diesen  Gattungsbegriff  fasste  Porskhl  aber  gerade  nur 
die  beiden  Arten  zusammen,  eine  kleine,  gut  charakterisirte  Gruppe  nahe 
verwandter  Thiere.  Unsere  heutigen  Holothurien  führte  er  als  Gattung 
Fistalaria  auf,  daneben  stellte  er  Priapus  und  Physophora;  mit  einem 
Worte,  er  rechnet  die  Velelliden  nicht  zu  den  Holothurien,  sondern  er 
nennt  sie  allein  Holothurien"). 

0  So  in  ed.  XIII,  nach  der  ed.  XII  von  Stockholm,  T.  I.  p.  II,  welcher  Theil 
schon  4767.  also  acht  Jahre  frtther  begonnen  wurde,  bevor  Niebuhr  ForskäCs  NoUzea 
herausgab.  Aach  io  der  ediMo  MüB.  4775.  VI.  1.  Die  zweite  nnd  sechste  Aasgabe  da- 
gegen 1740  und  4748  haben  nur  ein  Holothurinro.  (So  schrieb  L,  ursprünglich  den 
GattQDgsnaiDen  nach  dem  Pluralis  des  Aristolelei  and  PUnius :  holothuria.) 

%)  Artea  von  Brown:  The  civil  and  natoral  bistory  of  Jaroaica  4  756.  Die  in  die- 
sem Werke  die  Medusa  velella  treffende  Stelle  kann  ich  eben  so  wenig  nacbse- 
t>eo>  als  das  Ciiai  £tfiii/«au8  der  von  ihm  selbst  herausgegebenen  Schrift:  Lößmg^ 
IterHispan.  4 754 ->  66,  ed.  4  758.  Quoy  und  Gaimard  hielten  Brwm's  Art  für  ver- 
stümmelt 

8)  In  den  Tezt  des  Ponkal  haben  sich,  wohl  durch  Niehukr,  zwei  kleine  Fehler 
^iageschlichen,  wie  ich  frtther  eisen  aolchen  auch  bei  Phronima  sedentaria  nachwies 
(Arch.  f.  Naiuiigeschicbte  4864.  I.  p.  46)  und  wie  sie  aus  der  Art  der  Abfassung  jenes 
Tntes  leicht  erklärbar  sind.  Ich  erwähne  dieselben,  weil  die  Stelle  bei  der  Frage 
über  dieFortpflaosfing  in  Betracht  komait.  £8  beisst  daselbst:  »In  fundo  vasculi,  ubi 
holothuriae  servavi  vivae  per  horam  onam  alieramve,  vidi  ova  an  eicrementa?  de- 
jecta,  subcubica,  hyaline,  circello  fosco,  in  medio  baseos,  et  iinea  fusca,  subsinueia, 
iuterior,  ereeta  «d  singnlos  qaatuor  anguios  laterales :  oculo  tantum  ar- 
matoappamere^c  Ich  denke,  es  sollte  heissen:  in  teriore  recta  und  oculo  tan- 
lum  armnta,  und  erlLenne  in  den  beschriebenen  Theilen  die  runde  Oeffnung  des 
nectosac  von  Huxley,  die  4orcli  briunliche  Färbung  auegezeichoeteki  Caaäle  in  den 
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Wenn  demnach  ohne  Zweifel  dem  Forskai  das  Verdienst  gebührt,  die 
nahe  Verwandtschaft  zwischen  Porpila  und  Velella  erkannt  und  sie  als 
eine  Gruppe  gesondert  zu  habeu,  so  war  doch  die  V^ahi  jenes  Namens 
nicht  glücklich ;  Linne  führte  sowohl  Velella  als  Porpita  ausdrücklich  unter 
den  Medusen ,  und  ob  sie  als  Synonyme  auch  unter  jenen  Holothurien 
standen,  wo  Forskai  sie  zu  erkennen  glaubte,  war  zweifelhaft.  Aristoteles 
aber  hatte  gewiss  nicht  mit  dem  Namen  der  Holothurien  Velellen  und 
Porpiten  bezeichnen  wollen. 

Im  Anschlüsse  an  ältere  Mi ttheilungen  von  Bohadsch^)  und  mir  nicht 
zugängliche  von  Carburius^)  hatte  unterdessen  auch  Dana^)  eine  sehr  weit- 
läufige Beschreibung  einer  Velellenart  gegeben,  welche  er  bei  Nizza  ge- 
funden hatte  und  welche  er  in  Uebereinstimmung  mit  den  Fischern  nicht 
für  die  gewöhnliche,  haufenweise  von  Africa  herüberkommende  Art,  soo- 
dem  für  eine  seltenere,  durch  ungetheilte  Tentakel  ausgezeichnete  er- 
klärte.  Mit  dem  Namen  Armenistari,  welchen  Carburius  statt  Velella  pt- 
braucht  hatte,  bezeichnete  er  diese  Art  neben  Velella. 

Die  Icones  des  Forskai  bringen  nun  noch  eine  vierte  Form,  die  sin- 
tere Rataria  Eschscholtz,  auf  Tafel  XXVI  unter  A3 — 5,  ohnedass  der  Text 
davon  Erwähnung  thäte,  aber  in  der  Niebuhr^schen  Tafelerklärung  unter 
der  Bezeichnung  »specimina  minora  velellae«,  indem  also  Aiebi^ 
selbst  hier  diesen  Ausdruck  als  synonym  für  Holothuria  spirans  gebraucht 

In  den  Abbildungen,  welche  im  Allgemeinen  bei  Forskai  in  natür- 
licher Grösse  gehalten  sind,  messen  diese  kleinen  Geschöpfe  etwa  8"" 
Länge  auf  5°"°  Uöhe.  Auf  dem,  den  Velelliden  gewöhnlichen,  horizonta- 
len, rings  mit  Fäden  oder  Polypen  besetzten  Theiie  erhebt  sich  kein 
schiefes  Segel ,  sondern  ein  gebogener,  hoher,  rings  an  der  Basis  etwas 

vier  Lappen  dieses  Schirmes  und  das  sehr  dunkle  Pigment  an  der  Basis  des  ovalen 
iooeren  Sackes.  Huxley  hat  diese  Stelle  ohne  Emendatur  abgedruckt. 

4)  De  qaibusdam  aaimalibus  marinis  eonimque  proprietatibus  4  751.  Deotscbe 
Ausgabe  von  Leske  4  776.  Bohadsch  schrieb  den  Velellen  mehr  medusengleiche  Eigen- 
scharten  zu  als  Carburiui,  beschäftiKte  sich  mehr  nebenbei  besonders  mit  dem  $ke- 
let,  dessen  Substanz  er  mit  der  des  Tintenfiscbknochens  verglich  (p.  4  3tj. 

s;  Nuova  raccolta  d'opuscull  scientißci  e  filosofici  III.  4  757.  C.  Marcus  Carbufim 
hatte  nach  Datta  es  hier  schon  für  nöthig  erkltfrt,  fiir  Velella  ein  neues  Genus  n 
machen.  Statt  des  populären  italienischen  Namens  vela  oder  velella  gab  er  deo  ia 
seiner  kefalonischen  Heimath  gebräuchlichen  Armenistari  /'Armenistarion  von  aguf- 
voVf  Segel,  und  laragiov  dimio.  zu  l€fr6g),  »So  nennt  man  auch  dort  die  von  den  Ve- 
lellen gemachten  geschätzten  Pasteten  armenistarepita.  Man  isst  sie  auch  mit  Citro- 
nensaft ,  dabei  verändert  sich  das  Blau ,  welches  sonst  wie  Heldelbeeren  Mund  uihi 
Bande  ßirbt.  in  Hoth.   Der  Geschmack  sei  fein,  säuerlich-salzig.« 

3)  Dana,  De  quibusdam  urticae  mariuae  vulgo  dictae  differentiis.  Miscellan^ 
Taurinensea  HL  p.  206.  anno  4  776.  »genus  Armenistari :  aoimal  corpore  subeartitagt- 
neo,  tenui,  complanato,  basi  ab  erecto  velo  divisa,  arcubus  lineaia»  margine  teoU- 
culato.  Specles :  Armenistari  tenteculis  in  membranam  perfecte  coatitis.«  Sauherr 
Abbildungen  tab.  VI.  fig.  7  u.  8.  Der  Mund  wurde  erkannt,  der  weiche  hintige 
üeberzug  des  Kammes  war  sehr  entwickelt.  Die  Stelle:  Aosifr,  Jouivai 
de  Physique  4  774.  p.  4  33  ist  nur  ein  Aossug  dieser  Arbeit. 
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eingeschnürter,  weicher  Kamm.  Durch  diesen  Kamm  hindurch  erkennt 
man  im  Innern  in  zarter  Zeichnung  ein  sich  gleichseitig  dreieckig  erhe- 
bendes Skeletstttck,  welches  also  wohl  als  Analogen  der  senkrechten  Ske- 
leipJatte  der  Velella  gedacht  wurde,  in  Wirklichkeit  aber  dem  gesammten 
sogenannten  Skelet  entspricht.  Bis  auf  Eschscholtz  fanden  diese  Abbil- 
dungen ,  falls  sie  auch  copirt  wurden ,  doch  keine  eingehende  Berück- 
sichtigung. 

Die  Medusa  Velella  des  Linne  verdankte  also  den  Artnamen  und 
den  späteren  Gattungsnamen  einer  der  populären  Benennungen  ^) ,  und 
derselbe  war  sehr  bezeichnend.  Man  könnte  sich  auch  den  Namen  der 
Medusa  Porpita  recht  gut  als  Yolksausdruck  denken ,  als  Diminutiv- 
form von  puIpa  oder  mit  der  an  der  Ligurischen  KUsle  gewöhnlichen  Um- 
änderung: porpa  (i.  e.  polypus  und  eine  Bezeichnung  fUr  Octopoden), 
gewählt  wegen  der  fangarmähnlichen  Anhänge,  aber  er  hat  nichts  damit 
zu  thun  und  wurde  erst  durch  Lintia  gegeben.  Linne^)  fand  nämlich  un- 
ter den  »Chinensia  Lagerslrömiana  a  die  Schale  eines  Thieres,  welche  mit 
Ausnahme  anhängender,  verstümmelter,  zollenartiger  Weicbtbeile  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  einer  fossilen  angeblichen  Fungile  zeigte,  welche 
Luidius  mit  einer  Anzahl  nnderer  unter  dem  Gattungsnamen  Porpites  zu- 
sammengefasst  hatte').  Diesen  Namen  Übertrug  Linne  auf  das  ihm  im 
Wesentlichen  nur  in  der  Schale  vorliegende  Thier  mit  kleiner  Umände- 
rung zunächst  als  Artnamen. 

FUr  Porpita  haben  wir  aus  jener  Zmne'scben  Zeit  noch  durch  0.  F. 
Mülltr*)  eine  Beschreibung,  welche  der  Missionsarzt  König  neben  ejner 
solchen  ftlr  die  jedoch  ebenfalls  schon  früher  beschriebene  Physalia"), 
welche  er  für  Velella  hielt,  eingesandt  hatte.  König  hatte  die  Porpita  :Me- 

4)  Von  den  Fischern  nach  Imperato  vela,  vom  französischen  Schiffer  des  Fon^ 
käl  vallette  (gleich  voilette,  dieselbe  Diroinutivform  wie  velelia  im  Italienischen),  nach 
Boic  galdre ,  nach  Modeer  von  den  Spaniern  galera  oder  capacha  de  velha ,  von  den 
Äfricanem  libecci,  von  den  Sicilianera  velleffe  velledde  genannt. 

2)  Amoenitates  academ.  IV.  p.  256.  tab.  8.  ag.  7^9.  Die  daselbst  ciiirte  Stelle 
aus  Museum  Tessin.  96.  bezieht  sich  nur  auf  Vergleich  und  Erklärung  der  Verstei- 
nerung, und  hat  mit  unserer  Porpita  nichts  zu  thun.  Die  Abbildung,  welche  Unna 
von  der  Scheibe  der  Porpita  giebt,  ist  nicht  zu  verkennen. 

3)  Lithophylacii  Brilann.  iconographia  4699  (ed.  II.  4760).  Luidius  sagt:  Porpi- 
tes Plotii.  Der  Name  rührt  also  wohl  schon  von  Plot  her  {PloUi  Hist.  nat.  Ozon.  p.  4  39. 
tab.  Vlli.  fig.  9;  ed.  L  4677).  Die  Arten  des  Luidnu  sind  verzeichnet  p.  9.  no.  4  42-- 
157 ;  die  Abbildung  der  bezüglichen  Porpites  nummularis  tab.  III.  4  64.  Lamarck  be- 
zeichnet dies  Vergleichstuck  als  Cyclolites  numismaiis.  In  der  unten  angeführten 
Cebersetzung  des  Ptfnm' sehen  Reiseberichtes  heisst  es  p.  38  :  Cuvier  habe  in  denPor- 
piteoschalen  den  Urtypus  coneentrischer  Nummuliten formen  zu  erkennen  geglaubt. 
Wenn  da  keine  Verwechselung  Pärfm's  vorliegt,  so  hat  Cuvier  in  seiner  Aeusserung 
nur  Uimd  modiflcirt,  welcher  sich  in  seinem  Vergleiche  in  sehr  tthnlicher  Weise  aus- 
drückt. 

4)  Beschttft.  d.  Berlin.  Gesellsch.  naturf.  Freunde  4  776.  II.  p.  S90.  Es  werden  p.  197 
die  gelben  Kügelchen  oder  Eier  erwähnt,  welche  auch  schon  Forskäl  aufgefailon  sind. 

6)  Von  Sloane  unter  dem  Namen  Caravella. 
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dusa  umbeila')  genannt,  und  so  gab  es  wieder  einen  neuen  Artoamen, 
obwohl  Müller  das  Thier  ftlr  bereits  von  PorsklU  beschrieben  erkiJirte. 

Die  PorskaCsche  Zusammenfassung  der  Velella  und  Porpita*)  in  ein 
von  den  Medusen  gesondertes  Geschlecht  wurde  von  Modeer  unter  dein 
von  Brown  herrührenden  Namen  Pbyllidoce')  wiederholt,  von  Lamarck 
aber  dahin  verändert,  dass  Velella  und  Porpita  unler  diesen  Namen  ffi- 
sonderte  Gattungsbegrifle\  wurden  in  jener  Abtheilung  der  Radiaires  mol- 
lasses,  deren  Körper  entweder  eine  Luftblase  oder  einen  inneren  Knorpel 
ausbildet*).  Unter  Velella  glaubte  Lamarck  die  PorskaPsche  Art  von  der 
des  Linnä  (resp.  Broum)  trennen  zu  müssen  und  gesellte  diesen  beiden 
als  limbosa  und  mutica  noch  die  Velella  Scaphidia  von  P4ron  und  Ze- 
sueur.  Bosc'^)  nannte  zwar  die  Velella  des  Linnd  wie  Lamarck  V.  mutica, 
die  Spirans  des  Porskai  oder  limbosa  des  Lamarck  dagegen  tentacolata. 
so  dass  diese  bei  Ihm  nicht,  wie  delle  Chiaje  meinte,  der  mutica  des  U- 
marck  entsprach.  Unter  der  Gattung  Porpita  gesellt  sich  der  Zmii/scheQ 
Med.  porpita,  welche  von  Lamarck  als  Porp,  nuda,  von  Bosc  aber  als  in- 
dica  geführt  wurde,  die  Porp,  glandifera,  welche  der  Holotburia  denudaU 
Forsk.  entsprechend,  wohl  eigentlich  nur  auf  das  Vaterland  hin  unter- 
schieden wurde,  da  Linnd  ja  von  seiner  Art  bei  der  Un Vollkommenheit 
des  Exemplares  unmöglich  eine  ausreichende  Beschreibung  halte  geben 
können;  dann  wurde  die  P.  appendiculata  aufgestellt,  von  Bosc  selbst  an 
der  amerikanischen  Küste  entdeckt,  aber  auf  die  Abbildung  hin  von  den 
meisten  Nachfolgenden  ebenfalls  für  verstümmelt  angesehen,  und  endlich 

4)  Medusa  urobella,  orbicolaris,  teotaculis  disci  nudis,  merginis  glaadulosi«. 

t)  Der  Nomenciator  von  Agassiz  sagt  nognti  s  flbula,  aber  fibuia  beteicboet 
glaicb  negSvij  zonflcbst  den  Dorn,  die  Zunge  einer  Schnalle,  seeundSr  dfeScboalle 
selbst,  nognti  hingegen  nicht  den  durchbohrenden,  sondern  den  durchbohrten  Theil, 
den  Ring  der  Schnalle,  welcher  Ring  hier  den  Vergleich ongspunkt  abgiebt,  und  daoo 
allerdings,  von  da  aus  ttbertragen,  die  ganze  Schnalle. 

8)  i44.  Modeer  (K.  Vetenakab.  nya  Handlingar,  Stockholm,  4  790.  Bd.  XI.  p.  191  ff.) 
machte  Phyllidoce  zum  Gattungsbegriff  fttr  Arten  mit  und  ohne  Kamm.  Der  acbwe- 
dische  Name  ist  Piittmask  (mask  »  Wurm).  Phyll.  velella  »  Segelplattmaak,  Segel- 
qualle bei  Lesk»  (Anfangsgründe).  Er  verglich  sie,  wie  später  HoUard,  mit  Aktiniea; 
Phyllidoce  denudata  ist  Rodd  -  Plattmask,  Phyllidoce  porpita  (die  indische  Art  des 
lAm^  ist  Knapp-plattmask,  wahrscheinlich  identisch  mit  der  umbella  iflUler'«.  Die 
beiden  letzten  Arten,  die  Porpiten,  unterscheiden  sich  eigentlicb  oor  dadurch,  dass 
die  eine  cirris  infra  limbum,  die  andere  cirris  marginalibus  versehen  ist.  Im  Tenta- 
men  systemaUs  medusarum  von  Mod$er  {Sovb  acta  4  794 .  Append.  p.  S9}  fiodeo  daao 
die  drei  Arten  in  gleicher  Weise  Aufnahme. 

4)  Hist.  natur.  des  animaux  saus  vert^bres  H.  4S46.  Lamarck  muas  Jedoch  schon 
hier  erwshnt  werden,  da  wir  aus  Serres,  Bac,  Bory,  Agassix  arsebeD,  daas  die  Gal- 
tungen Velella  und  Porpita  •  schon  4804  von  ihm  gebildet  wurden  im  Systeme  des 
animaui  sans  vertäbres,  welches  ich  nicht  vergleichen  kann. 

6)  Hist.  nat.  des  vers  ed.  II.  (nach  des  Verfassers  Tode)  48a7.  T.I1.  p.«aa.  Ed.1 
war  schon  von  4  809.  Es  scheint  nach  der  Abbildung  der  hiernach  erwähnten  Pairpita 
appendiculata  des  Bote,  dass  nur  der  centrale  Polyp  und  zwei  weitere  Anhange  aiuea 
geblieben,  die  übrigen  von  der  Scheibe  herabhängenden  Theile  aber  veriorea  gegan- 
gen waren,   cf.  1.  c  pl.  XV.  flg.  5  u.  6. 
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die  Porpita  gigaotea,  neben  der  oben  erwtthntmi  neueren  Velella  von 
Peron  ond  Lesueur^)  abgebildet.  Bi^ry  de  Si.  Vincent^] ^  welcher  sich  des- 
halb auf  Bo8c  verlassen  su  können  glaubte,  weil  dieser,  ein  gettbler  Na- 
turforscher, jene  Porpita  lebend  beobachtet  hatte,  hielt  die  appendiculata 
für  eine  gute  Art  und  brachte  noch  einen  neuen  Namen  hinzu,  indem  er 
die  ttitere  Art,  von  der  er  jene  absonderte,  ohne  Rücksicht  auf  die  mehr- 
fachen früheren  Benennungen  als  Porpila  radiata  bezeichnete.  Ander- 
weitig wurde  dagegen  wieder  die  Porpita  gigantea  Less.  fUr  identisch  mit 
umbella  ROn.  angesprochen.  So  finden  wir  schon  am  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  eine  grosse  Menge  wenig  bestimmter  Mittheilungen,  in  wel- 
chen die  Entscheidung  Über  Artberechtigung  und  Synonymik  zu  &llen 
wohl  kaum  jemals  mehr  möglich  sein  wird. 

Seitdem  mehrte  sich  das  Material  noch  bedeutend  und  in  einer  viel 
weniger  leicht  übersichtlich  zu'  machenden  Weise ,  weil  nicht  nur  noch 
eine  grosse  Reihe  neuer  Arten  und  einige  neue  Gattungen  beschrieben 
wurden,  welche  in  diese  Gruppe  gehörten,  sondern  auch  auf  das  Einge* 
bendste  der  anatomische  Bau  untersucht  wurde  und  daraus  die  physio- 
logische Deutung  abgeleitet  für  die  Theile  an  sich  und  in  Beziehung  auf 
ihren  Zusammenhang  sammt  dem  Ineinandergreifen  der  Functionen,  und 
indem  endlich  die  so  gewonnenen  Resultate  für  die  Systematik  verwer- 
thet  wurden. 

Am  leichtesten  ist  es,  die  Artenvermehrung  anzugeben.  Quoy  und 
Gotmord')  beschrieben  eine  Velella  eroarginata,  welche  im  Uebngen  sich 
Auf  gewöhnliche  Weise  verhaltend,  durch  einen  Ausschnitt  oben  im 
Kamme  ausgezeichnet  sein  sollte.  Chamüso  und  Eysenhardl*),  obwohl  sie 

1)  Voyage  de  d^couvertes  aux  terres  australes  4800  — 1804.  ed.  4S07.  Velella 
Tab.  XXX.  fig.  8  u.  6.  Porpita  Tab.  XXXI.  flg.  6  — 6^  Die  Abbildungeo  sind  von 
Utueur,  Die  Uebersetzung  des  P^ron'schen  Textes  durch  Bausleutneri$i9  giebt  eine 
populäre  Beschreibung  von  Velella  p.  36.  In  der  Bist,  gener.  et  partic.  de  tons  let 
animaui.  qui  composent  la  familte  des  möduses  erwtthnen  Päron  und  Letueur,  dass 
Vancower,  Jokiutan  und  Marehand  auch  die  Dördlichea  Meere  von  Velellen  bedeckt 
boden  (Ann.  du  Museum  d'bist.  natur.  1809.  Notices  preiiminaires).  Das,  was  von 
dem  bekanntlich  unvollendet  gebliebenen  grösseren  Bilderwerke  ausgegeben  wor- 
den, ist  mir  nicht  zuginglicb.  Im  tableau  des  caract^res  (T.  XIV.  p.  815)  stehen  nur 
die  meduses  geiatineuses,  nämlich  die  aveo  et  sans  des  cötes  ciliees  (Medusen  und 
Ctenophoren),  die  membraneuses  oder  die  mit  LaAblase  oder  membran<ieem  Schilde 
ausgerüsteten  fehlen. 

S)  Voyage  daos  les  quatre  priocipales  iles  des  roers  d'Afrique  4801  — «SOS.  ed. 
i808.  Bory  sah  die  P.  radiata,  nachdem  man  Teneriffa  verlassen  hatte,  in  Exempla- 
ren bis  zu  5cm.  Grösse  und  erklärte  sie  identisch  mit  jener  Porpila,  welche  Sru^u^ere 
in  der  Enöyclop.  akethodiqoe,  Hist.  nat.  des  vers.  pl.  90  an.  4  701  abgebildet  hatte. 
Auf  dieselbe  bezog  sich  aber  Bote  mit  der  P.  indica. 

3)  de  Preyeinet,  Voyage  autour  du  monde  1834.  Atlas  86.  9. 

4)  Nova  acta  Acad.  Garol.  Leop.  X.  4  8S4 .  p.  863.  Auch  Ch,  und  S.  erklärten  die  ap- 
peadiealata  des  Bosc  für  versliUmmelt.  Guilüng  dagegen  erhob  die  ietziere  zur  Unter- 
gattung Polybrachionus  t  Zool.  Journal  XI,  nach  Bngelmam's  Catalog  Polybrachionia 
Lfonaeana  Färuuac  Bullet.  XIV^  4828.  p.  297.  Ich  kann  beide  Stetleo  nicht  ver- 
gleichen. 
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sich  mit  Cuvier  gegen  Lamarck  in  Beireff  der  Gnttung  Porpita  dahin  er- 
klärten  ,  dass  gigantea  die  einzig  gute  Art  sei ,  glaubten  doch  für  Velella 
drei  Arten  unterscheiden  zu  müssen.  Die  Diagnose  soll  aber  nicht  nach 
Lamarck*s  als  unzureichend  erkannten  Charakteren  gemacht  werden, 
sondern  nach  Form  der  Scheibe  und  danach ,  ob  das  senkrechte  Segel 
der  einen  oder  der  andern  Diagonale  der  horizontalen  Platle  aufgesetzt 
ist.  Die  V.  sinistra  soll  dann  der  Art  von  Porskal^  die  lata  oder  vielleicht 
die  oblonga  (einmal  heisst  sie  obliqua]  der  Urtica  marina  des  Colvmna 
entsprechen.  Alt  und  Jung  fand  sich  gemischt,  aber  nie  verschiedene 
Formen,  mehreren  jener  unterschiedenen  Arten  entsprechend,  im  selben 
Schwärm.  Am  gemeinsten  waren  sie  im  nördlichen  stillen  Ocean.  Es 
lohnt  nicht,  naher  auf  die  Artunterscheidung  genauer  einzugehen,  vteil 
bald  darauf  EschschoHz  ^)  unter  Mitlheilung  eines  weit  reicheren ,  im 
grossen  Theile  selbst  untersuchten  Materials  in  mehreren  Punkten  die 
Angaben  seiner  beiden  Gefährten  in  der  Reise  des  Rurik  fUr  ungenau  uofi 
geradezu  verkehrt  erklärte.  Eschscholtz  beschrieb  vier  Arten  von  Porpita 
als  verschieden  von  der  denudata  des  Forskai.  P.  ramifera  hat  allein  eine 
gewölbte  Scheibe  und  die  Saugknöpfe  ihrer  Fangfäden  sind  gestielt,  bei 
coerulea  sind  die  Saugknöpfe  fast  gestielt,  bei  den  zi^^i  andern  Arten 
sitzend ;  unter  diesen  hat  glandifera ,  welche  spater  mit  umbella  identi- 
ficirt  wurde,  die  unleren  Blätter  der  Knorpelscheibe  nach  den  Seiten  und 
unten  stark  entwickelt,  globosa  hat  das  nicht.  Der  denudata  des  Fot^ikcd 
endlich  gab  Eschscholtz  den  Namen  P.  medilerranea ,  weil  sie  jenen  Na- 
men nur  im  Gegensalze  zur  Velella  erhalten  hatten ,  wie  er  dann  aller- 
dings fUr  eine  Art  des  überall  kammlosen  Genus  Porpita  nicht  bezeich- 
nend erachtet  werden  kann. 

Von  Velella  beschrieb  Eschscholtz  zehn  Arten,  welche  schwer  zu 
unterscheiden  seien.  Obwohl  er  Chamisso^s  Unterscheidung  nach  Rich- 
tung des  Kammes  nicht  für  durchgreifend  anwendbar  erklärte ,  mussto 
er  sich  doch  auch  derselben  zur  Gruppirung  bedienen,  wobei  er  nur  be- 
hauptete ,  dass  Chamisso  in  Text  und  Zeichnung  rechts  und  links  ver- 
wechselt habe.  Man  könnte  dagegen  in  Eschscholtz'ens  Text  selbst  einen 
Widerspruch  gegen  die  Zeichnung  zu  finden  glauben ,  indem  er  in  den 
Bezeiclinungen  von  der  gewöhnlichen  Vorstell ungs weise  abweichend  sehr 
unklar  wird.  l£s  hat  nämlich  die  erste  Abtheilung  der  Velelien  bei  ihm 
folgendes  Kennzeichen  gemein :  »Ist  eine  der  längeren  Seiten  desTbie- 
res  dem  Beobachter  zugewandt,  so  liegt  die  Schale  von  dem  vorderen 

1)  i .  Bericht  über  die  zoologische  Ausbeute  während  der  Reise  von  KronsUtlt 
bis  St.  Peter  und  Paul,  Isis  1625.  p.  742. 

2.  Eschscholtz,  System  der  Acalephen  4  829. 

Aus  dieser  Zeit  kann  ich  nicht  vergleichen  de  Haan,  Verhandeling  over  de  Raof^ 
schikking  der  Velelien,  Porpiten  en  Physatien  (Bijdragen  tot  de  natuarkund.  WtXtn- 
scbapen.  D.  II.  I.  1827);  auch  nicht  die  Abbildungen  von  Porpita  chrysocoma  Les« 
in  Gu^rin,  Iconograpbie  du  regne  animal,  Zoophytes  pl.  18,  2.  Auch  fehlen  mir  spä- 
ter Lesson,  Acal^pbes  (Suites  ä  Bu/fon,  edit.  Boret)  1848. 
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Winkel  der  linken  Seite  zum  hioteren  Winkel  der  rechten  Seite«.  Bringen 
wir  nun  z.  B.  aus  dieser  Ablbeilung  V.  septentrionalis  in  die  verlangte 
Lage,  so  würde  sie  das  folgende  Schema  geben  und  natürlich  auch  behai- 
leoy  wenn  wir  sie  ein  halbes  Mal  um  die  senkrechte  Achse  durch  das 
Segel  auf  die  Scheibe  gefällt  drehten  und  uns  dadurch  die  andere  lange 

Seite  zukehrten.  Nun  pflegt  man  aber  doch 
sich  selbst  in  die  zu  beurtheilende  Fläche 
versetzt  zu  denken ,  wenn  man  von  rechter 
und  linker  Seite  sprechen  will ,  und  mUsste 
somit  etwa  a  als  vordere,  b  als  hintere  Seite, 

X  als   vorderen  Winkel  der  rechten 

i  Sei  te,y  als  hin  terenWinkeld  er  lin- 

ken Seite  bezeichnen  und  bekäme  dann  gerade  den  entgegengesetzten 
Aasdruck  für  den  Verlauf  des  Kammes,  den  Ausdruck,  wie  ihn  E.  für  die 
zweite  Abtheilung  aufstellt.  Nur  wenn  man  statt  eine  der  längeren  Sei- 
ten eine  der  kürzeren  dem  Beschauer  zuwendet,  wird  der  übrige Theil 
des  Salzes  richtig.  Es  ist  klar,  dass  EschschoUz  die  dem  Beschauer  zu- 
gewandte Seite  b  als  vorn,  dann  aber  doch  rechts  und  links  so  bezeich- 
nete, als  Ständewer  in  der  Figur  mit  dem  Gesichte  nach  a,  und  das  geht 
doch  auf  keinen  Fall  an. 

Wenn  wir  die  Abtheilung  der  Velellen ,  welche  dem  gezeichneten 
Schema  entspricht,  mit  o,  die  mit  entgegengesetzt  verlaufendem  Kamme 
mit  6  bezeichnen,  so  können  wir  kurz  in  antithetischer  Weise  die  Unter- 
"Scheidungen  der  Arten  in  beiden  Gruppen  des  EsdhschoUz  auf  folgende 
^yeise  ausdrücken : 

r^.       .     .      ,  ,    r  kegelförmig spirans 

I  blau,  horizontale  J    .\_^ ,       „^     .      ,  l,  .    »  .       .. 

Gruppe  a  :J  Skeletpiaite  oDen  |        peogfäden         |  an  der  Wurzel 

Haulrand^  braunlich     .  oblonga 

'  /  grün lata 

aurora 

Saugröhren    grau    mit    weisser 

Spitze indica 

Saugröbren  bröunlicb pacifica 

f  heiler  blau    .   .  caurina 

'  dunkler  blau    .  tropica 

(scaphidia  ?) 

I  röthlicbgelb  .   .  antarctica. 

Obwohl,  wie  schon  aus  dieser  kleinen  Tabelle  hervorgeht,  EschschoUz 
die  Form  der  Platte  bei  Yelella  spirans  durch  die  kegelförmige  Erhebung 
als  von  der  andern  abweichend  erkannt  hatte,  eine  Abweichung,  welche 
gerade  eine  grössere  Aehnlichkeit mit  den  Abbildungen  bedingt,  welche 
wir  bei  Forskai  als  angebliche  Jugendzustande  gefunden  haben ,  glaubte 
EschschoUz  doch  diese  letzteren  Formen  als  ein  besonderes  Geschlecht 
betrachten  zu  müssen,  welchem  er  den  Namen  Rataria')  gab.  Er  ver- 


Groppe  b: 
Faogfädeo 


\  «i<^ht  blau,  sondern  {  |^,p„;röth 

überall  gleichmässlK  I 
blaa  oder  bltfulich  1 

an  der  Spitze  anders  geförbt,  die  Spitze  <  ^ 


4)  Rataria  oder  Ratiaria  ist  ein  kleines  Fahrzeug. 
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einigle  darunter  drei  Arten,  auf  deren  Unteracheidungsmerkmale  ich  je- 
doch nach  meinen  eigenen  Untersuchungen  keinen  grossen  Wertfa  legen 
kann.  Von  diesen  sollte  R.  cordata  wahrscheinlich  die  Form  von  Porskai 
sein,  B.  pooillum  war  schon*)  als  Medusa  pocilium  von  MtnUagu  be- 
schrieben und  R*  mitrata  war  neu.  Der  Aufstellung  dieser  neuen  Gattung 
trat  baldigst  BlainvUle^)^  später  Hollard^  Vogt, ' Burmeister  und  Huxiey 
entgegen,  wahrend  Lesson  aus  Formen,  welche  ebenfalls  möglicherweise 
der  Entwickelungsgeschichte  angehorten,  noch  zwei  neue  Gattungen, 
Ratis  und  Acies,  mit  je  einer  Art,  bildete'),  von  denen  Niemand  wieder 
etwas  beschrieb,  von  welcher  aber  Huxley*)  kurz  Notiz  nahm. 

So  haben  wir,  Polybrachionus  auslassend ,  die  fünf  Gattungen  der 
Velelliden  entstehen  sehen,  welche  Bronn  in  seinen  Classen  und  Ordnun- 
gen der  Strablentbiere  mit  zusammen  36  Arten  aufstellte.  Es  lag  nicht 
im  Plane  jenes  Werkes,  anzugeben,  wie  diese  Summe  berechnet  wuni^ 
und  wir  wissen  nicht,  welche  Arten  in  den  einzelnen  Gattungen  fOrgoi 
angesehen  wurden.  Jedenfalls  muss  sowohl  eine  so  grosse  Zahl  berede 
tigter  Arten,  als  auch  die  doch  von  der  Artherechtigung  abhangige  Rich- 
tigkeit der  Auseinanderlegung  in  Betreff  der  geographischen  Verbreitui^ 
als  einigermassen  unsicher  betrachtet  werden.  Es  ist  vielmehr  an  sieb 
wahrscheinlich  und  scheint  auch  aus  Vergleich  der  Beschreibungen  der 
in  verschiedenen  Localitateu  gewonnenen  Arten  hervorzugehen,  dass  die 
einzelnen  Species  der  Velelliden,  als  in  jeder  Lebensphase  von  Küste  und 
Boden  unabhängiger  pelagischer  Thiere,  einen  sehr  weiten  Verbreitungs- 
bezirk  besitzen. 

In  Kritik  der  Arten  sprach  sich  am  schärfsten  delle  Chiaje'^)  aus, 
welcher  unter  Velella  limbosa  fast  alle  Arten  der  alteren  Autoren,  samroi 
Chamisso  und  EschscholU^  ausdrucklich  als  Synonyme  aufführt,  enutan- 
den  durch  mangelhafte  Beobachtung  nicht  lebender  oder  verstümmelter 
Arten,  was  dann  doch  wieder  auf  der  andern  Seite  zu  weit  geht. 

Was  die  anatomische  Untersuchung  und  die  physiologische  Deutung 
der  Tbeile  betrifft,  so  muss  ich  im  Allgemeinen  auf  die  die  Velelliden  meist 
im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Siphonophoren  nur  selten  allein  be- 

h)  Linneao  Iransactions  XI.  a.  p.470.  a.  4845,  Im  Auszöge  in  Isis  4847.  p.48l: 
Die  Medusa  pocillam  wurde  drei  LiDieo  gross  auf  einer  Spongia  an  der  Küste  toa 
DevoDsbire  gefundeo.  Sie  hatte  ausserdem  mitUeren  Polypen  etwa  4 0 Nebeopolypec. 
Dass  der  Kamm  sieb  seitlicb  neigte,  wenn  das  Tbier  im  Wasser  war,  wurde  wob!  i&it 
Recht  der  Erschöpfung  durch  die  Untersuchung  zugeschrieben.  Die  AbtMidang  macbl 
es  gewiss,  dass  das  Tbier  hierher  gehört,  aber  doch  befiriff  Oken  nicht,  wie  man  du* 
selbe  mit  der  Icnorpeligen  Velella  vergleichen  Isönne  und  stellt  es,  als  den  Oceaoia« 
ähnlich,  zu  Aglaura  bemistoma  (Natargescbicbte.  4845.  I.  p.  485),  als  A.  cristaU  an* 
ter  die  Gharybdtten.  Das  Anhaften  an  fremden  Gegenständen  end  das  qnalieaarttgi 
Ansehen  sind  gleich  bezeichnend. 

S)  Actinologie  4884.  p.  806. 

8}  Voyage  de  laCoquille  4880. 11.  8.  60.  Ratis  a  Flosa.  Acies  s  Schneida^  Haar; 
wie  hier  zu  versteben?  wohl  wegen  eines  scharfen  Kammes? 

4)  Oceanic  Hydrozoa  p.  4  88  u.  4  85. 

5)  d»ne  Chiaj9,  Animali  invertebr.  IV.  4844 .  p.  405. 
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handelnden  allgemein  bekannten  zahlreichen  und  ausführlichen  Arbeiten, 
besonders  des  letzten  Jahrzehnts  verweisen,  aus  denen  selbst  eine  in 
Form  eines  Auszugs  gemachte  Zusammenstellung  an  diesem  Platze  zu  weit- 
iüu6g  sein  wUrde.  Im  Besondern  werden  wir  auf  Einzelnes  zurück- 
kommen,  was  bei  Betrachtung  des  Baues  von  Rataria  herangezogen  wer- 
den rouss. 

Die  Systematik  dieser  Thiere  endlich  anlangend,  so  wurde  deren 
erste  Aufgabe,  die  Erkenntniss  der  Zusammengehörigkeit  der  Porpiten 
und  Velellen  sammt  den  weniger  bestimmten  Gattungen,  falls  diese  jedesr- 
mal  anerkannt  wurden,*)  ohne  Mtthe  und  zwar,  soweit  die  Thiere  bekannt 
waren,  schon  bei  den  ältesten  Autoren  gelöst.  Bei  der  nahen  Verwandt- 
scbafl  der  hergehörigen  Thiere  konnte  es  dann  nicht  ausbleiben,  dass  sie 
manchmal  sogar  als  Arten  der  gleichen  Gattung  (Porsk&l,  Modeer],  andere 
Male  als  gesonderte,  eng  verbundene  Gattungen  betrachtet  wurden.') 
Letzteres  befestigte  sich  und  damit  hörte  dann,  wenn  auch  zuweilen  die 
Verwandtschaft  mit  den  Medlusen  als  die  vorzuglichere  hervorgehoben 
wurde,  gleichzeitig  auch  die  früher  häufige  Einreihung  unter  die  Gattung 
Medusa  fast  allgemein  auf. 

Die  zweite  Aufgabe  war  nun  den  Rang  der  so  gebildeten  Gruppe  zu 
bestimmen  und  sie  unter  Verwandle  einzuordnen. 

Wir  dürfen  uns  einer  genauen  Auseinandersetzung  der  Art  und  Weise, 
^ie  sich  die  einzelnen  Autoren  dieser  Aufgabe  gegenüber  verhalten  haben, 
entschlagen,  da  eine  solche  mehrfach  und  neuerdings  wieder  gleich  klar 
und  ausfuhr! ich  im  Zusammenhange  mit  der  Betrachtung  der  verwandten 
Gruppen  von  Agassiz  in  seinen  Gontributions  to  tbe  natural  history  of  the 
united  states  gegeben  worden  ist,  wie  sie  sich  Überhaupt  ausser  dieser 
Verbindung  nicht  wohl  geben  lasst.  Wir  wollen  nur  einen  Blick  auf  die 
^abei  zu  Grunde  liegenden  Principien  Vverfen. 

Jedermann  weiss,  von  welch'  grossem  EinOuss  auf  die  Behandlung 
der  Frage  von  der  systematischen  Stellung  und  Eintheilung  der  Coeleote- 
raten  die  Erkenntniss  des  Generationswechsels  und  der  Colonienbildung 
aus  polymorphen  Individuen  gewesen  ist.  Indem  wir  jetzt  für  diese  bei- 
den Punkte  einen  Theil  der  Arten  genau  kennen,  einen  grössern  Theil 
l)ruchstttckweise  und  namentlich  von  der  Entwicklungsgeschichte  eines 

4)  Brandl:  Prodrom,  descrtpt.  animal.  ab  H.  MerUntio  ohserYAi. :  M6m.  de  l'aca- 
d^mte  de  St.  Pätersbourg,  röcueil  de*  söaocea,  4  838,  (Ubrte  unter  den  Velelliden  noch 
ÄrUterode&ia  als  besondern  Gattungsnamen.  (Es  war  ein  unglückliches  Schicitsal, 
dsss  die  gröfsern  Arbeiten  von  P^roti  und  Lesueur  and  von  Mertens  nicht  aasgefUhrt 
worden  sind,  ibeils  darch  den  Tod,  Iheils  wohl  auch  durch  die  Kostspieligkeit  be- 
hindert.) Aristerodeiia  bildete  mit  Velella  die  Velellioae,  Porpita  die  Unterfamilie 
der  PorpiUnae. 

5)  LtUreiUe  gesellte  zu  Velella  und  Porpita  nochNoclilaca.  Sie  bildeten  zusammen 
die  Poeciloroorpba  papyracea  neben  den  P.  ciliata  (Diphyes  und  Clenopboren)  und 
P.  hydrostatica  (den  übrigen  Siphonophoren). 

Zeiuclir.  f.  wiMcusch.  Zoologie.  XII.  Bd.  35 
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letzten  Tbeils  noch  keine  Kennlniss  haben,  sahen  wir  uns  gezwungen 
ältere  Eintheilungen,  welche  ohne  das  Bewusstsein  der  aus  den  genaon- 
ten  Einrichtungen  für  die  einzelne  Art  hervorgehenden  Mannicbfaitigkeit 
der  Erscheinung*  gemacht  worden  waren,  aufzugeben,  ohne  doch  schon 
überall  den  neuen  Weg  bestiuimt  vorgezeichnet  zu  sehen.  Aber  auch  da, 
wo  wir  den  gesammten  Cyclus  eines  solchen  Thierlebens  und  alle  die  aus 
der  Polymorphie  resultirenden  Phasen  des  Thierleibes  vor  uns  haben, 
macht  die  Natur  der  Sache  selbst  der  Systematik  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten. Das  System  steht  in  dieser  Gruppe  statt  auf  einem  festen 
Grunde,  auf  einem  lockern  Boden, 

Eine  Thierart.  welche  in  den  einzelnen  Generationen  eine  wesent- 
lich verschiedene  Gestalt  bietet,  wird  in  jeder  dieser  Phasen  einen  Eigen- 
schaftencomplex  besitzen  ,  welcher,  je  nach  der  physiologischen  Bedeii- 
tung  der  einzelnen  Phase,  von  bevorzugter  Entwickelung  des  einen  «/er 
des  andern  Organs  beherrscht,  bald  in  der  einen  oder  der  ändernder 
verwandten  Gruppen  die  nächsten  Affinitäten  findet.  Das  was  im  Eio- 
zelthiere  in  der  Zeitfolge  sich  ergiebt,  kann  eine  zusammenhängendf 
Thiercolonie,  ein  Thierstock  gleichzeitig  im  Räume  neben  einander  bieten, 
und  solche  vermögen  das  in  noch  ausgezeichneterer  Weise,  als  durch  dif 
bleibende  organische  Yerbiadung  eine  weit  grössere  Freiheit  der  Ver* 
theilung  der  Functionen  und  damit  eine  weit  grössere  Mannichfaltigkeil 
der  Organisation  auf  die  somit  polymorphen  Individuen  möglich  wird.* 
Die  Form  der  einzelnen  Stücke  einer  solchen  Goionie  löst  sich  dabei  mehr 
und  mehr  von  den  Gesetzen  los ,  nach  welchen  ein  in  sich  aft>geschlosse- 
nes  Individuum  derselben  Gruppe  gebaut  war,  und  macht  nach  allen 
Seiten  hin  Vergleiche  mt^ich.    Wenn  dann  einerseits  gerade  der  Reich- 

4)  Neuerdings  hat  sich  Gegenöaur  noch  entschiedener  als  früher  auf  die  Seite 
LeudtarVi  gestellt  io  der  eorrecten  Auflfassung  aller  Theile  einer  Siphonophoreo- 
colonie  als  morphologischer  Individuen ,  gegenüber  der  mehr  tfeschränkendeo  vos 
Vogt,  KöUiker  und  Quatrefages  (Nova  acta  Acad.  C.  L.  4  860.  Bd.  XXVU.  p.  333.  ich 
sage  auf  Seite  LeuckarVs,  denn  wenn  auch  in  Betreff  einzelner  Aeosserongeo  voa 
Vogt  und  AgoMsix  (Vorlesungen  im  Lowell  -  Inst. ,  gedruckt  im  Traveller .  gehaltee 
4  848—49,  wo  zugleich  die  Verwandtschaft  der  Uydroiden  mit  den  Sipfacoophore« 
neben  die  von  Forbet  erkltfrte  mit  den  naked-eyed-medusaa  gestellt  wurde)  die  Prio- 
rität zweifelhaft  sein  mag,  so  hat  doch  Leuckart  die  Durchfuhrung  des  Priocips  utui 
die  Vertheidigung  übernommen.  Der  Werth  des  Princips  liegt  aber  in  der  Durch- 
führung, wie  auch  gerade  alletn  durch  diese  sich  ergiebt,  dass  nur  von  morpbotoä* 
Fcber,  nicht  von  physiologischer  IndividualitlU  die  Rede  sein  kann.  Was  die  ph^sio- 
logische  Individualität  betrifft,  so  ist  der  Ausdruck  Individuum  in  diesem  Sinne  «'■ 
Begriff,  der,  selbst  dann  mit  Ausseraebtlassen  gewisser  Verhältnisse,  den  engen  Ge- 
biete eines  kleinen  Contingents  der  Thierwelt  ideal  angepasit  worden  ist.  Io  der 
sogenannten  niedern  Thierwelt  erkennen  wir  oft  genug,  wie  es  enmOglich  ist,  d^ 
Begriffe  Individuum  und  Organ  der  Realität  gegenüber  so  festzuhalten ,  wie  aJe  dort 
anegedacht  wurden ,  und  bei  dem  Verlorengehen  der  Festigkeit  dieser  Begiiffe  virrf 
gewisaermassen  der  Strett ,  was  Individuum ,  was  Organ  sei ,  ein  Streit  an  df« 
Kaisers  Bart. 
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Ihum  an  Vergleichspunkten  die  nölUrliche  Verwandtschaft  einer  beträcht- 
lichen Menge  von  Thiergruppefl  vollkomnien  klar  macht,  so  stellt  sich 
doch  y  sobald  man  im  Einzelnen  eine  feste  Ordnung  herstellen  will ,  ge- 
rade hier  naturgemSLss  am  leichtesten  heraus,  wie  der  Ausdruck  der 
einzelnen  fertig  gemachten  Systeme  ein  kunstlicher  und  unsicherer  sein 
muss.  Der  Mangel  an  Beständigkeit  der  Eigenschaften  zwischen  den  ver- 
schiedenen Phasen  der  Art  in  Raum  und  Zeit,  der  Schein  der  grössern 
Bedeutung ,  welchen  je  nach  augenblicklichem  Standpunkte  der  Unter- 
suchungsresuttate ,  bald  dieser,  bald  jener  Vergleichspunkt  zuerkannt 
erhielt,  verschob  die  Auffassung  über  die  Art  der  Verwandtschaft  der 
Gruppen  bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Richtung.  Fur  die  einzelnen 
stellte  es  sich  manchmal  heraus ,  dass  in  dem  Wechsel  ihrer  Eigenschaf- 
ten mehr  Verbindungsglieder  mit  andern  gegeben  waren ,  ^Is  in  ihnen 
absondernde,  feste,  gemeinsame  Charaktere  sich  zeigten.  Wie  wir 
aber  bei  Betrachtung  solcher  polymorphen  Thierstöcke  uns. darein  erge- 
ben, die  bei  den  so  wenig  auffallenden  für  die  höheren  Thiere  nolhwen- 
digen  Modißcationen  für  fest  erachteten  Begriffe  von  Individuum  und 
Organ,  gewissermassen  naturhistorigche  Dogmen,  der  Realität  gegenüber 
nebelartig  unfassbar  zu  ßnden ,  so  müssen  wir  uns  auch  deren  Einfluss 
auf  das  System  unterwerfen.  Wir  dürfen  sogar  mit  Sicherheit  erwarten, 
dnss  gerade  die  Bewältigung  der  hier  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
auch  die  Lösung  bieten  wird  für  Mängel  des  Systems  im  Allgemeinen ; 
(wo  nämlich  dieses  unter  dem  überwiegenden  Eindruck  gewisser  Eigen- 
schaften andre  zu  sehr  vernachlässigt  hat]  eine  Lösung,  welche  die  natur- 
philosophische Schule  früher  dem  Typensysteme  gegenüber  vergebens 
versuchte  und  die  um  so  eher  reifen  wird,  je  mehr  neuerdings,  beson- 
ders von  Agassis,  die  Verschiedenheit  der  Typen  und  der  Mangel  von 
Homologien  zwischen  denselben  übertrieben  hervorgeholten  wird.*) 

Wenn  jene  oben  auseinandergesetzten  Eigenthümlichkeiten  und  die 
daraus  entsprjngenden  Schwierigkeiten  einer  allerseils  gerechtfertigten 
Anordnung  für  die  Coelenteraten'}  im  Allgemeinen  gelten,   so  müssen 

4)  Wenn  Agassix  in  ähnlicher  Weise,  wie  Im  Allgemeihen  in  der  Einleitung  zu 
seinen  Contribulions  in  einem  jeden  einer  langen  Reibe  voti  Kapiteln ,  so  im  Beson- 
deren wieder  bei  der  Anordnung  der  Akalephen  aus  dem  Umstände,  dass  mehr  und 
inebr  die  extremen  Ansiebten  der  Antoren  in  gleicher  Richtung  zusammengelaufen 
seien,  den  Beweis  zu  finden  glaubt,  des»  das  System  in  der  Natur  und  nicht  in  den 
Köpfen  der  Naturforscher  gegeben  sei ,  so  ist  das  eben  eine  Ansicht,  die,  consequent 
durchgeführt,  zur  Anericennung  der  allseitigen  Verwandtschaft  über  die  Typen  hinaus 
und  auch  am  finde  zur  UnterstOlzang  der  Jenem  Autor  so  odiösen  Ansichten  Daru;m«, 
geleitet  werden  kann.  Denn  die  Annahme  der  genetischen  Vcrwandtsohaft  ist  nur 
da«;  Restrtlftl  der  immer  deutUebem  Brkenntniss  der  natürlichen ,  d.  b.  mehrseitigen 
Verwandtschaft  in  der  Jetztzeit,  welche  den  guten  Systemen  zu  Grunde  liegt,  und  yor- 
lauflg  eigentlich  nur  eine  Form  des  Ausdruckes  für  dieselbe. 

8)  Ich  schliesse  hierbei  die  Ctenophora  ganz  aus  der  Betfachtung  aus.  Sie  sind 
kaum  ohne  Zwang  der  Grundidee  der  Coelenleralen  anzureihen  und  haben  mit  den 
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sie  besonders  Anwendung  finden,  wenn  es  darauf  ankommt,  der  Familie, 
oder  wie  Hollard  meinte  d Ordnung«,  der  Velellidae  ihren  Platx  anzu- 
weisen. Zur  Diagnose  und  der  darauf  begründeten  systematischen  Ein- 
ordnung können  wir  nämlich  nicht  allein  die  gerade  real  vorliegende 
Form,  sondern  auch  die  Principien  verwertben,  welche  den  in  den  zwei 
obengenannten  Beziehungen  vorkommenden  Gestaltsverschiedenheilen 
derselben  Art  zu  Grunde  liegen.  Die  deutliche  Ausprägung  solcher  Prin- 
cipien kann  ebenso  bestimmt  eine  Absonderung  von  sonst  verwandten 
Arten  erlauben  und  die  Stelle  im  Systeme  scharf  bestimmen  wie  sehr 
bestimmte  Gestallbesonderheiten,  mag  sie  hun  eine  eigenthUmliche  Weise 
der  Generation  oder  ein  charakteristische^  Verhalten  in  Colonienbildung 
und  Polymorphismus  betreffen.  Da  aber  in  allen  diesen  verschiedenen 
Beziehungen  die  Veleliiden  eine  vermittelnde  Stellung  theils  einzunehmen 
schienen,  Shells  wirklich  einnehmen,  sind  sie  besonders  im  Systeo.« 
vielfach  umhergeworfen  worden.  Einmal  wurden  sie  mehr  den  Sipho- 
nophoren,  das  andere  Mal  mehr  den  Medusen  verwandt  erachtet  und 
zuweilen  hat  man  auch  geglaubt,  sie  mehr  zu  den  Actinien  stellen  lu 
müssen. 

Unserer  jetzigen  Auffassung  des  Baues  der  Veleliiden  gegenüber  ist 
ohne  Zweifel  das  letzte  das  Auffallendste.  Es  wurde  diese  Zusammen- 
stellung, nachdem  schon  Modeer  die  Aehnlichkeit  angedeutet  und  Blain- 
ville  aus  den  Veleliiden  eine  Ordnung  der  Cirrhigrades  zwischen  Actinien 
und  Medusen  gemacht  halte,  von  Hollard  ausgeführt.  Er  betrachtete  die 
polypenartigen  Körper  rings  um  den  grossen  Centralpolypen  als  »tenta- 
cules  supoirs«,  welche  Luft  in  die  der  Athmung  dienenden  Hohlräume 
führten ,  hielt  auch  den  innern  Bau  den  Actinien  ähnlicher  und  erklärte 
seine  Ordnung  der  Veleliiden  für  scharf  getrennt  von  Medusen  und 
Physaliden.  ^]    Für  den  innern  Bau  muss  die  Aehnlichkeit  ganz  in  Abrede 

übrigea  wenig  gemein.  Es  würde  wohl  am  besten  sein,  sie  als  eine  besondere  Classe 
zwischen  die  übrigen  Coelenteratea  und  die  Echinodermen  zn  stellen,  wo  dann 
Bero^  am  meisten  den  Quallen,  Eucbaris,  mit  Füsschentthnlichen  Organen  übersäet, 
den  Uolothurien  am  nächsten  stehen  möchte  und  so  Aehniicbkeiten,  welche  viel- 
leicht die  Aeltern  zur  Benennung  mit  gleichen  Namen  bewog,  jetzt  noch  dteneD 
könnten,  um  die  Classenverwandtscbaften  zu  charakterisiren.  Ob  dann  der  für  dif 
Geschichte  der  Brkenntniss  der  Verwandtschaft  zwischen  Polypen  und  Quallen  y^ 
bedeutende  Name  der  Goelenterata  für  den  Rest  als  Collectivb^riff  bleibt  oder  nickt, 
ist  an  sich  von  keiner  Bedeutung.  Auf  die  Ctenophoreo  aber  kann  man  sich  oodi 
am  ersten  beziehen ,  wenn  man  die  Echinodermen  als  verkalkte  Coelenteratea  be- 
trachten will. 

4)  Wenn  Vogt  und  KüHiker  dieSiphonopfaoren  alsPolypf  necbalei  undSchwimD- 
'  polypen  bezeichnen,  so  ist  das  nur  ein  Name ,  der  zwar  auf  FormTergleieh  beruhi 
aber  die  systemaUsche  Stellung  unberührt  lassC.  Vo^f  stelll  die  Siphenoplierea  fi 
ausdrücklich  zu  den  Hydro-medusae  und  KäUiker  zu  den  Hydroidea  (ataH.  oaefaalfi 
und  diese  zusammen  den  Hydromedusida  zunächst.  Wenn  nun  dagegen  Wiäterrf 
den  vorläufigen  Notizen  {Siebald  u.  KöUiker  Zeitschr.  IV.)  die  Verwandtsehall  iler  5<* 
phonophoren  und  Quallen  geläugnet  hatte,  so  ist  das  hierdurch  wenigsleM  auf  dt«* 
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gestellt  werden,  namentlich  haben  die  Kammern  des  hydrostatischen 
Apparates  gar  keine  Analogie  mit. den  Kammern  der  Polypenleiber,  und 
es  beruht  dann  die  Vermuthung  dieser  Verwandtschaft  nur  noch  auf  der 
Annahme,  dass  die  peripherischen  kleinern  Polypen  nicht  der  Nahrungs- 
aufnahme dienen  und  den  mit  weiten  Hohlräumen  versehenen  Tentakeln 
der  Actinien  in  Form  und  Bedeutung  analoge  Organe  seien.  Bestände 
diese  Analogie ,  so  würden  allerdings  die  Velelliden  den  polycyclischen 
einfachen  Anthozoen  näher  stehen,  als  irgend  eine  Acalephe,  und  man 
wUrde  sie  den  ebenfalls  einen  Luftraum  führenden  Minyadinen  anreihen 
können.  Andernfalls  kann  eine  solche  Verwandtschaft  nur  zugegeben 
werden,  als  man  einmal  also  ganz  absieht  von  Gegenwart  und  Abwe- 
senheit des  besondern  Magensacks  und  der  Kammereintheilung,  dann 
aber  in  einer  anhaltenden  Vermehrung  von  Organen ,  welche  cyclisch 
geordnet  einem  centralisirten  Körper  angehören,  einen  Vorgang  erkennt, 
gleichwerthig  einer  anhaltenden  Nachbildung  mehr  individualisirter, 
aber  in  zusammenhängender,  durch  ein  grösseres  Individuum  ebenfalls 
einigermassen  centralisirter  Colonie  vereinigt  bleibender  Stücke.  Hätte 
man  in  den  sogenannten  kleinen  Polypen,  den  Velelliden,  kleine  Thiere 
eben  nur  vorgefunden,  so  würde  man  daran  denken  können,  dass  diese, 
besonders  Crustaceen ,  vielleicht  dort  ein  Unterkommen  und  die  Bedin- 
gungen einer  Art  von  parasitischem  Leben  gefunden  hätten,  wie  das  fUr 
kleine  Krebse,  so  oft  von  Quallen,  Tunicaten,  Siphonophoren  u.  a.  gebo-* 
ten  wird '] ;  da  aber  KoUiker  uns  so  genaue  Beobachtungen  über  den  Act 
der  Verdauung  in  diesen  Theilen  giebt,  so  können  wir  unmöglich  die 
kleinen  Polypen  als  Tentakel  bezeichnen.  Es  bleibt  uns  nur  übrig,  in 
den  am  Randsaum  sich  entwickelnden  Tentakeln  und  Fäden  die  Gebilde 
zu  suchen,  welche  mit  den  Tentakeln  der  Actinien  verglichen  werden 
können.  Dann  bleibt  aber  kein  Punkt,  in  welchem  eine  Verwandtschaft 
zwischen  Velelliden  und  Actinien  mehr  ausgesprochen  wäre,  als  bei  deo 
Siphonophoren  Überhaupt,  es  giebt  vielmehr  andere  Siphonophoren, 
deren  dicke  fleischige  Tentakel  denen  der  gewöhnlichen  Actinien  viel 
mehr  ähnlich  sind,  als  jene  wirklich  tentakelartigen  Gebilde  der  Velelli- 
den. Eine  innigere  Beziehung  zu  den  Anthozoa,  als  sie  für  die  Hydrozoa 
überhaupt  besteht,  wie  das  iD/af>tt;t//e  und  ^o//ard  annehmen  wollten, 
kann  man  deshalb  für  die  Velelliden  nicht  zugeben. 

Innerhalb  der  Gruppe  der  Hydrozoa  oder  Hydrasmedusae  Im  wei- 
teren Sinne,  d.  h.  mit  Einschlusä  der  Siphonophoren,  treten  nun  die 
mehrseitigen  Verwandtschaften  dftr  Velelliden  stärker  hervor  und  haben 

hohem  Quallen  beschränkt,  and  wenn  AgauiM  KöUiker  darüber  angreift ,  data  er  die 
Siphonophoren  zn  den  Polypen  stelle,  welche  doch  nie  polymorph  seien,  so  ge- 
schieht das  ohne  Grand,  denn  KölUker  stellt  die  Anthozoa  noch  weiter  von  den  Sipho- 
nophoren, als  selbst  die  Steganophthalmata. 

4)  1851  wollte  aoeh  Uuekort  sich  nicht  entschliessen  .  die  peripherischen  Poly- 
pen für  ernährend  zu  halten  {Siebold  ti.  KölMsw  Zeitschr.  III.  p.  489). 
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ein  lebhafteres  Schwanken  ihrer  Stellung  im  System  bedingl.  VonOglich 
altere  Forscher  reihten  die  Velelliden  .wegen  der  Hussern  Gestalt,  der 
cycliscben  oder  nahezu  cyclischen  Anordnung  der  TbeiJe ,  die  noch  nicht 
als  Individuen  polymorpher  Colonien  erkannt  waren ,  den  niedusoiden 
Gestalten  selbst  anJ)  Nach  der  Erkenntniss  des  eben  angedeuteten 
Princips  im. Aufbau  der  V^elliden  erscheint  diese  Formähnlichkeit  jedoch 
nur  als  eine  äussere ,  sie  greift  nicht  einmal  hinüber  auf  die  Anordnung 
der  den  centralen  Polypen  umstehenden  Theile ,  welche  nicht  in  radiärer 
Anordnung  regelmässig  wiederholt,  sondern  nach  Vogt  in  spiralem  Auf- 
bau von  einem  Punkte  beginnen,  nach  meinen  Beobachtungen  an  Rataria 
in  gesetzlosem  Hervorknospen  entstehen.  Es  würde  sich  dann  nur  noch 
fragen y  ob  das  Freischwimmen  der  Velelliden  ein  Motiv  wäre,  sie  den 
medusoiden  Formen  su  vergleichen;  das  finden  wir  aber  bei  den  andern 
Siphonophoren  fast  überall  in  einer  vollkommenem  und  den  Medusen 
mehr  ahnlichen ,  weil  acliven  Weise ,  obwohl  bei  ihnen  andrerseits  die 
Fonnahnlichkeii  der  gesammlen  Colonie  mit  Medusen  fehlt.  Den  medu- 
soiden Formen  stehn  also  ebeiifalls  die  Velelliden  im  Gänsen  nicht 
naher,  als  andre  Siphonophoren.  Es  wird  vielmehr  für  sie,  wie  für  die 
anderen  Siphonophoren  die  innere  Verwandtschaft  mit  den  Medusen  mehr 
durch  die  hydroiden  Formen  der  letztern  bedingt.  Es  scheint  mir, 
dass  hier  die  Aebniichkeit  so  schlagend  ist,  dassman  diejenigen  Medu- 
sen, welche  keine  hydroid^,  sondern  die  strobiloide  Generation  besitzen, 

4)  Wir  maMea  dabei  Jedoch  in  «twas  die  Zeit  vor  Bildung  der  ßmppe  der  Si> 
phoaopboren  uotersoheiden  von  der  späteren.  Früher  hatte  die  Zntbeilung  za  den 
Medusen  oft  mehr  eine  allgemeine  Bedeuiung.  Wir  erwähnen  nur  Einiges  aus  der 
speciellen  Systematik.  Goldfusa  stellte  die  Velelliden  als  besondere  Familie  neben 
Aequoreae,  Beroös  und  Physophorae  unter  die  Medusinen ;  Schweigger  dagegen  (Hand- 
buch 4  8t0)  stellte  sie  neben  Physalia  und  Ctenophora  in  seine  erste  Gruppe,  nicht 
«Ater  die  Meduse».  Bei  Cuvier  (R^ne  anlmal  484  7)  standen  Porpita  und  Velella  zo- 
lebt  unter  den  freien  Aoalephen,  welchen  die  hydrostaüsohen  folgten,  die  feetsitien- 
den  (Actinia,  Zoaathus,  Luceroarla)  vorausgingen,  bis  leUtere  4  8ae  ausgeachiedeo 
wurden,  während  die  Hydroiden  bei  den  Polypen  standen;  Quo^  und  Gaimard  dage- 
gen  stellten  Velella  unter  die  bydrostatiques  des  Cuvier.  Bei  Chamisso  und  Eysenhardt 
bilden  sie  Medusae  chondrophorae  neben  den  vesiculares ,  den  M.  sensu  strictiori, 
den  vibrantes  (Ctenophora  und  Appendicularia)  und  den  anomales  (Diphyee  und 
Stephanomia) .  RschschoUz  stellte  sie',  als  er  volUommner  als  Goldfuu  die  drei  Ab* 
ibeilungen  der  Acalepben  bildete»  sofort  (1829)  uater  die  der  Acalephae  slphono- 
phorae  (gegenüber  ctenopborae  und  discopborae)  neben  Dipbyidae  und  Pbysopho- 
ridae ,  wahrend  Oken  aus  ihnen  und  Lithactinia  den  dritten  Tribus  der  iurusorieo- 
artigeo  Quallen  bildete.  Bei  Lesson  (Suites  t  Buffon,  Acalöphes  4848)  bilden  die 
einzelnen  Siphonophorengruppen  den  Medusae  und  Beroideae  gleichwerlbige  Fami- 
lien, deren  lelsite  die  Velella«,  währender  kUhm  (Proo.  o(  tkß  sool.  sociely  o(  Lood. 
Ol,  4885,  Institut  4S88,  p.  89«,  Xsi«.4U.'},  p^.448)  4  SIphonofhoreofanUiea  otee 
soUde  Axe  den  Beroidae  und  MediMidae  aogereUU  uad  nur  durch  den  znaMmmen- 
gesetzten  Leib  unterschieden  hatte,  wo  danaVoleUae  ua4  Porpita,  als  mit  knorpeliger 
Centralaxe,  zwei  weitere  Familien  bildeteow  Ltuoktwl  steUhB  die  Familie  der  VelelJi- 
dae  4854  zu  den  Siphonophorae,  Hufftoy  zfrdea  Phyaophoridae  unter  den  Hydiozoe. 
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viel  eher  von  den  hydroiden  Medusen  trennen  kann ,  als  diese  von  den 
Sipbonophoren.  Uebersieht  man  ja  auch  in  anderen  Fallen  lieber  die 
Aehnlicbkeit  einer  Phase  des  Lebens  bei  Beuriheilung  der  Verwandt- 
schaft, als  solche  Gesetze,  die  das  gesaromte  morphologische  und  physio- 
logische Verhallen  beherrschen. 

Auch  hier  würde  dann  wieder  die  Frage  zu  entscheiden  sein,  ob  die 
Verwandtschaft  der  Veleiliden  mit  den  Hydroiden  grösser  ist,  als  die  der 
andern  Sipbonophoren,  ob  sie  sogar  so  innig  ist,  dass  man  sie,  wie 
neuerdings  ifCready,  von  den  Sipbonophoren  abtrennen  und  in  die 
Mitte  der  hydroiden  Formen  einreihen  muss.  ^)  Eine  solche  Einreihung 
wOrde  dann  die  Zusammengehörigkeit  frei  schwimmender  Golonien  ge- 
genüber den  angewachsenen  der  Zusammengehörigkeit  wegen  der  Art  der 
Fortpflanzung  opfern.  Nun  scheint  es  doch,  wie  wenn  auf  das  erste  dieser 
beiden  Principien  hin  eine  schärfere  Gruppirung  möglich  wttre,  innerhalb 
der  nach  dem  zweiten  gebildeten  Gruppen  dagegen  sich  alle  möglichen 
Ausführungen  in  Betreff  der  weitern  Organisation  finden  könnten.  Unter 
den  freischwimmenden  Golonien  würden  dann  drei  Modalitäten  zur 
.  Ausführung  kommen,,  das  passive  Schwimmen  durch  hydrostatischen 
Apparat,  ein  Analogen  eines  epidermoidalen  Achsenskelets  und  als  solches 
an  die  Skeletbildung  festsitzender  Golonien  erinnernd,  das  active 
Schwimmen  durch  Glocken ,  an  die  Medusen  anknüpfend,  und  die  Ver- 
bindung dieser  beiden  Einrichtungen.  Indem  wir  den  hydrostatischen 
Apparat  als  Achsenskelet  bezeichnen,  wovon  spister  noch  mehr  die  Rede 
sein  wird ,  heben  wir  die  mit  ihm  ausgerüsteten  Thiere  schon  aus  der 
unmittelbaren  Nahe  wenigstens  eines  Theils  der  hydroiden  Golonien, 
deren  Skelet  eine  Büchse  bildet,  heraus  (die  Incrustationen  der  Hydrac- 
tinien  können  dagegen  wobl  ebenso  aufgefasst  werden)  und  finden  wie-^ 
der  mehr  Aehnlichkeit  mit  monocyclischen  Anthozoen  (besonders  den 
wandernden  Formen :  Veretillum).  Es  giebt  aber  dieser  Apparat  die  in- 
nigste Verwandtschaft  mit  den  Physalidae,  so  dass  die  Veleiliden  mit 
diesen  unter  den  Sipbonophoren  die  den  Hydroiden  nächste  Stelle  ein- 
nehmen würden.  Ihre  Absonderung  von  denen  mit  einfacher  Blase  als 
sceletiferae  oder  cbondrophorae  und  unter  ähnlichen  Benennungen  auf 
die  Gegenwart  einer  sogenannten  testa  begründet,  konnte  nur  gemacht 
werden  ,  wenn  man  die  besondere  Entwickelung ,  namentlich  den  Grad 
der  Solidität,  zu  welchem  die  Wandungen  des  hydrostatischen  Apparates 
gelangt  waren,  für  wichtiger  erachtete,  als  das  der  vollkommenen  Gleich- 
bedeutung des  Apparates  an  sich  gegenüber  gehalten  werden  durfte. 

4)  Icbkeone  die  Arbeit  JfOrwMly'f  (Dpoo  tbe  gymnopbtbalmata  of  Cbarlestoo, 
Elliot  Society  4858)  nor  ans  dem  aucführiicbea  Antzvge  in  LeuckarVs  Jabresberichi 
für  4859.  ifCready  stellte  dieVelellidae  mitVeleila,  Pörpitauod  Rataria  zwischen 
Coryuidae  ond  Tabolaridae,  daneben  dann  die  Siphonopbora.  Im  Uebrigen  BUmme 
ich  mit  seiner  Anffassong  der  Veleiliden,  soweit  sie  ans  dem  Jahresbericht  erheilt, 
fast  vollkommen  ttbereio. 
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Wir  werden  auch  darauf  zurückkommen,  wie  wir  endlich  noch  weiter 
unten  Gelegenheit  haben  werden,  auszusprechen  ,  nach  welchen  Princi- 
pien  wir  uns  die  Gesammtheit  des  Velellidenstocks  deuten  möchten. 

Ich  gehe  nun  über  zu  einer  nähern  Schilderung  der  im  Vorstehenden 
wiederholt  berührten  Velellidenform  Rataria,  welche  ich  in  einer  mSissi- 
gen  Anzahl  von  Exemplaren  in  Cette  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Zuerst  am  SO.  März  und  dann  mehrfach  an  den  nachfolgenden  Tasfo 
fand  ich  bei  heftigem  Südwinde  und  abwechselndem  Regen  an  von  der 
Brandung  an  der  Plage  de  Frontignan  auf  den  Sand  geworfenen  ScbaleK 
von  Sepia  elegans  und  mehr  von  Sepia  officinalis,  welche  ich  schon  in  dec 
vorausgehenden  Tagen  wegen  d^  anhaftenden  Lepadenbrut  durchmostert 
hatte,  eigenthUmlicbe  kleine  Körperchen  ankleben.  Unter  HanfkorngrC-i-'^ 
sahen  sie  bei  oberflächlicher  Prüfung  aus  wie  kleine  Bläschen  mit  a^ 
dunklem  Rande,  wie  wenn  sich  eine  Schaumblase  in  einer  sehr  duci^- 
gefärbten,  etwa  tintenfarbnen  Flüssigkeit  erhoben  hätte.  Ich  fand  ds:^ 
weiter  diese  kleinen  Wesen  an  allerlei  andern  Körpern,  welche  in  ^ 
See  geschwommen  hatten  :  an  HolzstUcken,  zerfaserten  Blättern  von  U- 
roinarien,  besonders  aber  zwischen  den  verstrickten  Aesten  der  Worzd* 
Strünke  der  letztern. 

Obwohl  diese  Körper  gewiss  meist  einen  grossen  Theil  der  >J^^t 
auf  dem  Sande  gelegen  hatteUi  nur  zeilweise  einmal  von  einer  ^<a 
brandenden  Welle  oder  vom  Regen  Überrieselt,  so  zeigten  sie  sid  öcd« 
wenn  man  sie  in  Seewasser  brachte,  noch  vollkommen  lebenskräüi^.^ 
Als  sie  im  Wasser  ihren  Bau  entfalteten,  erkannte  man  ihren  VeleUt^iea- 
artigen  Körper  und  dass  sie  das  sein  mUssten,  was  als  Rataria  bescWie- 
ben  worden  war. 

Weil  Rataria  meist  als  Jugendzustand  der  Velellen  betrachtet  wcni^ 
war,  so  verwandte  ich  besondere  Aufmerksamkeit  darauf,  die  jflnes^ 
und  kleinsten  Exemplare  neben  den  grössten  und  weitestfortgeschrittes^ 
auszulesen,  um  eine  möglichst  grosse  Reihe  ays  der  Entwicklun^f^ 
schiebte  dieser  Thiere  zu  haben.  Ich  will  hier  jedoch  gleich  bemerken 
dass  in  der  so  gewonnenen  Reihe  die  Unterschiede  der  extremen  Formrr 
nicht  sehr  bedeutend  und  meist  nur  relativ  waren  und  dass  sie  auf  kei$ 
Weise  einen  bestimmten  Anhalt  für  den  genetischen  Zusammenhang  ra: 
Velella  bnten.  Weder  liessen  sich  in  den  grössten,  ausser  den  allgeioeiors 
Charakteren  der  Velelliden,  diejenigen  bestimmten  EigenthOmlkhkeiUf 
nachweisen,  welche  das  Geschlecht  Velella  selbst,  im  erwachsenen  Zu- 

4)  Was  die  Lebenszttbigkeit  betrifft,  welche  unter  gewissen  Umstund«)  ft^ 
zarte  gelatinöse  Seetbiere  zeigen,  so  gaben  mir  von  derselben  die  Cydippea  «a**^ 
erstannlicberes  Beispiel.  Ich  fand  deren  zwei  im  Jahre  4868  im  Februar,  alsda^lJ^ 
eis  abging,  am  Strande  von  Caxbaven  bei  Ebbezeit  so  hart  gefroren,  dass  sie  zu^' 
ovale  Eisklumpen  bildeten.  Ich  brachte  sie  beim  und  in  einem  Cylind^^t««^ 
Seewasser  aufgetbant,  zeigten  sie  nachher  noch  Tagelang  die  Thatigkeit  ö&t^ 
Wimperreihen. 
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stand,  auszeichnen,  noch  liessen  sich  die  kleinsten  Formen  auf  Brut  zu- 
rückfuhren, wie  sie  direct  bei  den  Velellen  oder  ihren  vermuthlichen  Ab- 
kömmlingen betrachtet  worden  ist.  Dem  Grassenvergleicbe  innerhalb 
dieser  Reihe  kann  man  die  Höbe  des  Kammes  in  mittlerer  Erhebung  oder 
den  Durchmesser  der  horizontalen  Scheibe  zu  Grunde  legen.  Beide  geben 
nahezu  dieselben  Maasse  und  variirten  in  diesen  Maassen  die  verschiede- 
nen Thierchen  doch  immerhin  zwischen  0,8  und  2,25  mm. 

Ausser  den  secundär  hervorknospenden  Theilen,  deren  Zahl  und 
Entwicklung  nach  dem  Alter  verschieden  ist,  bat  jede  Rataria  vier  we- 
sentliche, die  Gesammtform  bestimmende  Hauptstttcke :  den  Ramm,  die 
Scheibe,  die  Schwimmblase  und  den  polypentthnlichen  Magensack  oder 
Körper.  Kamm,  Scheibe  und  Magensack  sind  eigentlich  in  sich  zusam- 
menhangende, principiell  auf  gleichen  histologischen  Elementen  be- 
ruhende Tbeile,  an  welchen  nur  an  den  verschiedenen  Localitäten,  das 
Eine  oder  Andere  zu  hervorragender  Entwicklung  gelangt. 

Was  zunächst  den  Kamm  betrifft,  so  scheint  es  mir,  dass,  soweit 
die  allern  Beobachtungen  angeben,  durch  denselben  falle  das  Thier  auf 
die  Seite,  überall  nicht  der  natürliche,  sondern  ein  entkräfteter  Zustand 
vorlag,  wie  das  Moniagu  wenigstens  vermuthete.  Bei  meinen  Exemplaren 
schwammen  die  Thierchen  stets  in  aufgerichteter  Stellung  und  der  Kamm 
stand  senkrecht. 

Der  Ramm  ist  in  seiner  Form  in  hohem  Grade  veränderlich  durch 
d\e  Thattgkeit  seiner  Muskulatur ,  wie  das  die  Figuren  h  auf  Taf.  XL 
und  3  —  5  auf  Tafel  XLI  anzeigen.  Ich  kann  deshalb  auf  etwaige 
nach  Form  des  Kamms  gemachte  Artunterscheidungen  gar  nichts  geben. 
öurch  diese  Veränderlichkeit  in  Contraction  und  Erschlaffung  der  Mus- 
l^ulatur  im  Allgemeinen  oder  in  einer  an  einzelnen  Theilen  verschiedenen 
Weise  geht  als  bleibendes  Merkmal  hindurch,  dass  dieser  Kamm  rings 
»n  seiner  Wurzel  durch  eine  Einschnürung  etwas  gegen  die  horizontale 
Scheibe  abgesetzt  ist  und  dass  er  in  einer  queren  Richtung  zusammen-r 
f^edrUckt  erscheint,  sodass  man  eine  grossere  Längsachse  und  eine  kleinere 
Querachse  unterscheiden  kann.  Bei  Wohlbefinden  des  Thieres  erhebt  er 
sich  bedeutend  über  die  in  ihn  tragende  Schwimmblase,  und  erlangt  eine 
Whovale  Form,  so  dass  dann  nur  noch  eine  Einziehung  am  Scheitel  den 
Schein  giebt  als  wenn  hier  eine  weniger  nachgiebige  Verbindung  zwischen 
diesen  beiden  Gebilden  bestände.  Wird  das  Thier  aus  dem  Wasser  ge- 
nommen, 80  sinkt  der  Ramm,  und  auf  ähnliche  Weise  schwindet  er  mehr 
^nd  mehr  in  altem  Thieren,  indem  er  dem  raschen  Wachsthum  und  der 
naumvermehrung  der  Schwimmblase  nicht  gleichbleibend  mehr  und 
^ehr  von  dieser  erfüllt,  sein  Hohlraum  verbraucht,  und  er  zu  einer  die 
Blase  ziemlich  glatt  überziehenden  Membran  umgewandelt  wird. 

Untersuchen  wir  den  Kamm  auf  seine  histoIogiscKen  Elemente,  so 
nnden  wir,  dass  derselbe  zu  äusserst  von  einem  groben  Plattenepithel 
aberzogen    ist,    wie   ich    es   auf  Tafel   XL,    Fig.   7  isolirt  dargestellt 
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habe ,  und  welches  in  Fig.  6  und  Fig.  9  am  Rande  und  durch  die  an- 
dem  Schichten  durchscheinend  gesehn  werden  kann.  Es  ist  nicht  ganz 
leicht  zu  entscheiden,  was  in  diesem  Epithel  als  Zelle  und  Kern  und  was 
als  intercellulare  Substanz  betrachtet  werden  muss.  Es  ist  jedenfalls 
eine  helle,  intercellulare,  netzförmig  angeordnete  Substanz  vorhanden. 
In  dieselbe  eingebettet  liegen  Räume,  auf  der  Fläche  von  rhombischer 
Gestalt,  durch  geringere  Lichtbrechung  matt  erscheinend.  Wenn  man 
diese  als  Zellen  betrachten  darf,  wie  ich  glaube,  obwohl  eine  specielle 
Hülle  von  der  erst  erwähnten  Intercellularsubstanz  nicht  unterschieden 
werden  kann,  so  liegen  in  ihnen  rundliche  grosseKerne.  An  diesen  kann 
man  aber  einen  sehr  deutlichen  doppelten  Gontour  (Taf.  XL,  Fig.  7) 
bemerken  und  in  ihnen  einen  nucleolus  erkennen.  Will  man  deshalb 
letztere  als  Kern,  das  was  ich  Kern  nannte,  als  Zelle  ansprechen,  so 
muss  man  entweder  eine  doppelte ZellhUlle,  die  zweite  weiter  absleheod, 
annehmen,  oder  man  muss  für-  die  Intercellularsubstanz  zweierlei  Zu- 
stände statuiren,  welche  durch  verschiedene  Solidität  und  Lichtbrechonsi 
sich  unterscheiden,  so  dass  die  innere  gewissermassen  in  Hohlräumen  der 
äussern  steckt. 

Es  kann  diese  Epithelschicht  vom  Kamme  zur  obem  Fläche '  der 
Scheibe  und  bis  zu  deren  Randsaum  verfolgt  werden.  Ich  habe  keine 
Beweise  der  Vermehrung  der  Elemente  in  ihr  gefunden.  Unter  demPlat- 
tenepilhel  liegt  ein  Maschennetz  von  bohlen  Fasern,  denen  man  vielleicht 
gleichzeitig  die  Function  von  elastischen  Elementen,  welche  den  Mus- 
keicontractionen  entgegenwirken  und  von  Gefässeo  zuzuschreiben  be- 
rechtigt ist  (vergl.  Fig.  6  und  Fig.  8  auf  Tafel  XL).  Diese  sich  in  gro- 
ben Maschen  bald  rechtwinklig  bald  unregelmässig  durchkreuzenden 
Fasern  oder  Bänder  enthalten  nämlich  in  sich  von  verhältnissmässtg 
dicken  und  stark  lichtbrechendeo  Wandungen  umschlossen,  einen  feinen, 
stellenweise  zu  spaitfOrmigen  Hohlräumen  erweiterten  GanaU  In  diesen 
Hohlräumen  liegen  feine  Moleküle  zusammengehäuft  (Taf.  XL,  Fig.  8o). 
Die  Fasern  laufen,  wie  es  die  Ansicht  in  Fig.  6  zeigt,  nach  aussen  in 
die  helle  intercellulare  Substanz  der  epidermoidalen  Schicht  aus  und 
wie  es  scheint,  stehn  die  Hohlräume  in  Verbindung  mit  dem,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  peripherischen  Theil  der  Epidermiszellen  selbst,  oder 
dem  Zellraume  rings  um  den  grossen  Kern.  Hiernach  würde  man  also 
anzunehmen  haben,  dass  von  den  Epidermoidalzellen  aus  strahlige  Aus- 
läufer in  die  tiefere  Schicht  eindringen  und  um  diese  die  Fasern  als  In- 
tercellularsubstanz abgelagert  wären.  Andrerseits  liegen  diese  Fasern 
nicht  in  einer  Ebene,  sondern  ihr  Maschemetz  greift  noch  weiter  in 
grössere  Tiefe  ein  und  dient  dazu,  die  nach  innen  folgende  Moskelschicbu 
am  deutlichsten  in  der  senkrechten  Richtung  in  Bündel  zu  gruppiren.  Als 
histogeneiische  Elemente  für  diese  Schiebt  glaube  ich  die  in  Fig.  8  mit 
b  b  b  bezeichneten  Kerne  (oder  Zellen?)  annehmen  zu  dürfen ,  welche 
theils  granulirt,  theils  bell,  stets  einen  nucleolus  seigend|  im  Weseotr 
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liehen  doD  grossen  Kernen  der  Epidermoidalschicht  gleich  zu  stehD  scbei- 
Den  aber  sehr  sparsam  ausgestreut  sind.  Als  dritte  Schicht  folgt  im 
Kamme  die  Muskelhaat.  Dieselbe  besteht  aus  zwei  Lagen,  lo  der  äus- 
sern Lage  verlaufen  die  Huskelbander  horizontal  und  bilden  eine  ein- 
schnürende Ringsmuskulatur,  welche  den  Kamm  erhebt,  in  der  innern 
finden  sich  senkrechte  Bündel. 

Namentlich  für  die  senkrecht  verlaufenden  Muskelbänder  entsteht 
durch  die  elastischen  Fasern,  welche  trotz  der  Bogen  Verbindung  zum 
Haschennetze  ziemlich  parallele  Streifen  bilden ,  eine  regelmässige  Ah- 
theilung  in  MuskelbUndel,  deren  man  etwa  60  (64?  nach  dem  Numerus  4) 
int  ganzen  Kamme  zählt  und  welche  man  schon  mit  LoupenvergrOsserung 
erkennen  kann..  Durch  die  Coulractionen  dieser  Muskelbänder  erhält  der 
Rand  des  Kammes  ein  krenellirtes,  die  Fläche  ein  netzförmiges  Ansehen, 
den  Kiemen  der  Muscheln  ähnlich.  Ich  glaube  so  die  Slreifung  der  Glocke 
durch  die  Gruppirung  der  Muskeln  erklären  lu  mUssen.  Von  w  impern- 
den  Gelassen  [Huxley)  habe  ich  nichts  gesehen.  Das  Verhältniss  der 
innersten  Schicht  im  Kamme  zu  der  in  ihn  binaufragenden  Schwimm- 
blase wollen  wir  bei  Betrachtung  der  letztern  untersuchen. 

Wir  haben  als  einen  zweiten  Hauptbestandtheil  von  Rataria  die 
Scheibe  bezeichnet.  Es  ist  aber  nur  unter  gewissen  Umständen  die 
Grenze  zwischen  Kamm  und  Scheibe  deutlich,  wenn  nämlich  der  Kamm 
an  der  Basis  eingeschnürt  und  seitlich  abgeplattet  ist.  Verliert  sich  das 
bei  altern  Thieren ,  so  geht  der  Kamm  unmittelbar  in  die  Scheibe  über 
oder  vielmehr  beide  zusammen  bilden  eine  gleichroässig  gerundete,  mehr 
oder  weniger  sich  erhebende  Glocke ,  deren  Form  von  der  Grösse  und 
Gestalt  der  im  Innern  liegenden  Schwimmblase  abhängig  ist  (vgl.  Fig. 
6—8  auf  Taf.  XL).  In  solchen  Fällen  ist  das  Bild  des  obern  Theiis,  des 
Scheitels  einer  Rataria  manchen  Medusoiden  ausserordentlich  ähnlich, 
besonders  Oceanien,  auch  der  Gharybdaea  periphyila  Less.  und  somit  war 
Oktn^s  Blick  (p.  506)  nicht  übel.  In  frischen  jungen  Exemplaren  dagegen 
ist  die  scheibenfbrmige  horizontale  Ausbreitung  des  Ralarienkörpers  gut  zu 
trennen  von  dem  Kamm.  Letzterer  hat  sich  frei  gemacht  von  der  Schwimm- 
blase, durch  deren  Gegenwart  der  horizontale  Theii  beständig  die  rund- 
liche ,  scheibenförmige  Gestalt  behält ,  welche  noch  einen  weitem  Stütz- 
punkt erhalt  durch  die  unter  der  Schwimmblase  gleichmässig  nach  allen 
Richtungen  hin  stattfindende  Entwickelung  der  abgeplatteten  Leber.  Die 
obere  Seite  der  Scheibe,  soweit  sie  sich  nicht  zum  Kamm  erhebt,  ist 
convex.  Aus  ihr  entwickelt  sich  der  zarte,  rings  frei  herabhängende 
Randsanm  und  dieser  geht  an  der  untern  concaven  Seite  der  Scheibe  in 
die  mit  breiter  Grutidfläche  aufsitzende  Leibeswand  des  grossen  centra- 
len Polypen  tiber,  so  dass  um  diesen  herum  nur  eine  enge  Rinne  bleibt. 

In  dem  freien  Saume  der  Scheibe  habe  ich  die  muskulösen  Elemente 
des  Kammes  niobt  deutlich  wiedererkennen  können  und  es  scheint  mir, 
dass  dieser  freie  Saum  nur  als  eine  Duplicatur  der  äussern  Lagen  des 
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Kammes  betrachlet  werden  darf,  wie  sich  dann  auch  das  Epithel  uod  die 
Zellen ,  welche  wir  zwischen  Oberhaut  und  Muskelhaut  sahen ,  deutlich 
wiederfinden,  jene  Zellen  sogar  bedeutend  zahlreicher  vorkommen.  Zwi- 
schen die  äussere  und  die  innere  Lage  dieser  Duplicatur  betten  sich  nun 
aber  noch  radiäre  Streifen  von  sepiabraunem  Pigment  ein.  Es  liegen  deren 
immer  zwei  dicht  aneinander  und  lassen  einen  hellen  Streifen  zwischen 
sich,  welcher  jedesmal  dem  Zwischenräume  zweier  senkrechter  Muskel- 
bUndel  des  Kammes  entspricht.  Die  einzelnen  braunen  Streifen  sind 
dann  mit  den  nächsten  je  nach  rechts  oder  links  an  der  Wurzel  arkaden- 
artig verbunden  und  schwellen  auch  in  der  Mitte  an,  so  dass  die  Zwi- 
schenräume zwischen  je  zwei  Paaren  ein  sanduhrförmiges  Ansehen  er- 
halten. Diese  braunen  Arkaden  erreichen  den  Rand  des  Saumes  nicht 
ganz.  Ausser  dieser  braunen  Färbung  einzelner  Theile  erscheint  die 
Scheibe  indigoblau,  oder,  wo  blau  und  braun  sich  mischen,  auch  violeU. 
Das  blaue  Ansehen  wird  zum  Theil  bedingt  durch  das  Durcbschiroioern 
des  Gentralpolypen  und  der  ihn  umstehenden  Knospen  und  tritt  dadarcb 
dort  am  stärksten  hervor,  wo  innen  .die  breite  Basis  jenes  Polypen  auf-^ 
sitzt,  also  an  der  Stelle,  wo  aussen  die  Scheibe  sich  zum  Kamme  erhebt, 
gehört  aber  auch  zum  Theil  der  Substanz  der  Scheibe  selbst  an.  So  zeigt 
der  ganze  Saum  eine  ihm  zukommende  blassblaue  Färbung,  welche  sich 
zu  der  Wurzel  des  Kammes  hinaufzieht.  Ein  dunklerer  Streifen  liegt 
ausserhalb  jener  braunen  Arkaden  und  bildet  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen Ausläufer  an  der  gekerbten  Aussenwand  des  freien  Saumes  ent- 
sendend, ebenfalls  Bogen,  welche  genau  mit  den  braunen  abwechseln. 
Die  blaue  Färbung  ist  theilweise  im  ganzen  Gewebe,  soweit  sie  sich 
zeigt,  diffundirt,  theils  aber  gesättigter  in  indigofarbigen  Körnchen  vor- 
handen, als  wenn  solche,  auf  ähnliche  Weise,  wie  wenn  man  durch 
Carminimbibition  einzelne  Partien  von  Geweben  besonders  deutlich 
machen  will,  die  Farbe  lebhafter  angezogen  hätten ;  das  braune  Pigment 
findet  sich  wohl  auch  in  kleinen  diffusen  Flecken,  ist  aber  haupta|chlicb 
an  punktförmige  Moleküle  und  kleine  zerstreut  oder  in  Haufen  liegende 
Körnchen  gebunden.  Dieses  etwas  röthlichbraune  Pigment  des  Randes 
darf  nicht  mit  der  an  der  convexen  Fläche  der  Scheibe  zu  ihm  bin  aus- 
strahlenden, mehr  lehmbraunen  Leber  verwechselt  werden. 

Die  Leber  liegt  an  ~der  convexen  Seite  der  Scheibe  als  dttnne  radiäre 
Ausläufer  entsendende  Scheibe  versteckt  unter  der  breiten  Basis  des 
centralen  Polypen.  Ihr  Gewebe  (Taf.  XL,  Fig.  40)  besteht  aus  feinge- 
kernten Zellen,  zwischen  denen  zahlreiche  braune  Molekel  und  gelbe 
Petttropfen,  Umwandlungsproducte  des  Zellinhalts  gefunden  werden. 

An  dem  centralen  Polypen  ist  der  Körper  an  der  sehr  breiten  Basis 
mehr  gesättigt  blau  durch  reichlichere  Einbettungen  von  IndigokOracben. 
der  verengte  Mundsaum  ist  heller.  Der  Mundrand,  besonders  an  der  io- 
nern Seite  enthält  zahlreiche  Nesselzellen ,  welche  bei  Druck  austreten 
und,  80  weit  sie  reif  genug  sind,  die  Angelfläden  frei  geben.' 
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Der  Nesselfaden,  wenn  er  entleert  ist,  hat  einen  durch  Querein«* 
scbnUrung  doppelten  Kopf.  Die  vordere  grössere  Abtheilung  ist  aussen 
{^latt,  die  ibreYi  Hohlraum  umschl lassende  Hulle  stark.  Die  zweite  Ab- 
theilung ist  kleiner  und  auf  der  Oberflache  mit  einigen  wei\ig  vorragen* 
den,  nach  dem  grössern  Abschnitte  des  Kopfes  gerichteten  Spitzchen 
besetzt,  welche  nicht  alle  auf  derselben  Durchschnitlsebene,  sondern  in 
zwei  Reihen  stehen.  An  der  Stelle,  wo  der  grössere  Abschnitt  des  Kopfes 
in  den  kleinem  Übergeht,  sind  die  Hohlräume  beider  nicht  einfach  ver- 
bunden, sondern  die  Innenwand  ragt  als  kleiner  tubulus  in  den  kleinem 
Abschnitt  der  Höhle  hinein.  Dieser  kleinere  Abschnitt  steht  dann  in 
directer  Verbindung  mit  dem  Hohlräume  des  fadenarligen  Theiles  des 
Nesselapparates.  So  lange  der  Nesselapparat  noch  in  der  Zelle  enthalten 
ist,  befindet  sich  der  zweite  Theil  des  Kopfes  noch  im  ersten  Theile  ein- 
gestülpt und  der  Faden  aufgerollt,  wodurch  ein  Bild  entsteht,  wie 
es  Taf.  XL,  Fig.  9  a  und  b  zeigt,  verschieden,  je  nachdem  man  die 
Lage  von  der  Seite  oder  gerade  gegen  die  EinstUlpungsstelle  hin  an- 
schaut. Die  Entwickelung  dieser  Nesselapparate  geschieht  in  Tocbter- 
zellen ,  die  einzeln  in  gVössern  Mutterzellen  sich  entwickeln  (Fig.  9  a). 
Um  die  Töchterzelie  ist  zunächst  noch  ein  fein  molekularer  Inhalt  zu  er- 
kennen. Die  Töchterzelie ,  gleichmässig  mit  dem  in  ihr  enthaltenen  Nes<- 
selapparat  sich  vergrössernd ,  füllt  aber  allmählich  die  Mutterzeile  ganz 
aus,  so  dass  man  eine  Zelle  mit  doppelter  Wand  vor  sich  hat,  welche 
ihrerseits  vom  Nesselapparat  im  eingestülpten  Zustand  beinahe  ausgefüllt 
wird  (Fig.  9  6)  und  von  der,  wenn  die  Kapsei  durch  Ausstülpung  des 
zweiten  Theils  des  Fadenkopfes  und  Entfaltung  des  Nesselfadens  selbst 
(Fig.  9  c)  gesprengt  ist,  die  leere  Hülle  (Fig.  9  d)  zurückbleibt. 

Die  Gesammtform  des  Gentralpolypen  ist  zwar  veränderlich ,  aber 
meist  ist  er  plump  und  verkürzt  und  nimmt  dann  kaum  ein  Viertheil  der 
GesammthOhe  der  Ralaria  ein. 

Wir  haben  nun  noch  das  vierte  Hauptstück,  die  Schwimmblase,  zu 
betrachten. 

Obwohl  ich  die  Schwimmblase  nie  als  ganz  einfachen  Sack,  son- 
dern wenigstens  mit  der  Andeutung  der  ersten  Theilung  in  vier  Kam- 
mern gesehen  habe,  müssen  wir  doch  in  der  Betrachtung  derselben  davon 
ausgehen ,  dass  sie  zunächst  eine  einfache  rundliche  Blase  mit  glatter 
Wand  sei,  wie  wir  eine  solche  bei  Fhysophora,  A^alma  u.  a.  finden. 
Diese  Blase  liegt  auf  der  Leber  und  ragt  in  die  Wurzel  des  Kammes 
hinein.  Ihre  Wand  ist  eine  Membran,  in  deren  Bildung  keine  Zellen  ein- 
gehen und  welche  nur  als  Zellensecret  betrachtet  werden  darf,  im  wei- 
tern Sinne  den  chitinigen  Gebilden  zuzurechnen.  ^)    Auf  ahnliche  Weise, 

4)  Bnmn  sagt  zwar  (Klassen  u.  Ordnungen:  4  84)  »knorplig  nicht  chitinig«.  Von 
Knorpel,  einer  bestimmten  Gewebsrorm ,  ist  nun  gewiss  gar  keine  Rede,  p.  4  03  führt 
Bronn  aber  auch  ohne  Gegenbemerkung  an,  dass  nach  Leuckart  der  Flossknorpel  der 
Velelien  von  Chitin  sei.    Chitin  ist  von  wechselnder  chemischer  Zusammensetzung, 
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wie  Gruben,  Canttle  und  andere  ähnliche  Vorkommnisse  sich  in  den 
Chilinstttcken  der  Arthropoden  finden ,  haben  wir  jedoch  auch  in  der 
Wand  der  Schwimmblase  ein  Canalmaschenneiz ,  wie  es  Fig.  5  auf 
Taf.  XL  darstellt.  Die  Wandungen  sind  nicht  so  dick,  dass  sie  nicht  bei 
Druck,  wenn  die  Luft  verdrängt  ist,  sich  ziemlich  leicht  in  Falten  legen 
konnten  (Taf.  XLI,  Fig.  2  a) . 

Mann  kann  sehr  gut  die  matrix  erkennen,  von  welcher  die  Luft^ 
kapsei  abgesondert  worden  ist.  Dieselbe  besteht  aus  (Taf.  XL! ,  Fig.  %  b] 
einer  directen  Schicht  kleiner  Zellen ,  in  und  zwischen  welchen  zahl- 
reiche Moleküle  liegen ,  und  gewahrt  ein  Bild ,  wie  man  es  häufig  an 
chitinogenen  Flächen  wahrnimmt.  Es  bildet  diese  Membran  die  innere 
Bekleidung  der  Muskelsöhicht  des  Kammes,  dringt  zwischen  die  einzel- 
nen Kammerwande  der  Blase  ein  (Taf.  XL ,  Fig.  6)  und  Überzieht  na- 
türlich auch  die  untere  Fl&cbe  derselben. 

Ich  habe  oben  erwähnt,  dass  man  gewöhnlich,  wenn  der  muskutee 
Kamm  sich  recht  frei  erhoben  hat,  doch  an  seinem  Scheitel  eine  E)&- 
Ziehung  in  der  Richtung  zur  Blase  hin  bemerkt,  gewissermassen  einen 
innigem  Zusammenhang  des  Kammes  mit  der  Blase  andeutend.  Obwohl 
real  keine  Spuren  vorhanden  sind,  dass  hier  eine  Einstülpung  der  Baut 
staltgefunden  habe,  glaube  ich  das  doch  ideal  annehmen  zu  dürfen.  Ich 
betrachte  dann  die  Blasen  wand  als  epidermoidale  Abscheidung,  welche 
auf  ahnliche  Weise  zum  Achsenskelet  wird ,  wie  das  bei  Gorgonien  und 
andern  der  Fall  ist.  Die  starke  Entwickelung  des  MuskelUberzugs  und 
die  Kammertheilung  lasst  das  weniger  leicht  erkennen,  als  z.  B.  bei 
Agalma.  Die  Luftabsonderung  und  die  dadurch  zu  Stande  kommende 
blasenartige  Auftreibung  dieses  Achsenskelets ,  das  Auseinanderdrängen 
der  von  der  Matrix  abgesonderten  Massen ,  so  dass  diese ,  statt  zu  einem 
Stamme  zu  verschmelzen,  einen  Sack  bilden,  zeichnet  dann  die  Luftbla- 
sen-tragenden Coelenteraten  aus ,  sowohl  den  bestimmten  Theil  der  Si- 
phonopboren,  wie  die  Minyadinen.  «^ 

Wenn  so  die  innigste  Verwandtschaft  in  Betreff  dieses  Apparates 
zwischen  Physophora ,  Physalia ,  Agalma  u.  s.  w.  einerseits  und  den  Ve- 
leliiden  andererseits  angenommen  werden  muss,  so  darf  man  das  durch 
die  specielle  Art  der  Ausführung  dieser  Luftblase  bei  den  letztern  um  so 
wenigec  beeinträchtigt  erachten  ,  als  die  vorfindlichen  Modificationen  nur 
allmählich  im  Laufe  der  Entwickelungsgeschichte  oder  der  Reibe  der 
Arten  entstehen.  Man  hat  in  dieser  Beziehung  besonderen  Wertb  auf  die 
knorpelartige  Beschaffenheit  der  sogenannten  SkeletstUcke  der  Velelliden 
gelegt.    Dass  man  es  mit  einer,  mit  dem  Knorpel  in  keiner  Weise  ver- 

wir  können  fttglich  den  Namen  für  alle  diese  erstarrten ,  widerstandsföhigen  SecreU. 
welche  hautfibniicbe  Schiebten  bilden,  beibehalten ,  bis  wo  die  organische  SubstaAi 
gegenüber  dem  immer  stttrieer  imprägnirenden  Kalk  verschwindend  gefiag  wird, 
oder  andererseits  die  LOslicbkeltsverhBltoisse  denen  der  Proteinsabslaaieo  itelicb 
werden,  oder  endlieb  die  Eigenschaften  der  Cellulose  zum  Vorschein  koinmea. 


521 

wandten  Substanz  zu  thun  bat,  ist  hinlifnglicb  erwiesen,  aber  der  Aus- 
druck »Knorpel a  war  hier  dem  richtigen  Verständniss  eben  so  schädlich, 
wie  der:  oSchalett  oder  »Skelel«,  weil  dadurch  die  innige  Uebereinstiin- 
mung  mit  den  einfachen  und  dünnhäutigen  ^Schwimmblasen  anderer 
Siphonopboren  verdeckt  wurde. 

Nur  wenn  man  im  Auge  hält,  dass  der  Unterschied  nur  in  der  gros- 
sem Dicke  der  amorphen  Wandung  und  der  Kammereintheilung  besteht, 
kann  man  demnach  die  Bezeichnung  der  Velellidae  als  besondrer  Gruppe 
der  Ghondrophorae  oder  Sceletiferae  zugeben. 

Die  Rammerbildung  in  der  Luftblase  entsteht  dadurch ,  dass  an  ge- 
wissen, in  radiärer  Anordnung,  zunächst  nach  dem  Numerus  4  und  dann 
weiter  dichotomisch,  yertheilten. Stellen  die  Wandung  der  Schwimmblase 
dem  Andränge  der  in  den  Hohlraum  abgesonderten  Luft  leichter  nach- 
giebt.  So  entsteht  eine  zipfelartige  Erhebung  an  vier  Stellen  In  der  Peri- 
pherie der  Oberseite  und  das  ist  das  Minimum  ,  welches  ich  in  der  Ent- 
wicklung der  Schwimmblase  sah.  Der  centrale  Raum  dazwischen  bleibt 
vertieft  und  die  zwischenliegenden  Stellen  am  Rande  eingeschnürt.  Auf 
gleiche  Welse  setzen  sich  die  Einschnürungen  und  Vorwölbungen  von 
der  Peripherie  auf  die  der  Leber  aufliegende  Basis  der  Schwimmblase 
fort  und  nun  entsieht  auch  hier  eine  centrale  Grube. 

Weilerhin  wird  auf  ganz  gleiche  Weise  jede  Kammer  in  zwei  abgc- 
theilt  und  auch  an  diesen  acht  Kammern  sehe  ich  als  Maximum  der  Ent- 
wicklung schon  wieder  jedesmal  auf  den  Seiten  stärkere  Vorwölbung,  in 
der  Mittellinie  Einschnürung  (Taf.  XLI,  Fig.  1).  Den  eingeschnürten 
Stellen  entspricht  nun  überall  eine  stärkere  Ablagerung  der  Substanz  der 
Kapselwand  und  so  wachsen  daselbst  allmählich  radiär  gestellte  Scheide- 
wände aus,  welche,  nach  innen  vorragend,  den  ursprünglich  einfachen 
Hohlraum  des  Luftsackes  in  Kammern  eintheilen.  Da  aber  an 'den  dem 
Centrum  zugewandten  Rändern  dieser  Wände  ein  Wachsthum  nicht 
stattQipden  kann ,  so  muss  der  ursprüngliche  einfache  Zustand  des  Luft- 
raums im  Centrum  erhalten  bleiben  und  die  Communication  sichern 
zwischen  den  gesonderten,  als  partielle  Vorwölbungen  seiner  Wand  ent- 
standenen Kammerräumen.  Man  kann  demnach  die  Luft  aus  eiber  Kam- 
mer in  die  andere  drücken  und  es  geschieht  das  mit  grosser  Leichtigkeit. 
Das  eigenthümliche  Canaisystem  der  Wand  wird,  selbst  bei  starker  Ver- 
dickung oder  auch  Ablagerung  unorganischer  Substanz  in  die  Hülle  des 
Loftsacks,  die  Communication  des  gesammten  Innenraums  mit  den  orga- 
nisirten  Häuten  des  Thiers,  zunächst  der  Matrix  zulassen,  und  so  die 
etwaigen  Absonderungen  dieser  an  Gasen  dorthin  leiten. 

Bei  Rataria  existiren  nun  keine  Durchbohrungen  der  Luftblasen- 
wand in  Form  siebartig  angeordneter  Löchelchen,  die  Weise  ihrer  Bildung 
jedoch  bei  Veieliiden  überhaupt  ist  leicht  zu  denken  in  ganz  analoger 
Weise,  wie  solche  Canal-  und  Trichter-ähnliche  Oeffnungen  in  Arthro- 
podenhäuten  an  einzelnen  Steilen  bleiben.    W^enn  man  unter  stärkerem 
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Druck  die  Luft  aus  Rataria  entweichen  machte,  so  trat  sie  an  der  Unter* 
Seite  aus,  ich  glaube  aber,  dass  das  tiixr  unter  Zerreissung  der  Hflute 
geschah.  * 

Die  Luftblase  hat  im  Ganzen  ein  ähnlich  silberglänzendes  Ansehen, 
wie  es  die  Tracheen  der  Insecten  zeigen  ,  sie  sticht  damit  sehr  ab  gegen 
den  dunkel  gefärbten  braunen  und  blauen  Rand  des  Schirms,  dessen 
Schatten  noch  tiefer  werden  durch  die  Lichtabienkung  an  der  Wand  der 
Blase  selbst,  und  sie  bedingt  so  das  eigenthUmItche,  oben  erwähnte 
Schaumblaschen- ahnliche  Ansehen  der  ganzen  Ihiere.  In  ihrer  Ge- 
sammtheit  lässt  sich  die  Schwimmblase  sehr  leicht  rein  aus  ihrer  Malris 
wie  ein  Nusskern  ausschalen.  Von  Entwickelung  einer  senkrechten 
Platte  auf  der  Schwimmblase  wurde  nie  eine  Spur  bemerkt.  Wo  wir 
von  einem  Kamme  sprachen ,  ist  stets  nur  die  einem  Kamme  oder  Segel 
ähnliche  Erhebung  der  Weichtheile  gemeint. 

In  der  Rinne  um  die  breite  Basis  des  grossen  centralen,  von  der 
Scheibe  herabhangenden  Polypen,  hart  unter  dem  freien  Saume  wachsen 
nun  unregelnriassig  vertheilt  einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen  und  ia 
nach  der  Grösse  der  ganzen  Rataria  verschiedener  Zahl,  weitere  Gebilde 
als  knospenartige  Produote  ungeschlechtlicher  Vermehrung  hervor. 

Unter  diesen  Gebilden ,  von  denen  wir  an  allen  dargestelUen  Rata- 
rien eine  Anzahl  gezeichnet  haben  und  von  denen  Taf.  XL,  Fig.  2  eine 
genau  nach  der  Natur  gezeichnete  Gruppe  darstellt,  war  oft  nur  eins, 
zuweilen  aber  auch  mehrere ,  aber  nie  eine  grosse  Zahl  zu  einer  l>e- 
deutendem  Lange  ausgewachsen  und  hing  polypenahnlich  neben  dem 
Centralpolypen  unter  dem  Rande  der  Glocke  hervor.'  Solche  waren  dann 
von  graublauer  Färbung  mit  eingebetteten  gesättigteren  Kernen  und 
innen  hohl.  Obwohl  es  unter  dem  Mikroskope  manchmal  schien ,  als  ob 
sie  sich  Unten  dfifnend  erweitern  konnten,  habe  ich  doch  nie  mit  Gewiss* 
heit  einen  Mund  an  ihnen  wahrnehmen  können  und  ich  weiss  nicht»  ob 
ich  sie  als  junge  kleine  Polypen  betrachten  darf.  Nicht  unwahrscbeiolich 
ist  es  allerdings ,  dass  spater  der  Mund  zum  vollkommenem  Durchbrach 
käme  und  sie  dann  wie  die  wahren  peripherischen  Polypen  der  Veleileo 
Nahrung  aufnehmen  und  verdauen  (Taf.  XL,  Fig.  S  a).  Etwas  ver- 
schieden zeigen  sich  andere  Knospen ,  welche  an  der  Spitze  kolbig  an- 
schwellen und  an  der  Basis  einen  leichten  Anflug  einer  gelben  Färbung 
haben  {b,  fr).  Endlich  finden  wir  runde  Knospen,  theils  dunkelblau  (c), 
tbeils  gelb  gefärbt  {d).  Nach  Analogie  der  Velellen  sind  in  letztem  Brut- 
kapseln anzunehmen,  im  Ganzen  ist  aber  die  Entwickelung  der  Knospen 
noch  zu  gering,  als  dass  wir  mit  Bestimmtheit  sagen  könnten,  wie  weit 
sie  eine  diiferente  Bedeutung  haben  und  was  speciell  aus  jeder  einzelnen 
Form  wird.  Aus  den  blauen  runden  Knospen  namentlich  werden  sich 
wohl  zunächst  die  erst  geschilderten  länglichen  Polypen  ähnlichen  ent- 
wickeln. 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  Frage,    was  die  Batorten 
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eigenUich  seien,  ob  nttaniich  Jugend forniea  aDderweiiig  bekaanter  Tbiere, 
speciell  .der  VeleHen,  oder  eine  selbststandige  Species.  Da  wir  weder 
Herkunft  noeh  volIkomfleieDe  Reife  beobachtel'  haben  und  die  Reihe, 
welche  wir  vor  uns  hatten ,  keine  sehr  ausgedehnte  war,  so*  mUesen  wir 
uns  begnügen ,  fttr  die  eime  oder  die  andere  Aneieht  etwas  beiaubringen 
uikd  dürfen  nicht  erwarten,  zu  einer  rollen  Entscheidung  zu  gelangen. 

Fragea  wir  ons  dabei  zunächst,  auf  was  die  einzelnen  Autoren  ihre 
Ansicht,  dasa  die  Raiarien  junge  Velellen  seien,  begründet  haben,  so 
lässt  sich  darttber  nicht  reden  c  ohne  dass  wir  ttberhaupt  kurz  unter- 
suchen, wae  V03  der  Fortpflanzang  und  der  Entwicklung  der  Velellen 
bekannt  i&t. 

Es  war  den  altern  Beobaehtern  nicht  unbemerkt  geblieben,  daea 
Eiern  ähnliche  Gebilde  von  den  Velellen  und  Porpiten  abfielen  (Porskalf 
Knnig)  und  auch  dass  diese  ursprflnglich>  an  der  Wurzel  der  kleinen  Po^ 
lypen  ihren  Sitz,  hatten  (besonders  nocb  delk  Chiaje) ,  so  dass,  wie  das 
Kölüker  nachwies,  HaUard^)  sehr  im  Irrthum  war,  als  er  dich  die  Priorr- 
tät  diesfer  Entdeckung  zusefairieb.  Dazu  kam ,  dass  Hollard  die  Nessel- 
zellen an  jenen  getben  Knospen  für  reife ,  die  gelben  Farbkörperchen  für 
unreife  Eier  hielt.  Den  au%erollten  Faden  des  Nesselapparats  hielt  er  fUr 
den  Anfang  der  Kacambtldung  an  den  jungen  Thieren.  Des  was  also 
altere  Autoren.  fUr  Eier  hfelten,  erkJärte  er  fUr  Ovarien  oder  Ovarial- 
laschen  und  glaubte ,  in  jenem  merkwürdigen  Irrthum  über  die  Bier  be- 
fangen ,  den  Weg  zum  Stadium  der  Entwickelungsgeschichte  der  Velel- 
liden  eröffnet  zu  haben. 

Es  dteht  sieh  das,  was  wir  danach  von  der  Entwickeiwng  der  Ve- 
lelliden  wirklich  erCakren  haben,  aunttchst  um  die  weitem  Schicksale 
jener  gelben  Gebilde,  der  Eier  des  Forskid  und  König,  der  Ovarien  des 
Hollardj  welche  überall  bei  Telella  und  Porpita*  gefunden,  von  mir  auch 
fttr  Rataria  gezeigt  w<»rden  sind. 

Huxley  brach  bierin  Bahn.^j  Er  sah  Körper,  genau  wie  von  Porskai 
beschrieben ,  an  Velell»  ansitzend ,  ev  sah  sie  sich  ablOsen  und:  Medusen 
gleich  schwimmen,  unter  einer  Grösseneunahme  von  Viso-^Vi«"-  ^^^ 
liker^)  sahebenfaiie  diese  Knospen  abfallen,  aber  sie  blieben  Negen*,  wie 
bei  ParskSdr  und  er  wollte  nicht  entscheiden ,  ob  sie  wahre  Geschtechts- 
kapseln  seien  oder  uiigeschlechtlich  erzeugte  qnallenähnlicbe  Brut,  wHin 
rend  Huocley  gerade  üetztere  Ansicht  mit  zu  einef  feinen  und  scharfbimii- 
gen  Zneammenstellung  des- verschiedenen  Verhaltens  der  männlichen  und^ 

4)  Recherches  sar  rorganisation  des  Velelles.  Ann.  d.  sciences.  III,  8.  p.  946. 
Compte»  rendu«.  «348.  T.  47.  p.  696.  BrofHep*s.IS«ie  Notizen.  T.  iS.  Nr.  64  0.  und 
T.  aS.  Np.  7.74. 

%l  MiUler^s  Xtchiv,  4854.  Taf.  XUL  Fig.  44^46.  und  Hydrozoa.  46A8.  Taf.  XI'. 
und  XII. 

8)  Schwimmpolypen.  p.'62.  4853.  and  Ulf  Gegmbaur^t  Notiz  p.  5&. 
Zeiuchr.  f.  wiisenseh.  Zoologie.  XII.  Bd.  36 
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weiblichen,  der  Reproduction  dienenden ,  bald  früher  bald  apSter  in  der 
Entwickelung  aufgehaltenen  Gebilde  der  Hydroiden  verwandte.  Auch 
Vogt  erwähnte  diese  medusoiden  Formen*) ,  aber  auch  er  brachte  nichts 
Neues  ttber  sie  bei. 

Die  weitere  Entwickelung  dieser  Knospen  glaubte  Gegenbaur  vor 
sich  zu  haben  in  Medusoiden,  weiche  er  in  der  Grösse  von  0,3—3"'  und 
in  verschiedenen  als  Entwickelungsstufen  zu  betrachtenden  Formen  frei- 
schwimmend  fischte  und  welche  Geschlechtsorgane,   sowohl  Eier  als 
auch,  wenigstens  vielleicht,  Sameneleniente  in  radiärer  Anordnung  der 
Reproductionsorgane  in  sich  entwickelt  hatten.    Die  Begründung  der  Zu- 
gehörigkeit zu  der  Velellenbrut  scheint  aber  immer  etwas  problematisch 
und  vorzugsweise  auf  der  übereinstimmenden  Anwesenheit  der  gelben 
Körperchen  zu  beruhen.     Gegenbaur  nannte   diese  kleinen  Geschöpfe 
Chrysomitra  striata.    Sie  hatten  eine  Glocke  mit  4 — 46Gefässen,  eioeo 
centralen  Magensack  und  Anfangs  zwei  Tentakel,  die  bei  den  grosseo 
verloren  zu  gehen  schienen.    So  hatten  auch  Qnoy  und  Goimard  erzäUl^ 
dass  Rang  bei  den  Jungen  von  Velella  emarginala  zwei  blaue  Fäden  voo 
mehreren  Zoll  Länge  beobachtet  habe,  die  sich  später  verlören.    Das 
hatte  aber  nie  Jemand  wiedergesehen  und  ob  auch  diese  jungen  Tbiere 
eine  medusoide  Gestalt  gehabt  hätten,  ist  nicht  angegeben.     Das  ist 
Alles ,  was  man  von  dem  Schicksal  der  ungeschlechtlichen  Brut  der  Ve- 
lella weiss  oder  annehmen  zu  dürfen  meint,  und  was  sich  eventuell  wohl 
auf  Porpita  würde  übertragen  lassen.  Ist  es  nun  wirklich  so,  wie  Gegen- 
baur vermuthet,  und  das  Princip  wenigstens  ist  wohl  gewiss  richtig,  so 
rouss  man  denken,   dass  aus  den  Eiern  der  Chrysomitra  wieder  eine 
Anfangs  unvollkommene  Velella  hervorginge  und  dann  allmählich  sich 
vervollkommne.  Auf  diesem  Wege  müsste  dann  die  Rataria  liegen,  wenn 
sie  überhaupt  Entwickelungsform  von  Velella  ist,  denn  die  in  directer 
Folge  aus  Velella  hervorgegangene  Brut  bleibt  in  einfacher  medusoider 
Gestalt. 

Wenn  wir  nun  in  der  Literatur  zusehen ,  wie  weit  dergleichen  be- 
obachtet und  wie  es  beurtheilt  worden  ist,  so  finden  wir  meistens»  dass 
ohne  eine  genaue  Prüfung  entweder  Rataria  für  eine  besondere  Gattung, 
resp.  Art,  oder  für  Jugendform  erklärt  worden  ist,  in  der  Regel  von  Ve- 
lella, von  Burmeister*)  aber  einmal  auch  von  Porpita.  Die  belreffeDdeo 
Bemerkungen  bis  auf  Holl{ird  sind  schon  oben  kurz  notirt  worden. 
Eschscholtz  gründete  die  Gattungsunterscheidung  von  Velella  auf  deo 
Gestaltunterschied  und  die  Lage  der  horizontalen  Scheibe  und  das  Fehlen 

4)  Bibl.  nniv.  de  Gea^ve.  4852.  XXI.  p.  196.  Er  hob  tfbDiich  yne  HuxUff  4tti 
Fortpflanzangsmöglichkeiten  für  Sipbonopboren  hervor  und  sagte  für  die  VeMlea - 
»Chez  les  velelles  la  reprodaction  a  lieu  par  des  formes  inddiuoires  comme  cbcxh» 
polypes  bydraires.« 

%)  Zoonom.  Briefe.  I.  4856.  p.  850  a.  854. 
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des  senkrecbten  Knorpels,  sowie  die  aufrecbtstehende  Haut.  Er  erklärt, 
obwohl  er  von  einer  scharfen  Kante  der  Scheibe  spricht ,  dass  die  mus- 
kulöse Haut  die  Schale  so  niederzudrücken  vermöge ,  dass  deren  auf- 
rechtstehender Tbeil  ebenso  gut  verschwinde ,  als  der  muskulöse  Kamm 
selbst,  und  dass  dann  vielmehr  die  Form  einer  Porpita ,  als  einer  Velelia 
zu  Stande  komme.  Die  Rataria  mitrata  soll  gegenüber  der  Rataria  cordata 
ein  dreieckiges  gelbliches  Segel  haben  (eine  gelbliche  Färbung  entsteht 
aber  im  Segel  sehr  leicht ,  wenn  ein  Theil  doppelt  geschlagen  oder  stär- 
ker contrahirt  und  dadurch  dicker  wird,  ohne  dass  darum  von  den  oben 
erwähnten  gelblichen  Körpern  die  Rede  ist) ,  und  der  centrale  Polyp  soll 
bei  dieser  zweiten  Art  roth  sein.  Diese  Ratarien  waren  nur  4'"  gross. 
Die  Rataria  pocillumMonlagu  hatte  eine  dreieckige  Schale  mit  zugespitztem 
Gipfel  und  war  3"'  gross.  Die  von  Porskai  abgebildeten  Jungen  seiner 
Holothuria  spirans  waren  ziemlich  eben  so  lang  und  die  oben  angege- 
bene Zeichnung  des  Skelets  ist  ganz  ähnlich.  KöUtker  sagt  (1.  c.  p.  54), 
dass  seine  jüngsten  Velellen  3 — 4'"  gross,  nur  plumper,  mehr  Rataria 
ähnlich,  als  die  erwachsenen,  sonst  ausser  der  Zahl  der  vermehrbaren 
Theile  von  den  Alten  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  seien.  Vogt 
beschrieb  solche  von  i'"  Länge,  Huxley  endlich  von  4'".  Huxley  er- 
wähnte die  Einziehung  des  Kammes  am  Gipfel,  die  zufällig  besonders 
bedeutend  gewesen  zu  sein  scheint,  schälte  die  Luftkapsel  aus  und  fand 
überhaupt  im  Allgemeinen  die  Details  so,  wie  ich  sie  beschrieben  habe, 
wenn  auch  in  Retreff  des  Randes  der  Glocke  und  der  Huskelstreifen  des 
Kammes  sich  Abweichungen  der  Auffassung  finden. 

Huxley  beobachtete  dann  grössere  Exemplare  und  sah  an  einem  auf 
dem  Luftsacke  concentrische  Linien  entstehen ,  bei  den  übrigen  ist  des 
Luftsackes  keine  weitere  Erwähnung  gethan.  Wenn  man  also  nach  den 
Darstellungen  und  Zeichnungen  der  älteren  Autoren ,  bei  denen  ich  die 
Fälle,  in  welchen  nur  möglicher  Weise  aber  nicht  sicher  Ratarien 
ähnliche  Formen  beobachtet  wurden,  hier  gar  nicht  heraushebe,  vielleicht 
denken  konnte,  aus  der  Scheibe  der  Rataria  habe  sich  eine  senkrechte, 
gleichseitig  dreieckige  Platte  erhoben,  wie  sie  Velelia  spirans  zeigt,  so  ist 
hingegen  bei  Huxley ^  der  zuerst  diese  von  ihm  ebenfalls  als  junge  Velelia 
bezeichnete  Form  genauer  beobachtete ,  doch  gar  kein  Reweis  gebracht, 
ob  und  wie  die  Entstehung  dieses  senkrechten  Schalentheiis ,  der  die 
Gattung  Velelia  charakterisirt,  zu  Stande  komme.  Für  die  andern  Ve- 
lellenarten,  deren  senkrechte  Platte  ungleichseitig  ist,  also  nicht  Folge 
einer  einfachen  centralen  Erhebung  der  Wand  des  Luftsacks ,  eines  am 
Ende  sehr  einfachen  Processes,  sein  kann,  musste  der  Gedanke,  dass 
man  hier  Jugendformen  von  ihnen  vor  sich  habe ,  bis  auf  weiteres  noch 
ferner  liegen.  ' 

In  seiner  ersten  Note  sagt  nun  Burmeister,  er  habe  die  Entwicklung 
der  Porpita e  beobachtet,  und  beschreibt  in  kurzen  Umrissen  unsere 
Rataria.    Es  scheint  aber,  dass  da  ein  Schreibfehler  vorliegt  und  dass 
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Burmeister  slaiiPorpiiBe  ha(  Velellae  8äf;en  wolleoi  denn  er spridil 
schon  in  dieser  Note  von  der  ersten  Andeutung  des  Kammes  als  eiDes 
Kieles  auf  der  Luftblase  (den  muskulösen  Kamm  nennt  er  dagegen 
Segel),  und  nachher  sagt  er  in  Note  4  wieder,  »später  bekommt  auch  das 
Segel  seinen  Kamma,  obwohl  er  auch  hier  nicht  von  Velella,  sondern  von 
jungen  VelelUden  spricht,  womit  er  auch  Porpiten  hätte  meinen  können. 
Das  ist  aber  auch  das  einzige  Wort,  aus  welchem  man  nun  herleiten 
soll ,  dass  die  Aataria  mit  sich  einfach  radiär  entwickelndem  Luftsack, 
später  die  Luftsackbildung  der  Veiellen  und  deren  Ramm  habe.  Dieser 
Alittheilung  von  Burmeister  hat  Leuckari  im  Jahresbericht  fUr  4854  in  der 
Art  sugestimmt ,  dass  er  sagt ,  er  verdanke  Burmeister  Entwickelungs- 
formen  9  durch  welche  er  beweisen  könne ,  dass  Fop^'^s  Ansicht ,  Rataria 
gehöre  eu  Velella»  begründet  sei.  Mein  sehr  verehrter  Freund  besittl 
noch  Exemplare  von  Burmeister j  welche  er  von  damals  bewahrt  .hat^  ond 
halt  dieselben  verschieden  von  den  meinigen. 

kh  habe  oben  erwähnt,  dass  meine  ditesten  Betarien  durch  die 
Ausdehnung  des  Luftsacks  den  Jduskelkamm  fast  eingebUsst  hallen. 
Dahiei  war  eher  die  Gntwickelung  des  Luftsacks  nach  allen  Seiten  giat 
gleichfuassig  erfolgt;  soweit  es  die  Einschnürungen  durch  die  Kammer- 
wände  «uliessen ,  war  dieselbe  eine  kreisförmige.  Zugleich  warde  der- 
selbe, wie  das  auch  Eschsoholtz  angiebl,  eher  flacher,  von  Anlage  einer 
senkrechten  soliden  Platte  im  Innern  des  Bestes  des  weichen  Kammes 
w^r  keiae  Spur.  Ks  schien  «och  bei  dem  andauernden  Schwinden  des 
Kammes,  und  da  die  Bildung  der  gelben  Knospen  schon  begonnen  hatte, 
keine  Aussiebt ,  dass  eine  so  Wesentliche  Umgestaltung  noch  vrUrde  zu 
Stande  kommen. 

\m  Vergleich  der  hydrostatischen  Apparate  konnte  meine  Rataria 
demnach  viel  eher  zu  Porpiia  gestellt  werden.  Aber  es  erschein!  mir 
auch  das  keineswegs  sicher.  Denn  dass  die  Bildung  von  Randfäden 
auch  nicht  im  geringsten  angebahnt  erscheint,  ist  gewiss  auflallend. 

Ich  will  noch  bemerken ,  dass  solche  Einsenkungen  des  Hohlraums 
des  Luftsackes  an  der  ventralen  Seite  hinab  eu  den  Polypenleibem  ^  wie 
sie  von  den  Autoren  bei  Veiellen  und  Porpiten  gesehen  worden  sind  und 
sehr  gut  ipit  Tracheen  verglichen  wurden,  ^uch  bei  meinen  Ratarien  sich 
cu  bilden  begannen»  Ob  vielleicht  von  diesen  aus  eine  Gommuntcation 
der  Luftkammern  mit  der  Aussenwelt  später  hergesleUt  wird,  lasse  ich 
dahingestellt  sein,  vorläufig  war  sie  nicht  nachzuweisen. 

Die  Schlüsse,  in  welche  ich  die  vorstehenden  Mitibeilungao  sdiliess- 
lieh  zusammenfassen  m^hie,  wurden  folgefide  sein  : 

4,  Die  Ratarieo  sind  Formen,  weiche  in  jeder  Besiehung  su  der 
Siphonophorengruppe  der  Velelliden  gehören.  Sie  stehen  in  dieser 
Gruppe  durch  die  cyclische  Gestalt  und  Eniwickelung  ihres  Luftsacke» 
den  Medusoiden  äusserlich  nm  so  näher,  je  mehr  durch  die  Kammer- 
enCwickelung  jenes  Sackes  der  Raum  des  von  den  Weiohtbeiten  gebilde- 
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ten  symmetrischen  Kammes  ^verbraucht  wird.  Sie  entfernen  sich  aber 
gleichzeitig  um  so  weiter  von  einfachen  Medusoiden ,  indem  eben  dann 
das  Hervorschiessen  von  peripherischen  Knospengruppen  in  unregelmäs- 
siger Vertheilung  sie  den  andern  Sipbonophoren  und  den  hydroiden  Ge- 
nerationen nähert.  Obwohl  vorläufig  an  den  Ratarien  noch  nicht  in 
diesen  peripherischen  Gruppen  Ernährthiere  mit  erkannt  wurden,  ist 
doch  jedenfalls  ihre  Bedeutung  so ,  wie  Agassiz  und  McReady  sie  fUr  die 
Velellidae  aufgefasst  haben,  d.  h.  sie  umstehen  als  fruchtbare  Thiere 
oder  Thiergruppen  einen  sterilen  centralen  Polyp. 

2.  Es  scheint,  dass  Rataria  ähnliche  Formen  in  die  Entwickelungs- 
geschichte  sowohl  der  Velelliden ,  wie  der  Porpiten  gehören  und  können 
danach  wohl  einzelne  Differenzen  zwischen  den  Autoren ,  welche  über 
Rataria  geschrieben  haben,  aufgefasst  werden.  Es  ist  jedoch  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  bewiesen.  Die  von  den  Neueren  beobachteten 
Ratarien  haben  nirgends  einen  bestimmten  Nachweis  gegeben ,  dass  sie 
gerade  zu  Velella  gehören,  wie  man  das  fast  überall  annimmt,  sie  schei- 
nen eher  meist  auf  Porpita  bezogen  werden  zu  können.  Der  Umstand, 
dass  die  gelben  Kapseln  schon  an  den  Thieren  sich  zeigen,  wenn  sie 
äusserlich  weder  den  Porpiten  noch  den  Velellen  gleich  sehen ,  nament- 
lich weder  fadige  Tentakel,  noch  eine  senkrechte  Platte  besitzen,  iSsst  der 
Yermutbung,  dass  Rataria  ein  selbstständiges  Geschlecht  sei,  keine  geringe 
Wahrscheinlichkeit.  Für  diese  Gattung  würde  dann  vielleicht  aus  der 
Lebensweise  die  Neigung,  an  schwimmenden  Körpern  sich  anzusaugen^ 
mit  charakteristisch  sein.  Es  wäre  endlich  möglich,  dass  neben  Ratarien- 
ähnlichen  Jugendformen  von  Velellen  und  Porpiten  ein  besonderes  Genus 
Rataria  bestände,  welches  dann  die  ^peciellen  Umänderungen  der  Velel- 
len und  Porpiten  nicht  erlitte. 

3.  Für  die  Entstehung  dea  gekamnoerten  Luftraums  aus  einfachen 
Blasen  und  die  vollkommene  Gleichbedeutung  desselben  als  eines  aufge- 
blähten chitinigen  Achsenskelets  giebt  Rataria  einen  guten  Beweis.  Die 
nächsten  Verwandten  der  Velelliden  sind  mit  Rücksicht  darauf  unter  den 
Sipbonophoren  mit  rein  passiven  Schwimmwerkzeugen  zu  suchen,  wenn 
bei  denselben  auch  die  Blase  nicht  gekammert  ist.  Dann  kommen  die- 
jenigen mit  passiven  und  activen  Schwimmorganen  zugleich  (zuerst  von 

Fo^^  aufgestellte  Unterscheidung)  und  dann  die  bloss  mit  activen.  Jene 
haben  am  meisten  Verwandtschaft  mit  den  durch  epidermoidales  in  den 
Stamm,  wenn  auch  wenig,  hineinragendes  Skelet  die  Unterlage  incrusti- 
renden  Formen  der  hydroiden,  die  letztem  dagegen  mit  den  medusoiden 
Formen  der  Hydrasmedusen.  So  stellen  die  Familien  einer  Ordnung  ip 
einer  einzigen  Generationsform  die  beiden  Generationen  der  andern 
Ordnung  vor. 

Heidelberg,  30.  Juni  4802. 
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Erkllnmg  der  Abbildungen. 

Die  Angaben  der  Vergrösserangen  »ind  nur  annähernd. 

Tafel  ZXZVni. 

Fig.  i  a.  Spirorbis  spirillum.  Das  Tbier  aus  der  Scbale  genommen»  mit  sehr  geöl- 
tem Eiersack.  8  Mal  vergrössert. 

Fig.  1  h.  Die  Schale,  in  lockern  Windungen  um  einen  Conferven faden  geschlungeo 
t  Mal  vergrössert. 

Fig.  4  e.  Das  Tbier  mit  wenigen  Eiern  im  Deckelstie!  und  verschieden  gereiften  Eiern 
in  der  Leibeshtthle.  90  Mal  vergrössert. 

Fig.  2.  Das  abgelöste  ttussere  Blatt  des  Deckels.  90  Mal  vergrössert. 

Fig.  8.  Ein  Embryo,  am  Ende  des  ersten  Stadiums  aus  dem  Ei  genommen.  200  Mal 
vergrössert. 

Fig.  4.  Eins  der  jüngsten  frei  lebenden  Thiere,  aus  der  Schale  genommen,  noch  ohne 
Deckel.  SOO  Mal  vergrössert. 

Fig.  5.  a.  Borste  aus  den  vordersten  Bündeln  der  Erwachsenen  genommen  und  ttbn- 
lieh  am  Mittelleibe  vorkommend.  800  Mal  vergrössert.  6.  Doppelborste  der 
jungen  Thiere.  600  Mal  vergrössert. 

Fig.  6.  Samenelemente,  a.  in  sternförmigen  Zellhaufen,  6.  nach  Entleerung  der  Fä- 
den. 640  Mal  vergrössert.  c.  Ein  einzelner  Samenfaden.  4000  Mal  vergrössert. 

Tafel  XXXIX. 

Fig.  4  u.  3.  Die  Theilung  der  Embryonalanlage  in  Lappen.  800  Mal  vergrössert. 

Fig.  8.  Embryo  im  Ei  am  Anfang  des  zweiten  Stadiums.  240  Mal  vergrössert. 

Fig.  4  u.  5.  Der  Embryo  im  zweiten  Stadium  weiter  fortgeschritten ,  von  oben  und 
von  der  Seite  gesehen.  200  Mal  vergrössert. 

Flg.  6.  Der  Embryo  im  dritten  Stadium.  200  Mal  vergrössert,  ohne  die  gelben  Flecke. 

Fig.  7.  Ein  sehr  junges  freies  Tbier  in  seiner  Schale,  und 

Fig.  8  u.  9  andere  ähnliche  aus  der  Schale  genommen,  das  letztere  noch  mit  den  em- 
bryonalen rundlichen  Körpern,  alle  drei  mit  Deckeln  und  sflmmtlich  200  Mai 
vergrössert. 

Tafel  XL. 

Fig.  4.  Rataria  (cordata).  50  Mal  vergrifssert. 

Fig.  1.  Eine  Gruppe  peripherischer  Knospen  in  der  Rinne  zwischen  dem  Central- 
polypen  und  dem  Randsaum  des  Schirmes  hervorgebrochen,  a.  Zagespitxte 
Knospe,  zukünftiger  kleiner  Polyp?  6.  Kolbig  angeschwollene,  c.  rundliche 
blaue,  unentwickelte,  d  rundliche  gelbe  (Geschlechts-)  Knospe.  400  Mtl 
vergrössert. 

Fig.  8.  Ein  Stück  des  Raadsaums.  800  Mal  vergrössert. 
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Fig.  4.  Das  Nelz  elastischer  Fasern,  die  GeOisscanBle,  die  BusIcelbilDder.  die  Spider- 
mis,  zusammen  die  Haut  des  Kammes  bildend.  S50  tfal  vergrössert. 

Fig.  5.  Das  mascbige  Canalnetz  der  Wandungen  der  Luftblase,  stark  vergrössert. 

Fig.  6.  Bin  Stück  des  Kammes  und  der  Luftblase,  um  die  chitinogene  Haut  und  die 
Verbindung  der  Hobirttume  in  der  Intercellularsubstanz  zu  zeigen.  540  Mal 
vergrössert. 

Fig.  7.  Die 'Epidermis  von  der  FIttcbe  gesehen.  540  Mal  vergrössert. 

Fig.  8.  Ein  Stück  der  Haut  540  Mal  vergrössert.  a.  Die  mit  Molekülen  gefüllten  Hohl- 
räume der  Fasern,  b.  die  Zellen  (Kerue?)  in  der  Haut.  540  Mal  vergrössert. 

Fig.  9.  Die  Entwickelung  der  Nesselfäden,  a.  Frühere  Stufe,  d.  Reifer  Nesselfaden  in 
der  Mtttterzelle.    c.  Der  entleerte  Faden,    d.  Die  zurückbleibende  leere  Zell- 
hülle. 540  mal  vergrössert. 
Flg.  4  0.  Die'Substanz  der  Leber,  stark  vergrössert. 

Tafel  XLL 

Flg.  4.  Die  in  acht  Kammern  getheilte  Luftblase  eines  grossen  Thieres  mit  Anfang 
weltrer  Theilung,  tbeilweise  mit  Luft  gefüllt.  70  Mal  vergrössert. 

Fig.  S.  Das  VerhSltniss  des  Kammes  oder  Segels  und  des  Schirms  zur  Luftblase.  SOO 
Mal  vergrössert.  aa.  Kammerwände.  6.  Die  chitinogene  Matrix. 

Fig.  9 — 5.  Junge  Ratarien  in  verschiedenen  Stelluni^en.  50  Mal  vergrössert. 

Fig.  6 — 8.  Das  Schema  der  allmählichen  Entwickelung  der  Rataria,  mit  fortschrei- 
tender Kammervermehrung  und  Schwund  der  kammartigen  Erhebung  der 
Weichtheile,  sammt  Entwickelung  der  ungeschlechtlich  erzeugten  Brut  an 
der  Wurzel  des  centralen  Polypen  oder  Magensacks. 


üeber  Myoryktes  Wenmanid, 

einen  neuen  Parasiten  des  Froschmuskels. 

Von 
Dr.  C.  J.  Efeerib. 


Mit  Tafel  XXXVII. 

Im  März  dieses  Jahres  fand  Hr.  Kölliker  bei  Gelegenheit  seiner  Un- 
tersuchungen über  Nervenenden  in  dem  Hautmuskel  der  Brust  einer 
Bana  temporaria  mehrere  Nematoden.  Da  er  wusste,  dass  ich  mich  fOr 
dergleichen  Parasiten  interessire,  theilte  er  mir  seinen  Fund  mit  und 
übergab  mir  das  Präparat  zur  weiteren  Beobachtung. 

Mit  freiem  Auge  h'ess  sich  in  dem  durch  Einwirkung  verdünnter  Ac. 
etwas  durchsichtig  gewordenen  Muskel  nichts  besonderes  wahrnehmen, 
mit  einer  etwa  GOfachen  Vergrösserung  erkannte  ich  aber  nach  einigem 
Suchen  drei  kleine  Nematoden.  Eine  stärkere  Vergrösserung  überzeugte 
mich,  dass  zwei  davon  theils  gestreckt,. theils  gewunden  im  Innern  der 
Primitivfasern  lagen  und  nur  einer  frei  im  Perimysium.  Erstere  wurden 
selbst  wieder  von  einem  äusserst  zarten  bald  geraden,  bald  gewundenen, 
verschieden  langen  cylindrischen  Schlauch  umschlossen.  Seine  Wände 
lagen  ganz  dicht  den  auseinandergedrängten  Fibrillen  an,  stellenweise 
waren  sie  zusammengefallen,  so  stark  mitunter,  dass  es  schien,  als 
liefe  der  Schlauch  in  ein  spitzes  Ende  aus^  bis  man  durch  verschiedene 
Einstellung  und  aufmerksame  Betrachtung  die  höher  oder  tiefer  gelegene 
feine  Fortsetzung  desselben  erkannte,  die  allmählich  wieder  die  gewöhn- 
liche Breite  erlangte  und  endlich  durch  eine  scharfe,  runde,  wie  mit 
einem  Locheisen  gehauene  Oeffnung  im  Sarcolemnia  mündete. 

Dieser  Oeffnung  beg^nete  ich  noch  mehrmals  in  Fasern  desselben 
Muskels,  die  keine  Parasiten  enthielten.  Auf  einer  Strecke  von  etwa  <S 
mm/  Länge  hatte  von  drei  neben  einander  liegenden  Fasern  die  eine  vier 
solcher  (Tafel  XXXVII.  Fig.  1 .) ,  theils.in  einer  der  Längsachse  paralleko 
Linie,  theils  zerstreut  gelegene  Qeffnungen.  In  der  ersten  sah  man  deut- 
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(ich  den  von  einerOeffnung  BOsgcheBden  Schlauch  durch  die  «nftchsle  Oeff- 
nung  tnOnden.  An  -der  dritten  OefiuuDg  konnte  ich  keinen  Schlauch 
wahrnehmen ;  die  vierte  dagegen  war  wieder  mit  einen  solchen,  der  steh 
gegen  das  Ende  «tark  verschmälerte ,  in  Verbindung.  Von  den  beiden 
andern  Fasern  hatle  jede  eine  Oetfnong ,  aber  nur  «me  zeigte  deutlich 
einen  von  ihr  ausgehenden,  spitz  endigenden  Schlauch,  der  allmfihlich 
vertief;  die  driUe  Faser  enthidt  einen  ParasiteFB. 

Es  fanden  sich  auch  Nematoden  in  einem  cylmdrtschen,  allseitig  ge- 
schlossenen Schlauch ,  der  nur  etwas  kraftigere  Wandungen  hatte,  wie 
die  vorigen  SchUnche  (Taf.  XXXVII.  Fig.  c).  Dieser  scheint  mir  aber 
nichts  anderes  gewesen  zu  sein,  wie  die  abgestossene  ^iussere  Haut,  von 
der  sich  das  Thier  noch  nicht  'vollkommen  befreit  ha^te  und  die  vielleicht 
in  Folge  einer  flüssigen  Absonderung  der  KorperoberllUche  an  den  bei- 
den Emien  stärker  ausgedehnt  worden  war,  wodurch  sie  leicht  Air  eine 
lange,  cylindrisehe,  den  Körper  eng  unyschiiessefide  und  nur  an  dessen 
beiden  finden  mehr  abstehende  Gysi«  aufgefasst  werden  konnte. 

Dieser  fiefund  hat  «ich  später  bei  Unlersvchung  frischer  Objecto  wie- 
derholt, lob  sah  dann  auch  die  Parasiten  zimchen  den  Muskelfibriilen 
m  theils  gerader,  theils  schräger  Richtung  sich  fortbewegen  und  immer 
umgeben  von  jenem  »»erst  erwähnten  zarten  Schlauch ,  der  mir  seiner 
Bescbafifenhett  nach  aus  einer  zähflüssigen  oder  schleimigen  Substanz 
zu  bestehen  schien. 

Die  beiden  Geschlechter  der  im  März  beobachteten  Parasiten  waren 
in  äusserer  Form  und  GrBsse  einander  ganz  gleich.  Ihre  Länge  betrug 
von  0,162—6,246  mm. ,  ihre  fireRe  0^0435—0^0162  mm.  Der  K#rper 
war  cylindrisch ,  gerade ,  und  ging  an  beiden  Enden  nach  einer  knrzen 
Verschmälerung  in  eine  knopfförmige ,  abgerundete  Anschwellung  aus, 
die  kleiner  und  schwächer  von  der  Umgebung  abgesetzt  am  Vorderende, 
grösser  dagegen  und  markirter  am  Hioterende  war. 

Im  Munde  fand  sich  ein  kurzes ,  horniges ,  nach  v«orn  in  ein  feines 
Knöpfchen  geendigtes  Stäbdhen,  weMies  woM  zunächst  bei  der  Wande- 
rung als  Bobrweriizeug  dienen  mochte  (Taf.  XXXVIl.  Fig.  2.  u.  8.  c.)-  Eine 
sehr  feine  Querlinie  in  der  Haut,  dioht  hinter  der  MundOffnung  war 
vielleicht  der  Ausdruck  einer  feinen  rin^rmigen  Leiste,  oder  einer  grös- 
seren Zahl  sdbr  feiner  rmgfömig  angeordneter  Uöckerehen  oder  Zähnchen 
(Taf.  XXXVn.  Fig.  2.  u.  3.  d.) ,  doch  liess  eich  hei  einer  etwa  500fachen 
Vergrössemng  nichts  von  «cner  solchen  Stroolur  mit  Sicherheit  erkennen. 
Ich  kam  aber  auf  diese  Vermuthuag,  weil  ueisiens  der  Durchmesser  der 
Löcher  im  Sarcolemma  ziemlich  genau  dem  des  Thieres  «gerade  in  der  Ge- 
gend jener  feioea  Linie  entsprach.  * 

flaut  glatt,  ODter  derselben  eine  schmale  Längsmuskelsohichte.  Mit- 
tellinien fehlten. 

Der  Oesoffhagus  (Taf.  XXXVIL  Fig.  2.  n.  i.e.)  cylindrisch,  miteineifi 
inneren  aus  einer  festeren  stmctnrlosen  Membran  gd»ildelen  Ganal.  Darm 
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ein  einfacher  mit  Plattenepitbel  ausgekleideter  Cylinder.  Kurzes,  enges 
Rectum  ohne  Epithel.  Anus  (Taf.  XXXVII.  Pig.  8.  u.  3.  g.]  kurz  vor  der 
knopfförmigen  Schwanzanschwellung. 

Die  weibliche  Geschlechtsrohre  doppelt,  Vaginalöffnung  wenig  pro- 
minirend,  im  Anfang  des  hinteren  KOrpervierteis  gelegen  (Taf.  XXXVII. 
Fig.  2.  i.). 

Hoden  (Fig.  2.  A.)  ein  kurzer,  cylindrischer  Schlauch,  der  mit  dem 
Darm  mündet.   2  kleine  paarige  Spicula  (Taf.  XXXVII.  Fig.  3. 9.). 

Die  Anlagen  der  Geschlechtsstoffe  waren  kleine  Kerne.  Bei  dem 
Weibchen  umgaben  sich  diese  mit  UmhUllungsmasse  und  wurden  zu  klei- 
nen polygonalen  Eizellen.  Bei  dem  Männchen  konnte  keine  weitere  Ent- 
Wickelung  der  Zoosperm ien  beobachtet  werden.  Von  Nerven  und  Ganglien 
liess  sich  nichts  bestimmtes  erkennen. 

In  dem  ersten  Falle  habe  ich  ausser  dem  Brustmuskel  noch  in  ver- 
schiedenen anderen  quergestreiften  Muskeln,  in  der  Zunge  und  im  Her- 
zen, wenn  auch  spärlich,  die  Parasiten  gefunden,  auch  in  der  Serosa  der 
Leber  und  in  der  Submucosa  der  Zunge  sah  ich  einen.  Im  Dann  und 
anderen  Organen,  auch  auf  der  Serosa  der  Bauchhöhle  suchte  ich  erfolg- 
los. Der  Jugendzustand  der  Parasiten,  das  (iftere  Vorkommen  freier  In- 
dividuen im  Bindegewebe  machte  es  unzweifelhaft,  dass  dieselben  noch 
vor  kurzer  Zeit  eingewandert  waren.  Ich  suchte  darum  durch  weitere 
Beobachtungen  die  ferneren  Schicksale  der  Gäste  zu  ermitteln« 

Im  Ganzen  wurden  noch  90  Exemplare  von  Bana  temporaria  unter- 
sucht und  davon  43  mit  Erfolg.  Im  FrUhjahr  (März)  begegnete  ich  den 
Parasiten  fast  immer  bei  dem  s^hsten  Frosche  in  einer  Zahl  von  2—3 
im  Brustmuskel ;  im  Juni  traf  ich  sie  unter  31  Fröschen  nur  dreimal  in  3 
verschiedenen  Thieren  und  immer  nur  in  einem  Exemplar  —  sie  waren 
also  um  diese  Zeit  seltener  geworden,  besonders  die  Männchen,  die  ick 
vom  April  an  nie  mehr  beobachtet  habe. 

Ich  hatte  hierzu  vorzugsweise  den  Best  der  WinterfrOscbe  benutit, 
bei  denen  auch  zuerst  die  Parasiten  gefunden  worden  waren.  Von 
frischen  Thieren  habe  ich  nur  wenige  und  mit  negativem  Erfolg  unter- 
sucht.   Sie  sind  unter  jenen  90  nicht  inbegriffen. 

Ich  benutzte  später  stets  den  Hautmuskel  der  Brust,  weiljch  mich 
Überzeugt  hatte,  dass  man  die  kleinen^^und  zarten  Parasiten  bei  einem 
nicht  sehr  durchsichtigen  Präparate  leicht  Übersieht.  Von  den  übrigen 
Muskeln  lassen  sich  aber  nicht  so  leicht  gleichmässige  Schnitte  ohne  Ver- 
schiebung der  Faser  gewinnen.  Ist  es  doch  selbst  im  Hauimaskel  oft 
schwer  die  Nematoden  zu  6nden. 

Es  stellte  sich  zunächst  heraus ,  dass  die  eingedrungenen  Parasiten 
mit  vorschreitender  Jahreszeit  an  Grösse  zunehmen  und  geschlecblsreif 
werden.  Während  dieselben  im  März  0,162  mm.  lang  und  0,0462  breit 
waren ,  hatten  sie  im  Juni  0,594  mm.  Länge  und  0,04€9  mm.  Breite. 
Mit  Ausnahme  der  Geschlechtsorgane  war  um  diese  Z^t  an  keinem  Tbeile 
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eine  besoDdere  Teräoderang  zu  beobachten.  Erstere  eothielten  neben 
jungen  Keimen  siatl  der  kleinen  Eier  jeUt  4—2  grössere  von  0,06  Lange 
und  0,0108  Breite  und  länglichrunder  Gestalt,  und  bestanden  aus  einer 
äusseren  zarten  Hülle  und  einem,  mehrere  grössere Oeltropfen  enthalten- 
den ,  und  wie  es  schien ,  von  einer  sehr  zarten  Dotterhaut  umgebenen 
Dotter  (Taf.XXXVII.  Fig.l.cf.)*  Einigemale  fand  ich  diese  Bier,  wenn  auch 
spärlich,  in  den  Muskelprimitivfasern.  Männchen  habe  ich  um  diese  Zeit 
nie  beobachtet,  auch  konnte  ich  keine  Zoospermien  in  den  Weibchen 
wahrnehmen.  Dies,  sowie  das  Vorkommen  grösserer  Oeltropfen  im  Dot- 
ter sprach  dafUr,  dass  die  Eier  unbefruchtet  waren.  Darum,  und  wegen 
der  geringen  Zahl  von  Eiern  (ich  fand  etwa  4),  habe  ich  es  unterlassen, 
besondere  Fütterungsversuche  anzustellen. 

Von  meinen  ersten  im  März  gemacWn  Beobachtungen  setzte  ich  als- 
bald Hrn.  Leuckart  in  Kennlniss,  der  mir  alsbald  mittbeilte,  dass  bereits 
im  Jahre  1864  Hr.  Weismcmn  aus  Frankfurt  im  Rectus  femoris  der  Rana 
temporaria  einen  Nematoden  beobachtet,  auf  welchen  meine  Beschreibung 
vollkommen  passe.  Zur  weiteren  Benutzung  hatte  Hr.  Leuckart  auch  die 
von  Hrn.  Wetsmann  angefertigte  Originalzeichnung  beigefügt,  in  der  ich 
meinen  Nematoden  wieder  erkannte.  Letzterer  ist  aus  der  Muskelfaser 
fsolirt,  welche  einen  cylindrischen,  gekrümmten,  geschlossenen  Schlauch 
enthalt,  der  etwas  kürzer  als  das  freie  Thier,  dagegen  etwas  breiter  als 
dessen  Körperdurchmesser  ist.  Er  liegt  dicht  unter  dem  Sarcolemma 
und  mündet  durch  eine,  in  seiner  Mitte  befindliche  rundliche  Oeffnung 
nach  aussen.  Daneben  liegen  zwei  länglichrunde  Eier,  ungefähr  von  der- 
selben Grösse,  wie  die  von  mir  beobachteten,  lieber  den  Zustand  des 
querstreiOgen  Muskelinhalts  ist  nichts  besonderes  angegeben. 

Der  Parasit,  ein  Weibchen,  zeigt  die  von  mir  geschilderten  Verhält- 
nisse im  Allgemeinen  ziemlich  deutlich,  nur  vermisse  ich  das  hornige 
Stäbchen  in  der  Mundhöhle  und  einige  Details  über  die  Grenzen  der 
weiblichen  Geschlechtsröhre.  Letztere  enthalt  noch  2  kleinere  langlich;- 
runde  Eier. 

Die  Länge  des  Parasiten  betrug  0,6497,  die  Breite  0,02003  mm. 
Diese  Grössendifferenzen  zwischen  den  von  Weismann  und  mir  beobach- 
teten Nematoden  haben  jedoch  nur  wenig  zu  bedeuten ,  denn  auch  die 
später  untersuchten  Parasiten  differirten  oft.  Die  von  Weismann  beob- 
achteten Eier  unterscheiden  sich  von  denen,  welche  ich  gesehen,  durch 
ihren  gleichmässigen ,  keine  grösseren  Fetttröpfchen  einschliessenden 
Dotter.  Wie  ich,  hat  auch  Weismann  das  geschlechtsreife  Thier  im  Juni 
getroffen. 

Nach  dem  Gesagten  ist  der  neue  Parasit  in  seinem  Bau  wie  in  der 
Lebensweise  verschieden  von  Trichina  spiralis.  Mit  den  durch  Bowmofij 
(Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  Part  L  4840.  S.  480)  in 
der  Primitivfaser  eines  Aalmuskels  zahlreich  gefundenen  freien  Nematoden 
bietet  er,  wie  man  wenigstens  aus  Bowrrian's  Zeichnung  entnehmen  kann, 
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in  der  ttusseren  Körpergestalt  keine  UebereinstimniQng.  Ueber  den  fei- 
neren Bau  sind  keine  Details  angegeben.  Verwandt  sind  beide  jedoch  in- 
sofern, als  sie  im  Muskel  geschlechtsreif  werden. 

Die  Muskeln  selbst  scheinen  von  ihren  Gästen  verhaltDissmässig 
wenig  zu  leiden ,  wenigstens  fand  ich  nie  eine  besondere  augenfällige 
Veränderung  der  quergestreiften  Substanz.  Die  Parasiten  dringen  aa( 
ihren  Wanderungen  zwischen  den  Fibrillen  vor,  wodurch  allerdings 
der  Zusammenhang  der  letzteren  fttr  eine  kurze  Zeit  aufgehoben  wird, 
aber  keine  eigentliche  Zerstörung  derselben  statt6ndet.  Auch  dient  die 
Muskelsubstanz  nicht  als  Nahrung,  sondern  zunächst  ihre  parenchymatöse 
Flüssigkeit. 

Ist  e|ine  Primitivfaser  von  Ihren  Gasten  verlassen  worden,  so  ist  es 
sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  vollständige  Restitutio  in  intc^m 
wieder  eintritt,  vielleicht  ebenso  leicht,  wie  Muskeln,  deren  Fibrillen 
durch  eine  reichlichere  Anhäufung  interstitieller  Körner  fttr  einige  Zeil 
in  ihrer  Berührung  gelockert  wurden,  später  wieder  zum  Normalen i\^ 
rttckkehren.  Denn,  wie  ich  oben  erwähnte,  schliessen  sich  oft  die  von  den 
Parasiten  gemachten  Canäle  sogleich,  und  der  Muskelinhalt  tritt  alsbald 
wieder  in  die  Stelle,  von  der  er  eben  noch  durch  jene  Gäste  verdränji 
wurde. 

Es  beweisen  dies  auch  die  zahlreichen,  sonst  intacten  Primitivfasero 
mit  durchlöchertepi  Sarcolemma.  Ob  sich  letztere  Substanzverluste  wi^ 
der  vollständig  decken  und  wie  dies  geschieht,  darüber  fehlt  mir  jede 
Beobachtung. 

Die  zuletzt  geschilderten  Zustände  der  in6cirten  Muskeln  sind  von 
denen  bei  Trichinen-  und  Gordiuseinwanderung  beobachteten  so  ver- 
schieden, dass  ich  auf  dieselben  insbesondere  wegen  einer  gewissen  äus- 
seren Verwandtschaft,  die  unser  Parasit  mit  jenen  hat,  wohl  etwas  n^ber 
eingehen  muss. 

Bei  frischer  Trichineneinwanderung  zeigen  die  inficirten  Huskel- 
bUndel  meist  noch  ihre  frühere  Structur ;  nur  selten  ist  dieselbe  alterirt 
und  dann  nur  um  den  eingedrungenen  Parasiten  eine  feinkörnige  Sub- 
stanz vorhanden,  während  in  einiger  Entfernung  davon  wieder  die 
normalen  Verhältnisse  bestehen.  Später  dagegen  zerHlllt  der  Muskel  io 
ganzer  Ausdehnung  in  eine  feinkörnige  Masse. 

Auch  bei  Gordius  zeigt  sich  Aehnliches.  In  beiden  Fällen  folgt  die 
Degeneration  der  Muskelfaser  nicht  sogleich  der  Einwanderung  auf  dein 
Fusse  nach ,  sie  bildet  sich  vielmehr  erst  später  aus.  Dass  bei  unseren 
wandernden  Nematoden  nie  eine  solche  getroffen  wurde,  kann  wohl  nici^' 
befremden ;  die  Schädlichkeiten,  welche  dieselben  auf  den  Muskel  Ubteo. 
waren  ja  nur  vorttbergehend ;  ganz  anders  bei  den  Trichinen,  y>^^^^ 
sobald  sie  ihre  Wohnstälte  —  eine  Muskelfaser  —  erreicht  haben ,  <)*^ 
selbe  auch  in  aller  Ruhe  einnehmen.     Hier  handelt  es  sich  nicht  mebr 
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um  eine  momentane  sondern  um  eine  dauernde  Störung,  die  selbstver-* 
ständlich  weitere  Veränderungen  des  Muskels  nach  sich  ziehen  rauss. 

Die  genaue  Stellung  des  geschilderten  Parasiten  unter  den  übrigen 
Nematoden  zu  bestimmen,  bin  ich  zu  wenig  Helmintholog  vom  Fach  und 
überlasse  ich  darum  Systematikern ,  die  in  diesem  Gebiete  heimischer 
sind.  Doch  halte  ich  es  für  passend,  demselben  wenigstens  einen  Namen 
zu  geben  und  nenne  ihn  wegen  seiner  Eigenthümlichkeit,  in  die  Muskeln 
sich  ein-  und  darin  vorwärts  zu  bohren  ,  sowie  nach  seinem  ersten  Be- 
obachter MyoryktesWeismanni  {fivovy  oQvaaWf  bohren). 

Nachdem  ich  mich  von  der  geringen  Häufigkeit  dieses  Parasiten 
überzeugt  hatte,  hielt  ich  es  für  zweckmässig,  durch  Mittheilung  meiner 
bisherigen  Beobachtungen  auf  denselben  aufmerksam  zu  machen.  Mögen 
weitere  Untersuchungen,  vielleicht  an  verschiedenen  Orten  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  angestellt,  seine  weiteren  Lebensverhältnisse  baldigst 
aufklären. 


ErUining  der  Abbildungen. 

Fig.  4.  Drei  Maskelprimitivfaserii  mit  durch lOcbertem  Sarcolemma  and  einem  Pa« 
rasiten. 

aa  Zwei  ao  den  Enden  eines  Schlaucbes  gelegene  Löcher  in  dem  Sarco- 
lemma ; 

a^a*  Locher,  ohne  damit  verbandene  Schlttnche; 

tt^a*  solche,    mit  verschrnMlerlen    und   scheinbar  blinden   Enden  der 
Schl&ucbe ; 

6  zusammengerollter  Parasit ;  c  abgestossene  Süssere  Haut  desselben ;  d  im 
Inneren  einer  Faser  gelegenes  El  mit  grösseren  Fetltropfen.  YergrösserungSTO. 
In  Fig.  2  n.  8  haben  die  Buchstaben  a,  b,  c,  d,  e,  f  dieselbe  Bedeutung.    Vergrös- 
seroDg  SOOfach. 

a  Vorder-;  6  Schwanzende ;  c  borniges,  nach  vorn  mit  einem  feinen  run- 
den Knöpfchen  versehenes  horniges  Slfibchen  in  der  Mundhöhle ;  d  feine  Quer- 
linie in  der  Haut,  vielleicht  der  Ausdrucl^  einer  feinen  Leiste  oder  kleiner 
Zttbochen  oder  Höckerchen;  «Oesophagus;  /'Darm. 
Fig.  S.  Weibchen ;  g  Anus;  h  Ovarium,  den  Darm  nach  unten  theilweise  verdeckend; 

i  Vaginalöffnung. 
Fig.  8.  Aianncben.   Bei  g  die  gemeinsame  Oeffnung  für  Darm  und  Gesohlecbtsorgaoe 
2  Spicula;  h  einfacher,  cylindrischer  Hoden. 


Nene  Beobachtungen  Aber  die  Stnictnr  nnd  Entwickeinng  der 
Siphonophoren. 


Von 
Prof.  Dr.  C.  Ciaos  in  Wttrzburg. 


Hierzu  Taf.  XL  VI— XL  VIII. 

Die  contraclilen,  schwimmenden  Stöcke  polypoider  und  medusoider 
Coelenteraten,  welche  als  Siphonophoren,  Röhrenquallen  oder  Schwimm- 
polypen bekannt  sind  und  von  Leuckart  zu  einer  selbstständigen  Ord- 
nung den  Hydroiden  und  Äcalephen  gegenüber  erhoben  wurden,  sind  in 
neuerer  Zeit  so  vielfach  zum  Gegenstand  genauer  und  sorgfältiger  Unter- 
suchungen gemacht  worden,  dass  man  fast  das  Thema  für  erschöpft 
halten  sollte.  Allerdings  fehlt  auf  diesem  Gebiete  die  Aussicht  zu  grös- 
sern Entdeckungen ,  indess  sind  unsere  Kenntnisse  doch  keineswegs  so 
vollständig  abgeschlossen,  dass  wir  nicht  nach  einzelnen  Richtungen 
hin,  z.  R.  der  Struclur  und  der  Entwickelung ,  noch  neue  und  wesent- 
liche Bereicherungen  zu  erwarten  hätten. 

Leider  kann  ich  nicht  sagen ,  dass  mir  ein  reiches  Beobachtungs- 
material während  der  Monate  October,  November  und  December  (I86I1 
in  Messina  zu  Gebote  stand.  So  sehr  auch  die  Meerenge  von  Faro  und 
der  Hafen  von  Messina  von  fast  allen  Zoologen  wegen  ihres  Reichtbums 
an  Schwimmpolypen  gepriesen  worden  sind,  fand  ich  zu  jener  Zeit 
doch  nur  Steph^nomien  und  Diphyiden  in  grösserer  Menge,  während 
andere  Siphonophoren^  wie  Vogtia,  Praya,  Agalma,  Apolemia,  selten  und 
vereinzelt  auftraten,  die  schönsten  Formen  aber,  wie  Physophora  und 
die  zur  Untersuchung  so  sehr  ersehnten  Bhiz'ophysa  und  Athorybia 
vollständig  vermisst  wurden.  Indess  darf  man  nicht  vergessen,  dass  das 
Erscheinen  dieser  zarten  Seethiere  an  der  Oberfläche  des  Meeres  ein 
periodisches  ist,  geknüpft  nicht  nur  an  die  vollständige  Ruhe  des  Meeres 
und  der  Atmosphäre,  sondern  noch  an  Bedingungen  unbekannter  Natur, 
deren  Grund  wir  in  der  Tiefe  des  Meeres  zu  suchen  haben,  sodass  seihst 
bei  spiegelglatter  See,  beim  Mangel  auch  des  leisesten  Luftzages  die 
Oberfläche  todt  und  verlassen  bleibt.    Zu  jener  Zeit  waren  eben  m'ebt 
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nur  die  Siphonophoren ,  sondern  alle  grössern  glashellen  Meeresthiere 
wie  ausgestorben,  man  wird  es  mir  kaum  glauben  wollen,  dass  ich 
weder  einen  grossem  Heleropoden,  noch  eine  der  schönen  grossen 
Salpenarien,  die  mir  von  Nizza  her  und  aus  den  einheimischen 
Sammlungen  wohlbekannt  waren,  trotz  täglicher  oft  mehrstündiger  Aus- 
fahrten antreffen  konnte. 

1.  Apolemia  nvaria  Les. 

Stepbanomla  uvarit  Lesueur,  (Journal  phys.  1 84  S.) 
Apolemia  uvaria  BiducholtM,  (System  der  Acalephen.  4  819.) 
Pbysophora  alopbylla  Costa.  (Fauna  del  Regno  di  Napoli.  4885.) 
Apolemia  uvaria  KölUker.  (Die  Schwimmpolypen  von  Messioa.  4  858.) 
Apolemia  n va ria  leucAsarr  (Zoologlscbe  Untersuchungen.  4.  Heft.  4  858.) 
Apolemia  uvaria  Gegenbaur.  (Beitrage  zur  näbern  Kenotniss  der  SIpbonopboren. 

4854.) 
Apolemia  uvaria  Lnuikari.  (Zur  ntfbem  Kenotniss  der  Sipbonophoren  von  Nizza. 

4854.)  • 

Agalma  punctata  Vogt.  (Recberches  sur  les  animaax  införieares  de  la  BI6diter- 

ranöe  I.  mem.  4854.) 

Gattungscharaktere:  Physophoride  mit  sehr  langer  Leibesachse, 
Kweizeiliger  Schwimmsflule  und  Tastern  zwischen  den  grossen  Schwimm- 
stUcken.  Unterhalb  der  Schwimmsäule  bilden  die  Anhänge  gleichartige^ 
federbuschähnlicbe  Individuengruppen,  welche  in  weilen  Zwischenräu- 
men unmilielbar  der  Leibesachse  aufsitzen.  Die  Taster  sind  dick  und 
keulenförmig  gekrUmmt,  die  Geschlechtsknospen  wie  bei  den  Diphyiden 
diöcisch  verlheiit.  Die  Individuengruppen  lösen  sich  einzeln,  ahnlich  den 
Eudo:(ien,  oder  in  grösserer  Anzahl  als  Bruchstücke  des  Stammes  vom 
Stocke  los  und  können  einige  Zeit  selbstsländig  existiren. 

Nur  wenige  Beobachter  haben  bisher  unversehrte  Apolemienstöcke 
angetroffen,  noch  Niemand  aber  scheint  dieselben  im  ausgebildeten^  mit 
Geschlechtsknospen  ^)  versehenen  Zustande  näher  untersucht  zu  haben. 
Lesneur,  der  erste  Beobachter,  gab  eine  und  wie  es  scheint  gute  Abbil- 
dung des  ganzen  Stockes.  Eschscholtz  fand  auf  der  Fahrt  von  den  Azoren 
nach  der  englischen  KUste  nur  Bruchstücke  des  Stammes,  KölUker  dage- 
gen in  Messina  nur  die  abgerissene  SchwimmsHuIe,  während  Vogt  und 
Leuckart  in  Nizza  jeder  nur  ein  einziges  unversehrtes  Exemplar  erhielten, 
an  dem  sie  keine  Geschlechtsorgane  wahrnehmen  konnten.  Endlich  be- 
obachtete Gegenbaur  in  Ulfessina  zwar  mehrere  ziemlich  vollständige 
Colonien,  aber  alle  ohne  Spuren  von  Geschlechtsorganen.  Nur  Leuckart^) 

4)  Kefentem  und  Ehlers  scheinen  die  Apolemia  bei  Neapel  und  Messina  in  Slöclcen 
von  5—7  Fusii  Grösse  tiemiicb  btfofig  beobachtet ,  aber  oicbt  nüber,  namentlich  auf 
die  Gescblechtsverhalloisse,  unlersucbl  zu  beben. 

5)  Die  wabrstcbeinlich  Lesueur  enUehnte  BemerJLung  KöUiker^s,  »die  Eierstöcke 
scheinen  Iraubig  zu  sein,  die  Hoden  einfacb  blasig«,  lassen  mich  die  Vermulhung 
schöpfen,  dass  Lesueur,  dessen  Arbeit  mir  leider  nicht  zugängig  ist,  die  Geschlechts- 
orgaoe  beobachtet  bat. 
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wies  an  einigen  isolifl  auigefischien  Bruebfilücken  weU  ausgelaldele 
weibliche  Geschlechtsknospen  nach  und  schloss  daraua,  dass  die  Ge- 
schlechts verbUilDisse  bei  Apolemia  im  WesenlHcben  dieselben  sind,  als 
bei  den  Übrigen  Physophoriden.  Wir  werden  uns  später  davon  Über- 
zeugen, dass  diese  Bebauptung  nicht  gerechtfertigt  ist,  dass  sich  vielmehr 
die  Apolemia  uvaria  allen  bekannten  Physophoriden  gegenüber  als  diö- 
cisch  den  Diphyiden  anschliesst,  mit  denen  sie  auch  in  der  Verthei- 
lung  der  Individuengruppen  atn  Stamme,  ferner  in  der  Trennung  von 
Bruchstücken  des  Stammes  zur  selbstständigen  Locomotion  und  Ernäh- 
rung Übereinstimmt. 

Unsere  Apotemia  gebOrt  unstreitig  zu  den  grOssteo  bisher  liekannteo 
Physophoriden  und  erreicht  im  geschlechtsreifen  Zustande  bei  Streckung 
der  engen  recbtsgewundenen  Spirale  des  Slammes  mindestens  eine 
Länge  von  7 — 8  Fuss.  Von  diesem  Umfange  wenigstens  schäize  ich  die 
drei  Apoleraien,  welche  ich  in  zwei  weibUdfeen  und  einen»  mäonUeiien 
Exemplare  dicht  vor  dem  Hafen  von  Messina  kurz  nacheinander  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatte.  Uebertrifilt  die  Apolemia  an  Umfang  und 
Grösse  alle  ihre  verwandten  Physophoriden ,  so  steht  sie  hinter  ihnen  ao 
Schönheit  und  Pracht  der  Färbung  bedeutend  zurUck,  da  durch  die  blasse 
gelbliche  Grundfarbe  des  Stammes  und  der  Anhänge  weder  die  rolhen 
Pigmente  der  Leberzellen ,  noch  die  rothbraunen  Tentakeln  weseotlicb 
hervortreten.  Die  intensiven  Pigmente  der  Nesselknöpfe ,  welchen  die 
Siphonophoren  vorzugsweise  ihre  specifische  Färbung  verdanken,  fal- 
len hier  im  Zusammenhang  mit  der  einfachen  Form  der  FangfödeD 
aus,  an  denen  secundäre  Seitenfäd.en  mit  Nesselknöpfen  vollständig  feb- 
len.  Wenn  C.  Vogt  jedem  IndividnenbUschel  einen  besonders  langen 
Fangfaden  zuschreibt  und  diesen  mit  zahlreichen  rothen  NesselknOpfen 
ausstattet,  so  giebc  er  offenbar  einen  Zusatz ,  der  zwar  zur  Bebung  und 
Verschönerung  des  Bildes  nützt,  aber  die  Natur  des  Objectes  entSteffi. 
Die  genaueste  Beschreibung  unserer  Siphonophoren  *findet  sich  bei 
Leuckart  und  in  Gegenbaur^s  Abhandlung  j,  aufweiche  ich  beztigirch  der 
gesammten  Gestalt  des  Stockes  und  der  Ver'theilung  der  Individuen  ver- 
weise, nur  das  möchte  ich  an  der  letztern  aussetzen,  dass  die  Schwimm- 
Säule  einerseits  zu  kurz  und  breit,  andererseits  zu  unvollzählig  darge- 
stellt wird.  Dagegen  scheint  mir  'Köllikefs  Abbildung  die  allgemeine 
Form  dieses  Abschnittes  besser  wiederzugeben.  Was  ich  im  Nachfolgen- 
den noch  zum  Gegenstand  näherer  Mittheilungen  zu  machen  mir  erlaube, 
bezieht  sich  vorzugsweise  auf  den  feineren  Bau  des  Stammes  und  dif 
Histologie  der  einzelnen  Anhänge. 

Unter  allen  Theilen  der  Coloilie  zeichnet  sich  der  Stamm,  welcb«r 
ebenso  wie  bei  Physophora ,  Forskalia  etc.  eine  rechtsgewundene  [i® 
Sinne  der  Technik)  Spirale  bildet,  durch  den  hohen  Grad  derContrac- 
tilität  und  dieser  entsprechend  durch  die  reiche  Entwickeliing,  von  Mu^ 
kelfasem  aus.  Indess  ist  es  keine  ganz  leichte  Aufgabey  voa  dftr  Verlki- 
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lang  und  dem  Verlaufe  derselben,  Überhaupt  von  der  genauem  Structur 
des  Stammes  eine  richtige  Vorstellung  zu  erhalten,  und  ich  muss  Einiges 
an  meiner  frühern  Darstellung  von  dem  histologischen  Baue  der  Physo- 
phora  berichtigen.  Wir  unterscheiden  zunächst  eine  oberflächliche  Epi* 
thelialschicht,  deren  Zellen  häufig  glänzende  Körper,  unausgebildete 
Nessdkapsein ,  znr  Entwickeiung  bringen  und  durch  zarte  und  lange 
Ausläufer  zugleich  ein  regelmässiges  Stratum  von  schmalen  Ringfasern 
entstehen  lassen.  Auf  diese  wahrscheinlich  muskulöse  äussere  Paser* 
Schicht  folgt  eine  bei  weitem  umfangreichere  Gewebslage,  welcher  der 
Stamm  vorzugsweise  seine  Contractilität  und  spiralige  Drehung  ver- 
dankt. Dieselbe  besieht  aus  dünnen  langen  Platten,  welche,  ähnlich  wie 
die  Scheidewände  im  Gastrovascularapparate  der  Anthozoen ,  strahlen- 
artig von  der  äussern  Peripherie  nach  dem  Centrum  verlaufen.  Auf  dem 
Längsschnitte,  durch  welchen  die  schmale  Kante  der  Platten  in  ihrer 
gesammten  Länge  sichtbar  wird,  erhält  man  das  Bild  von  longitudinalen 
Bändern,  auf  dem  Querschnitte  des  Stammes  dagegen  kommen  die 
Durchschnilte  der  Platten  senkrecht  zu  ihrer  Längsachse  als  radiäre,  dicht 
gestellte  Bänder  von  derselben  Breite  zur  Anschauung  (Taf.  XLVI,  Fig.  4). 
Auf  dem  letzten  überzeugt  man  sich,  dass  die  Platten  nach  dem  Central- 
canale  zu  in  eine  hyaline  streifige  Substanz  von  ziemlich  ansehnlicher 
Dicke  übergehn,  welche  gleichsam  das  innere  Rohr  des  cylindrischen 
Stammes  bildet;  dieselbe  strahlt  zugleich  durch  peripherische  Ausläufer 
in  die  einzelnen  Platten  hinein ,  welche  zu  beiden  Seiten  ihres  hyalinen 
Achsentheiles  zahlreiche  longitudinale  Fasern  und  Faserzellen  entwickeln. 
Bei  genauerer  und  sorgfältiger  Untersuchung  des  Querschnittes  bieten 
die  strahligen  Durchschnitte  der  Platten  ein  federförmig  gereiftes  Ge- 
fUge,  indem  von  ihrer  hyalinen  Innenlage  nach  beiden  Seiten  Fasern  mit 
zellähnlichen  Verdickungen,  ähnlich  wie  vom  Schafte  der  Feder  die 
seitlichen  Strahlen  sich  erheben.  Diese  Fasern,  welche  in  schiefem  und 
longitudicalem  Verlaufe  fast  die  ganze  Dicke  des  Stammes  durch- 
ziehen ,  sind  die  Muskeln,  das  hyaline  Achsenrohr  und  seine  Ausläufer, 
welche  septumähnlich  zwischen  die  Längsfasern  drängen  und  diesen  die 
Insertion  möglich  machen,  das  Skelet  des  Stammes.  Auf  das  hyaline 
Acbsenrohr  folgt  endlich  eine  Schicht  breiter  Ringfasern  und  die  innere 
epitheliale  Auskleidung  des  Centralcanals. 

Indess  sind  diese  Schichten  nicht  ganz  gleichmässig  radiär  an  der 
Röhre  des  Stammes  vertheilt,  sie  zeigen  vielmehr  symmetrische  Unter- 
brechungen, welche  uns  berechtigen,  neben  dem  Oben  und  Unten  des 
Stammes  eine  vordere  und  hintere  Seite  zu  unterscheiden. 

Ich  habe  schon  früher  bei  Pbysophora  darauf  hingewiesen ,  dnss  die 
Schwimmglocken  derSiphonophoren  alle  an  derselben  Seite  der  Schwimm- 
sänle  knospen  und  dass  es  nur  Drehungen  des  Achsentheiles  sind,  welche 
die  zwei-  oder  vielzeilige  Gruppirung  der  Locomotion  verursacht.  Das- 
selbe gilt  auch  von  den  Individuengruppen  des  Stammes  unterhalb  der 

Zeiuehr.  f.  wifseaseh.  Zoologie.  XII.  Bd.  37 
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Schwimmsaule,  wdche  bei  Apoiemia  auf  kareeii  Aussackangen  ent- 
«pringen,  von  deoeo  man  sieb  an  deoi  entbläUertetf  Starome  Qber- 
«eugt,  dass  sie  in  eine  longitudinale  Linie  hioeinfalien.  Bei  der  Spi- 
-raldrebuhg  bleibt  dieselbe  auf  der  convexen  Seite,  welcbe  wir  deshalb 
als  die  vordere  oder  v&ntrale  bezeichnen  kisnnen.  Untersucbi  man 
diese  Seite  etwas  sorgfältiger  unter  scharfer  LupenvergrOsseruog ,  so 
.'beobachtet  man  an  den  Internodien,  wie  man  nicht  unpassend  die 
4iieckten  xollgrossen  Stücke  des  Stammes  bezeichnen  kann,  welche 
«wischen  den  kootenfdrmtgen  UrsprungsOlchen  der  Individttehgrup* 
pen  b'egeo ,  einen  von  doppelten  Gontouren  umgrenzten ,  hellen  Lüngs- 
^treifen,  welcher  sich  nur  unterbrochen  durch  die  Insertionen  der 
Anhänge  über  die  ganze  Länge  des  Stammes  verfolgen  lässt.  Der 
vordem,  wenn  wir  wollen  ventralen  Linie  gegenüber  verläuft 
ttber  die  coocaveo  Bi^uügen  des  Stammes  eine  weniger  in  die  Aogfo 
springende  hintere  (dorsale)  Lkiie,  welche  sich  auf  einen  ein- 
fachen Einschnitt  der  muskulösen  Platten  reduoirt  (Taf.  XLVI,  Fig.  Ift^ 
Während  die  Natur  der  letztern  als  LängsspaUe  schon  bei  einfacher  Prä- 
paration  deutlich  hervortritt,  wird  die  der  ventralen  Linie  erst  auf  Qoer- 
schnitten  mit  Sicherheit  nachgewiesen;  man  sieht  dann,  d<iss  die  mus- 
kultSsen  Faserplatten  auseinander  weichen  und  einen  ansehnlichen,  weit 
vorspringenden  Fortsatz  der  hyalinen  streifigen  Lage  zwischen  sieb  ein- 
treten lassen  (Taf.  XLVI,  Fig.  2),  weicher  die  breiten  und  hellen  Sirei(eD 
der  Linie  bildet.  Die  beiden  dunkeln  Gontouren  aber,  durch  welche  der 
letztere  umgrenzt  wird ,  sind  der  Ausdruck  vtn  zwei  Fallen  und  Ver- 
dickungen der  Epithelialschicht.  Wahrscheinlich  sind  es  vorzugsweise 
diese  Wucherungen  der  äussern  Lage,  sowie  Theile  des  byelinen  streifi- 
gen Zapfems,  welche  an  den  Knoten  hei  der  Sprossung  von  Anhangs- 
gruppen  verwendet  werden..  Auch  bei  den  tlbrigen  Physophoriden  spros- 
sen alle  Individuen,  an  der  Schwimmsäule  sowohl,  wie  an  dem  etgeot- 
liehen  Stamme  einseitig  an  einer  longitudinelen  Kante,  die  sich  bei 
Physephora  und  Agalma  durch  kraussnartig  gefeltete  Erhebungen 
der  äussern  Wandung  markirt.  Bei  Forsk alle  eind  es  zwei  umfang* 
reiohe  Längskrausen  mit  einer  medianen  Furche ,  die  jedenfalls  Hus^ 
im  Auge  hat,  wenn  er  die  Bemedcang  macht:  vThe  transv^-se  sectionof 
the  filiform  and  tree-like  coenosarcs  is  usually  nearly  circolar,  bot  in 
aome  Physophoridae  (Forskalia)  it  is  said  to  be  reniforaiy  from  the 
presence  of  a  deep  longitudinal  groove  on  ono  iside.« 

Was  den  feinern  Bau  der  Taster  anbelangt,  weiche  ala  «uffalleD^I 
dünne  und  lange  Fäden  in  grosser  Anzahl  an  jeder  IndividuengmpP' 
auftreten,  so  wiederholen  sie  im  Allgemeinen  dieStruotur,  weiche icb 
für  Physophora  beschrieben  habe.  Das  äussere  polygonale  Epithel  his^ 
sich  an  der  Spitze  zu  einer  knopfförmigen  Verdickung  an,  die  in  reichet 
Menge  Nesselkapseln  einschliesst  und  dem  vordem  geschlossenen  Ende 
des  Tasters  eine  weiasliche  Färbung  verleibt.    Das  Epithel  der  t^st^  '^^ 
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aber  keineswegs  eine  Lage  voHkommen  gleichmttssiger  Zellen ,  die  hier 
und  da  Nesselkapseln  in  sich  tur  Entwicklung  bringen;  man  unterschei- 
det vielmehr  kleinere  dunklere  Zellen  mit  anastomosirenden  ForteHtEen 
und  Ausläufern  (Taf.  XLVI,  Fig.  4),  und  grössere  von  den  erstem  um- 
schlossene polygonale  Zellen ,  deren  heller  Inhalt  nur  durch  sehr  kleine 
braune  Körnchen  getrübt  wird.  In  den  erstem  sieht  man  auf  Zusatz  von 
Essigsaure  ovale  Kerne  auftreten,  sie  scheinen  auch  vorzugsweise  die 
Träger  der  Flimmercilipn  zu  sein.  Nach  innen  folgt  dann  eine  Schicht 
von  Längsfasem,  durch  eine  sehr  dUnne  homogene  Lage  vom  Epithel 
getrennt,  hierauf  eine  Lage  von  Ringfasern  und  endlich  das  Innenparen«* 
cbym,  welches  aus  einem  ^rossblasigen  Zellgewebe  besteht.  In  diesen 
grossen  mit  beller  Flüssigkeit  gefttllten  Zellen ,  welche  den  untern  Ab- 
schnitt des  Tasters  continuirlich  auskleiden,  liegen  die  Kerne,  die  man 
durch  Essigsäure  sehr  deutlich  machen  kann ,  der  starken  und  dicken 
Zellwandung  unmittelbar  an  (Taf.  XL  VI,  Fig.  5).  Erst  gegen  die  Mitte 
des  Tasters  beginnen  die  blasigen  Zellen  sich  zu  verändern ,  indem  in 
ihrem  hellen  Inhalte  je  eine  fettglänzende,  kleine  Concretion  auftritt. 
Von  hier  aus  aber  nach  der  Spitze  zu  wird  auch  die  Vertheilung  der  Zel- 
len eine  ungleichmässige ,  dieselben  ziehen  sich  auf  drei  Längsstränge 
zusammen,  von  denen  jeder  unweit  der  Tasterspitze  in  einem  ansehn- 
lichen rothbraun  pigmentirten  Wulste  endet.  In  dem  äussersten  blind- 
geschlossenen  Ende  des  Tasters  bildet  das  grossblasige  Parenchym  wie- 
derum eine  coniinuirlicbe  Auskleidung.  Auch  die  Zeilen  der  Längsstränge 
besitzen  ihre  Eigenthttmlichkeiten ,  sie  sind  mit  Plimmerhaaren  ausge- 
stattet, unter  welchen  der  zähe  körnige,  mit  dem  Zellkerne  versebene 
Inhalt,  von  der  hellen  Zellflüssigkeit  gesondert ,  der  Wandung  dicht  an- 
liegt (Taf.  XL  VI,  Fig.  6).  Nicht  weit  von  der  Spitze  nehmen  sie  röthliche 
und  braune  Körnchen  auf,  die  in  noch  reicherer  Menge  in  den  Zellen  der 
drei  Anschwellungen  auftreten  (Taf.  XL  VI,  Fig.  7)  und  der  Spitze  des 
Tasters  die  schwache,  rOthlichbraune  Pigmentirung  verleihen.  Diese 
Zellen  aber  sind  auch  ikhig,  in  sich  Nesselorgane  zu  erzeugen,  ähnlich 
wie  die  Zellen  der  Leberwulste  an  den  Saugröhren  oder  Polypi^n ,  mit 
denen  die  Taster  nicht  nur  h)orphologisch ,  sondern  auch  in  der  Gestalt- 
ung «des  Innenparenchyms  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  haben. 
Leuckart  bemerkt  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  dass  die  blutroth  gefärb- 
ten Enden  der  Taster  von  Stephanomia  morphologisch  dem  eigentlichen 
Magenabschnitt  der  sogenannten  Saugröhren  entsprechen.  Möglich,  dass 
unsere  Anhänge,  deren  Leistungen  sich  sicherlich  nicht  auf  die  des 
Tasters  oder  der  Füllung  ihrer  Fangf^den  beschränken,  auch  Httifsorgane 
der  Verdauung  sind  und  eben  in  ihrer  Spitze,  in  der  man  häufig  gefärbte 
Kürnchenballen  unter  den  Schwingungen  der  Flimmerhaare  rotiren  sieht, 
diese  Function  ausüben. 

An  einer  zweiten  Form  von  Tastern,  auf  welche  ebenfialls  schon 
Leuckart  aufmerksam  gemacht  hat,  scheint  es  vorzugswdae  die  äussere 
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Epithelialbekleidung  zu  sein,  welche  die  Function  modificirt.  Diese 
Taster  finden  sich  nur  in  zwei-  oder  dreifacher  Zahl  an  jedem  BOscbel 
und  unterscheiden  sich  von  den  ersteren  durch  ihre  dunkel  hraunrothe 
Farbe,  welche  sie  dem  pigmentirten  Zellinhait  des  äussern  Epithels  ver- 
danken. Das  letztere  aber  zeichnet  sich  vorzugsweise  durch*  den  Reich- 
thum  von  glänzenden  Kugeln  und  runden  Nesseikapseln  aus,  von  denen 
die  gesamrote  Oberfläche  dicht  besäet  ist.  Bei  einer  solchen  Siructur 
kann  es  wohl  kaum  zweifelhaft  sein ,  dass  den  bcaunrothen  Tastern  zu- 
gleich die  Bedeutung  von  Nesselbatterien  zugeschrieben  werden  muss, 
zumal  die  eigenthttmlichen  NesselknOpfe  vollkommen,  fehlen ;  auch  die 
reiche  Anhäufung  von  Nesselkapseln  auf  der  Oberfläche  der  Schwimm- 
glocken und  Deckstücke,  welche  die  punktirte,  weisslich  gefleckte  Zeich- 
nung dieser  Anhänge  bedingt,  scheint  auf  einen  Ersatz  fur  die  einfachere 
Bewaffnung  der  Fangfäden  hinzudeuten. 

Die  Polypen  oder  Magensäcke  treten  in  weit  geringerer  Zahl  als 
die  Taster  an  jedem  IndividuenbUschel  auf,  gewohnlich  sind  es  nur  z^ei 
bis  drei  ausgebildete  Polypen ,  unter  denen  sich  einer  meist  durch  seine 
bedeutendere  Grosse  auszeichnet  und  einige  wenige  sehr  kleine,  noch  in 
der  Entwickelung  begriffene  Anhänge  dieser  Art.  In  ihrer  Structur 
schliessen  sich  dieselben  den  Tastern  an,  indem  sie  ein  äusseres  bewim- 
pertes Epithel ,  eine  zarte  homogene  Zwischenlage ,  die  beiden  Huskel- 
schichten  und  das  innere  grosszellige  Parenchym  besitzen.  EigentbUmlich 
erscheint  die  Kürze  ihres  BasalstUckes ,  dessen  helle,  grq^sblasige  Zellen 
an  die  untere  Hälfte  der  Taster  erinnert.  Auch  der  mittlere  aufgetriebene 
Abschnitt  mit  seinen  gefärbten  Leberwttlsten  bleibt  kurz,  während  der 
Rüssel  bei  weitem  den  grOssten  Umfang  erreicht  und  an  seiner  Mündung, 
ähnlich  der  Tasterspitze,  durch  eine  reiche  Entwickelung  von  Nesselkap- 
seln des  Epithels  eine  weissliche  Färbung  erhält.  Wie  Gegenbaur  schon 
hervorgehoben  hat,  laufen  an  der  Aussenseite  des  Polypen  sechs  Längs- 
kanten herab,  oder  richtiger  die  Form  namentlich  des  langgestreckten 
Rüssels  ist  nicht  die  eines  einfachen  Gylinders,  sondern  einer  sechsseiti- 
gen Säule  mit  allerdings  stark  abgerundeten  Kanten.  Auch  die  Verthei- 
lung  der  Innern  grossblasigen  Zellen  entspricht  der  äussern  Form,  indem 
an  jeder  Fläche  zwei  weit  in  das  Innere  vorspringende  Längsstreifen 
nach  den  gefltrbten  Leberwülsten  verlaufen ,  welche  ebenso  wie  die  ge- 
ftirbten  Wulste  an  der  Tasterspitze  Nesselkapseln  oft  in  beträchtlicher 
Menge  in  sich  einschliessen.  An  den  LängsAreifen,  deren  Zahl  wenigstens 
an  den  ausgebildeten  Polypen  nicht  6,  sondern  42  beträgt,  erscheinen 
die  Zellen  radiär  um  eine  gemeinsame  Längsachse  wie  um  eine  Rhacbis 
gruppirt. 

Die  Nesselorgane  sind  übrigens  noch  weit  zahlreicher  und  manaich- 
faltiger,  als  aus  den  Beobachtungen  Gegenbaur's,  der  nur  zwei  verschie- 
dene Formen,  eine  runde  und  eine  ovale  näher  beschrieben  hat,  hervor- 
geht.   Ich  unterscheide  mindestens  folgende  fünf  verschiedene  Art«a, 
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welche  niclil  etwa  beliebig  von  der  Oberfläche  eines  jeden  Anhanges 
producirt  werden ,  sondern  ihre  ganz  bestimmte  charakteristische  Ver- 
theilung  haben.  1)  Die  kleine  kuglige  Kapsel  (Taf.  XLVI,  Fig.  8  6)  mit 
glockenförmigem  Aufsatz  und  sehr  kurzer  nadeiförmiger  Spitze  von  circa 
0,007 — 0,008""'  Durchmesser  findet  sich  an  der  Oberfläche  der  kleinen 
Taster  und  an  der  MundOffnung  der  Polypen.  2)  Die  grosse  kuglige  Kap- 
sel von  circa  0,042 — 0,04  4"^  Durchmesser  setzt  sich  unmittelbar  ohne 
Zwischenstuck  in  einen  langen,  spiralig  umwickelten  Faden  fort,  welcher 
im  Innern  der  Kapsel  spiralig  zusammengerollt  liegt  (Taf.XLYI,  Fig.  8  a). 
Diese  Nesselorgane  besetzen  in  kleinen  Häufchen  die  Oberfläche  der 
Schwimmglocken  und  Deckstttcke  und  erzeugen  die  weisslichen  Flecken 
dieser  Anhänge,  ferner  bilden  sie  die  dichte  Bewaffnung  der  rothbraunen 
Taster.  3)  Die  ovale  Nesseikapsel  mit  zwiefach  geknöpftem  einfachen  Nes- 
selfaden. Diese  erreicht  ungefähr  eine  Breite  von  0,012"""  bei  einer 
Länge  von  0,02"*"  und  verbreitet  sich  über  die  Oberfläche  der  Fang- 
fäden (Taf.  XLVI,  Fig.  8c).  4)  Die  länglich  elliptische  Kapsel  von  circa 
0,0H  "*"  Breite  und  0,023""  Länge.  Ihr  Nesselfaden  ist  einfach,  wird 
aber  von  einem  cylindrischen ,  mit  Spiralwindungen  umzogenen  Stiel 
getragen.  Diese  bildet  vorzugsweise  die  Bewaffnung  der  Tasterspitze  und 
scheint  von  Gegenbaur  mit  der  unter  3)  betrachteten  für  identisch  gehal- 
ten zu  sein,  da  er  die  Bemerkung  macht,  dass  Taster  und  Fangfaden 
gleichartige  Nesselorgane  besässen.  5)  Die  birnförmige  grosse  Kapsel, 
deren  Querdurchmesser  0,018 — 0,02""^  gross  ist,  während  der  Längs- 
durchmesser ungeftihr  0,022  "'"^  erreicht,  entwickelt  einen  einfachen  Nes- 
selfaden auf  einem  langen  zapfenförmigen  Stiele ,  der  mit  langen  querge- 
stellten  Spitzen  besetzt  ist,  unter  einem  Deckel  hervorspringt.  Dieselbe 
gehört  wiederum  der  Tasterspitze  an.  (Taf.  XLIV,  Fig.  He,) 

Was  für  die  Sprengung  der  Kapsel  von  Bedeutung  erscheinen  möchte, 
ist  das  häufige  Auftreten  eines  spitzen  Fortsatzes  an  der  Nesselzeile,  wel- 
cher Über  die  Oberfläche  des  Epithels  hervorragt.  Diese  kurzen  nadei- 
förmigen Ausläufer  finden  sich  constant  an  den  Nesselzellen  des  Angei- 
bandes  (Taf.  XLVL  Fig.  9)  in  ganz  ähnlicher  Form ,  wie  man  sie  täglich 
an  dem  gemeinen  Süsswasserpolypen  beobachten  kann.  Von  viel  be- 
deutenderer fadenartiger  Länge  sind  dieselben  an  den  Nesselknöpfen 
junger  Physophoriden,  worauf  ich  später  zurückkommen  werde. 

Ueber  die  Geschlechtsorgane  der  Apolemia  haben  wir  bisher  nur 
yon^Lettckart  Mittheilungen  erhalten,  welcher  an  isolirt  schwimmenden 
Bruchstücken  des  Stammes  weibliche  Anhänge  beobachtete.  Wie  Lewkart 
sehr  richtig  beschreibt ,  sind  diese  zwischen  den  Tastern  in  Träubchen 
gruppirt,  jedoch  nicht  zum  Theil,  sondern  durchweg  an  der  Basis  be- 
sonderer verkümmerter  Taster  befestigt.  Die  einzelnen  Knospen,  weiche 
kurz  gestielten  Beeren  ähnlich  einem  gemeinsamen  Achsentheile  auf- 
sitzen ,  enthalten  nur  ein  einziges  mit  Keimbläschen  und  Keimfleck  ver- 
sebenes Ei  (Taf.  XLVI ,  Fig.  4  4)  und  in  den  Wandungen  einen  vielfach 
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ramificirten  Gefässapparal  des  Hanteis  (Taf.XLVI^  Fig.  15).  Ganz  ebenso 
ßndeii  sich  auch  die  männiicben  Geschlectitsknospen  als  Tröubcbeo  an 
der  Basis  besonderer  kleiner  Taster  zwischen  den  DeckstUckeo  and 
grossem  Tentakeln,  aber  keineswegs  mit  den  weiblichen  ÄnhäogeD 
ßllernirend,  sondern,  wie  ich  mich  an  zahlreichen  Bruchstücken  und  an 
vollständigen  geschlechtsreifen  Ketten  überzeugen  konnte,  an  besondern, 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane  entbehrenden. Ketten.  Nicht  nur  an 
einem  jeden  IndividuenbUschel ,  sondern  an  alten  IndividuenbOscheln 
derselben  Kette  entwickeln  sich  gleichartige  Geschlechtsknospen  mit 
gleichartigem  Inhalte.  Die  Apolemia  uvaria  ist  also  eine  diöciscbe 
Pbysophoride. 

Die  morphologische  Uebereinstimmung  der  Geschlechtsknospen  und 
Schwimmglocken  habe  ich  schon  früher  nicht  nur  durch  die  gleicbmässige 
Art  der  Sprossung  am  Stamme ,  sondern  auch  durch  die  Analogie  der 
Gewebsschichten  nachzuweisen  versucht,  Keferstem  und  Ehlers  beben 
inzwischen  für  die  Geschlechtsknospen  eine  Entwicklung  bebaupteti 
welche  von  meinen  früheren  Angaben  wesentlich  abweicht.  Nach  ibneo 
soll,  ähnlich  wie  bei  Medusenknospen  von  Cytaeis  pusilla,  der  cen- 
trale, mit  Geschlechtsstoffen  gefüllte  Knöpfel  erst  nach  vollständiger  Ver- 
flüssigung des  Knospenkernes  im  Grunde  des  Schwimmsackes  hervor- 
sprossen ;  ich  muss  indess  wenigstens  diese  Angaben  für  die  Sipbono- 
phoren  als  irrthUmlich  zurückweisen.  Der  Knöpfel  kommt  nicht  etwa 
erst  hervor,  wenn  der  Knospenkern  zu  Grunde  gegangen  ist,  sondern 
er  ist  ein  integrirender  Theil  dieses  letzteren  selbst  und 
findet  sich  schon  in  den  jüngsten  Stadien  der  Knospe.  Der  TJnterscbied 
von  der  Schwimmgloeke,  natürlich  abgesehen  von  der  morphologiscben 
Entwicklung  des  Mantels  und  Schwimmsackes,  ist  vielmehr  der,  dassin 
den  Geschlechtsknospen  der  Knospenkern  zur  Bildung  der  Geschlechts' 
Stoffe  verwendet  wird,  wahrend  er  dort  durch  YerOUssigung  den  Hohl- 
raum des  Schwimmsackes  entstehen  ISsst.  Nicht  aus  den  Zellen  des 
Innern  Stratums,  welche,  ahnlich  der  Zellschicht  im  Umkreis  der  Radidr- 
gewisse,  als  continuirliche  Lage  (Taf.  XLVI,  Fig.  \\\  42,  \Ze)  das  cen- 
trale Gefäss  des  KnOpfels  umkleiden ,  sondern  aus  den  Zellen  des  Knos- 
penkemes  gehen  Samenkörper  und  Eier  hervor.  Um  über  dies  YerhSll- 
niss  in  keiner  T&uschung  zu  bleiben ,  habe  ich  die  jungen  Geschlechts- 
knospen  von  Hippopodius  und  Abyla,  von  denen  die  letzteren  wenigstens 
lugleich  Schwimmglocken  werden,  nochmals  einer  speciellen  Prüfung 
unterworfen.  Man  sieht  in  beiden  Fallen  (Taf.  XLVi,  Fig.  44  u.  43),  ddss 
die  Aushöhlung  des  Knospenkernes  zu  einer  Zeit  beginnt,  in  welcher  der 
aus  beiden  Lagen  zusammengesetzte  Knöpfel  schon  vollständig  entwickelt 
ist.  Bei  Abyla ,  wo  wir  aus  den  peripherischen  Theilen  der  Knospe  eine 
vollkommene''Specialschwimmglocke  sich  entwickein  sehen ,  ist  der  sieb 
verflüssigende  Theil  des  Knospenkernes  \f)  sehr  umtangreich ,  derselbe 
hat  auch  dem  grossen  Hohlräume  des  Schwimmsackes  seine  Entstehung 
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zu  geben,  bei  Hippopodius  (Taf.  XLVI,  Fig.  43}  dagegen  weil  kleiner  und 
beschrankter;  fast  versch  windend  aber  wird  er  (Taf.  XL  VI,  Flg.  IS)  bei 
Apolemia  und  überall  da ,  wo  der  KnOpfel  der  Wandung  fast  unmittelbar 
anliegt. 

S.  üeber  die  Straetnr  und  die  Bedeutmif  des  Lnftaaekas. 

Zu  den  Auszeichnungen  der  Physophoriden  ver  den  Galycopheriden 
gehört  der  Besitz  eines  Luftbehälters  in  dem  obern  Ende  des  Stammes^ 
welchem  man  die  Bedeutung  eines  hydrostatischen  Apparates  zuzuschrei- 
ben pflegt.  Ein  Autsatz  der  Schwimmsäule  von  langgestreckter  kolbiger 
oder  flascbenformiger  Gestalt  ragt  am  obern  Pol  der  Achse  frei  Über  die 
Schwimmglockeo  vor,  an  der  öussersten  Spitze  in  der  Regel  intensiv 
pigmentirt,  in  seinem  Lumen  aber,  welches  mit  dem  Centralcanal  com- 
municirt,  mehr  oder  minder  prall  mit  Luft  gefüllt.  So  eiofach  die  Ein- 
richtung und  ihr  Werth  fUr  die  Bewegung  des  schwimmenden  Polypen^ 
Stockes  auf  den  ersten  Blick' zu  sein  scheint,  so  schwierig  ist  es,  auf 
Grund  des  specielleren  Baues  und  der  EigeothUmllchkeiten  der  Structur 
ein  vollkommenes  Verständniss  der  Bedeutung  zu  gewinnen.  Oa  wir  Über 
die  genauem  VerhUllnisse  des  Baues  noch  immer  nicht  zu  einem  sichern 
Abschlüsse  gelangt  sind  und  manche  Widersprüche  der  Beobachter  eine 
gewisse  Unklarheit  zurücklassen »  habe  ich  die  obern  Achsenpole  toben- 
der und  in  Conservativlösung  wohl  aufbewahrter  Physophoriden,  vor- 
zugsweise die  Gattungen  Forskalia^)  und  Agalma  einer  crneueten 
Prüfung  unterworfen. 

I)  In  Messina  beobachtete  ich  zwei  Arten  von  Forskalien,  von  denen  die  eine  bei 
weitem  häuflgsle  der  F.  EdwardsH  Köllik^r^s  entspricht.  Die  zweite  ist  wahr- 
scheinlich dieselbe,  welche  Keferstein  and  Ehlers  als  F.  formosa  unterscheiden,  von 
der  sie  aber  keine  eingehende  Beschreibung  gegeben  haben,  leb  kann  aaob  keinee* 
wega  mit  allem,  was  sie  über  diese  Art  mittheilen,  vollslttodig  übereinstimmen  und 
ertaube  mir  folgende  Zusdtze,  von  deren  Richtigkeit  sich  jeder  an  einigen  von  mir 
aufbewahrten  Resten  überzeugen  kann.  Der  gesammte  Habitus  des  Stockes  weicht 
durch  die  kräftigere  Entwickelang  und  Ktirze  des  Stammes,  ferner  durch  die  Kürze 
der  SettenVste  (Stiele),  auf  denen  die  Individueugruppen  aefsiitzen,  von  dem  der 
F.  EdwardsH  ab  and  binterfttsst  bei  der  Grösse  und  brillantern  Fürbung  der  Nessel- 
kaOpfe  fast  den  Bindruck  eines  Agal  ma.  Die  gesammte  Foro^  erscheint  daher  ma^ 
aiger,  die  der  F.  Bdwardsit  dagegen  weit  laKer  und  zierlicher.  Die  SohwimmstUoke 
sitsen  einer  breite»  cooiicheo  Schwimmsäule  auf  (Taf.  XLVII,  Fig.  84)  and  verUngem 
eich  asymmetriaeh  ia  einen  langgestreckten  Zipfel  (Taf.  XLVil,  Fig.  S9).  Ferner  beeitzea 
sie  wie  die  der  F.  eontorta ,  mit  der  die  Art  mOglioher weise  leaammeoftflli,  eioeo 
Siegel  rothen  Pigmentfleck  oberhalb  des  Stielgef^sses,  etwas  über  seiner  Bia^ 
mündnng  in  die  Gefaase  des  Schwtmmaackes.  Die  Pigmenürueg  am  obern  Pole  der 
Luftkammer  ist  unbedeutend,  dort  sind  es  grosse  polygonale  bräunliche  PigmeoW 
flecken,  hier  nur  kleine  runde  HttofScben  von  PlgmentkOrnohen  en  der  Hussersten 
Spitze.  Der  Stamm  der  F.  Bdwerdaii  erscheint  deu^icb  segmeotirt ,  so  dasa  jeder 
Seiienforlsalz  mit  seiner  Individuen groppe  einem  Segmente  angehört,  JmI  unserer 
Art  fallen  die  tranavertaleo  Ferchen  am  Stamme  voUatäodig  hinweg ,  der  Stamm  ist 
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.  FQr  die  Art  und  Weise,  wie  die  Luft  ia  dem  AufsaU  des  Stammes  ein- 
gelagert ist,  kann  ich  zun&chst  meine  f  ruberen  Angaben  fttrPhysopbora'j, 
mit  denen  die  Beobachtungen  Huxley^s^)  übereinstimmen,  vollstilDdig 
festhalten.  Der  mit  Luft  gefüllte  Sack,  welcher  von  der  obern  pigmentirten 
Spitze  in  das  Lumen  herabhängt,  ist,  wie  auch  von  KöUiker  hehttupM 
wird,  durchaus  geschlossen  und  communicirt  weder  durch  einen  apica- 
ien  Porus  mit  dem  äussern  Medium ,  noch  durch  eine  untere  Oeffnung 
mit  dem  Beproductionscanal  des  Stammes.  Wenn  demnach  für  Physo- 
phora  neuerdings  von  Keferstem^  und  Ehlers  das  Entweichen  oder  gar 
der  willkürliche  Austritt  von  Luft  aus  dem  obern  Stammesabschnitt  an- 
gegeben  wird,  so  vermuthe  ich  fast,  dass  jene  Beobachtungen  an  einem 
nicht  ganz  unversehrten  Exemplare  gemacht  worden  sind,  zumal  mir  die 
Oeffnung  am  Stamme  an  der  Abbildung  mehr  den  Charakter  eines  lo- 
fälligen  Spaltes  zu  besitzen  scheint. 

Die  Structur  der  Luftkammer  (Pneumatophore  Huxley) ,  wie 
wir  mit  Leuckart  den  flaschenförmigen  Aufsatz  des  Stammes  bezeicbneOi 
weicht  übrigens  in  einigen  Punkten  von  der  des  letztern  ab.  Vor  Allem 
erscheint  die  Wandung  beträchtlich  verdünnt  und  zwar  auf  Kosten  des 
umfangreichen,  von  radiären  Septen  und  schiefen  Faserzellen  durcbsetx- 
ten  Stratums  mit  der  breiten  hyalinen  Grenzschicht.  An  der  halsfbrmi- 
gen  Einschnürung  der  Luftkammer  kann  man  leicht  direct  beobachten, 
dass  diese  mächtige  Lage,  welche  grossentheils  die  Dicke  der  Stammes- 
Wandung  bildet,  in  eine  einfache,  immerhin  noch  beträchtlich  dicke 
Membran  des  flaschenförmigen  Aufsatzes  übergeht.  (Taf.XLVIl,  Fig.  4  60.) 
Es  war  ein  Irrthum  von  mir,  wenn  ich  früher  (vergl.  meine  Arbeit  über 
Physophora  p.  8,  Taf.  XXV,  Fig.  10)  von  Längsmuskeln' der  Luftkammer 
sprach,  die  als  0,03°'"  breite  Bänder  in  dem  den  Luftsack  beizenden 
Endabschnitt  verlaufen  sollten.  Allerdings  beobachtet  man  an  demselben 
die  breiten,  bandartigen  Längsstreifen,  allein  diese  sind  keineswegs 
selbstständige  muskulöse  Bänder,  sondern  verdanken  ihren  Ursprung 
regelmässigen  Faltungen  der  hyalinen  Membran ,  welche  ebenso  für  die 
Luftkammer  das  skeletbildende  Gewebe  darstellt,  wie  ein  Theil  ihrer 
untern  Fortsetzung  für  die  Schwimmsäule  und  den  Stamm.    Ueber  der 

wtU  gedrungener,  massiger  and  von  gelblicher  Färbung,  ebenso  die  kurzem  Seiten- 
Hste ,  die  aber  kaum  die  Länge  der  Polypen  tibertreffen.  Die  Lebe  rwülste  sind 
brennend  rolh,  ebenso  die  Nessel  knöpfe,  welche  eine  viel  ansehnlichere  GrOsse 
als  bei  der  andern  Art  erlangen.  Hier  bilden  si«  8V,-*4  Spiral  Windungen ,  während 
die  braunrothen  Nesselkntfpfe  der  F.  fidwardsii  nur  %%  Spiralsttge  besitien*.  Wabr- 
soheinlich  ist  diese  zweite  Form  von  Messina  nichts  anderes,  als  F.  contortSt  J^ 
denfalls  aber  fallen  F.  Edwardsii  und  F.  ophiura  als  identische  Art  des  Mittel- 
meeres  zusammen. 

4)  Vergl.  Claus,  üeber  Physophora  hydrostatica  nebst  Bemerkungen  tlberaadere 
Slphonophoren ;  in  Zeitochrift  ^.  Wissenschaft!.  Zoologie.  4860.  p.  8  u.  9. 

1)  Bumiey,  The  Oceaoic  Hydrozoa.  4859.  p.  6  u.  6. 

a)  Kefmrstem  und  BM^rs^  Zoologische  Beiträge.  4864.  p.  •  o.  4. 
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beschriebenen  Membran  liegt  das  äussere  Epithel  mit  seiner  zarten  Fa- 
serschicht ,  deren  Elemente  indess  eine  longitudinale  Richtung  einhalten 
und  keineswegs  wie  an  der  gleichwerthigen  Schicht  des  Stammes  trans- 
versal verlaufen.  Hiervon  überzeugt  man  sich  am  besten  an  der  Luft- 
kammer  von  Rhizophysa  filiformis^).  Nach  innen  folgt  dagegen 
eine  Lage  von  Ringmuskelfasern  mit  eingelagerten  spindelförmigen  Ker- 
nen, entsprechend  den  circulären  Fasern  und  der  innern  Zellausklei- 
dung des  Stammes  (Taf.  XLVU,  Fig.  466). 

Man  sieht  allgemein  den  von  der  Spitze  der  Luftkammer  in  ihr  Lu- 
men herabhängenden,  mit  Luft  gefällten  Behfilter,  den  Luft  sack,  als 
durch  eine  Einstülpung  der  Stammeswandungen  vom  äusserslen  Pole  aus 
entstanden  an.  *  Aber  über  seinen  nfihern  Bau  haben  sich  verschiedene 
Ansichten  geltend  gemacht.  Gegenbaur  stellt  denselben  bei  Rhizophysa  als 
einen  nach  unten  vollkommen  geschlossenen  Sack  dar,  wahrend  Leuckart 
die  obere  Duplicatur  gewissermaassen  als  ein  Suspensorium  der  nach  un- 
ten geöffneten  Luftflasche^)  betrachtet,  wieich,  um  Verwechselun- 
gen zu  vermeiden ,  die  innere  gihshelle  Kapsel  des  Luftsackes  bezeichnen 
will.  Daher  auch  die  Anschauung  LeuckarC$  von  der  Communication  des 
Luftsackes  mit  dem  Reproductionscanal  des  Stammes ,  in  welcher  ihm 
Keferstein*)  und  Ehlers  gefolgt  sind.  Die  Luftflascbe  ist  jedoch  eine  ganz 
besondere  Bildung,  welche  nichts  mit  einer  der  beiden  Bildungsbaute  des 
Endodermes  oder  des  Ektoderm^s  zu  thun  hat  und  ihrer  sprdden  homoge- 
nen (nach  Leuckart  chitinartigen)  Beschaffenheit  nach  als  Ausscbeidungs- 
product  entstanden  sein  muss.  Auch  Huxley  lässt  den  Luftsack,  welchen 
er  ebenso  wie  Gegenbaur  vollkommen  richtig  als  unten  geschlossen  be- 
schreibt, aus  einer  Duplicatur  der  Pneumatophorenwandung,  aber  nur 
des  Endodernfs  hervorgehn,  wahrend  ich  selbst  mit  Rücksicht  auf  die 
histologische  Beschaffenheit  seinen  Ursprung  auf  beide  Schichten  der 
Stammeswandung  zurückführte. 

Indess  ist  es  mir  nach  emeueten  Untersuchungen  und  nach  der  Be- 
obachtung der  frühesten  Jugendformen  mehr  als  zweifelhaft  geworden, 
ob  der  geschlossene  Luftsack  genetisch  eine  Einstülpung  der  äussern 
Wandungen  zu  nennen  ist ,  denn  wenn  derselbe  auch  in  der  Regel  an 
der  Spitze  dem  Endoderm  unmittelbar  anliegt  oder  gar  mit  ihm  zusam- 

4)  Die  Gelegenheit,  diese  interessante  Pbysopboride  wenn  auch  nur  in  Bruch- 
stücken zu  untersuchen,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  J7.  Mülter,  der  mir 
mit  zuvorkommender  Bereitwilligkeit  das  Material  der  vergl.  anatomischen  Samm- 
lung überliess. 

5)  »Diese  beiden  Beobachter  haben  indess  die  glashelle  flaschenfOrmige  Kapsel, 
die  Luftflascbe ,  entweder  ganz  übersehen  oder  irrtbümlich  für  die  Fortsetzung  der 
äussern  BUdungshaut  gebalten ;  sie  äussern  wenigstens :  »der  Luftoack  besteht  aus 
jenen  beiden  Biidungshiluten,  jedoch  so,  dass  die  tfuiyere  Haut  der  Einstülpung  we- 
gen der  Luftblase  zunächst  anli^  und  fast  stets  nicht  soweit  hinabreicht »  als  die 
innere  Haut.« 
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menbängt^  so  scheint  er  doch  in  deo  jüngsten  Eniwicklungssiadieo  durch 
ein  selhslständiges  Substrat  von  Zellen  in  dem  kunen  noch  nicht  deul- 
licb  Ausgehöhlten  Achsentheile  seinen  Ursprung  zu  nehmen.  (Taf.  XLVU, 
Fig.  47.)  Histologisch  unterscheide  ich  mit  Sicherheit  an  der  Wandung 
des  Luftsackes  eine  innere  Schicht  von  Ringfasern  >  welche  die  mit  Luft 
gefüllte  Flasche  unmittelbar  umlagert  und  von  besonderer  SUirke  an  dem 
faalsfOrmigen  geöffneten  Endiheii  derselben  hervortritt.  Hier  bildet  sie 
eine  Art  Spbincler  (Taf.  XLVU ,  Fig.  48/*),  bei  dessen  Contraction  eis 
Theil  der  Luft  aus  der  Oeffn^ng  der  Flasche  in  den  unterp  gescblosseneo 
Baum  des  Luftsackes  eingetrieben  und  als  untere  Blase  anfangs  von  ge- 
ringer, bei  andauernder  Zusammenuehung  der  Ringmuskelu  und  des 
Sphinciers  aber  von  bedeutender  Grösse  aus  der  Luflflascfae  hervorbüDgU 
(Taf.  XLVII,  Fig.  48d.)  Ich  habe  öfter  das  allmähliche  Austreten  und  An- 
wachsen der  Luftblase  unter  dem  Mikroskope  direct  beobachten  köDoeo 
und  mich  davon  überzeugt,  dass  ausser  der  Luft  in  dem  Luftsacke  eine 
kleine  Menge  Flüssigkeit  und  eine  zellig  körnige  Masse  (Taf.  XLYil,  Fig« 
49d')  eingeschlossen  ist.  Ist  die  offene  Flasche  prall  ausgedehnt,  so 
nimmt  sie  nicht  nur  die  gesammte  Luft,  sondern  auch  einen  Tbeil  der 
Körnchenmasse  auf,  wahrend  der  andere  Theil  der  letzteren  in  dem  uo* 
tern  nur  wenig  vorstehenden  Abschnitte  des  äussern  Sackes  sichtbar  isU 
Gontrahirt  sich  die  Biogfaserschicht  der  Wandung,  so  treibt  zunächst  die 
körnige  Masse  und  dann  eine  mehr  und  mehr  anschwellende  Luftblase 
hervor,  und  bewirkt,  die  körnige  Masse  an  die  Wandung  drängend,  die 
kuglige  Erweiterung  der  unteren  Partie  des  Luftsackes  (Taf.  XLVfl, 
Fig.  19).  Umgekehrt  verfolgte  ich  wiederum  die  Luftblase  auf  ihrem 
Wege  in  das  Innere  der  Flasche  zurück  und  konnte  hierbei  die  allotäb' 
liehe  Beduction  der  untern  Auftreibung  bis  zur  normalen  Grösse  verfolgen. 

Während  die  Muskellage  des  obern  Abschnittes  das  Lumen  dessel- 
ben verengt,  muss  sich  die  untere  Partie  entsprechend  erweitern  uod 
wegen  der  besondern  Wirkung  des  Sphiocter  blasenförmig  abschnüren, 
andererseits  aber  kann  die  Luflflasche ,  deren  Membran  von  den  Riog~ 
muskeln  des  Luftsackes  in  Falten  gelegt  wird,  unmöglich  die  frühere 
Luftmenge  umfassen,  daher  tritt  ein  Theil  aus  dem  Halse  derselben  her- 
vor. Niemals  aber  sab  ich  ein  Luftbläschen  aus  dem  Sacke  in  den  Cen- 
tralcanal  eintreten,  das  Spiel  der  Veränderungen  beschränkt  sich  also 
auf  die  Bewegungen  eines  geschlossenen ,  durch  die  Füllung  in  einem 
bestimmten  Grade  der  Spannung  beGndlLchen  Behälters. 

indess  ist  die  Muskelschicht  nicht  der  einzige  Bestandtbeil  des  Luft- 
Sackes.  Wir  finden  ausser  derselben  eine  obere  Zellenlage  welche  an  der 
Achsenspitze  die  körnigen  Pigmente  erzeugt,  durch  die  der  obere  Pw 
des  Stammes  seine  specifische  Färbung  erhält ,  während  sie  an  der  dHI' 
leren  und  unleren  Partie  eine  andere  eigenthUmliche  Beschaffenheit be- 
sitzt.  Grosse  spindelförmige  Zellen  mit  sehr  deutlichen  Kernen  und  ein^ 
feinkörnigen  glänzenden  Inhalte,  oft  mit  langen  bandförmigen  AusUufe^i^' 
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bilden  eine  lusammenbängende  Gewebslage  mit  longitudmaiem  Veriaufe 
ihrer  Elemente  (Taf.XLVII,  Fig.  20  a,  b).  Oft  sind  die  InhallskOnichen  so 
angeordnet,  dass  sie  eine  deutliche  Querstreifung  bedingen  und  an  quer^ 
gestreifte  Muskelzellen  erinnern.  Vorzugsweise  aber  erlangen  diese  Zel- 
len, deren  Oberflache  zugleich  Plimnierhaare  tragt,  an  dem  untern 
Tbeile  des  Luftsackes,  welcher  sich  beim  Austritt  der  Luftblase  aus  der 
Flasche  koibig  erweitert,  eine  machtige  Entwicklung,  sodass  die  Wan* 
düng  des  entsprechenden  Abschnittes  eine  ansehnliche  Starke  besitzt 
and  dem  Drucke  der  Luft  einen  bedeutenden  Widerstand  entgegenzu- 
setzen im  Stande  ist.  Ob  der  beschriebenen  Zellenschicht  ^ie  Fähigkeit 
der  Contractilitat  und  der  Werth  einer  selbststand  igen  Mnskellage  zu- 
kommt,  wage  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  An  dem  un- 
tern Abschnitte  des  Luftsackes  kommt  aber  noch  eine  Einrichtung  hinzu, 
die  von  den  meisten  frühem  Beobachtern  Übersehen  wurde*  Es  spanneo 
sich  nämlich,  wie  schon  M,  Edwards  ^)  sehr  richtig  für  Forskalia  contoria 
(Stephanomia)  hervorgehoben  und. Hiucley  auch  an  Agalma  beobachten 
konnte,  häutige  Suspensorien  in  radiärer,  den  Septen  des  Gastrovascu- 
larapparates  vergleichbarer  Anordnung  von  den  Wandungen  des  Stam- 
mes zu  dem  untern  Tbeile  des  Luftsackes  und  erhalten  denselben  in 
seiner  centralen  Lage.  Bei  Forskalia  Edwardsii  fand  ich  die  Suspensorien 
in  sechsfacher  Zahl  vor  und  erkannte  an  ihnen  eine  ahnliche  Structur, 
als  in  der  obern  Lage  der  Luftsackwandung.  (Taf.XLVII,  Fig. 20c.)  Spin- 
deifbrmige  Zellen  mit  feinkörnigem  Inhalte  verbinden  sich  zu  einer  mem- 
branOsen  Scheidewand ,  deren  peripherische  Partien  durch  die  Verlän- 
gerung der  Zellen  zu  breiten  Fasern  und  Bandern  ein  langsstreifiges  An- 
sehen erhalten.  Nach  dem  Luftsacke  zu,  aus  dessen  Wandungen  die 
centralen  Kanten  der  Ligamente  hervorgehen ,  besitzen  die  Zellen  einen 
Flimmerbesatz,  durch  welchen  die  aus  dem  Reproductionscanale  eintre- 
tenden Körnchenhaufen  in  wirbelnder  Bewegung  in  dem  Baume  zwischen 
Luftkammer  und  Luftsack  herumgeführt  werden.  In  der  Peripherie  ver- 
langern sich  die  Suspensorien  bandartig,  ihre  Elemente  werden  zu  lan- 
gen, wahrscheinlich  oonlractilen  Fasern,  deren  Structur  eine  grosso 
Aebniiohkeit  mit  quergestreiften  Muskeln  zeigt.  Wenn  Leuckart  miltheill, 
dass  zwischen  dem  Luftsack  und  der  Muskelwand  seiner  Kammer  eine 
dOnne  Zellenschicbt  liegt,  die  unterhalb  des  Luftsackes  weit  in  den  Hohl- 
raum der  Kammer  vorspringt  und  hier  mit  deutlichen  Flimmercilien  vor* 
sehen  ist,  so  hat  er  wohl  diese  Suspensorien  und  die  untere  Wandung 
des  Luftsackes  im  Auge  gehabt. 

FQr  die  Physopboriden  mit  wohl  entwickelter  Schwimmsttule  (For« 
skalia ,  Agalma ,  Physophora)  möchte  es  wohl  aus  diesen  Beobachtungen, 
die  namentlich  durch  die  Angaben  Htixley's  eine  kräftige  Untersltttzung 
erhalten ,  mit  Sicherheit  hervorgehen ,  dass  der  Luftraum  in  der  Spitze 

4)  Annal.  des  scieoe.  natar.  1844.  Taf.  XVL 
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des  Slammes  keine  willkürliche  VerringeraDg  seines  Inhalte^  erleidet 
und  daher  nicht  direct  zur  Erhöhung  des  specifischen  Gewichtes  beootzl 
werden  kann.  Immerhin  aber  bleibt  es  denkbar,  dass,  wie  bei  den  ge- 
schlossenen Schwimmblasen  zahlreicher  Fische ,  die  Dichtigkeit  der  ein* 
geschlossenen  Luft  nicht  nur  von  dem  Druck  der  äussern  AlmosphSre 
und  von  der  Tiefe,  in  welcher  das  Thier  unter  der  Meeresoberfläche 
schwimmt,  abhängig  ist,  sondern  auch  zugleich  unter  der  SpannQogs* 
Wirkung  der  muskulösen  Wandung  bleibt.  Ist  die  letztere  so  eingerich- 
tet, dass  sie  lür  eine  bestimmte  Wassertiefe  die  Luftmenge  stets  in  einer 
etwas  grössern  Gompression  erhält,  als  der  entsprechende  Luftdruck, 
so  wird  sie  durch  ein  geringes  Nachlassen  der  Spannung  einen  Impuls 
zum  Emporsteigen ,  umgekehrt  durch  eine  geringe  Erhöhung  zum  Nie* 
dersteigen  gebei\.  Am  grössten  aber  scheint  die  Muskelwirkung  und  so- 
mit die  Dichtigkeit  der  Luftmenge  beim  Hervortreten  einer  untern  Bisse 
aus  der  Oeffnung  der  Flasche  zu  sein,  die  zweite  Form  des  Lufisackfö 
(Taf.  XLVII,  Fig.  48)  also  würde  möglicherweise  der  Bewegung  in  die 
Tiefe  entsprechen.  Indess  ist  die  Grösse  des  Luftraumes  im  VerhäUnisse 
zum  Umfange  der  gesammten  Colonie  so  unbedeutend,  dass  der  Haupl- 
werth  des  hydrostatischen  Apparates  bei  unsern  Physophoriden  wahr- 
scheinlich darin  besteht,  der  Achse  des  Stockes  eine  bestimmte  Richtung 
nach  der  Meeresoberfläche  zu  geben  und  die  Schwimmsaule  vom  und  oben 
zu  erhalten ;  man  wird  mir  aber  andererseits  keine  Ueberschätzung  ihrer 
Function  vorwerfen  können,  wenn  ich  wenigstens  an  die  Möglichkeit  denke, 
einen  Impuls  zum  Steigen  oder  Sinken  ihr  zuzuschreiben.  Denn  wozu 
wurden  sonst  die  circulären  Pasern  und  der  Sphiucter  in  der  Wandung 
des  Luftsackes  nöthig  sein  ?  Die  Nothwendigkeit  einer  Oeffnung  an  der 
innern  Luftflasche  ist  schon  aus  mechanischen  Gründen,  namentlich  wenn 
wir  eine  ansehnliche  LuftanfUllung  haben,  sehr  begreiflich,  da  die  Wan- 
dung derselben  eine'äusserst  spröde  Beschaffenheit  besitzt,  also  der  einge- 
schlossenen, bei  geringerm  Aimosphärendrucke  sich  ausdehnenden  Luft- 
menge  nicht  nachgeben  kann ;  ebenso  begreiflich  ist  die  nachgiebige  und 
elastische  Beschaffenheit  der  Wandungen. des  äussern  Luftsackes,  der 
das  überschüssige  Luftquantum ,  welches  die  spröde  Wand  einer  ge- 
schlossenen Luftflasche  zum  Platzen  bringen  würde,  in  seinem  untern 
Theile  aufnehmen  kann.  Indess  möchte  die  eingeschlossene  Luft  auch  an 
der  Meeresoberfläche  kaum  beträchtlich  Über  das  Volum  der  iDoem 
Flasche  anschwellen ,  wenngleich  es  immerhin  zugegeben  werden  muss, 
dass  das  Auftreten  der  untern  Blase  bei  beträchtlicher  Füllung  ebensogtti 
eine  Folge  des  Emporsteigens  an  die  Oberfläche  sein  kann,  als  sie  durcii 
die  Contraction  der  Muskelschicht  und  Faltung  der  FlaschenwanduDg 
erzeugt  wird. 

Einen  viel  höhern  Werth  auf  die  Veränderung  des  specifischen  Ge- 
wichtes und  die  gesummte  Bewegung  besitzt  der  Luftbehalter  in  der 
Stammesspitze  der  Galtung  Rhizophysa,  einer  Physophoride ,  welch« 
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sich  durch  den  gaDzIlchen  Mangel  der  Schwimmsaale  vor  allen  Obrigen 
auszeichnet.  Hier  erlangt  der  Luftsack  nicht  nur  einen  viel  bedeutende-- 
ren  Umfang,  sondern  auch,  ahnlich  wie  der  Luftraum  von  Physalia,  an 
dem  obern  Pole  eine  besondere  Oeffnung ,  durch  welche  wahrscheinlich 
schon  Forskai,  mit  Sicherheit  Huxley  und  Gegenbaur  (letzterer  an  einem 
conservirten  Exemplare  von  Rh.  Eysenhardtii)  auf  leichten  Druck  unter 
Wasser  Luftblflschen  hervortreten  sahen.  Auch  ich  habe  mich  von  einer 
breiten  ringformigen  Contour  und  einem  Perus  In  ihrer  Mitte  an  der  Spitze 
derLuftkammerUberzeugen  können  und  stimme  Ge^enfraur  vollständig  bei, 
wenn  er  in  der  grössern  Entwickelung  der  hydrostatischen  Blase  ein  den 
Mangel  der  locomotorischen  Sprösslinge  einigermassen  compensirendes 
Verhältniss  erkennt.  Namentlich  wird  durch  das  Vorhandensein  eines 
apicalen  Porus  eine  höhere  Stufe  ftlr  die  Leistung  des  Luftbehttiters  vor- 
bereitet ,  welche  zu  den  umfangreichen  und  compliclrten  hydrastischen 
Einrichtungen  von  Porpita,  Velella,  Physalia  naherfuhrt,  an  deren 
Körperstamme  Schwimmglocken  ebenso  wie  beiRhizophysa  vollstän- 
dig fehlen.  Der  Grundplan  des  Baues  bleibt  indess  im  letzteren  Falle 
ganz  der  nämliche,  als  tiei  den  mit  Schwimmsäule  versehenen  Physopho» 
riden,  und  wird  ebensowenig  durch  den  apicalen  Porus,  als  durch  die 
verästelten  Anhänge  alterirt,  in  welche  sich  bei  Rh.  filiformis  die  Wan-*- 
dung  des  Luftsackes  unterhalb  der  Luftflasche  ausstülpt.  Möglicherweise 
haben  die  Zellen  dieses  Abschnittes  überhaupt  die  Bedeutung,  durch 
ihren  Stoffwechsel  Gase  zu  secerni ren,  durch  welche  die  Luftflasche 
gefüllt  wird ;  und  da  in  unserem  Falle  bei  dem  Austritt  von  Luft  eine 
viel  reichere  Menge  ausgeschieden  werden  muss,  beschränken  sie  sich 
nicht  auf  eine  einfache  Fläche,  sondern  bilden,  ähnlich  den  Ramilicatio- 
nen  einer  DrUse,secundäre  Ausläufer  und  schlauchförmige  Fortsätze. 

3.  Bemerkungen  über  Hippopodim  gleba  Forik.  und  pentacanthui  KoU. 

Die  Gattung  Hippopodius,  welche  ihren  Namen  der  Form  ihrer 
Schwimmglocken  verdankt,  stimmt  bekanntlich  in  dem  Mangel  einer 
apicalen  Luftblase  mit  den  Dipbyiden  Uberein,  den  sie  deshalb  von 
einigen  Autoren,  aber  mit  Unrecht,  zugezählt  worden  ist.  Denn  die  Ab- 
weichungen von  jener  Familie  in  der  Bildung  der  umfangreichen 
Schwimmsäuie,  und  in  der  einfachem  Natur  der  Indivtduengruppen, 
welche  nicht  nur  der  Taster,  sondern  auch  der  DeckstUcke  enlbehren, 
und  niemals  zu  einer  seihstständigen  Existenz  gelangen,  erscheinen  so 
wesentlich  und  eigenthUmlich ,  dass  die  Gattung,  wie  inersl  KöUiker*) 
richtig  erkannte  und  Gegenbaur^)  bestätigte,  zu  einer  besondern  Familie 
erhoben  zu  werden  verdient.    kölUker  unterschied  ausser  Hippopodius 

4)  K&lUkerl  c.  p.  «S. 

9)  Gegenbcmr,  Neue  BeUrttge  etc.  p.  88. 
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noch  die  zweite  nahe  verwandte  Vogtia,  ich  kann  indess  der  Bemer- 
kung Gegenbaur^s  und  Leuckarfs  vollkommen  beistimmen,  wenn  sie 
die  letztere  ihrer  gesammten  Bildung  nach  als  eine  Hippopodiusari  an- 
sehen und  die  Echtheit  der  Gattung  bezweifein.  Leider  kam  mir  nur 
ein  einziges  Exemplar  dieser  Species  zur  Beobachtung,  indess  war  die 
Untersuchung  desselbmi  ausreichend  ,  um  mich  zu  Ubeiveugen ,  dass  sie 
in  der  gesammten  Anordnung  ihrer  Individuen  mit  Hippopodius  über- 
einstimmt und  durch  Modificationen  in  der  Form  der  Schwimmglocken 
und  in  der  Grösse  der  Nesselknöpfe  nur  als  selbststandige  Art  ver- 
schieden ist. 

Die  Abbildung  (Taf.XLVlI,  Fig  23),  welche  ich  von  meinem  ioQ  un- 
versehrten Zustande  beobachteten  Exemplar  mittbeile,  stellt  unsere 
Form  in  einer  eigenthUmlichen  Haltung  dar,  in  welcher  ich  dieselbe lo 
dem  Pokale  stundenlang  sich  bewegen  sah.  Die  Spitze  der  Schwim»- 
sttule  ist  keineswegs  nach  oben,  sondern  schräg  nach  unten  gekehrt  «ad 
ebenso  die  Achse  nicht  vertical,  sondern  schief  horizontal  gerichtet,  wäh- 
rend die  eine  Reihe  der  Schwimmglocken  eine  obere,  die  andere  eine 
untere  Lage  einnimmt.  Ferner  kommen  die  Fangfilden  des  kurzen 
Stammes  nicht  aus  der  untern  (Taf.  XLVll,  Fig.  23  u)  OefTnung  des 
Schwimmkegels  zwischen  den  beiden  untersten  grösslen  Schwimm- 
glocken hervor,  sondern  werden  in  Zwischenräumen  zwischen  den  in- 
einander gefügten  Schwimmglocken  ausgestreckt  und  wieder  eingezogen. 
Ich  zweifle  allerdings  nicht  daran^  dass  die  Haltung  eine  zufällige  und 
abnorme  ist,  obwohl  sich  die  Golonie  leicht  und  in  ihren  Functionen  un- 
gestört Stunden  lang  bewegen  konnte ,  indess  hielt  ich  schon  desshalb 
die  Abbildung  nicht  fUr  überflüssig,  weil  man  an  ihr  Über  das  Verhalt- 
niss  der  gegenseitigen  Lage  und  Einfügung  der  Schwimmglocken  eine 
richtigere  Vorstellung  gewinnt,  als  an  den  bisher  gegebenen  Zeichnun- 
gen. Diese  hat  eine  grosse  Aebniichkeil  mit  der  Einfügung  der  entspre- 
chenden Anbiinge  bei  Hip.  gleba,  doch  scheinen  die  Lücken  und  Zwi- 
schenräume grösser  und  die  Wirksamkeit  der  Schwimmstücke  freier. 
Ebenso  stimmen  die  Schwimmglocken  in  ihrer  Grundform  mit  d^ 
pferdehufarligen  Schwimmglocken  von  H.  gleba  Uberein,  von  denen  uns 
Leuckart  eine  sehr  genaue  und  zuverlässige  Beschreibung  gemacht  hat. 
Ebenso  wie  an  diesen  beschränkt  sich  die  runde  Oeffnung  des  flachen 
Schwimmsackes  auf  den  untern  Theil  des  Schwimmslückes,  dessen  hin- 
tere (der  Achse  des  Schwimmkegels  zugekehrte]  Fläche  die  nämlichen 
starken  Firsten  in  der  Umgebung  einer  Längsrinne  besitzen  und  nach 
unten  in  zwei  gezackte  Fortsätze  auslaufen  (Taf.  XL VII,  Fig.  Sic).  Der 
vordere  Rand  aber  setzt  sich  in  drei  umfangreiche  pyramidale  zackige 
Zipfel  fort,  einen  obern  medianen  und  zwei  seitliche  (Taf.  XLVlI,  Fig.  25fr) i 
welche  an  der  Oberfläche  des  Schwimmkegels  als  Ecken  hörvorragen. 
Auch  die  Verlheilung  der  Gefässe  ist  eine  ähnliche ,  anstatt  des  zungen- 
fOrmigen  Sinus  aber ,  in  den  sich  nach  Leuckart  das  hintere  Gefilss  des 
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Schwimmsackes  toq  H.  gleba  erweilert,  Ireffen  vfir  hier  einen  breiten 
fledermaosahniicben  Fleek,  dessen  Zellen  von  eigenibamiichen  Ramißea- 
tioDen  des  Gewisses  umgeben  werden.  Neben  der  Form  der  Schwimm- 
Stacke  sind  es  namentlich  die  Nesselknöpfe,  durch  welche  sich  beide  Hip- 
popodiusspecies  scharf  unterscheiden.  Die  NesselknOpfe  unserer  Art 
(Taf.  XLVII,  Fig.  26)  besiUen  zwar  dieselbe  gedrungene,  fast  kuglige 
Form,  aber  mindestens  den  doppelten  Umfang  in  Lflnge,  Breite  und  Dicke, 
und  zeichnen  sich  durch  ein  intensives  gelbes  Pigment  aus.  Einen  ent- 
sprechenden Umfang  haben  auch  die  grossen  säbelförmigen  Nesselkap- 
seln,  von  denen  sechs  bis  sieben  an  jedem  NessetLnopfe  zur  Entwickelung 
kommen.  Diese  sind  mit  ihrer  Spitze,  aus  welcher  der  Angelfaden  her- 
vorschnellt, durch  einen  zarten  Faden  in  den  Nesselstrang  eingefUgt. 

Wahrend  sich  die  Galtung  Hippopodius  durch  die  Form  und  Bildung 
der  NesselknOpfe  den  Diphyiden  anschliesst,  nähert  sie  sich  durch  den 
Besitz  einer  besondern  Schwimmsäule  mit  zahlreichen  ScbwimmstUcken 
den  Pbysophoriden.    Der  Bau  des  Schwimmkegels  bietet  einige  interes- 
sante EigenlhUmlichkeiten,  auf  die  abermals  Leuckart^)  zuerst  aufmerk- 
sam gemacht  hat.    Hier  sehen  wir  im  Gentrum  desselben  einen  Raum 
entwickelt,  in  welchen  der  Stamm  mit  seinen  Individuengruppen  zu- 
rückgezogen wird,   und  den  oberen  Stammabscbnitt,  an  welchem  sich 
die  SchvvimmstUcke  befestigen,  zur  Herstellung  des  Achsenraumes  ent- 
sprechend modificirt.    Der  Acbsentheil  der  Schwimmsaule  erscheint  ge- 
wisserroassen  als  ein  Seitenzweig  des  HauptkOrperstammes,  um  welchen 
er  sich  in  spiraligem  Verlaufe  nach  unten  herabwindet,  um  den  Hohl- 
raum des  Schwimmkegels  zu  umschliessen.  Wie  Leuckari  richtig  hervor- 
hebt, zeichnen  sich  die  Schwimmsäulen  (Taf.  XLVll,  Fig.  27c)  durch  die 
ansehnlichen  Längsmuskeln   ihrer  Wandungen  aus,    von  denen  weite 
und  kurze  Ausläufer   nach   den   einzelnen  Schwimmglocken  abgehen, 
^^elche  das  Manlelgefäss  [e]  und  das  Stielgefäss  (f)  absenden.    Unrichtig 
aber  ist  die  Angabe,  dass  die  Schwinimkegelachse  mit  dem  Vorderende 
des  Körperstammes  ohne  alle  Grenzen   verschmelze,   sodass   man   die 
kleinsten  SchwimmstUcke  mit  gleichem  Hechte  als  Anhänge  des  Körper- 
stammes,  denn  als  solche  der  eben  beschriebenen  Achse  betrachten 
kOnne:    Es  liegen  vielmehr  die  Vegetationspunkte  für  die 
Knospen  der  Seh wimmglocken  und  der  Indi viduengrup- 
peil  von   einander   gesondert,    der  erstere   an   der  Achse   des 
Schwimmkegels  (Taf.  XLVll,  Fig.  27  a),  der  letztere  eine  Strecke  unter- 
halb desselben,  da  wo  die  spiralige  Achse  in  den  dickeren  Körperstamm 
übergeht  (Taf.XLVlI,  Fig.  276).  Schwimmglocken  und  Polypen  mit  ihren 
Pangfäden  und  Geschlechtsknospen  wachsen  also  nicht,   wenigstens  an 
den  grösseren  Stöcken,  neben  einander  an  derselben  Stelle  des  Stammes 
hervor,   sondern  ebenso  wie  die  entsprechenden  Gruppen  der  Physo* 

4)  Leuekart,  Zar  näheren  Kenntniss  etc.  p.  55  ff 
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phoriden  an  gelrennten  Vegetationspunkteu.  Der  obere  (a)  enlspricbt 
dem  Eode,  der  untere  (6)  der  Basis  der  Scbwimmsäule,  an  welcher  auch 
bei  den  Physophoriden  der  Hauptstamm  seine  jüngsten  Ernäbrungstbiere 
hervorsprossen  Itfsst.  In  gewissen  Jugendstadien  mögen  natürlich  beide 
Knospengruppen  am  Stamme  zusammenfallen,  wie  ja  auch  bei  jungen 
Physophoriden  die  ersten  Schwimmglocken  vor  der  Existenz  einer 
Scbwimmsäole  aus  der  gemeinsamen  Enospengrappe  ihren  Ursprung 
nehmen. 

4.  Vf ber  Sntwieklnngsatadien. 

Die  Entwicklungsgeschichte  bleibt  immer  noch  der  am  wenigsten 
erforschte  und  dunkelste  Tbeil  unseres  Wissens  von  den  Siphonopboren. 
Wir  sind  allerdings  durch  die  vortrefflichen  Untersuchungen  Gegen- 
baur*s^)  mit  den  Veränderungen  bekannt  geworden,  welche  das  Ei  bis 
eur  Bildung  des  Embryo*s  erleidet,  und  wissen,  dass  der  gesammteTbier- 
stock  aus  einem. einzigen  Embryo  hervorgeht,  ferner,  dass  der  Modus 
der  Entwicklung  für  die  Diphyiden  und  Physophoriden  wesent- 
lich verschieden  ist,  indem  bei  jenen  die  erste  Emhryonalknospe  zur 
Schwimmglocke  wird,  bei  diesen  dagegen  das  Ernährungsthier,  der 
Polyp  mjt  seinem  Fangfaden  zuerst  zur  Ausbildung  gelangt.  Die  allmäh- 
lichen Stufen  der  Veränderung,  durch  welche  der  frei  gewordene  Embryo 
zur  Form  und  Individuenverlheilung  der  geschlechtsreifen  Siphonopbore 
aufsteigt,  sind  uns  indess  gänzlich  unbekannt.  Ob  diese  auf  einer  con- 
tinuirlichen  Entwicklung  beruhen  oder  nach  Art  der  Metamorphose  zu 
Altersstufen  fuhren,  welche  in  ihrem  gesammten Habitus  und  inderFonp 
ihrer  wirksamen  Organe,  z.  B.  der  Nesselknöpfe  etc.,  von  den  ausgebil- 
detem Colonien  abweichen ,  ist  nach  den  bisher  beobachteten  Jugend- 
stadien nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Die  Erforschung  der  freien 
Entwicklung  erscheint  aber  auch  ausserordentlich  schwierig,  weil  man 
sich  das  Material  nicht  in  reicher  Menge  durch  künstliche  Züchtung  aus 
dem  Eie  verschaffen  kann ,  sondern  mit  vereinzelten  aufgeßschten  For- 
men sich  begnügen  muss,  für  deren  Artbestimmung  zuverlässige  An- 
haltspunkte mehr  oder  minder  fehlen.  Ich  glaubte  auf  diesem  Wege, 
indem  ich  eine  möglichst  grosse  Anzahl  kleiner  Jugendformen  unter- 
suchte, ein  vollständiges  Bild  von  den  Vorgängen  der  freien  Entwicklung 
gewinnen  zu  können,  bin  aber  leider  nach  den  spärlichen  Resultaten 
kaum  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  einige  Lücken  in  unserer  Kenntniss 
dieser  Vorgänge  auszufüllen. 

Von  Jugendformen  aus  der  Familie  der  Diphyiden  glückte  es  mir 
nur  eine  einzige  (Taf.  XLVII,  Fig.  28)  zu  beobachten.  Dieselbe  schloss  sich 
dem  ältesten  vpn  Ge^en6at/r  beschriebenen  Entwicklungsstadium  an,  ^^^ 
aber  jedenfalls  einige  Tage  älter  als  dieses,  indem  nicht  nur  dieSchwimm- 

I]  Gegmbaur  1.  c.  pag.  48. 
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glocke  eine  bedeutendere  GfOSde  und  Höhe  besass,  sondern  auch  der 
Rest  des  Larvenleibes  eine  weitere  Differenzirung  zeigte.  Anstatt  eines 
grosszelligen  gestreckten  Zapfens  mit  glatter  Oberfläche  fand  ich  einen 
breiten  umfangreichen  Anhang  mit  zahlreichen  knospenShnlichen  Auf- 
treibungen, unter  denen  eine,  vielleicht  die  zweite  Schwiromg!ocke(?)  (6) 
durch  ihre  Grösse  hervortrat.     Der  Rest  des  Larvenleibes  scheint  hier- 
nach keineswegs  den  grosszeliigen  Saftbehttiter  herzustellen,  sondern 
den  Stamm  mit  seinen  Individuengruppen  zu  entwickeln,  während  der 
Saftbehälter  (o)  als  grosszelllger  Anhang  am  Schwimmglockenstiele  sicht- 
bar wird.    Die  zuerst  gebildete  Schwimmglocke  isi  daher  auch  nicht  die 
hintere,  sondern  die  vordere  und  obere,  in  welcher  der  Saftb^älter  und 
die  Spitze  des  Stammes  liegt.    Allerdings  scheint  das  Verhältniss  der 
Gefässvertheilung  für  Gegenbaur's  Deutung  zu  sprechen,  welcher  aus  der 
centralen  JMUndung  des  Slielgefilsses  im  Grunde  des  Schwimmsackes  die 
Identität  mit  dem  hintern  Schwimmstucke  folgert,  indess  müssen  wir 
berücksichtigen,  dass  unser  Anhang  noch  einer  bedeutenden  Vergrösse- 
rung  entgegengeht  und  während  des  Wachsthums  eine   Formverände- 
rung  des  Scbwimmsackes  und  somit  der  Lage  des  Stielgefässes  erleiden  *) 
Ikaon. 

Die  jüngsten  Physophoriden ,  welche  mir  zur  Beobachtung  kamen, 
lassen  sich  ebenfalls  auf  zwei  Abschnitte  des  Embryonalleibes  zurück- 
führen,, einen  untern,  in  seiner  Lage  der  Scbwimmglockenknospe  der 
Diphyiden  analogen  Polypen  und  einen  obern  Theil,   den  eigentlichen 
Stamm  mit  den  Luftbehällern  und  zahlreichen  seitlichen  Auftreibungen, 
yon  denen  die  untern  sehr  kleine  Nesselknöpfchen  mit  fertigen  Angel- 
organen  darstellen  (Taf.  XLVIII,  Fig»29j.    Der  Luftbehälter  (Taf.  XL VII, 
Fig.  \*])  dieser  kleinen,  ein  Bruchtheil  eines  Millimeters  langen  Jugendfor- 
roen ,   ist  vollständig  geschlossen  und  nimmt  fast  den  gesammten  Innen- 
raum des  Slammes  ein.    Im  Wesentlichen  erkennt  man  schon  alle  Theile 
des    ausgebildeten  Luftraumes    wieder,    indess    erscheint  die  Füllung 
sehr  unvollständig  und  auf  die  obere  Hälfte  beschränkt,  in  deren  Um- 
gebung Pigmente  auftreten.     Stamm  und  Polyp  gehen   unmittelbar  in 
einander  Über,  die  Verdauungshöhle  des  letztern  ist  vorzugsweise  der 
Behälter  der  NahrungsflUssigkeit.    Die  bobnenförmigen  Nesselknöpfchen 
sitzen  nicht  an  einem  gemeinsamen  Fangfaden,  sondern  jedes  nach  dem 
Grade  seiner  Entwicklung  auf  einem  kUrzern   oder  längern  contracti- 
len   Stielchen  an  dem  Siphonophorenleibe  befestigt.    Dieselben  besitzen 
scbon  jetzt  drei  verschiedene  Formen  von  Nesselkapseln ,  in  ihrer  obern 
Auftreibung  liegen  einige  wenige  grosse   länglich  ovale  Angelorgane, 
welche  den  grossen  seitlichen  Kapseln  des  Nesselstranges  entsprechen, 
die  Hauptmasse  des  Knöpfchens  aber  ist  von  den  kleinen  und  langen 

4)  Da  sich  meine  Beobachtungen  nar  auf  ein  einziges  Individuum  stützen,  hat 
man  selbstverständlich  die  auf  sie  gegründeten  Deatnngen  mit  einer  gewissen  Vor- 
sicht aufzunehmen. 

Zoitachr.  f.  wisMoich.  Zoologie.  XII.  Bd.  38 
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Kapseln  des  Stranges  erfällt,  auf  welche  an  der  Spitze  grössere  birnfilr- 
mige  Kapseln,  denen  des  Endfadens  analog  folgen  (Taf.XLVIII,  Fig.  33). 
Von  den  Nesselkntfpfen  des  entwickelten  Stockes  sind  dieselben  nicht 
nur  durch  ihre  geringe  Grosse,  sondern  auch  durch  die  einfachere  Bil- 
dung ganz  und  gar  verschieden,  erscheinen  aber  nichts  destoweniger  lei- 
stungsfähig und  dem  jugendlichen  Altersstadium  angepasst.     Ob  sich 
die  verschiedenen  Physopboridengattungen  schon  auf  dieser  Enlwick- 
lungsstufe  erkennen  lassen ,  wage  ich  nach  den  mir  vorliegenden  An- 
haltspunkten nicht  zu  entscheiden ,  von  Pbysaiia  aber,  deren  entspre- 
chende Jugendform  Htixley^)  beschreibt,   mögen  sie  alle  vorzugsweise 
durch  die  viel  geringere  Ausdehnung  des  Luftsackes  differiren,  während 
sie  in  dem  Vorhandensein  gleichartiger  Theile  auch  mit  dieser  überein- 
stimmen. 

Die  Veränderungen,  welche  diese  jüngsten  mir  bekannt  gewordenen 
Stadien  mit  dem  weitem  Wachsthum  und  der  VergrOsserung  derKörper- 
masse  erleiden ,  führen  zunächst  zu  einer  schärfern  Abgrenzung  des  Er- 
nährungsthieres  und  des  obern  Theils  des  Stammes,  welcher  sich  als 
länglich  ovale  Luflkammer  aus  dem  Zwischentheil  und  dessen  Knospen 
und  Anhängen  hervorhebt  (Fig.XLVIII,  Fig.  30).  Die  NesselknOpfe  werden 
grösser,  ihre  Stiele  länger,  am  Polypen  sondern  sich  Rüssel  und  Magen- 
abschnitt  schärfer,  die  gefärbten  Leberwulste  treten  deutlich  hervor, 
während  der  Basaltheil  des  Ernährungsthieres  nicht  streng  von  deffl 
Stamme  des  jungen  Thieres  zu  sondern  ist. 

Allmählich  bilden  sich  einzelne  Knospen  zu  Tentakeln  und  Deck- 
stücken heran ,  wir  erhalten  unter  der  Luftkammer  eine  einfache  poly- 
morphe Individuengruppe ,  welcbft* ,  nur  die  Geschlechlsknospe  und 
Schwimmglocke  fehlt,  um  alle  wesentlichen  Anhänge  der  Siphonophore 
vertreten  zu  ßnden.  Einzelne  Gattungen  werden  sich  auf  dieser  Stufe 
wahrscheinlich  leicht  erkennen  lassen,  z.  B.  Physophora  an  dem 
Mangel  der  DeckstUcke,  Rhizophysa  an  dem  Mangel  der  Tentakeln 
und  Deckstücke,  vorausgesetzt,  dass  diese  Anhänge  nicht  als  proviso- 
rische Organe  von  kurzer  Dauer  in  diesem  Alter  existiren.  Für  andere 
Gattungen,  wie  Forskalia,  Stephanomia,  Agalma  (Taf.  XLVlili 
Fig.  30,  34,  32),  an  deren  Stamme  alle  Anhangsformen  auftreten,  stehen 
einander  zu  nahe,  als  dass  schon  in  diesem  Alter  bedeutende  Gegensätze 
wahrscheinlich  sind.  Die  Form  der  jugendlichen  Nesselknöpfe  und  An- 
gelorgane giebt  keinen  sichern  Aufschluss,  möglicherweise  aber  die  spe- 
cifische  Gestalt  der  DeckstUcke,  welche  sich  jetzt  durch  Kürze  und  Breite 
auszeichnen  und  desshalb  nicht  unmittelbar  auf  die  ausgebildete  Form 
zurückzufuhren  sind.  Die  fortschreitende  Entwicklung  scheint  vor  Allem 
zur  Erzeugung  neuer  Deckslücke  zu  führen,  deren  Anzahl  noch  vor  dem 
Auftreten    eines   neuen   Ernährungsthieres  beträchtlich   zunimmt.     In 

O  BuxleyLc.l^t  X,  Flg.  <. 
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Taf.  XLVIII,  Fig.  34  und  35  habe  ich  eine  junge,  mit  6  Deckblättern  ver- 
sehene Physophortde  abgebildet,  welche  nur  einen  einzigen  Polypen  mit 
mehreren  Nesselknöpfen  und  einen  kuglig  contrahirten  Taster  enthalt. 
Die  Deckstttcke  sind  dick  und  dreilappig  und  erinnern  nicht  nur  durch 
ihre  Form,  sondern  durch  die  Art  der  gegenseitigen  Stellung  an  Schwimm- 
glocken, indem  sie  kreuzweise  alternirend  eine  förmliche  Deckschuppen- 
Säule  bilden,  zwischen  welcher  der  Stamm  mit  seiner  Individuengruppe 
wie  in  dem  Schwimmkegel  von  Hippopodius  geschtltzt  liegt.  Die  Nessel- 
knöpfe (Taf.  XLVIII,  Fig.  33)  sind  kurz  und  bohnenfOrmig,  nicht  wesentlich 
von  denen  anderer  Ju^endformen  verschieden ,  die  grossem  Nesselkap- 
seln erreichen  eine  Länge  von  0,02  mm.  und  eine  Breite  von  0,013  mm. 
und  gleichen  abgesehen  von  ihrer  geringern  Grösse  denen  von  Fors- 
kai ia  und  Agalma,  die  birnförmigen  Kapseln  der  Endauftreibung, 
welche  dem  spiraligen  Endfaden  entspricht,  sind  dagegen  nur  0,007  mm. 
lang.  Am  meisten  möchte  die  Breite  der  DeckstUcke  und  die  Form  der 
Nesselkapseln  auf  Agalma  rubrum  hinweisen,  für  die  man  freilich  kein 
Jugendstadium  mit  einer  Säule  von  Deckschuppen  vermuthen  sollte. 

Eine  ähnliche,  noch  umfangreichere  Entfaltung  der  Deckstücke  ist 
einer  andern  Jugendform  eigenthümlich ,  welche  in  einem  sehr  jungen 
Stadium  schon  von  Gegenbaur^)  gekannt  war.  Auch  C.  Vogt^)  hat  die- 
selbe in  ßinem  jungem  und  in  einem  weiter  vorgeschrittenen  Alter 
beobachtet  und  als  Agalma  rubrum  beschrieben;  endlich  wird  sie  auch 
von  Keferstein*)  und  Ehlers  als  Jugendform  von  Agalma  Sarsii  erwähnt. 
In  dem  jüngsten  mir  bekannten  (Taf.  XLVIII,  Fig.  36)  Alter  besitzen  die- 
selben etwa  die  Grösse  von  %  mm.  und  tragen  i  sanft  gewölbte  Deck- 
stücke, welche  den  Polypen  mit  seinen  Nesselknöpfen  und  Seitenknospen 
umsdiliessen  (Taf.  XLVIII,  Fig.  36).  Die  Deckschuppen  sind  ziemlich  dick 
und  blattförmig  mit  scharf  gezackten  Kanten,  welche  in  mehrfacher  Zahl 
nach  der  Spitze  herablaufen  und  5  Flächen  begrenzen,  2  obere  polygonale 
(Taf.  XLVIII,  Fig.  38c,  d),  2  seitliche  (o,  6),  und  eine  untere  (Taf.  XLVIII, 
Fig.  39  e).  Die  letztere  ist  flach  concav  und  liegt  der  centralen  Poly- 
pengruppe an,  inserirt  sich  aber  nicht  mit  dem  äussersten  Ende  am 
Stamme,  sondern  etwa  %  unterhalb  ihrer  obern  Spitze.  Daher  ragt  die 
kuglige  Luftkammer  mit  ihrem  apicalen  rothbraunen  Pigmentbelag  nicht 
frei  hervor,  sondern  wird  von  den  obern  Abschnitten  der  Deckschuppen 
umlagert.  An  der  untern  Spitze  des  Deckstuckes,  wo  die  gezackten  Seiten- 
kanten wieder  zusammenlaufen ,  führt  das  Gentralgefäss  zu  einem  klei- 
nen, dem  contractilen  Schwimmsacke  der  Schwimmglocken  vergleichbaren 
Säckchen,  in  welchem  constant  2 — 3  langgestreckte  Nesselkapseln  liegen. 
Dieses  jüngste  Stadium  konnte  ich  durch  eine  ganze  Reihe  von  Altersstufen, 
die  sich  vorzugsweise  durch  eine  grössere  Zahl  von  Deckstücken  und 

4)  Gegenbaur  I.  c.  pag.  54.  Taf.  XVII,  Fig.  H. 

«)  C.  Vogt  l  c.  pag.  79.  Taf.  X,  Fig.  82—87. 

8)  Keferstein  und  BMert  t.  c.  p.  5(6.  Taf.  II,  Fig.  S6  und  17. 
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höher  enlwickelteD  NesselknOpfchen  onterschiedeD ,  weiter  verfolgen; 
als  kuglige,  lebhaft  pigmentirte  Körper  bis  zu  der  Grösse  eines  Nadel- 
kopfes flotltrlen  sie  in  Menge  an  der  Meeresoberfläche,  ohne  durch  ener-* 
gische Bewegungen  zu  einer  selbstständigen  Locomotion  befähigt  zu  sein. 
]0j  i2  und  n>ehr  Deckschuppen  legen  sich  zu  einem  Strobila-ähnlichen 
Körper  zasammen  und  scheinen  an  einem  Ausläufer  des  Stammes  befe- 
stigt zu  sein.  In  dieser  Gruppirung  erinnern  dieselben  sowohl  an  die 
Schwimmsäule  von  Hippopodius  als  an  die  Krone  von  beweglichen  Deck- 
stücken,  welche  die  Gattung  Athorybia  auszeichnet,  wenn  gleich  in 
einem  geringem  Grade  beweglich.  Die  obern  an  ^er  Spitze  beOndlichen 
Deckslttcke  sind  die  ältesten  und  die  kleinsten,  emporgehoben  durch  die 
neue  grössere  Generation  von  nachgewachsenen  Sprösslingen  bilden  sie 
die  äusserste  Krone  des  Daches,  die  sich  leicht  vom  Stamme  trennt.  Je 
weiter  wir  nach  unten  und  innen  fortschreiten,  um  so  grösser  werden 
die  Schuppen  ,  um  so  inniger  und  fester  ist  ihr  Zusammenhang.  Schon 
dies  Yerhältniss  scheint  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Zapfen  von 
Deckschuppen  eine  rein  provisorische  Einrichtung  dieser  Altersstufe  ist, 
welche  dem  Ernährungslhier  mit  seinem  Nebenspross  Schutz  gewährt, 
ohne  desshalb  dauernd  in  allen  spätem  Stadien  zu  persistiren.  Man 
könnte  allerdings  in  unserer  Jugendform  eine  junge  Athorybia  vermu- 
then,  allein  die  Nesselknöpfe,  die  jetzt  wohl  schon  in  SOfacher  Zahl  vor- 
handen sind  und  sich  an  einem  gemeinsamen  Fangfaden  befestigen, 
sprechen  nicht  für  diese  Deutung.  Dagegen  weisen  sie ,  wie  auch  fe- 
ferstein  und  Ehlers  hervorheben,  auf  Aga  Ima  Sarsii  bin ,  von  weicher 
an  jungem  Formen  von  Sars  und  Leuckart^  Nesselknöpfe  beobachtet  und 
beschrieben  wurden ,  welche  auffallend  mit  der  vorliegenden  überein- 
stimmen. Wie  jene  zeigen  auch  die  unserigen  eine  auffallende  Aehn- 
licbkeil  mit  den  Nesselknöpfen  der  Diphyiden.  Der  Nesselstrang  biegt 
sich  in  halber  Spirale  nach  oben  zurück,  die  grossen  Nesselzellen,  weJehe 
in  7  bis  8f9cher  Zahl  an  jeder  Seite  desselben  hervortreten  (Taf.  JLYIII, 
Fig.  37  a),  lassen  sich  den  langen  gabelförmigen  der  Diphyiden  in  ihrer 
Lage  gleichstellen,  aber  mit  gleichem  Rechte  den  seitlichen  Nesselkapseln 
am  Nesselstrange  vonForskalia  undAgalma  paralleiisiren,  denen  sie  auch 
in  ihrer  Form  gleichen.  Der  Endfaden  wird  durch  eine  knopffbrmige 
AuftreibuDg  ersetzt ,  deren  Zeilen  birnförmige  Kapseln  einschliessen  und 
in  lange  borstepartige  Haare  auslaufen.  Wenn  es  feststeht^  dass  die  glei- 
chen Nesselknöpfe  an  den  altern  Polypen  (nicht  wie  Leuckart  angiebt  an 
den  Jüngern)  von  jungen  mit  einer  Schwimmsäule  versehenen  Agalma 
Sarsii  vorkommen,  so  möchte  die  ZurUckfUhrang  unserer  Jugendform  auf 
die  genannte  Art  möglich  scheinen,  obwohl  auch  für  Agalma  rubmm  und 
die  Forskalia- Arten  ')  der  Besitz  ähnlicher  jugendlicher  Nesselknöpfe  sicher 

4)  Leuckart,  Zu  näherer  Kenntnis^  der  Sipbonophoren  etc.  pag.  89. 

9j  An  jaagen  ForskaUei)  qoit  6 — 8  IndividaeDgrupp^n  un<i\  angelegter  Schwino- 
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ist.  Sehr  richtig  bat  übrigens  schon  Leuckart  aus  dem  Auftreten  jener 
Nesselknöpfe  an  Agalma  Sarsii  geschlossen ,  dass  bei  der  ersten  Bildung 
überhaupt  nur  kleinere  und  einfachere  Nesselknöpfe  producirt  werden 
und  diesen  erst  spliter  die  grössern  und  vollkommenern  Apparate  folgen. 
Ebenso  spricht  für  die  Deutung  als  junge  Agalma  Sarsii  die  Form  der 
Deckstücke,  die  nach  Leuckart  bei  dieser  Art  sowohl  wie  Agalma  clava«* 
tum  (wohl  einer  jugendlichen  mit  jener  identischen  Speciesj  5  gezahnelte 
Längsfirsten  besitzen..  Unter  solchen  Verhältnissen  würden  wir  in  der 
Entwickelung  der  Physophoriden  Stadien  antrefTen,  die  gewissermassen 
als  Larvenzustände  in  ihrem  gesammten Baue  von  dem  ausgebildeten 
Thierstocke  wesentlich  abweichen.  In  dem  Kranze  von  Deckschuppen 
und  den  kleinen  wenig  entwickelten  Nesselknöpfen  tragen  dieselben  pro- 
visorische Organe^  die  mit  dem  weitern  Wachsthum  verloren  gehen.  Die 
Strobila-ähnliche  Krone  von  Deckschuppen  wird  ausfallen,  um  der  Luft^ 
kammer  freie  Erhebung  zu  gestallen  und  bei  verlängertem  Stamme  der 
Entwicklung  einer  Schwimmsäule  Platz  zu  machen.  Andererseils  aber 
lernen  wir  erst  jetzt  den  Athorybiatypus  und  seine  Beziehung  zu  den 
Physophoriden  mit  einer  Schwimmsäule  verstehen;  es  wird  klar,  dass 
in  ihm  eine  jenem  Entwicklungsstadium  anai^e  Bildungsform  per- 
sistirt,  in  welcher  sich  die  Deckscbuppenkrone  mächtig  entwickelt  und 
das  Auftreten  der  Schwimmsäule  verhindert.  Mit  dem  Zurückbleiben 
auf  einer  morphologisch  minder  vorgeschrittenen  Stufe  stimmt  der  ge** 
ringe  Umfang  der  Colonie,  die  Gedrungenheit  und  Kürze  des  Stammes, 
die  spärliche  Anzahl  von  Polypen  und  Tentakeln. 

5.  Sind  die  Siphonophoren  radiäre  TMere! 

Die  Frage  wird  Jedem  müssig  erscbeinen,  welcher  mit  Leuckart 
weder  die  Einheit  des  Cuvter^schen  Typus  der  Radialen  festhält,  noch 
überhaupt  in  der  radiären  und  in  der  seitlich -symmetrischen  Bauart 
einen  scharfen,  ohne  Uebergänge  abgegrenzten  Gegensatz  anerkennt.  So 
lange  indess  Forscher  von  so  umfassender  Bedeutung  wie  Agassiz  für 
Cuvier^s  Radialen  als  ftkr  einen  abgeschlossenen ,  einheitlichen  K^eis  in 
die  Schranken  treten ,  wird  es  gerechtfertigt  sein ,  in  einer  einzelnen 
Abtheilung  dieses  Kreises  die  Architektonik  einer  Prüfung  zu  unter-» 
werfen.  Stimmt  diese  nicht  sti*eng  mit  den  Gesetzen  einer  strahligen 
Wiederholung,  wird  sie  gar  eine  bilateral -symmetrische,  so  muss 
nothwendig  das  Band,  welches  Polypen,  Quallen  und  Echinodermen 
umschliessl,  an  und  für  sich  schon  locker,  weil  es  nur  der  Form 
und  nicht  dem  Wesen,  das  heisst  der  gesammten  Organisationsstufe  ent*- 
lehnt  ist,  zerreissen  und  aus  seinem  Inhalt  die  Typen  der  Echinoder- 
men und  Coelente raten,  die  zuerst  R,  Leuckart  als  Grundpläne  eir-^ 
kannte,  um  so  bestimmter  und  selbstständiger  hervortreten  lassen. 

stfale  habe  ich  ganz  ähoUche  Nesaelkndpfe ,  doch  ohne  den  apicalen  FadenbösChel 
beohaohlet. 
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Da  die  Siphonophore,  welche  man  wegen  der  Selbstständigkeit  ihrer 
Theile  und  der  Individualität  der  medusoiden  Geschlechtsgeromen  als 
Thierstock  auffasst,  aus  einem  einzigen  Embryo  hervorgeht^  so  haben  wir 
zunächst  in  der  Form  der  Entwicklung,  in  der  Sprossung  der  eiozeloen 
Anhänge,  in  ihrer  Gruppirung  am  Stamme,  kurz  in  der  Arcbilektomk 
des  gesammten  Stockes  eine  radiäre  Anordnung  zu  suchen ,  wenn  dem 
Begriffe  eines  Radiaten  Genüge  geleistet  ist.  Aber  weder  bei  den  Di- 
phyiden  differenzirt  sich  nach  Durchlaufung  der  Furchungsstadien  der 
Embryonalkörper  nach  einem  strahligen  Typus,  noch  besitzen  die  jüng- 
sten Physophoriden  mit  Luftbehälter ,  Ernährungslhier  und  Nessel- 
knöpfen eine  streng  radiäre  Anordnung.  Im  erstem  Falle  sprosst  die 
Schwimmglocke  einseitig  undexcentrisch,  aber  keineswegs  in  der  Achse 
des  Embryokörpers ,  welcher  als  ein  grossblasiger  Ballen  dem  medusoi- 
den Sprosse  seillich  anhängt ;  bei  den  Physophoriden  dagegen  trägt  das 
polypoide  £rnährungsthier  mit  seinem  hydrostatischen  Aufsalze  einen 
seitlichen  unregelmässigen  Knospenanhang,  dessen  Entfaltung  und  Yer- 
grösserung  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthume  ebensowenig  streng 
radiär  zu  nennen  ist.  Fassen  wir  die  ausgebildeten  Siphonophoren  in 
das  Auge,  so  bieten  allerdings  einzelne  Arten  mit  verkürzter  Leibesachse, 
wie  z.  B.  Porpita,  eine  regulär  strahlige  Form  und  Gruppirung  der  po- 
lymorphen Anhänge,  die  bei  weitem  grösste  Anzahl  dagegen ,  insbeson- 
dere die  Arten  mit  vorwiegender  Längsstreckung  der  Leibesachse  er- 
halten einen  deutlich  bilateral-symmetrischen  Bau.  Wenn  auch  bei 
den  Physophoriden  durch  die  Spiralwindungen  des  Stammes  die 
Erscheinung  einer  zwei-  oder  vielstrahligen  Schwimmsäule  und  der 
ringförmigen  Anordnung  der  polypoiden  Sprossen  und  FangPäden  er- 
zeugt wird,  so  bleibt  die  Vertheilung  dennoch  eine  bilaleral-symineln- 
sche,  indem  alle  Anhänge  nach  Auflösung  der  Spirale  einseilig  linear  in 
eine  Ebene  fallen,  welche  man  der  Medianebene  oder  Sagiitalebeneder 
seitlich* symmetrischen  Thiere  an  die  Seite  setzen  kann.  Durch  diese 
wird  der  Stamm  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  getbeilt,  welche  nur 
spiegelbildlich  gleich ,  aber  nicht  congruent  sind  und  nicht  gegenseitig 
eine  durch  die  andere  ersetzt  werden  können.  Wir  erhalten  daher  am 
Stamme  neben  dem  Oben  und  Unten ,  eip  Rechts  und  Links,  ein  Vorn 
(Ventral)  und  Hinten  (Dorsal) .  Indess  wird  man  vielleicht  der  Architek- 
tonik des  gesammten  Stockes  keinen  hohen  Werth  zuschreiben ,  da  es 
sich  vorzugsweise  um  die  radiäre  Bauart  der  Individuen  handelt,  welche 
am  Stamme  sprossen.  Aber  auch  an  diesen  zeigt  sich,  abgesehen  von 
den  einfachen  Geschlechtsknospen,  den  Tentakelschläuchen  und  den  Er- 
nährungsthieren,  die  radiäre  Form  entschieden  in  eine  seitlich-symme- 
trische übergeführt.  Die  zahlreichen  so  mannichfach  gestalteten  Formen 
von  Scbwimmglocken  und  Deckschuppen  sind  bilateral,  ebenso  die  Nes- 
selknöpfe. Letztere  bringen  die  Nesselbatterien  durch  einseitige  Wuche- 
rung der  Epithelialschicht  mit  nachfolgender  Spiraldrehung  zur  Anläse 
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und  besitzen  eine  Doppelreihe  von  grossen  Ncsselkapseln ,  deren  Lage 
zur  seitlichen  Symmetrie  fuhrt.  Unter  allen  Gruppen  der  Cuvief- 
sehen  Radiiirtbiere  sind  es  yornehmlich  die  Siphonophoren  ,  in  welchen 
sich  seitlich-symmetrische  und  radiäre  Architectonik  vereinigen ,  durch 
ihren  Bau  wird  leicht  und  überzeugend  der  Beweis  geführt ,  dass  wir 
nicht  exciusiv  geometrische  Verhältnisse  zur  Begründung  der  Verwandt- 
schaft benutzen  können.  Man  hat  auch  öfter  die  Gtenophoren  als 
zweiseilig  symmetrisch  herangezogen,  indess,  wie  Fritz  3tüller^)  über- 
zeugend nachgewiesen  hat,  mit  Unrecht.  Hier  haben  wir  selbst  bei  dem 
bandförmigen  VenusgQrtel  trotz  der  Zweizahl  der  Trichteröffnungen,  Ma- 
gengefässe  und  Senkfaden  einen  zweistrahligen  Bau  mit  congruenlen 
Hälften  ohne  Gegensatz  von  Bauch  und  Rucken,  wir  haben  die  der  seit-, 
liehen  Symmetrie  am  nächsten  stehende  Uebergangsform  des  slrahligen 
Baues;  in  den  Schwimmglocken  und  Deckstücken  der  Siphonophoren 
geschieht  in  der  Ausbildung  eines  differenten  Rücken-  und  Bauchlheiles 
der  letzte  Schritt,  um  die  radiäre  in  die  seitlich -symmetrische  Form 
überzuführen. 

Gassei,  im  AuguSt  4862. 

I)  Archiv  für  Nalargeschichte.  1864.    Ueber  die  angebliche  BiUtaralsymoielrie 
der  RippenqualleD. 

ErUlning  der  Abbildungen. 

Tafel  XLTI. 
Fig.  4.  Querschnitt  durch  ein  InternodienstUck  vom  Stamme  der  Apolemia  uvaria. 

o.  die  vordere  oder  ventrale  Fltfche,  ft.  die  hintere  Flüche  mit  ihrer  Spalte. 
Fig.  S.  Vorderes  Stück  unter  SOfacher  Vergrösserung. 

a.  Bpitheiialschicht  und  zarte  Querfaserlage  mit  ihren  Fallen  und  Ver> 
diciconfsen. 

b.  Die  Lage  der  radialen  Faserzellen. 

c.  Hyaline  streiflge  Schicht  mit  ihrem  ventralen  Zapfen 

d.  Innere  Ringfaserlage  und  Epithel. 

Fig.  8.  Internodienstüclc  von  der  untern  Fläche  aus  unter  starlcerLupenvergrösserung 
a.  die  ventrale  Linie,  ihre  Epithel verdicicungen  nebst  hyalinem  Zapfen. 

Fig.  4.  Epithel  des  Tasters. 

Fig.  5.  Grossblasige  Zeilen  mit  ihren  Kernen  aus  der  Tasterbasis. 

Fig.  6.  Flimmerzellen  mitztihem,  wandstfindigen  Protoplasma  aus  den  drei  Streifen 
des  Innenparenchyms  voraf*Taster. 

Fig.  7.  Tasterspitze. 

a.  Epithel  mit  Nesselkapseln. 

b.  Die  Faserlagen. 

c.  Zellstreifen  des  Innenparenchyms  mit  den  braun  gefttrbten  Wülsten. 
Fig.  8.  Nesselorgane. 

a    Grosse  kuglige  Kapsel,  von  der  Oberfläche  der  Schwimmglocken,  Deck- 
atücke  und  braunrothen  Taster. 

b.  Kleine  kuglige  Nesselkapsel  mit  kurzer  Spitze  vom  Polypen. 

c.  Ovale  Kapsel  mit  zwiefach  geknüpftem  Nesselfaden  aus  dem  Epithel  der 
Angelftfden. 

'  d.  Länglich  elliptische  Kapsel  von  d^r  Tasterspilze. 

e.  Grosse  birn  form  ige  Kapsel  von  der  Tasterspitze. 
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Fig.    9.  Vom  Ende  des  Faogfadens  im  gestreclLteo  Zustande.   Man  siebt  die  hervor« 

ragende  Spitze,  in  welche  die  Nesselzelle  ausläuft. 
Fig.  4  0.  Stück  des  Fangfadens  im  verkürzten  Zustande. 

Fig.  14.  Junge  männliche  Geschlechtsschwimmglocke  von  Abyla.    Der  Knospenkern 
beginnt  sieh  zum  Schwimmraume  auszuhöhlen, 
a.  Epithel. 

b   Innere  Zellschicht. 
ß.  Hyaliner  Mantel. 

c.  Gefässe. 

d.  Geschlechtsknöpfet. 

e.  Zell  ige  Auskleidung  des  Knöpfelrauroes. 

f.  Der  Theil  des  Knospen  kern  es,  der  sich  zum  Raum  des  Schwimmsackes 
verflüssigt. 

Fig.  4  8.  Junge  männliche  Geschlechtsknospe  von  Apoleraia.  1  ^e^^lhÄVuiun^^^^^ 
Fig.  4S.       „  „  „  von  Hippopodius.  J  j„  p^^  ^^ 

Fig.  44.  Weibliche  Geschlechtsknospe  von  Apolemia  bei  centraler  Einstellung. 

a.  Ei.     b.  Keimbläschen. 
Fig.  45.  Dieselbe  unter  stärkerer  Vergrösserung  bei  peripherischer  Einstellung  der 
venweigten  Gefässe. 

Tafel  ZLTU.  * 

Fig.  46.  Luftkammer  von  Forskalia  Edwardsfi. 

a.  Uebergang  der  hellen  homogenen  Lage  in  die  Schicht  der  Faserplatten. 

b.  Ringfasern  der  Luftkammer. 

c.  Oeffnung  der  Luftflasche^. 

d.  Der  untere  Abschnitt  des  Luftsackes. 

e.  Die  sechs  Scheidewände  als  Suspensorien  des,  Luftsackes. 

f.  Die  Ringfasern  des  Luflsackes. 

g.  Aeussere  bewimperte  Zellenlage  desselben. 
Fig.  47.  Luftsack  einer  ganz  jungen  Physophoride  (Fig.  29). 

a.  Luftblase. 

b.  Luftsack. 

c.  Luttflasche  mit  ihrer  Oeffnung. 

d.  unterer  Abschnitt  des  Luflsackes. 

Fig.  48.  Ein  Thell  der  Luftkammer  einer  jungen  Agalma  rubrum. 

l\  Spinclerariige  Entwickelung  der  Ringmuskeln  der  Luflkammer  ober- 
halb der  Oeffnung  ^er  Luftflasche. 

Die  übrigen  Buchstaben  wie  in  Fig.  4  6. 
Fig.  49.  Luftkammer  der  zweiten  Forskalia-Art  von  Messina  (contorta?). 

d'.  Zeitiger  Inhalt  des  untern  Abschnity^s  der  Luftkammer. 

Die  übrigen  Buchslaben  wie  in  Fig.  4  6. 
Fig.  20.  a.  Zellen  von  der  obern  Schicht  des  Luftsackes  von  Agalma. 

b.  ,,         *,,  ,,  ,,  „  ,,  von  Rbizophysa  filiformts. 

c.  Suspensorium  des  Luftsackes  von  Forskalia  Edwardsii. 
Fig.  14.  Schwimmsäule  der  zweiten  Forskalia-Art  von  Messina. 
Flg.  22.  5chwimmglocke  derselben. 

Fig.  23.  Hippopodius  pentacanlhus  in  eigenthUmlicher  Haltung  während  der  Bewegung. 

8.  Oberer  medianer  Zipfel  des  Schwimmstückes. 

bb.  Die  beiden  seitlichen  Zipfel  des  Schwirom.stückes. 

CO.  Die  beiden  untern  Fortsätze  des  Schwimmstückes. 

u.  Untere  Mündung  des  Schwimmkegels. 
Fig  24.  Schwiromstück  von  der  hintern  Fläche. 
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Fig.  f  5.  Schwiroinstück  von  der  vordem  Fittche. 

Fig.  t6.  NesselkDopf  derselben  Form. 

Fig.  f  7.  Spitze  der  Schwimmsttulenacbse  und  des  Stammes  von  Hippopodius  gleba. 

a.  Knospen  der  Schwimmslücke.  Oberer  Vegetationspunkt. 

b.  Knospen  der  Polypen  neben  der  MUodong  der  Nebenachse, 
cc.  Die  spiralige  Acbse  der  Schwimmstücke.  Nebenachsa. 

d.  Stamm. 

ee.  Manlelgeflss. 

f.  Centralgefäss  des  Schwimmsacks. 

g.  Scbwimmsack. 
Fig.  38.  Junge  Diphyide. 

a.  Schwimmglocke  (obere). 

b.  Koospenanbang,  Rest  des  Embryonalleibes. 

c.  Grosfiblasiger  Zapfen. 

d.  Epithel. 

e.  Homogene  Mantelschicht. 

Tafel  XLVm. 

Fig.  S9.  Jonge  Physophoride  mit  Polyp,  Luftsack,  joogen  Nesselkntfpfen  u.  Knospen. 

Fig.  80.  Junge  Physophoride  in  einem  weiter  vorgeschrittenen  Alter. 

Fig.  14.  Eine  andere  Physophoride,    wahrscheinlich  eine  junge  Stephaoomia,  mit 

zwei  Tentakeln  und  einem  Deckstück. 
Fig.  83.  Eine  junge  Physophoride  von  '/«  mm.  Länge  mit  einem  Tentakel  und  zwei 

Deckstiicken.  Nesselknöpfe  einfach,  von  provisorischem  Baue. 
Fig.  38.  NesselknOpfchen  einer  jungen  Physophoride  mit  zwei  breiten  herzförmigen 

Deckschuppen  (wahrscheinlich  Agalma  rubrum). 

a.  Grosse  Nesselkapseln. 

b.  Nesselkapseln  des  Stranges. 

c.  Birnförmige  der  Spitze. 

Fig.  84.  Junge  Physophoride  mit  einer  Deckschuppensäole,  einem  Taster  (b) ,  einem 

Polypen  (a),  mit  NesselknOpfchen»  wahrscheinlich  Agalma  rubrum. 
Fig.  85.  Dieselbe  von  der  Spitze  aus  gesehen. 

Fig.  86.  Junge  Physophoride  mit  zwei  blattförmigen  ausgezackten  Deckschuppen, 
einem  kagligen  Luftsack  mit  braun?othem  Pigment,  einem  Polypen  (a}  und 
einem  Tentakel  (b). 
Fig.  87.  Bedeutend  grössere  Form  derselben  Art,  wahrscheinlich  eine  junge  Agalma 
Sarsii.    Etwa  4  0  Deckschuppen  bilden  einen  tannenzapfenühnlichen  Körper, 
a.  Polyp,    b.  Tentakel,    c.  Polypoide  Neben  knospen,    d.  Nesselknöpfe  (in 
zu  geringer  Zahl  gezeichnet). 
Fig.  88.  Deckschuppe  von  der  obern  Fläche  gesehen  mit  fünf  gezackten  Läogskanten. 
a.  b.  Seitliche  Fluchen. 
6.  d.  Obere  Flüchen. 
l.  Centralgefttos. 

g.  Sttckchen  mit  drei  Nesselkapsein, 
h.  Oberer  schnabelförmiger  Vorsprung. 
Fig.  89.  Deckscbuppe  von  der  untern  Flüche  gesehen. 

e.  untere  sanft  concave  Fläche. 
Fig.  40.  Nesselkapseln  dieser  Form. 

a.  Grosse  Nesselkapsel  des  Nesselknopfes. 

b.  Nesselkapsel  aus  dem  Säckchen  des  Deckstückes. 


Ueber  die  Vieheiligkeit  von  Noctilaca. 

Von 
Th.  Wllh.  EagclmaoB. 


Unsere  Kenntnisse  vom  histiolotzischen  Werthe  der  niedersten,  zur 
Zeil  die  Protozoen gruppe  bildenden  Organismen  sind  noch  immer  sehr 
beschränkt,  und  nur  von  wenigen  dieser  Organismen  wissen  wir,  ob  sie 
einzellig  oder  mehrzellig  sind.'  Da  es  nun  unumgänglich  nothweodig  ist, 
den  histiologiscben  Werth')  eines  Organismus  zu  kennen,  wenn  Über 
die  thieriscbe  oder  pflanzliche  Natur  desselben  entschieden  werden  soll, 
wird  es  jetzt  vor  Allem  wichtig  sein ,  diesen  Werth  bei  möglichst  vielen 
der  niedersten  Organismen  .und  besonders  bei  denen  von  zweifelhafter 
Stellung  zu  bestimmen. 

Diess  ist  bis  jetzt  mit  voller  Sicherheit  nur  fUr  die  Radioiarien  ge- 
schehen, deren  Vielzelligkeit  nach  den  Untersuchungen  von  Johannes 
Müller*)  und  den  neuen  umfassenden  Forschungen  von  Häckel*)  fest- 
steht. Einzelne  Beobachtungen ,  -welche  fUr  die  Vielzelligkeit  anderer 
Rhizopoden  sprechen,  liegen  noch  vor;  so  Schullze's*'}  Beobachtung  von 
kernartigen  Körpern  in  der  Leibessubstanz  von  Gromien.    Hacket*)  fand 

4)  Die  physiologischen  and  cbemischeii  Unterscheidungsmerkmale,  wie  Bewe- 
gung, Nabrungsaufnalime,  Vorlcommen  gewisser  chemischer  Verbindungen  u.  a.  m  . 
die  man  so  lange  zur  Trennung  von  Thier-  und  Pflanzenreich  benutzt  hat,  haben  sich 
ohne  Ausnahme  als  UAgenügend  erwiesen  und  es  wird  uns,  wenn  einmal^eiDeGreaze 
durch  das  organische  Reich  gezogen  werden  soll ,  wohl  nur  noch  der  verscbiedeoe 
bistiologiscbe  Werth ,  d.  h.  das  verschiedene  VerhSitniss  der  Organismen  zur  Zeü« 
als  Richtschnur  dienen  können.  —  Vergl.  hierüber:  Gegenhauff  De  animalium  ptoa- 
taromque  regni  terminis  et  difTerentiis.  Lipsiae,  4  864.  und  Ge^endaur,  Grandxtg« 
der  vergl.  Anatomie.  Leipzig,  4859.  p.  8 --40. 

t)  Joh.  Müller f  Oeber  die  Tbalassicollen ,   Polycystinen  und  Acanthoroetrea^ 
Mittelmeeres.  Mit  44  Kupfertaf.  4.  Berlin,  4858. 

3)  Ernst  Häekel,  Die  Radioiarien.  Mit  36  Kupfertafeln.  Fol.  Berlin,  4  86S. 

4)  Max  SchuUxe,  Organismus  der  Polythalamien.  Mit  7  Kupfertafeln.  Fol.  Leiyiifb 
4  854.  p.  SS. 

6)  a.  a.  0.  p.  4  65. 
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bei  AcliDophrys  Eichhorni  regelmassig  »eine  grosse  Anzahl  rundlicher, 
sehr  feiner  und  blasser  Kerne  in  der  Sarkode  des  centralen  Körperlheils 
xerstreui«. 

Bei  den  Infusorien  hat  Leydig^)  zuerst  auf  das  Vorkommen  von 
kemartigen  Gebilden  in  der  Rindenschicht  der  Leibessubstanz  aufmerk- 
sam gemacht.  Ich^)  konnte  dieselben  bei  mehreren  Yorticellinen  be- 
seitigen. 

Was  die  übrigen  zu  den  Protozoen')  gezählten  Organismen  betrifft, 
nSImlich  die  Polythalamien ,  Noctiluken,  Gregarinen  und  Amoeben,  so 
wissen  wir  über  deren  histiologischen  Werth  noch  nichts;  doch  durfte 
es  sehr  wahrscheinlicl^sein,  dass  die  Gregarinen  und  Amoeben  einzellig, 
folglich  pQanzlicher  Natur  sind. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  nicht  uninteressant  sein,  die  Viel- 
zelligkeit eines  neuen  Protozoenorganismus  zu  beweisen ,  wie  diess  hier 
für  Noctiluca  geschehen  soll.  Es  finden  sich  nämlich  in  der  glashellen, 
den  Körper  nach  aussen  abgrenzenden  Hülle  dieses  Thieres  zahlreiche 
Kerne.  Die  früheren  Beobachter^)  von  Noctiluca  erwähnen  nichts  von 
denselben.  Die  Kerne  sind  rundlich,  mehr  oder  weniger  scharf  um- 
schrieben, besitzen  eine  Grösse  von  etwa  0,006°*"*  und  liegen  in  ziemlich 
regelmässigen  Abständen,  ungefähr  um  0,04""*,  von  einander  entfernt. 
Ich  fand  sie  am  deutlichsten  bei  solchen  Thieren ,  die  bereits  einen  bis 
zwei  Tage  lang  todt  in  Seewasser  gelegen  hatten.  Nach  Anwendung  von 
Essigsäure  traten  dann  die  Kerne  nicht  merklich  deutlicher  hervor. 

Diess  Vorkommen  von  zahlreichen;  unzweifelhaften  Kernen  in  der 
äusseren  Hülle  von  Noctiluca  beweist  uns,  dass  dieses  Thier  kein  ein- 
zelliger Organismus  sein  kann.  Es  hat  vielmehr  in  demselben  schon  eine 
deutliche  Differenzirung  der  Gewebe  stattgefunden ,  in  höherem  Maasse 
als  bei  den  Rhizopoden.  Wir  können  bei  den  Noctiluken  bereits  drei 
verschiedene  Gewebsformen  unterscheiden.  Die  erste  derselben  wird 
dargestellt  durch  die  glashelle,  kernhaltige  Hülle,  welche  den  Körper  um- 
grenzt. Als  zweite  zeigt  sich  uns  die  contractile  Sarkodemasse,  welche 
von  einer  in  der  Nähe  des  Mundes  gelegenen  grösseren  centralen  Anhäu- 
fung aus  radienartig  das  Innere  der  Kapsel  durchsetzt  und  auf  der  innern 
Oberiläche  der  Körperhülle  zu  einem  zarten  Sarkodebeleg  zusammen- 

\ )  Franz  Leydig,  Lebrbacb  der  Histologie  des  MenBcbeo  und  der  Thiere.  Frank, 
fürt  a.  M.,  4  857    p.  16. 

S)  Zeitschrift  für  wisseDSCbafll.  Zoologie.  Bd.  XI.  1S8S.  p.  889. 

8)  Die  Fori f er  en  werden  wir  als  pflanzlicbe  Organismen  aufzufassen  haben, 
wenn  bei  ihnen  wirklich ,  wie  es  nach  den  neuesten  Untersuchungen  scheint ,  alle 
den  Körper  zusammensetzenden  Zellen  ihre  Selbstsitfndigkeit  behalten  und  nicht  mit 
Aufgabe  ihrer  Individualität  zu  grosseren  Complexen  untereinander  verschmelzen. 

4)  Qualrefages,  in:  Annal.  des  Scienc.  natur.  8  s^r.  Zoologie.  Tome  XIV.  4  880. 
p.  236—285.  Krohn,  in:  Archiv  f.  Naturgeschichte.  Jahrg.  48.  485S.  Bd.  4.  p.  77—84. 
Buacley,  in:  Quart.  Jouro.  of  the  Microscop.  Soc.  Vol.  III.  4858.  p.  49—84.  Webb^ 
ibid.  p.  40S.    Busch,  ibid.  p.  499-S02.    BrighiweU,  ibid.  Vol.  V.  4857.  p.  485—494! 
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fliegst.  Als  dritte  Form  müssen  wir  endlich  das  aas  alternirenden,  stär- 
ker und  schwacher  lichtbrechenden  Schichten  zusammengesetzte  Gewebe 
bezeichnen,  welches  das  Innere  des  grossen,  schwingenden  Fortsatzes 
der  Noctiluken  ausfüllt.  Wir  könnten  auch  noch  die  lebhaft  bewegliche 
Geissei  anfuhren,  welche  aus  der  Tiefe  der  als  Mundöffnung  functioni- 
renden  Einstülpung  der  Oberfläche  des  Thiers  hervorragt. 

Nachdem  wir  nun  gesehep  haben,  dass  das  die  ^lussere  Körperhflllp 
bildende,  consistente  Gewebe  nicht  etwa  Zellmembran  ist,  sondern  einer 
grossen  Menge  miteinander  verschmolzener  Zellen  gleichwerthig  zu  er- 
achten ist,  können  wir  unmöglich  den  ganzen  Körperinhalt,  die  beweg- 
liche Sarkodemasse  als  das  Protoplasma  einer  einfachen  Zelle  ansehen, 
sondern  mUssen  darin  vielmehr  einen  Complex  miteinander  verschmol- 
zener Zellen  erkennen ,  welcher  andere  physiologische  Leistungen  zu 
vollziehen  hat,  als  das  die  Rörperhülle  bildende  Gewebe.  Diese  Leistun- 
gen sind  vor  Allem  Aufnahme  und  Verdauung  von  Nahrungsstofi*en.  Es 
liegt  nun  nahe ,  von  diesem  Gewebe  auf  den  histiologischen  Werth  der 
den  Leib  der  Rhizopoden  bildenden  Sarkode  zu  schliessen,  welche  sich 
morphologisch  in  nichts  von  der  Sarkode  der  Noctiluken  unterscheidei, 
doch  sind  hier  noch  genauere  Untersuchungen  nöthig. 

Was  schliesslich  das  den  grossen  schwingenden  Fortsatz  erfüllende, 
quergestreifte  Gewebe  betrifft,  so  müssen  wir  auch  diess  einer  Mefarkit 
von  Zellen  gleichsetzen,  die  ihre  Selbstständigkeit  aufgegeben  und  sieb 
zu  einem  Gewebe  von  besonderer  physiologischer  Bedeutung  vereintet 
haben.  Welches  die  Leistung  dieses  Gewebes  sei,  steht  zur  Zeil  aller- 
dings noch  nicht  fest.,  doch  ist  sie  keinesfalls  die  der  contractilen  Sar- 
kodemasse, nämlich  Verdauung  der  geformten  Nahrungsstofie. 

Den  1.  Deobr.  4862. 
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